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Vorbemerkung der Redaction. 



Wir haben dem hiermit erscheinenden amth'chen Berichte der fünfzigsten Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte nur einige wenige redactionelle Bemerkungen vorauszuschicken. 

Aus Zweckmässigkeitsgründen wurde dieses Mal eine strenge Trennung zwischen dem amt- 
lichen Bericht und dem während der Versammlung selbst erscheinenden Tageblatte eingehalten. 
Das Letztere brachte die Titel der in Aussicht stehenden sowie der gehaltenen Vorträge, aber 
keine Referate über dieselben ; ausserdem Mittheilungen von nur vorübergehender Bedeutung. Neben 
demselben gelangten während der Versammlung in zeitweise erscheinenden Beilagen einige der in 
den allgemeinen Sitzungen gehaltenen Vorträge zur Vertheilong. Insofern die letzteren alle und 
überdiess die vollständigen Berichte über die Sectionsverhandlangen im Folgenden enthalten sind, 
hat das Tageblatt selbst, mitsammt seinen Beilagen, keinen Werth mehr, und es erfolgt also an 
die Theilnehmer der Versammlung — auch diejenigen, welche ausdrücklich Nachsendung des Tage- 
blattes wünschten — nur die Hinausgabe des amtlichen Berichtes. 

Der Bericht selbst gliedert sich in zwei Abtheilungen. In der ersten finden sich neben 
einer von der Geschäftsführang gegebenen allgemeinen Darstellung des Verlaufes der Versammlung 
der Rechenschaftsbericht des Finanzcomites sowie das Mitgliederverzeichniss. Die zweite Abtheilung 
umfiEisst in extenso die in den allgemeinen Sitzungen gehaltenen Reden und eine üebersicht über 
die in denselben geschehenen Verhandlungen; dann für die einzelnen Sectionen Sitzungsberichte. 
Derartige Referate sind früher zumeist von den Schriftführern der Sectionen verfasst worden. Da 
hierdurch mancherlei Unzukömmlichkeiten und Reclamationen entstanden, hat man dieses Mal die 
Autoren selbst um geeignete Referate gebeten. Das so gesammelte Material wurde dann einer 
Durcharbeitung seitens der Schriftführer und zuletzt noch einer Revision durch die einführenden 
Sectionsvorstände unterworfen. Freilich hat dadurch unser Bericht nicht denjenigen Grad der 
Gleichförmigkeit im Einzelnen erreicht, den man vielleicht wünschen mag. 

Das Redactions-Comite. 

Prof. Dr. F. mein. 

Dr. A. JEngler, Professor' Dr. J. Forster, Dr. E. Hermann, 

Professor Dr. F. Matzel, Dr. E. Schweninger, 
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Bericht der Gheschäftsführung- 

Nachdem im Jahre 1876 die 49. Versammlang deutscher Naturforscher und Aerzte in 
Hamburg die Stadt München zu ihrem nächsten Zusammenkunftsort bestimmt hatte, traten die 
beiden erwählten Geschäftsführer im Anfang Norember y. J. mit dem I. Bürgermeister von 
München Herrn Dr. AI. Erhardt zu einer ersten Berathung zusammen, nm sieh über die prin« 
cipielle Grundlage des durchzuführenden Programmes zn einigen. Keiner der beiden Geschäfts- 
führer konnte sich auf reiche , bei früheren Versammlungen gemachte Erfahrungen stützen und 
da die Wander-Versammlui^n der deutschen Naturforscher und Aerzte weder Vermögen, noch 
Sammlungen, noch ein Archiv besitzen, so konnte als Richtschnur für die erste Berathung ledig- 
lich die allgemeine Tradition, sowie einige vom 1. Geschäftsführer der vorhergehenden Versamm- 
lung, Herrn Bürgermeister Dr. Eirchenpaur in Hamburg, freundlichst mitgetheilte Rath- 
schlage dienen. 

Die stets wiederholten Klagen, welche sich seit einer Reihe von Jahren gegen gewisse 
Missstände der Naturforscher- Versammlungen, namentlich gegen das üeberwuchem von Ver- 
gnügungen, Festen und sonstigem, dem eigentlichen Zwecke fernstehendem Beiwerk erhoben hatten, 
reiften schon bei der ersten Berathung den Entschluss, das 50jährige Jubiläum dadurch zu feiern, 
dass der Schwerpunkt der Versammlung in die wissenschaftliche Thätigkeit zu verl^en und mit 
der Zurückfuhrung auf die ehemalige Einfachheit der ernste Charakter der Versammlungen wieder 
herzustellen sei. 

Diese Grundentxe wurden einer kleinen, aus hervorragenden Naturforschern und Medicinern 
bestehenden Versammlung unterbreitet und nachdem dieselben allseitige Beistimmung gefunden, 
schritt man zur Feststellung der Sectionen und zur Wahl ibrer Vorstände. Die in dieser Vor- 
versammlung designirten Herren wurden durdi nachstehendes Schreiben zur üebemahme der 
Sectionsvorstandschaft eingelad^i. 

München, den 21. November 1876. 
Eoer Hochwoblgeboren ! 

Die Oesch&ftsfdbrer der 50. Veisammlaiig der deoiscken Natorforscher and Aerzte haben dch die 
Frage gestellt, und mit eioigen Freunden die Sache ancb besprochen, wie das Jubelfest dieser ältesten 
dentscben Wander-Versammloog im Däcbsten Herbste in München in würdiger Weise begangen werden 
soll. Wir werden nns nnn binnen 1[nnem erlauben, die biebei in den Vordergrund tretenden Gesichts- 
ponkte einem in berafenden CentralcoroÜ^ nr Discossiott eines Proframnes und BeschlwsfEissang darüber 
vomlegen. Was den Charaoter der Versammlnng im Allgemeinen anlai^t, so ist es schon längst 
der Wunsch Vieler gewesen, dass bei den Naturforscberyersammlungen der wissenschaftliche Ernst, 
der sie gegründet hat, von den Festvergnügungen nicht so überwuchert und in den Hintergrund ge- 
drängt werden mScbte, wie es zuweilen schon der Fall gewesen ist. tJnd gerade die Jubelfeier muss 
diesen ernsteren wissenscbaftHoben Obaraoier wieder annehmen, weil sie dadurch dam beitragen kann, 
dass sich die Naturforscherversammlungen auch noch in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, in dem sie 
gegründet wurden, erhalten werden. Man darf sich nicht verhehlen, dass gerade den Haaptvertretem 
mehrerer Disciplinen diese Versammlungen für ihre Zwecke ungenügend erscheinen,, nad dass die Fach- 
leute in eigenen Versammlungen zusammentreten, nur um über Fachgegenstände in gehörig vorbereiteter 
Weise berathen zu können. 

Der Behwerpankt der Versammlung wurde bisher häufig in den aDgenieitten Sitzungen gesucht, es 
dürfte sich aber empfehlen gerade die Sectionssitzungei möglichst sorgfUtig zu organisiren. 

I 



Digitized by 



Google 



II 

Die SectionsbilduDg bat sich im Laufe der Zeit immer roebr und mehr entwickelt, und man bat 
gegenwärtig mit folgenden zu rechnen. (Folgt die Liste der Sectionen.) 

Jeder Section ist von den Geschäftsführern ans den einheimischen Mitgliedern ein einführender 
Vorstand za bestellen. 

Diese Sectionsvorstände sollten dafür besorgt sein, dass herrorragende Fachgenossen die Versamm- 
lung besuchen, und dass einzelne Vorträge in den Sectionssitznngen nach einem zu entwerfenden Pro- 
gramme gehalten werden und den An&ing der Tagesordnung für jede Section bilden ; überdies wäre es 
erwünscht, wenn die Vorstände die Sectionssitznngen mit einer Ansprache (Adresse) eröffnen wollten, wie 
dies seit langer Zeit mit gutem Erfolge bei den englischen Gtlehrtenversammlungen üblich ist. 

Für einzelne Sectionen würde eine Ausstellung von wissenschaftlichen Apparaten und Instrumenten 
zweckmässig sein, und sehen die Geschäftsführer diesbezüglichen Anträgen entgegen. 

Als selbstverständlich sei nur noch erwähnt, dass die Sectionsvorstände als solche zugleich Mit- 
glieder des Gentral-Comit^s sein werden. 

Für die Section haben die Unterzeichneten zunächst Euer Hoch wohlgeboren in Aussicht 

genommen und bitten Sie diesem Rufe Folge zu leisten. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Dr. M. T. Pettenkofer, Dr. E. Zittel, 

GesehäftefÜhrer der 50. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte. 

Im Anfang des Monates Januar 1877 glaubten die Geschäftsführer mit den vorbereitenden 
Arbeiten für die Versammlung beginnen zu müssen und richteten zu diesem Zwecke an eine grös- 
sere Anzahl von Vertretern und Freunden der Naturwissenschaften und Medicin, an die verschie- 
denen wissenschaftlichen Vereine, an die beiden Bürgermeister, an die stadtischen Behörden und 
an angesehene Bürger beifolgende Aufforderung: . ^ 

München, den 8. Januar 1877. 
P. T. 
In der zweiten Hälfte des Monats September 1. J. wird die 50, Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerste in München stattfinden. Die mit der GeschSftsführung beauftragten ergebenst Unter- 
zeichneten halten es für eine Ehrenpflicht, das Jubelfest der filtesten aller deutschen Wandenrersamm- 
lungen in würdiger und der Wissenschaft f5rderlicher Weise zu begehen. Diese Aufgabe durfte jedoch 
nur dann yoUstandig geltet werden, wenn sowohl die zun&chst betheUigten Fachgenossen, als auch die Be- 
völkerung der Stadt München der bevorstehenden Versammlung ihr Interesse zuwenden und die Geschäfts- 
führung mit Bath und That unterstützen. 

In dieser Absicht erlauben wir uns zum Eintritt in das Central-Comit^, welchem 

die Feststellung des Programmes obliegen wird, einzuladen. 

Wir geben uns der angenehmen Erwartung hin, dass Sie unserer Bitte freundlichst entsprechen 
werden und ergreifen die Gelegenheit zur Versicherung vorzüglichster Hochachtung 
Dr. M. von Pettenkofer. Dr. K. Zittel. 

Die erste Sitzung des CentraI-Comit^*8 fand am 15. Januar statt. Das von der Geschäfts- 
führung vorgelegte Programm wurde genehmigt und zugleich der Beschloss gefasst, weder die 
Staatsregierung noch die Stadt um eine Unterstützung anzugehen, sondern sammtliche Ausgaben 
aus den Einnahmen der Yersanmilung selbst zu decken. Mit Einrechnung der späteren Coopta- 
tionen bestand das Central-ComitÄ aus 75 Mitgliedern. Es wurde sogleich die Bildung von 6 Aus- 
schüssen (Wohnungs-, Empfangs-, Localitäten-, Fest-, Finanz- und Press- Ausschuss) beantragt und 
die Mitglieder derselben aus der Mitte der Versammlung gewählt. 

Die Ausschusse waren folgendermassen zusammengesetzt: 

1) Wohnungs-Ausschuss. 

Vorstand: Dr. A. Erhardt, I. Bürgermeister, später C. Maison, Kaufinann. 

Mitglieder: Braun, Kaufmann, Bscherer, Photograph, Gampenrieder, Privatier, 

Rasp, Magistratsrath, Reim, Magistratsrath, Reiss, Ma^istratsrath, Rottmanner, 

Juwelier, Zeller, Hoflieferant, 
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2) fimpfaiigs-Aiisschiiss. 

Vorstand: Dr. von Beetz, Director der technischen Hochschule. 

Mitglieder: Dr. Erlenmeyer, Professor, Dr. Friedrich, Oberstabsarzt, Dr. H. Ranke, 

Professor, Dr. Seitz, Professor, Waigerleiter, Vorstand des Turnvereins, Dr. von 

Ziemssen, Professor. 

3) Localitftten-Anssehnss. 

Vorstand: Dr. von Beetz, Director der technischen Hochschule. 
Mitglieder: Sämmtliche Sectionsvorstande. 

4) Fest-Ansschuss. 

Vorstand: Dr. Widenmayer, II. Burgermeister. 

Mitglieder: Dr. von Briuz, Rector magnificus der Universität, Dr. Griessmayr, 
Privatdocent, Freiherr von Perfall Ezcellenz, k. Hoftheater-Intendant, G. Pschorr, 
Brauereibesitzer, Radspieler sen., Hof vergolder , Dr. Rttdinger, Professor, von 
Schamberger, Generaldirectionsrath, Schanzenbach, Magistratsrath, von Seitz, 
Director, Steinmetz, Hoftapezier, Stindt, Maler, Thomas, Juwelier, Zenetti, 
Baurath. 

5) Finanz-Aussehass. 

Vorstand: Sedlmayr Gabr. sen., Privatier. 

Kassier: Fr. Dürck, Kaufmann und Handelsgerichts-Assessor. 

Mitglieder: Dr. von Bauernfeind, Director, Guggenheimer Mor., Bankier und 
Vorstand des Gemeinde-Collegiums, Haiss, Apotheker, Kester, Fabrikbesitzer, von 
Miller, Inspector der Erzgiesserei, Müller Ad., General-Secretar , Dr. Radlkofer, 
Professor, Dr. Schnizlein, prakt. Arzt. 

6) Press- und Bedactions-Aasschuss. 

Vorstand: Dr. F. Klein, Professor an der technischen Hochschule. 

Mitglieder: Dr. Engier, Privatdocent, Dr. Forster, Privatdocent, Dr. Hermann, 
Privatdocent, Jul. Knorr, Verleger, Dr. Cajus Möller, Redacteur, Dr. Ratzel, 
Professor, Dr. Schweninger, Privatdocent, F. Straub, Buchdruckerei- Besitzer. 

In der zweiten Sitzung des Central -Gomite^s am 12. März erstatteten die Vorstände der 
verschiedenen Ausschüsse Bericht über ihre Thätigkeit und ihre finanziellen Bedürfnisse. Nach 
Genehmigung des vorgelegten Budget-Entwurfes wurde vom Finanz-Ausschuss die Aufbringung eines 
Garantiefonds beantragt. Der L Bürgermeister Dr. Erhardt machte die Mittheilung, dass die 
Stadt der Versammlung ein Kellerfest zu veranstalten beabsichtige. 

In derselben Sitzung wurden die Namen der von den Sections- Vorständen für die ganze 
Dauer der Versammlung ernannten Schriftführer bekannt gegeben. Das Verzeichniss der Sectionen 
nebst ihren Vorständen und Schriftführern stellte sich demnach folgendermassen : 

Verzeichniss der Seotioneui der einfahrenden Vorstände und der Schriftfährer. 



Sfctton: 

1. Mathematik und Astronomie 



2. Physik 



8. Meteorologie 



4. Geograpliie 



Vorhand: 

Prof. Dr. Seidel . . 

Prof. Dr. V. Beetz . 
Prof. Dr. V. Bezold. 
Prof. V. Jolly . . . 



Schf IRIQlirM' ! 

Prof. Dr. Ferd. Meyer. 

Dr. E. Voit, Professor. 

Dr. Lang, Assisteat. 

Dr. Miller, Rector der Gewerb- 
schale. 

Dr. G. Klein, Prof. am Bealgym- 
nasinm. 

{Prof. Arendts. 
Prof. Dr. Ratzel. 



I 
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Sectton: 
6. Clieroie 

6. Mineralogie 

7. Geologie und Paläontologie . < 

8. Zoologie 

9. Entomologie 

10. Botanik 

11. Landwirtbschaftliches Yersachs- 

wesen 

12. Anatomie 

18. Physiologie 

14. Anthropologie 

15. Pathologische Anatomie und all- 

gemeine Pathologie . . . . 

16. Innere Medicin 

17. Kinder-Krankheiten 

18. Chinurgie 

19. Gynäkologie 

20. Psydüatrie , 

21. Ophthalmologie 

22. Otiatrie nnd Laryngologie . . 

28. Gesondhejlüiiflfige 

24. Militar-Sanititsweflen ... 

il5. KatorwitseMchaftUobe Päda- 
gogik 



V^rttaiNl: 
Prof. Dr. Ba«yor. . 
Prof. Dr. V. Kobell. 



Oberbergrath Prof. Dr. Gftmbel 



1 Dr. V. Miller, 
l Dr. E. Fischer. 
Prof. Dr. Carl Hanshofer. 



Prof. Dr. T. Siebold 



Dr. Kriechbaamer 



Prof. Dr. V. Naegeli 



Prof. Dr. Wollny. . 
Prof. Dr. V. Bisch off 
Prof. 

Prof. Dr. Kollmann 



Prot Dr. V. Buhl . . . , 

Prot Dr. V. Ziemssen. . . 

Prot Dr. H. Bänke . . . 

Prof. Dr. Y. Nnssbana . . 

Prof.'>Dr. V. Hecker . . . 

Prof. Dr. T. Gndden . . . 

Prof. Dr. ?. Bothmand . . 

Prot Dr. Büdinger. . . . 



{Dr. Ludwig t. 
am geognottis 
Q erster, Assisl 



Dr. Ludwig t. Amnoa, Aastatent 
geognostiseben Baraan. 
Assistent. 
Dr. Graffy Pri?atdocent, Aschaffen- 

borg. 
Dr. Spangeuberg, Friratdocent. 

{Wagener, Marine-Intendantar-Secre- 
tär in Kiel. 
Fr. Will, Lieutenant a. D. 
{Dr. Engler, Privatdocent. 
Dr. Peter, Assistent am pflanzen- 
physiologischen Institut. 



{ 

, D 



Dr. Wein, Aauateot. 

Dr. Pott. 

Dr. G. Näher, 
e schreiter, Assistent a. d. Ana- 
tomie. 



Dr. Voit 1^- Tappeiner. 

|l Dr. Feder. 

^Dr. 



Med.-Hath Dr. Ker^scliensteiner 



Oberstabsarzt Dr. Friedrich 



Prof. Dr. Kurz in Augsburg 



Dr. Schmidt, k. Conser?ator des 
Kupferstichkabinets. 
Stöhr, Bergwerksdirector. 



Dr. Sehweninger. 

Prot Dr. BolÜBger. 

Dr. G. Fischer, PriTitdocent. 

Dr. Sc he eh. 

{Dr. Moriz Hemmer. 
Dt. M. Wohlmuth. 
{Di. Ludwig Mayer. 
Dr. Karl Posselt, PriTatdocent. 
{Dr. Joachim Gregory. 
Dr. Bainmud Mayr. 
{Dr. Bandorf, Kreisirrenanstalt. 
Dr. So Ihrig, Kreisirrenanstalt. 
{Dr. Max Oruber. 
Dr. Oeller. 
(Prot Dr. Oertel. 
1 Dr. Bezold. 
.Dr. Gnat WolfihügeL 
J Dr. J. Forster. 
I Dr. Friedrich Benk. 

{Dr. Y. Varennes. 
Dr. Hans Buchner. 



Neu, Lehrer an der G^werbasehule in 

Augsburg. 
Fuchs, Otto. 
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Von ^les Aesehiftsfalirern wjur an iftttintiiche Eisfiibftlui^PijraetioBAiit welche voraoMicht- 
lieh von Theilnehmern der Versammlung benützt werden konnten, eine Eingabe nm Fahrpreis- 
Ermfarignnfir gerichtet worden. Die in erster Linie beantragte Gewälirtuig freier Rückfahrt wurde 
nnr von wenigen Bahnen zugestanden, dagegen bewilligten eine erfaeUiebe Ansabl Bahn Verwaltungen 
-Deixtedihindfl und Oestenreiehs andere Vergttnatigangen. 

Di« Tagetordnmig und die Vortriige der allgemeinen Sitzangen, die Bestimmung der Lo- 
cale für die verschiedenen Sectionen, sowie der Shinden ftlr die BeetionssitEungen wurden im Ein- 
vernehmen und nach den Beschlüssen der Sections-Vorstftnde festgestellt. 

Sowohl die Universität, als auch die technische Hochschute standen für die Sections- 
sitzungen zur Verfugung; da eine Trennnng der Versammlung in zwei entfernt gelegene Gebäude 
nicht winaehenswerth erschien und die technische Hochschule unter der Voraussetzung, dass unter 
Umständen 2 Sectionen ein und dasselbe Local abwechselnd benützten, hinreichend Baum bot, so 
wttrden die Lekale ftr die Sectionamtziuigen im Gebäude der teehniadieo Hochschule ausge- 
wählt und bestimmte Zeiten fßr die Sitzung^ festgeeetst, wie folgende Tabelle angibt. 

Lokale utd Zeitßtt Su die 8eetioiUi4litfW0efi. 

(Recbts ttnd linkt vem HaoptpoiAsl aus ferechaet.) 



1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
1& 
14 
16. 

16. 
17. 
»8. 
19. 
20. 
31. 
22. 
28. 
24. 
26. 



KathematiJE 

PJlJBik 

Meteorologie 

Geographie 

Chemie 

Mineralogie . 

Geologie and Paläontologie 

Zoologie • - 

Entomologie 

Botanik 

Landwirthfichaftliches Versuchaitviee« . . • 

Anatomie 

Ph jsiobgie « . 

Anthropoligie 

Patfaolofiscke Anatomie n. aUgemeine Patho- 
logie 

Innere Medicin 

KinderkranklMittn 

CUnirgie 

Gjnftkologie 

Psjchiatrie 

Ophthalmologie 

OAiatrie nnd LaiTogfllogie 

Oeffentliohe Geanndheitspflege 

MilitarmediciaalweaeB 
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Zur Herbfiifühimng einer regen wissenschafUichen Thätigkeit in den Sectionen richteten 
die VomtSiicIe besondere Binladjingen an die herTorragendaren F^cbgenpseen und sicherten auf 
diese Weise eohon Kom Voraus eine aasrttohende AiiaaU von Yorkagen fiir jtie erste« Sitzungen. 

Am 18. Juli wurde dem Centräl-Comit^ nachstehender Entwurf des Einladungsschreibens, 
des Programms nnd der Tagesordnung itlr die allgemeinen Sitzungen vorgelegt und von demselben 
genehmigt. 
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EinMiuiK znr (liifziisten Tersanuiliuig dentsclier NatnrfoneiiGr onl Aerzte. 

Die neimundTierzigste Versammlang deutscher Naturforscher und Aerzte hat im September vorigen 
Jahres in Hamburg zu .dem diessjShrigen Versammlungsort München gew&hlt und die Unterzeichneten 
mit der Gesohäftsführung beauftragt. 

Auf das Gesuch der Letzteren hat sich ein aus Vertretern und Freunden der Natorwisseoschafte»' 
und Medicin, aus Delegirten der wissenschaftlichen Vereine, aus den beiden Bürgermeistern, Mitgliedern 
der stAdti^hen Behdrdem und aus angesehenen Bürgern bestehendes Comit^, gebildet, auf dessen Be- 
schlüssen das umstehend mitgetheilte Programm beruht. 

Einem seit Jahren yielfach geäusserten Wunsche entsprechend ist in dem Programm der wissen- 
schaftliche Charakter der Versammlung vorwaltend berücksichtigt. Die Vergnügungen sind auf das be- 
scheidenste Maas beschränkt, von Bewirthnngen , glänzenden Festen sowie von einem allgemeinen Fest- 
essen wurde abgesehen. Dafür wird von Seiten der einführenden Sections-Vorstände für den ungehemmten 
und anregenden Verkehr der Fachgenossen innerhalb der Sectionen durch sorgfaltige Vorbereitung der 
Sitzungen, sowie durch Beschaffung von Lokalen zu regelmässigen abendlichen Zusammenkünften Sorge 
getragen werden. 

Auf jede Subvention von Seite der Begierung oder der Stadt wurde grundsätzlich Venicht geleistet. 
SfunmtUche Ausgaben sollen aus den eigenen Einnahmen bestritten werden, so dass im Falle des Ge- 
lingens dieses Versuches die Versammlungen in Zukunft bei der Wahl der Zusammenkunftsorte äusseren 
Rücksichten in geringerem Maasse als bisher Rechnung zu tragen haben werden. 

Indem wir noch die Mittheilung beifügen, dass viele deutsche und österreichische Eisenbahn- 
Verwaltungen Fahrpreis - Ermässigungen zugesichert haben (worüber umstehend das Nähere angegeben 
ist), laden wir die Herren Naturforscher und Aerzte zum Besuche dieser Versammlung ein und stellen 
zugleich an diejenigen geehrten Mitglieder und Theilnehmer, welche sich durch Vorträge oder De- 
monstrationen in den Sectionen zu betheiligen beabsichtigen, das Ansuchen, die bezüglichen Themata 
ihrer Mittheilungen den Herren Sectionsvorständen womöglich schon vor Beginn der Versammlung 
kund zu geben. 

München, im Juli 1877. 

M OeschafttfOhrer der 50. Versammlimg deutscher Naturloracbor und Aerzte. 
Dr. V. Pettenkofer. Dr. Zittel. 



PROGRAMM. 

9 1. Die 60. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte wird nach Beschluss der 49. Ver- 
sammlung in Hamburg statutenmässig vom 18. bis 22. September d. J. in München abgehalten. 

9 2. Nichtdeutschen Gelehrten ist die Theilnahme an der Versammlung gestattet und deren Be- 
theiligung sehr erwünscht. 

§ 8. Die Versammlung besteht aus Mitgliedern und aus Theilnehmem. 

Mitglied mit Stimmrecht ist nach den §§ 8 und 4 der Statuten nur der Schriftsteller im natur- 
wissenschaftlichen und ärztlichen Fache; eine Inauguraldissertation allein berechtigt noch nicht zur 
Mitgliedschaft. Theilnehmer ohne Stimmrecht können alle Freunde der Naturwissenschaften sein. 

§ 4. Für die Mitglieder und Theilnehmer werden Aufhahmekarten gegen Entrichtung von 12 Mark 
ausgegeben. 

Mitglieder- und Theilnehmerkarten berechtigen zum unentgeltlichen Bezug je einer Damenkarte. 
Für jede Damenkarte mehr sind 12 Mark zu entrichten. 

§ 5. Die Mitglieder und Theilnehmerkarten, beziehungsweise die auf Grund derselben zu erheben- 
den Damenkarten und Eintrittskarten gelten für alle Zusammenkünfte als Legitimation und sind daher 
mitzuführen und auf Verlangen vorzuzeigen. 

§ 6. Fabrpreisermässigungen für die Eisenbahnen finden nur gegen Vorweis einer Mitglieder- oder 
Theilnehmerkarte statt. 

§ 7. VorausbestelluDg der Wohnung wäre im Interesse der Gäste sehr erwünscht. 

9 8. Wer Fahrpreisermässigung erlangen oder sich einer Wohnung im Voraus versidiem will, 
wird gebeten, den Betrag für die Aufnahmekarte , vom 16. August bis 8. September portefrei an „das 
Anmeldebureau der Naturforscher-Versammlung im Polytechnikum, München" zu 
schicken und anzugeben, ob er die Versammlung als Mitglied oder als Theilnehmer zu besuchen gedenkt. 
Gleichzeitig mit der Aufnahmekarte wird ein wissenschaftlicher Führer durch München übersendet. Im 
Falle der Vorausbestellung der Wohnung wird um Bezeichnung der desfallsigen Ansprüche gebeteQi 
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worauf das Anmeldebarean unter mögliehtter BerückdclitigQng der getoeserten Wflmche die Anweisung 
aof die Wohnung mit Angabe des Preises lastellen wird. 

§ 9. Vom 15. — 18. September befindet sich das Anmeldebnreaa (zugleich 
Wohnnngs- and Aasknnfts-Bureau) im Central-Bahnhof. Zaror und darnach im Polj- 
techniknm (Nr. 57). 

§ 10. Anfragen oder Mittheilungen in wissenschaftlichen Angelegenheiten wolle man an einen 
der nnterzeichneten Qeschftftsftthrer richten. 

§ IK Die allgemeinen Sltsungen werden im grossen Saale dos Odeon, Witteisbacher 
Platz, abgehalten werden. Der Eintritt «i denselben ist nur gegen Yorweisnng der liOgitimationskarte 
gestattet. Die Sectionssitznngen finden im Polytechnikum, Arcisstrasse 11, statt 

§ 12. Die Bildung von 25 Sectionen wird vorgeschlagen .*) 

Die bei jeder Section genannten Herren werden die Einführung und bis zur Wahl der Präsidenten 
die Gtosch&fte besorgen. 

Für die ganze Dauer der Versammlung sind die Sectionssecretfire aus einheimischen Mitgliedern 
zum Voraus ernannt. Letztere sind für rechtzeitige Besorgung kurzer Sitzungsberichte für das während 
der Versammlung erscheinende Tagblatt, sowie für den spater zu Teröffentlichenden Bericht verantwortlich. 

§ 18. VerzeichniBS der Sectionen und Sections- Vorstände vgl. S. V. 

§ U. Das Tageblatt der Versammlung wird jeden Morgen den Mitgliedern und Theilnelimern in 
noch zu bestimmenden Lokalen gratis übergeben. 

Dasselbe enthält die Liste der neu aafgenommenen Mitglieder und Theilnehmer« die Anzeige der 
angekündigten und abgehaltenen Vorträge, Mittheilungen über beabsichtigte Zusammenkünfte etc. 



TageS'Ord/nimg fü/t die tiUgemei/nen SU»ungen vgl. Hauptbericht. 

Bei der Tages-Ordnung ist auf die hier übliche Speisestunde zwischen V*l ^n«i 2 Uhr Rücksicht 
genommen. 

Die königl. Hoftheater-Intendanz wird das Bepertoir mit Bücksicht auf die Versammlung wählen 
und den Mitgliedern und Theilnehmern ein Voireclit auf die vorhandenen Plätze einräumen. 

Für sonstige abendliche Vereinigung der Mitglieder und Theilnehmer der Versammlung und der 
Damen ist der grosse Saal des alten Rathhauses bestimmt. Ausserdem sind für die einzelnen 
Sectionen besondere im Tageblatt noch näher zu bezeicbnende Locale in Aussicht genommen. 

Während der Versammlung ist ein Post- und Telegraphen-Bureau im Polytechnikum (Nr. 25) ein- 
gerichtet. Briefe, welche daselbst abgegeben werden sollen, sind mit der Bezeichnung „Naturforscher- 
Versammlung" zu versehen. 
In derselben Sitzung des Central-Gomitäi zeigte der Vorstand des Press- und Redactions* 
Ausschasses die Vollendung der Festschrift „München in naturwissenschaftlicher und medicinischer 
Hinsicht. Fuhrer für die Theilnehmer der 50. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte", 
sowie eines neuen Planes von München an. Die Festschrift gibt im ersten Theil eine Schilderung 
der naturwissenschaftlichen und medidnischen Institute, der gelehrten Gesellschaften und der 
Unterrichts- Anstalten Münchens, der zweite Theil enthalt folgende Aufsitze: 

1) Zur Einleitung. Von Prof. Dr. F. Batzei, 

2) Die Einwohnerschaft Münchens. Stand und Bewegung von Fr. X. Pröhst, Vorstand des städtischen statisti- 
schen Bureaus. 

3) lieber die Kindersterblichkeit in Mttnohen. Von Dr. G. Mayr, Ministerialrath und Professor. 

4) Wasserversorgung und Ganalisation. Von Dr. J. Forster. 

5) Kraniologische Mittheilungen über die Landbevölkemng Ober-Bayerns. Von Prof. Dr. Joh. Bänke. 

6) Beiträge zur Fauna von Mflnchen. Von Dr. fahrer, S. Clessin und Dr. Gemminger. 

7) Ueber die Flora der Umgegend von Mflnchen. Von Dr. A. Eng 1er. 

8) Skizze der geologischen Verhältnisse ron Mihiehen und seiner Umgebung. Von Prof. Dr. K. Haushofer. 

9) Die ehemiseh-teehttlBche Industrie MOnohens. Von Prof. Dr. G. Stdlzel. 

10) Die landwirthsehaftliohen Verhältnisse um Mflneheu. Von Dr. Ad. Müller, Generalsekretär des land- 
wirthschaftlichen Vereins. 

Die Festschrift und der Plan wurden spater an alle Mitglieder und Theilnehmer der Ver- 
sammlung vertheilt. 

*) Hier folgen im Programme die Namen der Sectionen, welche im Texte bereits vorstehend aufgeführt sind. 
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Vom Fiiiiu!i2-A,iifl§eliiM8 wnrile atig€RBe%k, das« die Zeiehnangen f&r den Garaatiefond zur 
Deckung der vorläufigen Auslagen und eine« etwaigen Deficit« die Summe ron 17000 lilark er- 
geben hatten. 

Der Wohnungs-Anssclinss hatte fSr eine ausreichende Zahl von Wohnungen in Grast- und 
Privat-Haosem gesorgt. 

Die Versendung der im Voraus bestellten Mitglieder- und Theünehmerkarten , der Fest- 
gaben und Wohnungs-Anweisungen und die Erhebung der enigezahlten Beiträge wurden von 
Herrn Fr. Dürck und Herrn Carl Maison übernommen. 

Herr Direktor Dr. von Beetz erklärte sich bereit die Einrichtung der Sections-, Aus- 
stellung«- und Greschafts-Locale im Polytechnicum zu übernehmen. 

Die in der Sitzung genehmigte Einladung nebst Programm wurde von der Qeschaftsf&hmng 
Ende Juli an sämmtliche Professoren und Doeenten der Universitäten, technischen Hochschulen, 
landwirthschaftlichen und Forst- Akademieen in Deutsch!and, Oesterreich, der Schweiz, an eine 
grossere Anzahl von den Sections - Vorstanden bezeichneter Naturforscher und Aerzte, welche 
keiner der genannten Categorien angehören, an die Bedactionen medicinischer und naturwissen- 
schaftlicher Zeitschriften, sowie an eine grössere Anzahl politiseber Zeitungen verschickt. 
Noch vor Beginn der Versammlung meldeten sich an: 

Mitglieder, auswärtige . . . 32S 

einheimische ... 36 

Theilnehmer, auswärtige . . . 117 

einheimische ... 14 

Im Ganzen 492 



Vom 18. — 22. September tagte die 50. Versammlung deutsche^ Naturforscher und Aerzte 
in München. 

Schon am 17. September hatte sich die Mehrzahl der Mitglieder und Theilnehmer ein- 
gefunden, so dass sich der grosse Rathhaussaal, welcher als abendliches Vereinigungslocal bestimmt 
war, für die zahlreichen Gäste als unzureichend erwies. 
Im Ganzen zahlte die Versammlung: 

Mitglieder, auswärtige . . . 746 

einheimische . . . 199 

Theilnehmer, auswärtige . . . 396 

einheimische. . . 455 

Ausserdem wurden 

Theilnehmerkarten an Damen ausgestellt 720 

Zusammen also: 2546 Personen. 
In der ersten allgemeinen Sitzung vom 18. September brachte der 1. Geschäfbffthrer der Ver- 
sammlung den huldvollsten Gruss Seiner Majestät des Königs Ludwig II. von Bayern dar. 
Es folgten dann Begrüssungen Seitens des Staatsministers Dr. von Lutz, des L Bürgermeisters 
der Stadt München Dr. Erhardt, des Rektors der Universität Prof. Dr. von Brinz, des Di- 
rektors der technischen Hochschule Dr. von Beetz, die Ansprache des 1. Geschäftsführers und 
die Vorträge der Herren Professoren Dr. Waldeyer (Strassburg) und Dr. E. Haeckel (Jena). 
Für die beiden folgenden allgemeinen Sitzungen am 20. und 22. September übernahm Se. kgl. 
Hoheit Herzog Carl Theodor in Bayern auf Vorschlag der Geschäftsführung den Vorsitz. 
Abgesehen von den Abschiedsworten des 2. Geschäftsführers wurden von folgenden Rednern Vor- 
träge gehalten: Prof. Dr. von Naegeli (München), Prof. Dr. Klebs (Pfag), Dr. Neumayer 
(Hamburg), Geh. Rath Dr. Virchow (Berlin), Dr. Av^-Lallemant (Lübeck), Plrof. Dr. Günther 
(Ansbach). 
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In der 2. allgemeinen Sitzung wurde auf Vorschli^ des Herrn M^icinal-Raths Dr. Rock- 
witz aus Cassel für die 51. Versammlung Gas sei als Zusammenkunftsort und Geh. Medioinal- 
rath Dr. Stilling als erster, Professor Dr. Gerland als zweiter Geschäftsfiihrer gewählt 

Mittwoch den 20. September Abends von 7—9'/« ühr hielt Hofrath Dr. Stein (Prank- 
furt) im Odeönsaal einen Experimental- Vortrag „Ueber die Lichtbildkanst im Dienste naturwissen- 
schaftlicher Forschung". 

lieber die Thätigkeit der Sectionen gibt folgende Tabelle Auskunft: 

Zahl der '**'* ^ ^*'' 
****'"«^ motMtrTüonJn 

1. Mathematik und Astronomie .... 3 16 

j2. Physik J 4 26 

{3. Meteorologie (mit Section 2. vereinigt) J 

4. Geographie 2 7 

5. Chemie 4 25 

6. Mineralogie 2 7 

7. Geologie und Palaeontologie .... 4 18 

8. Zoologie 4 22 

9. Entomologie 3 9 

10. Botanik 4 19 

11. Landwirthschaftliches Versuchswesen . 3 14 

12. Anatomie 3 16 

13 Physiologie 4 18 

14. Anthropologie 2 8 

15. Pathologische Anatomie und allgemeine 

Pathologie 4 18 

16. Innere Medicin 4 21 

17. Kinder-Krankheiten 3 8 

18. Chirurgie 3 13 

19. Gynäkologie 7 21 

20. Psychiatrie 4 11 

21. Ophthalmologie 2 9 

22. Otiatrie und Laryngologie 4 11 

23. Gesundheitspflege ........ 3 10 

24. Militär-Sanitätswesen 3 7 

25. NaturwissenschaftlichesUnterrichlswesen 2 2 

Für die abendlidien Zusammenkünfte der Sectionen waren ursprünglich besondere Lokale 
theils filr eine, theils für mehrere Sectionen bestimmt. Diese Einrichtung erwies sich nur theil- 
weise als zweckmassig, die Mehrzahl der Sectionen vereinigten sich an den letzten Abenden im 
grossen Rathhaussaal. 

In zwei grossen S&len des Polytechnicums waren wahrend der Versammlung folgende 

Gegenstände ausgestellt: 

Mondlanclselian, Oelgemälde von Olof Winkler (Weimar). (Vgl. S. 121.) 

Optisehe Apparate und Präparate ton Dr. Steeg nnd Renter (Hombnrg v. d. H5h.) 

Ophtlialnuiligtoolie ud physikallselie Instmmeate von P. Dorf fei, Hof-Optiker nnd Mechaniker (Berlin). 

äse Sammlung transparenter C^lasphotogramme von Romaine Talbot (Berlin). 

llektrlsehe Apparate von Hirschmann (Berlin). 

Apparate für eonstanten nnd Jndnettons-Strom von Jalios Teller. 

Bellefkarte der bajrischen Alpen von Prot Dr. G. Winkler (MOncben). 

deeloglselie Landsehaften von Prof. Dr. E. Hansbofer. 

II 
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Palae«iital»fiie1ie Wandtafeln ton Prof. Dr. Zittol (Mftndieii). 

Bodenkarten mid geologische Durohsohnttte yod Prof. Dr. Orth (Berlin). 

WlBsenschaftlieher Berieht toh Wheeler und Poirell's Expeditionen , geologische Karten und Photographieen 

des Biesencanon am Colorado Ton Dr. 0. Loew (München). 
Betaniaehe Friparate nnd Zeichnungen von Prof. Hartig (Nenstadt-Eberswalde). 
Eine Sammlang oberbayrischer SehJUIel nnd Grlberftmde Ton Prof. Dr. Joh. Ranke. 
Anatomische Prftparate nnd censerrirte YSgel ?on Toninet ti (Hamborg). 
Nene Untersnchnngen lll>er den Ban des kleinen Oehims des Menschen vonStilling, ausgestellt von Th. Fischer 

(Cassel). 
Hirnschnitte) Chiasma rom Menschen mit deutlich ausgesprochener Atrophie des einen Nerr. opt. und beider tract. 

opt.» Schfidelpraparate von Kaninchen Yon Prof. Dr. ?on Gudden (München). 
Zwei Hirnschnitte von Primararzt Holler (Wien). 
Modell einer Bettlade für nnreinliche Kranke ^ 01as- nnd 0aseproben in Anstaltasweoken von Geh. Sanitfits- 

rath L&hr. 
Nene cliimrgische Instrumente nnd Microtome ron Katsch (Mtinchen). 
»f tt u ff Rap^p „ 

„ ,, „ „ W einberge r (GreiÜBwald). 

Aniiseptische Waaren ron Arnold (dhemnitz). 

AUe inr Antiseptik gehörigen Instrumente, Stoffe, Spray, Yon Gebr. Stiefenhofer (München). 
Bmchbinder ron Odelge (Bandagist, Wien). 

Photographieen orthopädischer Kranken tot nnd nach der HeUnng von Krieger (München). 
Kttnstliche Glieder ron Eeindl (München). 
Eine Montine Ton Empfenieder k Sohn (München). 

Vom 15. September an bis zum Schlnss der Versammlung fongirte anfanglich im Gentral- 
Bahnhof , später im Polytechnikam das aus Mitgliedern des Wohnungs-, Finanz-^ nnd Emp&ngs- 
Ausschusses zusammengesetzte Anmelde- und Auskunfts-Bureau. 

Das Press- und Redactions-Comit^ liatte sich während der Versammlung durch eine An- 
zahl von Studirenden verstärkt, welche bei der Vertheilung der Tageblätter und sonstigen Arbeiten 
Hilfe leisteten. 

Sämmtliche naturwissenschaftlichen und medicinischen Sammlungen und Institute in München 
waren während der Versammlung för die Mitglieder und Theilnehmer geöffiiet und wurden an be- 
stimmten Tagen von den Vorständen demonstrirt. 

Die Section für Zoologie machte eine Dredge-Tour nach dem Starnberger See, jene für 
Entomologie einen Ausflug nach Grosshesseloh , die für landwirthschaftliehes Versuchswesen nach 
Weihenstephan. Ausserdem wurden von zahlreichen Mitgliedern das städtische Schlachthaus, die 
oberbayrische Ereis-Irrenanstalt, die hygienische Station des Herrn Stabsarzt Dr. Port im Militär- 
Lazareth und das Ereislehrmittel-Magazin besichtigt. 

Vom Tagblatt erschienen während der Versammlung fünf Nummern nebst Beilagen. (Man 
vergleiche desshalb die Vorbemerkung der Redaction, welche diesem Berichte vorausgeht.) 

Die k. Hoftheater - Intendanz liess am 18. September im Hof- und National-* Theater bei 
festlich beleuchtetem Hause die Oper „Tannhäuser^^ von Richard Wagner und im k. Residenz- 
^ theater das Schauspiel „Freund Fritz'^ von Erkmann-Chatrian, femer am 21. September das dra- 
matische Gedicht „Manfred^^ von Byron mit Musik von Rob. Schumann aufführen. Zu den ge- 
nannten Vorstellungen waren eine genügende Anzahl Billete zu ermässigten Preisen für die Mit- 
glieder der Versammlung reservirt. 

Vom Vorstand der Museums -Gesellschaft wurden das Lesezimmer und die übrigen Locale 
den anwesenden Gästen zur Verfügung gestellt. 

Das k. National -Museum war täglich, die Schatzkammer und die reiche Kapelle zu be- 
stimmten Stunden ge5fihet. 

Für Donnerstag Abend hatte die Stadt München die versammelten deutschen Naturforscher 
und Aerzte in der grossen Halle der Aktien-Brauerei zu einem Eellerfest eingeladen. Der weite 
Kellerranm war reich mit Fahnen, Guirlanden, Transparenten und Bildern, der laubeuartige Mittel- 
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gang mit seltsamen Vögeln, Schmetterlingen, Insekten, nrweltlichen Geschöpfen, Schachtelhalmen, 
Korallenästen n. s. w. geziert. Die hnmoristischen Bilder in den Seitenhallen, sowie eine Reihe 
von Inschriften bezogen sich auf die Thatigkeit der verschiedenen natnrwissenschaftlichen nnd 
medicinischen Disciplinen. Die Dekoration der Festhalle war von Herrn Fr. von Seitz, dem tech- 
nischen Direktor des k. Hoftheaters, erdacht nnd ausgeführt; das übrige Arrangement hatten Herr 
Baorath Zenetti nnd Magistratsrath Schanzenbach übernommen. Zu dem Feste waren 
ausser den fremden (kästen zahlreiche Einheimische geladen, so dass die Zahl der Anwesenden 
über 4000 betrag. 

Nach dem ersten Musikstück brachte Herr Bürgermeister Dr. Eirchenpauer von Ham* 
bnrg folgenden Toast aus: 

Von dem verehrlichen Voretande ist mir gestattet worden das Wort m nehmen ; ich bin dafür nm 
so dankbarer^ als dem Vertreter der vorigjfihrigen Yersammlnng , welche zum Sitz der dieqährigen 
München erw&hlt hat» die angenehme Pflicht obliegt, für die erfolgte Annahme der Wahl den wfirmsten 
Dank anszusprechen. Gewiss werden die Ofiste alle, die in so grosser Anzahl von Nah nnd Fem hier 
zusammengeströmt sind, gerne in diesen Dank einstimmen, — gewiss werden wir Alle, die wir der gast- 
freundlichen Aufnahme Bajerns und seiner Hauptstadt uns erfreuen, uns auch gedrungen fühlen, unserer 
Dankbarkeit durch ein freudiges Hoch lauten Ausdruck zu geben. Dieses Hoch, der Ausdruck unseres 
aufrichtigen ehrfurchtsvoUen Dankes, gilt dem erlauchten Souverain, unter dessen hohem 6chntz die dies* 
jährige Versammlung tagt, der huldvoll am ersten Tage und heute wieder uns willkommen heissen Hess, 
dessen königliche Residenzstadt wir jetzt täglich mit immer neuer Bewunderung durchwandern — mit 
Bewunderung und Verehrung, denn auf jedem Schritte werden wir an die grossartigen, unvergänglichen 
Werke erinnert^ mit welchen das erhahene Herrscherhaus dieses Landes die Kunst und die Wissenschaft 
heschenkte — Werke, welche nicht hloss Bajexn, welche dem gesammten grossen Vaterlande zum Stolz 
und zur Zierde gereichen. 

Die Wissensdiaft freilich — sie kennt kein Vaterland; diese dem Dienst der Wissenschaft gewid- 
meten Versammlungen sind durch keine Landesgrenzen beschränkt; sie bringt auch heute ihre Huldigung 
Torzugsweise dem Besch&tzer der Wissenschaft. Wir Deutschen aber, die wir seit Errichtung des neuen 
Reiches durch ein engeres und kräftigeres Band als dasjenige gemeinschaftlicher wissenschaftlicher 
Forschung uns Tereinig^t fühlen, wir werden auch in diesem Augenblick einer patriotischen Regung Gehör 
geben dürfen; wir werden an diesem 50jährigen Jubeltage zurückblicken dürfen auf frühere Zustände, wie 
sie in Deutschland nicht bloss Tor einem halben Jahrhunderte wie sie vor kaum einem Jahrzehnt noch 
bestanden und wir werden unwillkürlich erinnert an jene Tage der Begeisterung und des nationalen Auf- 
schwunges, in welchen den veralteten Zuständen ein Ende gemacht, in welchen das neue Reich geschaffen 
wurde, in welchen ein wahrhaft deutscher Fürst, opferwillig und begeistert, wie sein Volk, zur Wieder- 
aufriohtung des aljken Eaiserthrones und dann auch zur formellen Aufrichtung des neuen Reiches den 
ersten, den entscheidenden Schritt that. -— Diesem Fürsten, dem Freunde des Vaterlandes und dem Be- 
schützer der Wissenschaft gelte unser erstes Hoch: Seine Majestät König Ludwig IL ron 
Bayern lebe hoch! 

Den nächsten Toast brachte der 2. Geschäfksfahrer Pro£ Dr. Zittel: 

Hochgeehrte Festgenossen I Als Lorenz Oken vor mehr als 50 Jahren mit einer kleinen Schaar 
von Freunden den Grundstein zu den Versammlungen deutscher Naturforscher und Aerzte legte, lastete 
ein schwerer Druck auf unserem deutschen Vaterland. Mit vollen Segeln trieben die Kleinstaaten des 
nunmehr entschlafenen Bundes der Reaktion entgegen; die Erinnerung an die einstige Blüthe nnd Be* 
deutung des deutschen Reichs schien in ofüciellen Kreisen vergessen^ der Name Deutschland war verpönt. 
Im Volke freilich liess sich die Sehnsucht nach einem einigen, starken und freien Vaterland nicht ver- 
wischen^ sie wurde wach erhalten durch unsere Literatur, wach erhalten aber auch durch das begeisterte 
Wort, wo deutsche Männer in grösserer Zahl sich vereinigten. 

Die Versammlungen deutscher Naturforscher und Aerzte sind ihrer nationalen Aufgabe nie untreu 
geworden. Keine Versammlung ist vergangen, ohne duss des deutschen Vaterlandes, der Zusammen- 
gehörigkeit aller Deutschen gedacht worden wäre. Alljährlich haben sich die Männer der Wissenschaft 
aus dem ganzen deutschen Sprachgebiet zusammengeschaart , um die neuesten Ergebnisse ihrer Studien 
anssntausehen und öffentlich zu zeigen, was die naturwissenschaftlichen und medicinischen Disciplinen für 
Früchte gereift hatten« Auf diesem Gebiete hat es niemals Kleinstaaterei, niemals Zerrissenheit gegeben« 
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Aber auch in politischer Hinsicht ist d«.8, was Jahrzehnte nur ein Traum, ein aehnsftchtig erstrebtes, 
aber kaum erreichbares Ziel schien, zur Wirklichkeit geworden. Das dentsche Reich ist von Neuem er^ 
standen, starker und einheitlicher gegliedert als je zuvor, ein fester Hort für deutsche Cultur, Wissen- 
schaft und Kunst. Wohl umfasst es nicht alle Lande, worin, wie das Lied sagt, die deutsche Zunge 
klingt, aber unsere Stammesgenossen in Oesterreich und in der Schweiz, die nie aufgehört haben, an 
diesen Versammlungen Theil zu nehmen , die stets mit uns auf gemeinsamem wissenschaftlichem Boden 
standen, rerkennen heute nicht, dass sie an Deutsehland ihren suTerl&ssigsten Freund besitzen und dass 
die Blüthe des deutschen Reiches gleichbedeutend ist mit dem Einfluss deutscher Art und Denkweise in 
ihrer Heimath. Dankbar wollen wir darum Alle, wie wir hier versammelt sind, des deutschen Reiches 
und seines Oberhauptes, unseres erhabenen Kaisers gedenken ; unseres Kaisers^ dem wir die Wiedererrichtung 
des Reiches verdanken, dessen Name mit leuchtender Schrift in den Gesdiichtstafeln eingegraben ist, des 
kühnen Kriegshelden und des milden Friedensf&rsten. Und so stimmen Sie ein mit mir in den Ruf: 
Seine Majestät Kaiser Wilhelm I. lebe hoch! 

Es ergriff dann das Wort der I. Bttrgermeister von München, Herr Dr. AL Erhardt: 

Hochgeehrte Versammlung! Indem ich Sie im Namen der Stadt bei Ihrem 50jährigen Jubiläum 
dahier willkommen heisse, gestehe ich, dass ich Sie gerne in einem grossen, architektonisch schönen Lo- 
kale hätte begriissen und zur geselligen Unterhaltung hatte vereinigen mögen. 

Aber unsere Stadt hat sich aufs Neue als ein Anziehungspunkt fQr Viele erwiesen , Räume von 
dieser Ausdehnung sind dahier nur in Kellerräumen zu finden, und wenn ich alle Sitze besetzt und gleich* 
wohl noch Viele stehend sehe, deren Blicke vergeblich nach einem Stuhl, nach einer Bank hemmirren, 
dann werden Sie mit mir die Ueberzeugung theilen, dass die Stadt kleinere Räumlichkeiten wohl nicht 
hätte wählen dfirfen. 

Zudem erfreut sich das MQnchener Kellerleben auch ausserhalb des Weichbildes der Stadt eines 
gewissen Rufes, und die Erfahrung lehrt uns, dass auch Qäste, die ein ernster Zweck hier zusammenführt, 
nach des Tages MW und Plage gerne am Abend ein Stück unseres Kellerlebens sich besehen und 
mitkosten. 

Möge solch' ein Kellerabend, der trotz seiner mit dem Kellerleben unzertrennbar verbundenen Un- 
bequemlichkeiten vor zwei Jahren den deutschen Anthropologen und Geologen Erheiterung und Freude 
gewährte, auch den deutschen Naturforschern und Aerzten genehm sein! 

Da Sie aber doch, meine Herren, um der Forschung und Prüfung willen nach Manchen gekommen 
sind, so darf Ihnen auch auf diesem Keller die Arbeit nicht erspart werden ; da Sie aber nicht allein 
hiehergekommen sind, sondern begleitet von liebenswürdigen Naturforscherinen, so erfordert es die Rück- 
sicht der Artigkeit, dass wir Ihnen einen Stoff vorsetzen , an dessen Prüfung auch die hochverehrten 
Damen ungescheut theilnehmen können. 

Prüfen und forschen Sie muthig bis zum Grund! Die Herren Naturforscher dürfen sich der Ueber- 
zeugung getrösten , dass selbst die gründlichste Prüfung sie morgen nicht den Händen ihrer Collegen, 
der Herren Aerxte, überliefert. 

Denn allhier 
Besteht noch Bier 
Aus Hopfen und Malz. 
Gott erhalt's! 

Möge unser Wunsch sich erfüllen, dass Sie, hochverehrte Anwesende, einige heitere und fröhliche 
Stunden hier verleben, mögen Sie aus diesem Saft für die Arbeit der kommenden Tage neuen Muth 
schöpfen und neue Kraft, und mögen Sie eine angenehme Erinnerung an den heutigen Abend mitnehmen 
in Hure Heimath. 

Indem ich die liebenswürdigen Damen und hochverehrten Herren nochmals willkommen heisse, 
trinke ich auf das Wohl der fün&igsten Versammloag deutscher Naturforscher und Aerzte — sie lebe hoch! 

Herr Generalarzt Dr. Roth aas Dresden erwiderte Namens der fremden Naturforscher 
und Aerzte: 

Hodigeehrte Versammlung! Gestatten Sie mir den herzlichsten Dank der deutschen Naturforsdier 
und Aerzte für den ihnen zu München gewordenen Empfang Ausdruck zu geben. Die Stadt Hünchen ist 
von allen Wanderversammlungen als Ort ihres Tagens gesucht; dass dem so ist liegt in dem Umstände, 
dass dieselbe gleichzeitig ein Mittelpunkt für Kunst und Wissenschaft, für eine schöne Natur und eine 
herzliche deutsche Gesinnung ist. Kaum dürfte^ es irgend eine wissenschaftliche Vereinigung geben, 
welche Universitäten und technischen Hochschulen ihre Entstehung verdankt, die nicht hier getagt hätte 
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— alle waren hier, einschliesslich des Joanialistentages and wurden mit gleicher Fremidlichkeit auf- 
genommen. Gewiss mnss man zugeben^ dass sich München hierdnrch am unser nationales Leben rerdient 
gemacht hat. und so lassen Sie uns unseren Dank in den Wunsch kleiden, dass die Stadt München 
noch lange blühen mbge als ein Mittelpunkt deutscher Bildung, als ein Hort nationaler Kraft. Die Stadt 
München, sie lebe hoch! 

Den letzten Toast brachte Herr Medicinalrath Dr. Birch-Hirschfeld aus Dresden: 

Geehrte Festgenossen! Noch jedesmal wenn die deutschen Naturforscher und Aerste zusammen- 
traten zu ihren alljährlichen Versammlungen, welche man gleichsam als Feldübungslager der auf dem 
Gebiete der genannten Wissenschaften Kämpfenden bezeichnen könnte, noch jedesmal bei solcher Gelegen- 
heit sind die Heerführer der einzelnen Specialwaffen, sind die das Gesammtreich unseres Wirkens beherr- 
schenden PQrsten der Wissenschaft erschienen. Auch bei dieser fünfzigsten Versammlung dürfen wir mit 
Stolz behaupten, dass die Vorkämpfer und Geistesfürsten der Naturforschung und der Medlcin auf natur- 
wissenschaftlicher Grundlage in reicher und glänzender Zahl erschienen sind, hat doch die Münchner 
Hochschule selbst in nicht geringer Zahl derartige Männer als Theilnehmer unserer Berathungen gestellt. 
Es ist jedoch nicht die Thatsache, dass in dieser Richtung sich die Versammlungen deutscher Natur- 
forscher und Aerste in unverminderter Blüthe erhalten haben, was zu diesen Worten Anlass gab, vielmehr 
ist ein] Ereigniss erfreulicher Art, welches bisher einzig dasteht in der fünfzigjährigen Geschichte 
dieser Versammlungen. Zum erstenmal sahen wir hier in München das Mitglied eines deutschen Fürsten- 
hauses, nicht mit oberflächlichem dilettantenhaftem Interesse, sondern mit vollem Verständniss an unseren 
Berathungen sich betheiligen und bei den allgemeinen Versammlangen den Sitz des Ehrenpräsidenten 
einnehmen. Dass dieser Fürst in der That sich mit ernstem Eifer und durch eigene selbständige Forschung 
an den Arbeiten der wissenschaftlichen Medicin betheiligt hat, ist ja Ihnen Allen bekannt und gewiss* 
stimmen Sie mit mir überein, wonn ich diese Thatsache als eine erfreuliche hervorbebe. Gewiss kann es 
nur zur Förderung wissenschaftlicher Bestrebungen und zur Anerkennung des Werthes der Naturwissen- 
schaften in immer weiteren Kreisen führen, wenn das Mitglied eines deutschen Fürstenhauses durch ernste 
Mitarbeit uns das Recht giebt. es zu den unseren zu rechnen. Möge dieses zum erstenmal auf der fünf- 
zigsten Versammlung deutscher Naturforscher und Aerite freudig begrüsste Ereigniss , noch in Zukunft 
weitere Früchte tragen und wenn wir Deutsche mit Stolz sagen können, dass, wo es sich um die Ver- 
theidigung des Vaterlandes handelte, die deutschen Fürstenhäuser stets zahlreich durch ihre Mitglieder 
unter den Heerführern und Kämpfern vertreten waren, so mögen in den hoffentlich friedlichen Zeiten der 
Zukunft die Fälle nicht mehr vereinzelt bestehen, wo sich deutsche Fürstensöhne an der Arbeit und 
Forschung grade auch auf dem Gebiete unserer Wissenschaft als treue Mitkampfer betheiligen. 

In diesem Sinne bitte ich Sie, Ihre Gläser zu heben mit einem kräftigen Hoch auf den wissen- 
schaftlichen Fürsten in der Mitte dieser Versammlung , der bereits bewiesen hat , dass er zu den unseren 
gehört und der durch die Annahme des Sitzes des Ehrenpräsidenten auch aach aussen hia seinem Interesse 
für unsere Bestrebungen Ausdruck gegeben hat; Seine Königliche Hoheit Herzog Carl Theo- 
dor in Bayern lebe hoch! ^ 

Nach einer Pause begann ein von Herrn Dr. Hermann vonSchmid gedichtetes knrzes 
Festspiel, bei welchem die k. Hof - Sphanspielerinen Frau Hartl-Mitius, Frl. Beck und Frl. 
Brückner mitwirkten. 

Damit war der of&cielle Theil des Festee beendigt Die letzten Gäste verliessen den Keller 
erst beim grauenden Morgen. 

Den Schluss der Versammlung sollte nach dem Programm ein Ausflug nach Bemried am 
Starnberger See bilden. Die k. Staats - R^ierung hatte für freie Hin- und Rack&hrt Eztrazfige 
bewilligt, Herr Baron ron Wendland seinen prachtTollen Park als Festplatz in zuTorkom- 
mendster Weise zur Verfügung gestellt; vom Fest^omitä und spedell von Herren Bürgermeister 
Dr. Widenmayer und Director Fr. von Seitz waren die umfiaussendsten Vorbereitungen ge- 
troffen; die Anwohner des See*s hatten Illuminationen und Seefeuer vorbereitet -^ leider verhin- 
derte aber die kalte, regnerische Witterung das beabsichtigte Fest und statt dessen versammelten 
sich die Mitglieder und Theilnehmer nebst ihren Damen noch einmal im grossen Rathfaaussaal. 
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Abgesehen von Mnsik- und Gesang- Vortragen des Vereines Nen-Bavaria waren keinerlei 
Veranstaltungen getroffen; um so ungezwungener entwickelte sich der Verkehr unter den An- 
wesenden. Eine lange Reihe von Toasten wechselten mit Musik- und Gesang- Vorträgen und mit 
einigen launigen Gedichten, welche Herr Auzinger in oberbayrischer Mundart vortrug. 

Den ersten Toast brachte Herr Prof. Dr. Soitz (Mönchen) aus: 

Mit der dritten allgemeinen Sitzung hat die wiasensehaftliche Thatigkeit der 50. Versamnilang 
dentecber Naturforscher und Aerste diesen Morgen ihren Schloss gefanden« Bald müssen wir Ihnen, 
geehrte Fachgenossen, die Sie ans allen Landern dentscher Zange and aas dem Aasland der Einladung in 
unsere Stadt so zahlreich gefolgt sind, die Hand zum Abschiede reichen. Die Ungunst der Witterung 
hat den for heute Yon uns geplanten Ausflug leider Tereitelt und so haben wir uns wie an den früheren, 
auch an dem letzten Abend unseres geselligen Verkehrs in diesem altehrwürdigen Saale, der für unsere 
Stadt und besonders auch fQr unsere Yersammlong eine hohe geschichtliche Bedeatung hat, zusammen 
gefanden. Ihn, der in früheren Jahrhunderten so manche glanzende Feste sah, welche dem erhabenen 
Fürstenhause des Bayemvolkes von seiner immer getreuen Hauptstadt dargeboten wurden, hat die Ver- 
tretung derselben in letzter Zeit zu wiederholtenmalen Gelehrten geöffnet, so zum gastlichen Mahle der 
Universität bei ihrer vierhandertjährigen Jubelfeier und der sechsten , wie der diesjährigen Naturforscher- 
Tersammlung. Wir sind ihr dafür zu grossem Danke verpflichtet. An dieser Stätte kämpfte Oken 
siegreich für die Aufrechterhaltung unserer ersten Statuten, nach welchen unsere Versammlung eine freie, 
wandernde Vereinigung von Gelehrten und Freunden der Naturwissenschaften ohne ständige Vorstand- 
schafk zur Vermittlung persönlicher Bekanntschaft, des Austausches von Beobachtungen und der Klärung 
▼on Ansichten geblieben ist. 

Mit Freude wurde hier die lebhafte Betheiligong von Frauen an denselben bemerkt. Sie werden, 
verehrte Naturforsdierinen, in denselben die beruhigende Ueberzeugung gewonnen haben, dass auch durch 
die neueste in diesen Tagen viel besprochene Ansicht über organische und menschliche Entwicklung, da 
diese Mitgefühl und Liebe fortbestehen lässt, Ihrer Stellung und Machtsphäre in dieser Welt keine Ge- 
' fahr droht. Bewahren Sie darum den Naturwissenschaften Ihre freundliche Theilnahme. Doch die engen 
Grenzen, die unserem Zusammensein, geehrte Gäste, gesteckt sind, mahnen zur Kürze. Ich schliesse 
daram mit dem Wunsche, dass Sie angenehme Erinnerungen an die mit uns verlebten Stunden und ein 
freundliches Bild unserer kunstreichen Königsstadt an der Isar mit sich nehmen. 

Herr Sanitats-Rath Oberdieck (Hannover) toastete anf die Münchener Naturforscher 
und Aerzte und auf die Stadt Manchen. 

Es ergriff darauf das Wort Herr Prof. Dr. E. Hagenbach von Basel, Vorsitzender der 
schweizerischen naturforschenden Gesellschaft: 

Erlauben Sie einem Schweizer, der über das schwäbische Meer zu Ihnen gekommen ist, haupt- 
sächlich als Vertreter der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft, einige Worte 
herzlicher Begrüssung und tiefgefühlten Dankes an Sie zu richten. Wir sind hier durch einen Vortrag 
belehrt worden, wie wichtig es ist, alle Erscheinungen des Lebens nach der Entwicklungslehre zu 
betrachten, es mag desshalb als zeitgemäss erseheinen, wenn auch solche, die in diesem Fache Laien sind, 
es versuchen, von diesem Standpunkte aus sich die Sachen zurecht zu legen. Ich rede zuerst von der 
Ontogenie, d. h. von dem directen Ursprung unseres Wesens. Unser erster Geschäftsführer hat in 
seinen schönen warmen Eröffntugsworten davon gesprochen, wie Oken die deutsche natur- 
forschende Gesellschaft gestiftet hat; es darf vielleicht daran erinnert werden, dass Oken vorher 
in der Schweiz war, wo eine solche Wandergesellschaft für die Forscher und Freunde der Naturwissen- 
schaft damals schon seit sieben Jahren sich des besten Erfolges erfreute, und dass man wohl mit Recht 
annehmen darf, er habe von da die Anregung zur Stiftung der deutschen Gesellschaft erhalten. Von 
dem ontogenetischen Standpunkte aus darf somit die schweizerische Gesellschaft die deutsche als ihre 
Tochter betrachten. Allerdings hat die deutsche Gesellschaft durch ihre Grösse , ihren Glanz und ihre 
Bedeutung eine solche Stellung eingenommen, dass es vielleicht als Anmaseung ausgelegt wird^ wenn 
wir, d« h. die schweizerische Gesellschaft, es wagt, si^iST3 Hutter einzuführen. 

Ich gehe über zu der Phjlogenie, d.h. zur rruanrnverwandtschaffc. Der Tbeil der Sdiweiz, aus 
dem ich komme, steht mit seiner allemamscben Bevölkerung verwandtschaftlicb in sehr naber Besiehung 
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zn deB Landein, welche das scbdne grosse deutsche Beich bilden. Allerdings sind wir in staatlicher 
Hinsicht schon lange aas den engeren Banden mit dem Reiche ausgetreten und von Deutschland ab- 
gefallen, und ganz offen gestanden, wir haben es noch nie bereut, denn jedes Volk liebt seine eigene 
Geschichte und seine selbststfindige Entwicklung; aber dennoch f&hlen wir uns in mancher 
Hinsicht stalhmverwandt mit Deutschknd. Als in Folge kräftiger Ermannung und grossartiger Erhebung 
das deutsche Volk zu einer neuen würdigen Gestaltung gelangte, da wurde es auch bei uns mit warmer 
Freude begr&jst. Heute haben wir jedoch hauptsächlich you der Wissenschaft zu reden, und in 
' dieser Hinsicht müssen wir bekennen, dass die Schweiz als ein kleines Ton grossen Nationen um- 
gebenes Land nur dann gedeihen und sich entwickeln kann, wenn stets der befruchtende Einfluss der 
Nachbarstaaten auf sie einwirkt Und da wissen wir nur gar zu wohl, wieviel wir Deutschland zu 
verdanken haben, und wie nothwendig es ist, dass wir stets von da aus neues Leben und frische 
Nahrung schöpfen. So führt uns die Phjlogenie dazu, dass wir Deutschland und speciell die natur- 
forschende Gesellschaft als unsere Mutter betrachten und schätzen, und wir fahlen uns gedrungen, der 
Gesellschaft, welcher wir den so schönen Aufenthalt in dem gastlichen München verdanken, den wärmsten 
Dank auszusprechen, ha Namen der hier anwesenden Schweizer und speziell der schweizerischen natur- 
forschenden Gesellschaft bringe ich ein feuriges Hoch den Deutschen und besonders der deutschen natur- 
forschenden Gesellschaft 

Herr Professor Dr S]epp (München) sprach in längerer Bede aber die Stellang Bayerns 
zum deutschen Beich und bringt schliesslich ein Hoch auf die internationale Freundschaft zwischen 
den Gelehrten Frankreichs und Deutschlands aus. 

Herr Dr. de Lanessan aus Paris antwortete sofort in französischer Sprache: 

Wir hier anwesende Vertreter der Wissenschaft in Frankreich werden — seien Sie daron lebhaft 
überzeugt, wenn wir in unser Vaterland zurückkehren, unseren Landsleuten mit inniger Freude Yon der 
Herzlichkeit und Liebenswürdigkeit erzählen, mit welcher wir in allen Städten Deutschlands, die wir be- 
suchten, aufgenommen wurden; wir werden Frankreich lehren, Deutschland zu lieben. Ich glaube an die 
Freiheit und den Fortschritt Deutschlands, ich glaube an die Brüderlichkeit der VMker, ich glaube und 
vertraue aber auch auf mein Frankreich. Wir werden den deutschen Liberalismus nach Frankreich 
tragen, wir geben aber auch hier Zeugniss Ton Frankreichs Liberalismus. Ich trinke auf das Wohl 
Deutschlands und Sie werden mir gestatten zu gleicher Zeit zu trinken auf mein Vaterland. Ich trinke 
auf das yerschwisterte Deutschland und Frankreich. 

Herr Professor Sandberger (Würzburg) schilderte die Verdienste der Geschäftsffihruug 
und brachte derselben ein Hoch. 

Herr Geheim-Bath Dr. y. Pettenkofer erklärte, dass die Geschäftsführung diesen Dank 
zu theilen habe mit dem Centralcomit^ , mit den CoUegen, Aerzten und Bürgern, die dasselbe 
bildeten und deren Thätigkeit zu danken sei , was geschehen ; er scbloss mit einem Hoch auf die 
Versammlung in Kassel. 

Herr Professor Jelly (München) betonte, die Wissenschaft sei keine deutsche, keine fran« 
zösische, italienische oder englische, sie könne nur gefördert werden durch das Zusammenwirken 
aller geistigen Kräfte der Nationen. Zwar seien zumeist die Vertreter der deutschen Gulturstaaten 
anwesend, aber die Wissenschaft gehe über alle Grenzen hinweg. Er sei überzeugt, dass die Ver* 
treter, die ron Aussen kommen, die bestimmte Anerkennung nicht Tersagen wurden, dass die 
deutschen Männer der Wissenschaft an dieser Stelle ihre Pflicht erfüllt haben; er bringe den 
Nicbtdeutschen, den Vertretern anderer Nationen, ein Hoch aus. 

Herr Professor Dr. Rüdinger (München) beklagte in launiger Bede die Verhinderung des 
Bernrieder Festes am Stamberger See, wo einst die PCahlbauern ihr Wesen trieben, hofft aber, 
dass die heutige Abendversammlung als Ersatz gelten werde; er wolle nun die Karten ver- 
theilen lassen, die zur Erinnerung an da;*>6emrieder Fest bestimmt gewesen seien; möge sie jeder 
Gast als Andenken mit nach Hause m^ .^en , sie heute Nacht unter sein Kopfkissen legen und 
wenigstens von den schönen Dingen träumen, die das Comit^ vorhatte zu bieten« 
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Nach einem Toast auf die Damen sprach zuletzt Herr Redakteur Vecchioni (München) 
den Männern der Wissenschaft, die in den letzten Tagen so viel Samen der Erkenntniss und des 
Wissens anf den Boden Münchens ausgestrent, den Dank der Bürgerschaft aus, die wohl erkenne, 
dass ihr Wissen Stückwerk sei, aber nach ihrer Kraft sich anstrenge, es zu erganzen und die 
Wissenschaft; zu f&rdern; die Bürgerschaft bekenne sich als Dank schuldig der Wissenschaft, 
namentlich den Naturwissenschaften, aus denen Industrie und Gewerbe, Landwirthschaft und 
Handel Kenntnisse und die Mittel zur Verwerthung derselben ziehen und durch die allein der 
Fortschritt auf allen Gebieten bürgerlicher Thätigkeit möglich sei. Er bringt am Schlüsse als 
Bürger Münchens den deutschen Geistesfürsten ein Hoch aus. 
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Verzeichniss der Mitglieder und Theilnehmer. 

Die mit * beseicbneten Herren worden als Ehrengäste von der Gesch&ftef&hrang eingeladen. 



Ab egg Dr. H., geb. Sanitatsratb, Danzig. 

Abel es Adolf, Hambarg. 

Abelles Dr., Regimentsarit, Wien. 

Ackermann Theodor, BQchh&ndler> München. 

Adam Engen, Maler, München. 

Adelmann Dr., Profestor, Berlin. 

Adel mann Du 6., k. Professor, Dorpat. 

Aebj Dr., Professor, Bern. 

Agatz Dr., Arzt, Angsbnrg. 
10 Ahlfeld Dr., k. Professor, Leipzig. 

Aigner Dr., Professor^ Weissenfeis. 

Aladschaloff, Chemiker ans Rosto£f a/Don. 

Albert £., cand. arch., München. 

Albrecht Dr., Königsberg. 

Albert Dr., Professor, Innsbruck. 

Albert Jos, Hof-Photograph, München. 

Aldinger Dr^ Fürth. 

Amann Dr., k. Professor, München. 

Ammon Gg., Assistent am Polytechnikam, München. 
20 Ammon Dr. Ludwig yon, Assistent, München. 

Andreas Dr., München. 

Anutschin Dr.^ Professor, Moskau. 

Appel Arnold, München. 

Arendts Dr. C, k. Professor, München. 

Arn heim Dr. B., Chemiker, Tübingen. 

Arnold, k. Appellgerichtfr-Präsident, München. 

Ar nol d Dr. Bernhard, k. Qymnasialdiroctor, Kempten. 

*8eine kgl. Hoheit Prinz Arnulf Ton Bayern. 

Aschen d-orf Dr., pract. Arzt, Gildehaus b. Hannover. 
30 Asimont Dr., Professor, München. 

^Asa-Graj, Professor^ Boston ü. S. Mass. 

Askenasj Dr., Docent, Heidelberg. 

Abs mann August, Assistent, Breslau. 

A ST e r u s Dr. Hemnann, Jena. 

Aub Dr., pract. Arzt, Feuchtwangen. 

Au er Dr., pract. Arzt, Landshut. 

Auerbach Dr., Professor, Breslau. 

Aura eher, stud. med., München. 

Ay^-Lallemant Dr. Robert, Lübeck. 



B. 

40 Bachhammer> stud. med., Yilsheim bei Landshut. 

Badhauser von, k. Betriebsdirector, München. 

B ä u m 1 e r Dr., Professor, Freiburg i/Br . 

Baerwint Dr., Oberstabsarzt, Frankfurt a.|M. 

Baejer Dr., k. Professor in Manchen. 

Baierl acher Dr., Arzt, Nürnberg. 

Baligand Baron von, München. 

Bandl Dr. Ludwig, Dooent, Wien. 

Bandorf Dr. Melch.» Oberarzt an der Irrenanstalt, 
München. 

Bannow Dr. A., Berlin. 
50 Bardelebyi Dr. Carl, Prosector, Jena. 

Barth Job. Ambr., Buchhändler, Leipzig. 

de Barj, Dr. A., Professor, Strassborg i/£. 

Basch Dr. von, Professor, Wien. 

B a u e r Dr. Gustar, k. UnirersitStsprofessor, München. 

Bauer Dr. Joseph, k. Professor, München. 

Bauer Dr. Ludwig, Ereismedicinalrath^ Augsburg. 

Bauer Dr., Sanit&tsrath, Fulda. 

B a u e r n f e i n d Dr. T n, k. Director u. Prof., München. 

B a u mDr. W., k. Professor und geh. Obermedicinalrath^ 
Gdttingen. 
60 Baumann Hugo, Banquier, München. 

Baumann Josephe k. Generaldirectionsrath> München. 

Baumann P., Cafetier, München. 

Banmblatt Dr., pract. Arzt, Roth a/Sand. 

Baumgärtner Dr. J., Baden-Baden. 

Baum hau er Dr. H., Lüdinghausen. 

Baus J. M., Wien. 

Bauschi ng er Dr., k. Professor, München. 

B ebb er Dr. yan, Deutsche Seewarte, Hambarg. 

Bebber Dr., L Bector, Weissenburg bei Nürnberg. 
70 Becher Dr. £., Surgeon-Major, Army-Medical-De- 
partement England. 

Bechtold M. jan., München. 

Beck Adolph, Kaufinann, Schweinfurt. 

Becker Dr., München. 

Beckert, stud. med., München. 

Bedall Dr. 0.^ Apotheker, München« 
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Beetz Dr. tod, Director, München« 
Beetz Dr. Felix, München. 
Bevchhold Dr., fiezirksarzt, Rothenburg a/T.. 
B eichhold Dr., Assistenzarzt, Amberg. 
80 Bei gel Dr. Hermann, Arzt, Wien. 

B eis 1er, k. Bezirksamtmann, Nenbnrga/D. 
Bender Dr. Carl, Speier. 
*Beneden J. P. van, Professor, Löwen. 
Beneke Dr., Professor, Königsberg. 
Bennighof Dr., Darmstadt. 
Bensen Dr. Bndolf, Bückebnrg. 
Berend Dr. Max, Fabrikant, Leipzig. 
Bergenstamm Dr., Wien. 
Berger Dr., pract. Arzt, München. 
90 Berghofer Joh., München. 

Bergmann Dr. A. 6., Docent, üpsala« 

*Bejlin Dr., Generaldirector des Medicinalwesens, 

Stockholm. 
Berlin W., Professor, Amsterdam. 
Berliner Dr., prakt Arzt, Kattowitz. 
*Bernard Claude, Professor, Paris. 
Bernhard! Dr. W., Eulenburg. 
Berninger E., Kunstmaler, München. 
Berntbsen Dr. August, Edler von, Bonn. 
Borr Dr., k. Bezirksarzt, Laufen. 
100 Berr Dr., k- Medieinalrath, Bayreuth. 

*Berr Ton, Excellenz, k. Staatsminister, München. 
Bertelsmann II Dr., Bielefeld. 
*Berth^lot, Professor, Paris. 
Berthold Dr. E., Professor, Königsberg. 
Bertina Dr., pr. Arzt, Buttowitz. 
Besser Dr., Professor, Asyl Pütu^ien bei Bonn. 
Beyer Dr., k. Oberstabsarzt, Dresden. 
Beyer Dr., k. Regierungs- und Medidnalrath, Düssel- 
dorf. 
Bezold Ton, k. Mihisterialratb, München. 
110 Bezold Dr. von, k. Oberstabsarzt, München. 
Bezold Dr. Augen- und Ohrenarzt, München. 
Bezold Dr. Wilh. von, k. Professor^ München. 
Biedermann Dr. B., Dozent, Berlin. 
Biedermann Dr. W«, Assistent, Prag. 
Biefel Dr. B., Sanitatsrath, Salzbrunn. 
Biehlor Carl, k. I. Staatsanwalt, München. 
Bierling Dr., Assistenzarzt, Burghausen. 
Biermann Dr., pract. Arzt, San Bemo. 
Biermer Dr. A., geh. Med.-Rath, Breslau. 
120 Billinger Dr. Otto, pract. Arzt, München. 
Bikel Gutherr Dr., Landau. 
Binder, stud. ehem., Karlsstadt. 
Binswanger Dr.» Kreuzlingen. 
Birni>aumer Dr. Max, Feldkirch. 
Bim er Dr., Professor, Begenwalde. 
Bischoff Dr., pract Arzt, München. 
Bischoff Dr. Th.Yon,k. Professor, Obermedidnalrath, 

München. 
Bischoff CA., Assistent, Würzburg. 
Bitsch Wilh., cand. med., München. 
180 Blüh m Dr., Königsberg i/Pr. 

Blumenthal Dr., Frankfurt a/M. 



Bochmann B., Chemiker, Posen. 
^ B c k J., stud. ehem., Carlsruhe. 

Bock Dr., Carl, pract. Arzt, München. 

Bock H. von. k. Professor, München. 

Böhler Franz, cand med., Plauen. 

Böhm Dr., pract. Arzt, Gunzonhausen. 

Boehr Dr., Stabsarzt, Berlin. 

Bölsche Dr, geh. Legationsratb, Braunschweig. 
140 Beer Dr., Sanitatsrath, Berlin. 

B e r n e r Dr., Bedacteurder deutschen med. Wochen- 
schrift, Berlin. 

Börnstein Dr. Richard, Docent, Heidelberg. 

Bösenberg Wilhelm, Hamburg. 

Bös sei, Kauftnann, München. 

Böttger Dr., Professor, Frankfurt a/M. 

Bötzkes Eduard, Dr. med., New-York. 

Boden Dr., Stabsarzt a. D, Schönebeck a/E. 

Bob n Dr. Alb. Heinr., k. Professor, Königsberg i/Pr. 

Bohn Dr. C, k. Professor, Aschaffenburg. 
150 Bollinger, Ingenieur, Mailand. 

Bollinger Dr., k. Professor, München. 

Bomhard Excellenz Ton, Staatsrath, München. 

Bonnet Robert, Dr. med., München. 

Bor eil Dr., Arzt d. Irrenanstalt, Stephansfeld. 

Bornemann Dr. J. G , Eisenadt 

Born Dr. G., Prosector, Breslau. 

Bosch Dr., pract. Arzt, Göppingen. 

Bosch Dr., München. 

Bosch Otto von, Frankfurt a/M. 
160 Bostroem Dr., Assistent, Erlangen. 

Bot he Dr., Director, Görlitz. 

Boz^rt Dr. Wm., Pr. Eylau. 

Bräl Dr, pract Arzt, Braunschweig. 

Brandlmayer Dr. M.,* k. k. Bezirksarzt Linz. 

^Brandt von, Professor. Excell., St. Petersburg. 

Brandt Adolf, Fabrikant Altona. 

Brat seh Dr. F. A., Stabsarzt München. 

Brattier Dr. k. Medieinalrath, München. 

Braun Heinrich, Kaufmann, München. 
170 Braun Dr. F. X., pract. Arzt München. 

Braun C, Apotheker, München. 

Braun Dr., k. Bezirksarzt, Eltmann. 

Braun Dr. Herm., Wien. 

Braun Dr. M., Hofspital- u. pract Arzt München. 

Braungart Dr. R., k. Professor, Weibenstephan. 

Breitenlohner Dr, Wien. 

Breisky Dr., Professor, Prag. 

Brenner-Schäfer Dr., Bezirksarzt, Regensborg. 

Breul Anton, Kaufmann, München. 
180 Briegleb Dr. Fr., Heufeld. 

Briegleb Dr., Nürnberg. 

Brill Dr. Alex., k. Professor, München. 

*Brimton Lander, M. D., London. 

Brinz Dr. von, Professor, München. 

*Broca, Professor, Paris. 

Broxner Dr., k. Stabsarzt München. 

Brügelmann Dr., Cöln. 

Brune Dr., Hannorer. 

Brunhuber Dr. August, Regensburg. 



Digitized by 



Google 



XIX 



190 BrnnDer Dro k. B^.- u. Medizinalratb, Landshnt 

Buberl Dr. A., Badearzt, Franzensbad. 

Bucbetmann Dr, k. Oberstabsarzt, München. 

Bnchinüller Dr., Werksarzt, Leoben. 

Büchner Carl, Chemiker, München. 

Bachner Dr. Hans, München. 

B Q ch n e r Dr. Joseph, k. Prof. u. pract. Arzt, München. 

B Q c h n e r Dr. L. A., k. UniTcrsitatsprofessor, München 

Bach n er Dr. Max, München. 

Bachner Dr., pr. Arzt, München. 
200 B a c k 1 i n Dr., New-York. 

Büdel Dr., München. 

Bürkel Ladwig, k. Polizeiassessor, München. 

Bütschli Dr. 0., Privatdocent, Carlsruhe. 

Bahl Dr. jr., München. 

Bahl Dr. Yon, k. Professor, München. 

• Ballinger Max, Rentier, München. 

Bulling stud. med.> Bosenheim. 

Bunte Dr. Hans, Pri?atdocent, München. 

Buschbeck Dr., k. Bezirks-Arzt, Plauen. 
210 Busch Künstler, München. 

Buttermilch Dr., Lissa (Posen). 

Buttler-Haimhausen Graf, München. 

Bylicki Dr. von, pract. Arzt, Krakau. 



Seine kgl. Hoheit Herzog Carl Theodor in 
Bayern. 

Caflisch Friedrich, Au^barg. 

Calberla Dr. E., Privatdocent, Freibarg i/Br. 

Camerer Dr. F., Reichenhall. 

Cammerer Dr., Qeneralarzt, Altona. 

de la Camp Dr., Hamburg. 
220 Cantor Dr. Moritz, Professor, Heidelberg. 

Carriere, Dr. Moritz, k. Professor, München. 

Carriere Justus, Student, München. 

Carl Dr. Adolf, pract. Arzt, Andechs. 

Carl Dr. Pb., k. Professor, München. 

Carl Fried., Assistent am Polytechnikum, München. 

Caro Dr. H., Mannheim 

Cartellieni Dr. Jos., pract. Arzt, Franzensbad. 

*de Chaumont M. D., Professor of Hygiene army 
medical school Netley, London. 

Christ Dr., k. Professor, München. 
230 Christian Adolf, Banquier, München. 

Chwat Dr. L., Warschau. 

ClausiuB Dr., Geheimrath, Bonn. 

Clessin S., Begensburg. 

Cohen Dr. Hermann, Medicinalrath, Hannover. 

Cohn Dr. Ferd., Professor, Breslau. 

Cohn Dr. Hermann, Professor, Breslau. 

Cobnstein Dr., Heidelberg. 

Conrad Dr., Privatdozent, Würzburg. 

Conwentz Dr. Hugo, Assistent, Breslau. 
240 Corazosati J., cand. med.*, Athen. 



Cornelius Dr., k. Professor, München. 

Cornils Dr., Lugano. 

Cremona, Professor und Direktor, Rom. 

Crevet Dr., Eschenau. 

Cube Dr. von, Mentone. 

*Cuni ngh am James M. t)., Sanitary Commissioner, 

London, 
Custor Dr. J., pract. Arzt, München. 
C z er n y Dr., Professor, Director der Klinik, Heidelberg. 



Dambeck C, Wellingsbüttel, bei Hamburg. 
250 *Dana J., Professor, New-Haven Massach. 

Dankelmann Baron von, stud. math., Leipzig. 

Daranyi Dr., Stadtphysikus, Arad. 

*Darwin Charles, Dawn bei Beckenham. 

*Daubr^e G. A„ Professor, Paris. 

Daxenberger Dr. Excellenz von, k. Staatsrath, 
München. 

Deber Dr., pract. Arzt, Giesseu. 

*Decaisne Dr. E., Professeur de Medecine, Paris. 

Deetz Dr. B., Marburg. 

Deiglmayr Ludw., Baumeister, München. 
260 Deiglmayr Otto, Oelfabrikant, München. 

Deininger Dr., Stabsarzt, München. 

Deisch Dr. Aug., k. Oberstabsarzt, München. 

Delbrück Dr., Berlin. 

*Deles8e Achille, Professor, Paris. 

*Descloizeaux, Professor, Paris. 

Deubeler Conrad, Goisen (Salzkammergüt). 

Dicknether Franz, Lehrer, Weissenburg a/Sand. 

Dietl Dr., M. J., Privatdocent, Innsbruck. 

Diesterweg Dr. Heinrich, Siegen. 
270 Dietrich, k. Bector und Professor, Begensburg. 

Dietrich Theodor, Dr. philol., Altmorschen. 

Dietzell Dr. B. E., Augsburg. 

Dillis Dr. von, Staatsrath, München. 

Ding 1er Dr. Hermann, München. 

Di ruf Dr. Gustav, Kissingen. 

Di ruf Dr. Oscar sen., Hofratb, Kissingen. 

Dodel-Port Dr. Arnold, Docent, Zürich. 

Döbner Dr. B., pract. Arzt, Aschaffenburg. 

Döhner Oscar, Dr. phil., Berlin. 
280 Dorf fei P., Hofoptiker und Mechaniker, Berlin. 

Dörfler Dr., pract. Arzt, Weissenburg a./S. 

Dohrn Dr. C. A., Director, Stettin. 

Do rff meist er Dr., Kolbermoor. 

Dresler Adolph, Hüttenbesitzer, Crenzthal. 

Drevermann Dr., Hoerde. 

Drey J. M., München. 

Drey Dr. Adolph, pract. Arzt, München. 

Dürck Fr., Kaufmann und Handelsgerichts-Assessor, 
München. 

♦Dumas J. B.. Prefessor, Paris. 
290 Dyck Walter, München. 

Dyhrenfurth Dr., Breslau. 
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E. 

Ebell Dr., pract. Arzt, Berlin. 

Ebenbdck Alois, qu. k. Professor, München. 

Ebenböck Math., k. Hoflebzelter, München. 

Ebenhöch Dr., k. Stabsarzt, München. 

Eberhardt Dr., Waldenbnrg. 

Ebermayer Dr., Professor, Aschaffenbarg. 

Ebert Dr. E., Wandsbeck. (Holstein.) 

Eberth Dr. C. J., Professor, Zürich. 
800 Eberstaller F., Kaufmann, Kremsmünstcr. 

Ebcrstaller Dr. Oskar, Assistent, Graz. 

Eckart Fr., Fabrikant, München. 

Eckert Dr., Jos., pract. Arzt, Augsburg. 

Edelmann Dr., Weilheim. 

Edwards J. Warner, Philadelphia U. S. 

Eggel Dr. F., pract. Arzt, Berlin. 

Egg er Dr., k. Bezirksarzt, Passau. 

Egg er Edmund, stud. rer. nat. München. 

Egg er Dr. S., München. 
810 Ehrenhaus Dr., Assistent, Berlin. 

Ehrlich Dr. Eduard, pract. Arzt, St. Michael. 

Eichner Dr. Weissenfeis. 

Eichthal Carl Frhr. Ton, München. 

Eidam Dr. E., Assistent an der üniyersitat Breslau. 

Eimer Dr. Th., Professor, Tübingen. 

Ei seit Dr., Professor, Prag. 

Eisenhart Dr. Ton, k. Staatsrath, München. 

Eiserhardt Dr., Waidenburg. 

Ekstrand Dr. A. G., Docent der Chemie, üpsala. 
820 Empfenzeder Ignaz, Orthopaed., München. 

Empfenzeder Ludwig, Mechaniker, München. 

En^emann Dr., Cassel. 

Enneper Dr. Alex., Prof., Göttmgen. 

Engelhardt Dr., Augenarzt, München. 

Engelken stud. med., München. 

Engel mann Dr., k. Director d. Irrenanstalt Bayreuth. 

Engler Dr., k. Custos, München. 

Enzensberger Dr., k. Bezirksarzt a. D., München. 

Eppelsheim Dr. Ed., pract. Arzt, Grünstadt. 
880 Epstein Dr., Frankftirt a/M. 

Erb Dr., Professor, Heidelberg. 

Erdmann Dr., Gerichts-Chemiker, Altena. 

E r h a r d t Dr., rechtskund. I. Bürgermeister, München. 

Erlenmayer Dr., k. Professor, München. 

Erlenmeyer Dr., Bendorf bei Coblenz. 

Ernst Dr., Görlitz. 

Eschenbnrg Dr., Geh. fif ofrath, Detmold. 

Escherich Dr., Medizinalrath, Würzbnrg. 

Ettingshausen Bar. t. Dr. Const., Professor, Graz. 
810 Eugling Dr., Dirigent der Versuchsstation Fifis. 
(Vorarlberg.) 

Ewald Dr. C. A., Docent, Berlin. 

Exner Dr. S., Professor, Wien. 

Eydam Dr. med., pract. Arzt, Weimar. 



Faesebeck Prosector, Braunschweig. 

Fäustle Excellenz von, k. Staatsminister, München. 



Falk A., Apotheker, München. 

Faulstich Frdr., Gunzenhausen. 

F e d er Dr. L. V n, k. Hofrath u. Generalstabsarzt a. D. 
München. 

Feldman n, Alfred, Dr. phiL Bremen. 
350 Fehleisen C, Apotheker, Reutlingen. 

Fehling Dr. von, geh. Hofrath u.Prof., Stuttgart. 

Felle r Hans, Buchhändler, Carlsbftd. 

Fei 1er Heinr., Kaufm., München. 

Feilerer Dr. Edmund, pract. Arzt, München. 

Feilerer Dr. Job, k. ObersUbsarzt a. D. München. 

Fellner Dr., Bmnnenarzt, Franzensbad. 

Felsmann, pract. Arzt, Dittmannsdorf. 

Fels Martin, k. deutscher Konsul in Corfu. 

Feilitzsch Frhr. von, Polizeipräsident, München. 
360 Fessenko Dr. Job., Charkow. 

Feichtinger Dr., Professor, München. 

Feuerbach Dr., Assistenzarzt, München. 

FickDr., Professor, Würzburg. 

Fiek E., Apotheker, Hirschberg in Schi. 

Fink e Dr., Sanitätsrath, Halberstadt. 

Fink Gustav, k. Stadtrichter a. D., München. 

Fischöl Dr. W, Prag. 

Fischer Carl, Assistent am ehem. Lab., Würzburg. 

Fischer Dr. E., Assistent am zoolog. Institut. KieL 
870 Fischer Dr. E., München. 

Fischer F., Chemiker, Schweinfurt 

Fischer Dr. Heinrich, Professor, Freiburg i/Baden. 

Fischer Dr. Otto, München. 

Fischer Dr. Wilh., Assistenzarzt, München. 

Fischer G., Privatdocent, München. 

Fischer L., Apotheker, Bracke. 

Fischer Theodor, Buchhändler, CasseL 

Fittbogen Dr. J., Dahme. 

Fittica Dr., Privatdocent, Marburg. 
880 Fitz Dr. Albert, Strassburg. 

Flechsig Dr. Paul, Professor, Leipzig. 

Flemming Dr. W., Professor, Kiel. 

Fleischer Dr., k. Kreisphysikus, Rybnik. 

Fleischl Dr. Ernst von, Wien. 

Fleischl Dr. Otto von, Rom. 

Fleischmann Dr., k. Bezirksarzt in Kaisheira. 

Fleisch mann Dr., pract. Arzt, Freinsheim i/Pf. 

Flesch Dr.M., Frankftirt a/M. 

Fl e seh Dr., Prosector, Würzburg. 
890 Fliessbach, Rittergutsbes. in Landechow bei Vietziff 
in Preussen. 

Fligier Dr., Wien. 

Förster B rix, k. Hauptmann, München. 

Forel Dr. Aug, Assistent an der Kreisirrenanstalt 

München. 
^Forel Dr. F. A., Professor, Morges. 

Forsbeck Dr., Kreisphysikus, Söchteln. 

Forst Dr, Cari, Chemiker, Mailand. 

Forst er Dr. A., Dresden. 

Forst er Dr. Joseph, Privatdocent, München. 

Forster Richard, Augsburg. 
400 Fournier, Professor, Breslau. 

Fränkel Dr., Arzt, Sorau i/Schl. 
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Frank el Dr. med. B., Priratdocent und Redacteor, 
Berlin. 

Frank Dr., Wien. 

Frank Dr. L., k. Professor, München. 

Frank Dr., k. Medicinalratb, Manchen. 

Frankenh aaser Dr., Professor, Zürich. 

Frans Dr., Weimar. 

Fr a ade Dr. G., München. 

Franenholz W., Professor, München. 
410 Frerichs £. D., m. Assistensant, Berlin. 

Freudenberg, Professor, Rostock. 

Frendentheil Dr., Sanititsrath, Stade. 

Frey, PriTatlehrer, München. 

Frej Max von, in Salsbarg. 

Fried lind er Dr., Kreisphjsikas, Lanenbarg in 
Pommern. 

Fried lander Paul, Chemiker, Königsberg i/Pr. 

Friedmann Ludwig, Joomalist, München. 

Fried reich Dr. N., Geheimer Bath und Professor 
Heidelberg. 

Friedrich Dr., k. Oberstabsant, München. 
420 Friedrichsen L., Bedacteur, Hamburg. 

Friedrich, stud. pharm., München. 

Fries Dr. Robert, Gothenburg (Schweden). 

F ritsch Dr. GustaT, Professor, Berlin. 

Fritsch Dr. Phil, Frankfurt a/M. 

Fr oben ins, stud. med., Ansbach. 

Fr ö lieh Robert ron. Rentier, München. 

Fröhlich Dr.,.pract. Arzt, Aschaflenbnrg. 

Fr 51 ich Dr., Oberstabsant, Dresden. 

Fromhold Dr. £. med., Lengenfeld. 
430 Fronmüller Dr., Bezirks- und Hospitahurxt, Fürth. 

Fruth Dr. W., k. Oberstabsarzt a. D., München. 

Fruth, stud. med., München. 

Fuchs Dr. G. W., Professor, Mannheim. 

Fuchs Max, k.Profess.d. Naturwissenschaft. München. 

Fuchs Theod., Stenograph, München. 

Fürst Dr., pract. Arzt, Memel. 

Fürther E.| Banquier, München. 

Funk Dr., Bamberg. 



Gabriel Dr. B., Docent an der UniT^rsitat Breslau. 
440 Gfitsohen berger Dr., kgl. Hofrath und Brunnen- 
arzt, Kissingen. 

*Galas8i Dr. Luigi, Presid. della facolta roedico 
chirurgica Roma. 

Gampen rieder Ludwig, Rentier, München. 

G autsch Joe., Hofwachswaarenfabrikant, München. 

Gedon, Bildhauer, München. 

Gegenbauer Dr. Geheimrath, Professor, Heidelberg, 

Geigel Dr., UniTersit&tsprofessor, Würzburg. 

Geiger, stud. med., München. 

Geiser Dr. G. F., Professor, Zürich. 

Gemminger Dr., Adjunkt, München. 
450 Gerdeissen J. M., Kaufmann und Fabrikbcsitzen 
München. 



Gerichten Dr. ron, Priratdoceot, Erlangen. 

Gerlach Dr. Jos., k. Professor, Erlangen. 

Gerlach Dr. Leo, Privatdocent, Erlangen. 

Ger lach Dr. med., Marsberg, Westphalen. 

Gerster Oarl, Oberbergamtsassistent, München. 

Gertz Dr., Sanit&tsrath, Bonn. 

*GerTais P., Professor, Paris. 

Geuther Dr. A., Professor, Jena. 

Gejger Dr. A., Berlin. 
460 Giehrl Dr. J. B., pract. Arzt, Moosburg. 

Gietl Dr. Fr. Ton, Ritter, k. Geheimrath und Pro- 
fessor, München. 

Gietl Max von, k. Ministerialsecretir, München. 

Gilbert Dr., Haipendon in England. 

Giulini Carl, Kaufmann u. Handelsgerichtsasseser, 
München. 

Gl an Dr. Paul, Docent, Berlin. 

Glaser, Assistent am stfidt. allg> Krankenhaus. 
München. 

Glaser Dr. C, Chemiker, Ludwigshafen. 
• Glasor Dr., Kreisarzt, Giessen. 

GOltl Ernst, Martinsborg bei Raab in Ungarn. 
470 Gdtte Dr. Alexander, Professor, Strasybnrg i/E. 

Gdrdick Dr., k. Sanititsrath, Hannorer. 

Goeschen Alexander, Ingenieur, München. 

Göser Dr., ObersUbsarzt, Ulm. 

Götz Dr. G., Obermedicinalrath, Neustrelitz. 

Goldschmidt Ani, cand. rer. nat., Berlin. 

Goldstein Dr. L., Aachen. 

Goltz Dr., Professor, Strassburg i/£. 

Gor da n Dr., k. Professor, Erlangen. 

Gossmann Dr. Josef, pr. Arzt, München. 
480 Gotthelf Jak., k. Advokat, München. 

Gottsche C, stud. geol., München. 

Grab er Dr. Yitus, Professor, Ozemowitz. 

Grabowsky Dr. Julian, Krakau. 

Grfife Dr., Professor, Halle a/S. 

Graeter Dr., Oberstabsarzt L Cl., Ulm. 

G raf Dr. Leopold, pract Aizt u.Redacteur, München. 

Graf Dr. Carl von, k. Obermedicinalrath München. 

Graff Dr. L., Priratdooent, Asdiaifenbarg. 

G r a f f, k. Ober*Ingenieur d. Generaldirection, München. 
490 Grashej Carl, Stud. med., München. 

Gregororius, Ferdinand, München. 

GregoroTius Julius, k. Oberst, München. 

Gregorj Dr. J., pract. Arzt, München. 

Gremblich Dr. Pater JuL, Professor, HaU (Tirol). 

Gressner Dr. in Augsburg. 

Grete Dr. E. A., Assistent, Wien. 

Griessmajr Dr. Victor, Priratdocent, München. 

Griess Peter, Burton on Trent. 

Gros Dr., Bracke- 
öOO Gross Carl, Kaufknann, München. 

Gross Dr., pract. Arzt, Wemeck. 

Grote Dr. Baron, Göttingen. 

Groth Dr. P., Professor, Strassburg i/E. 

Gruber Dr. Josef, Professor, Wen. 

Gruber Dr., pract Arzt, München. 

Grün Dr. Carl, Wien. 
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Grünewald Dr. Max, Manchen. 

Grünhagen Dr., Professor, Königsberg i/Pr. 

Grünfeld Dr. Josef, Wien. 
510 Grütiner Dr. P., Breslau. 

Grnnmach Leo, Assistent, Berlin. 

Gscheidlen Dr. Richard, Professor, Breslau. 

G nd d e n Dr. T., Director d. Kreisirrenanstalt, München. 

Gümbel Dr. C. W., k Oberbergrath, München. 

Günther Dr., Professor, Ansbach. 

Günther Johanna, Nürnberg. 

Güntner Dr., Begiemngsrath, Salzburg. 

Güntz, Theobald, Dr. med., Thonberg b. Leipzig. 

Güssefeld 0., stud. rer. nat, Göttingen. 

Güttier Dr. Carl, München. 
520 Güttier Dr., Schwiebus i/Schl. 

Guggenheim er £d, Banquier, München. 

Guggenheimer M.» Banquier, Vorst. des Gem.- 
CoUegiums, München. 

Guillaud Dr. A., Professor, Montpellier. 

Gumbart Höh., k. Telegraphendirector, München. 

Gundelfinger Dr., Prc^essor, Tübingen. « 

Gurlt Dr. G., Professor der Chirurgie, Berlin. 

Gussero w Dr., Professor, Strassbnrg i/E. 

Guthrie Frederick, Bojal School of mines, London. 
580 Guthseit Max, Chemiker, Königsberg i./P. 



Haas Dr. Hermann, Prag. 

Hachtmann Dr., pract Arzt, Weissenfeis. 

Hack Dr. Wilh., Assistenzarzt, Freiburg i./B. 

Hacker Dr.» München. 

Haeckel Dr. £., Professor, Jena. 

HS nie Friedr., Fabrikbesitzer, München. 

Haenle Leo, Fabrikbesitzer, München. 

Hfirtl Dr. Loredz, pract. Arzt, München. 

Hagenbach-Bischof, Dr., Professor, BaseL 
540 Hagen I^., Bealienlehrer, Crefeld. 

Hagen Frz., k. AdTokat, München. 

Hagens von, Landger.-Bath a. D., Düsseldorf, 

Hahn Dr. Carl, Professor, München. 

Hahn Dr., Chemiker, YeToy. 

Hahn Dr. Sigf., Badearzt, Elster. 

Hahn Josel^ Kaufinann und Chemiker, München. 

Haihtmann Dr., pr. Arzt, Weissenfeis a/Saale. 

Hai SS, Ludwig, Apotheker, München. 

Halbeis Dr. J., Assistent, Innsbruck. 
550 Halbreiter Dr.M., k. k. russ. Hofrath, München. 

Halenke Dr. Anton, Vorstand der Versuchsstation 
Speyer. 

Haller Dr., k. Hofrath, München. 

Halm Dr. Alf., München. 

Hammerbacher Dr. Fr., Assistent, Bern. 

Handschuh Dr., k. Oberstabsarzt, München. 

Hanneberg Dr., Göttingen. 

Hans Ton Hausen Jnl.» Dr. med., Freiburg i/Br. 

Hantken Dr. Max ron, Director der geolog. Lan- 
desanstalt, Budapest. 



Happe Dr., Oldesloe. 
660 H artig Dr. Robert, Professor, Eberswalde. 

Hartmann Albert, Fabrik, med. Verbandstoffe, 
Heidenlieim. 

Hartmann August, IL Assbtent für Physik am 
Polytechnikum, München. 

Hartroann, k Bahninsp., Stamberg. 

Hartmann Dr. Aug., qu. k. Cassier, München. 

Hartmann Dr. Oscar, Tübingen. 

Hartnack Dr. £., Potsdam. 

Harz Dr. C, Docent, München. 

Hasse Dr. C, Director der Anatomie, Breslau. 

Hesse Dr., Nordhausen. 
570 Hatschek Dr. Berthold, Wien. 

Hauberissir Georg, Professor, München. 

Häuf fe A., Dr. med., Arzt aus Eilenbnrg in Sachsen. 

Haupt Dr., Professor, Bamberg. 

Hauptmann Dr., Physikus, Gleiwitz. 

Haushofer Dr. Carl, Professor, Manchen. 

Hayler Friedr., Kaufmann, München. 

'Hebert E., Professor, Paris. 

Hecht Dr. 0-, Professor, Würzburg. 

Hecker Dr. von, k. Hofrath, Obermedicihahrath, 
München. 
580 Hedinger Dr., Stuttgart. 

Hefner-Alten eck Dr. von, k. Director, München. 

Heideprien Dr., Direct. der Ver8.-An8i Cöthen. 

Hei gl Dr., Nymphenburg. 

Heimer Dr. H, am allgem. Krankenhaus München. 

Heinrich Dr. Job. N. von, Director der römischen 
Bäder, Wien. 

Heintz Dr. Carl, München. 

Heitz Dr. Wm., pr. Arzt, München. 

Hell Dr. Carl, Stuttgart. 

Hell Dr., k. Oberstabsarzt, Ulm. 
590 Heller Dr. Camille, Professor, Innsbruck. 

Heller Dr. H., Frankfurt a./M. 

Heller, k. Bezirksgerichtsrath, München. 

Hellermann Dr. Max, pract. Arzt, Manchen. 

He 1fr eich Dr., Privatdocent, Warzburg. 

Helfe rieh Dr., k. Hofrathund Professor, München. 

Helfer ich Dr. H., Leipzig. 

Hellriegel Dr., Professor, Bemburg. 

Hell wag Dr., Amtsarzt, Schwartau. 

Hellwald F. Baron von, Redacteur des Ausland, 
Stuttgart. 
600 Hemmer Dr., pract. Arzt u.Magistratsrath, München. 

Hempel Dr. 0., Dresden. 

Henne Dr., Pirmannsberg bei St. Gallen. 

Henle Dr., k. Advocat, München. 

Henke Dr., Professor, Tübingen. 

Henkel Dr., k. Bezirksarzt, Erding. 

Henneberg Friedr., Chemiker, Gotha. 

Hennig Dr. C„ Professor, Leipzig. 

Hensgen Dr. C, k. Assistent, Carlsruhe. 

Hepp Dr. E., Strassburg i/£. 
610 Herberger Dr. A., Deidesheim 

Herrmann Dr. Ernst, Assistent am pathol. Institut 
München. 
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Herr mann Dr. F., AsBistent, Heidelberg. 

Hermann Lonid, M&nchen. 

Hermann Dr. L., Professor, ZQrich. 

Hermann Dr. Otto, praci Arzt, Ansbach. 

Hermann, Professor ans Welker b. Halle. 

Herse J., 11. Bürgermeister, Posen. 

He rtlein Dr. Ferd. von, Apotheker, Würzbarg. 

Hertz Dr, Sanitatsrath, Bonn. 
620 Herwegen Peter, Maler, München. 

Herwig Dr., Professor, Darmstadt. 

Herz fei der Dr. Jacob, München. 

Herzog Dr., Professor, Zürich. 

Hesldhe Dr. E., Constanz. 

Hess Dr. Fr., Wnnsiedel. 

Hess W., Lehrer für Maschinenbau, Würzbnrg. 

He üb n er Dr. A., Professor, Leipzig. 

Heu mann Dr. Carl, Privatdocent, Darmstadt. 

Hensinger 0. Dr. ron, Marbnrg, Hessen. 
630 Hejde Dr., Assistenzarzt, München. 

HeydenDr. von, Hauptmann z. D., Frankfurt a/M. 

Hey mann Dr., Assistenzarzt, Dresden. 

Hilber, k. Postmeister, München. 

Hilgard Julius, k. Bahningenieur, München. 

Hilgendorf Dr. F., Berlin. 

Hilger Dr. M., Frankftirt a/M. 

Hil 1 e r Dr., Assistenzarzt am Fr. Wilh Inst., Berlin. 

Himmer, Buchhändler, München. 

Hindlmajer A., Eauftnann, München. * 

640 Hindimayer Seb., Priyatier, München. 

Hinkeldeyn Dr. H., Krankenhausdir., Lübeck. 

Hinterhuber Jul., Apotheker, Salzburg. 

Hirsch Jonas Ton, Banquier, München. 

Hirsch Jos. Freiherr von, Hofbanquier, Consul, 
München. 

Hirsch Victor Baron Ton, München. 

Hirsch borg Dr. M., Frankfurt a/M. 

Hirschberg Dr., Stabsarzt a. D., Posen. 
-Hirschberger Dr. Job., Oberstabsarzt, München. 

Hirschfeld Dr. B«, Medicinahrath, Dresden. 
650 Hirschfeld Louis, Chemiker, Schlawe. 

Hirschorn Dr. von, Collegienrath, St. Petersburg. 

Hirth Dr. G., Druckereibesitzer und Schriftsteller, 
München. 

Hirt J., Bildhauer, München. 

Hitzel Dr., Homburg t. d. Höhe. 

Hitzig Dr., Professor, Zürich. 

Hocheder Ton, k. Genoraldirector, München. 

Hoch Sigmund, Gutsbesitzer, München. 

Höchtlen Carl, Lehrer d. Realschule, Dinkelsbühl. 

Hohnel Dr Franz ron, Wien. 
660 Hök Dr. van, Nymwegen 

Hol der Dr. H.Ton,k.Obermedic]nal-Rath, Stuttgart. 

Hölzl Ernst, Stabsrath, München. 

Hör mann Dr. ron, Assistent, München. 

Hdsch Eberhard, Düren. 

Hö sslin Dr. yon, München. 

Hösslin R. ron, stud. med., München. 

Hoestermann Dr. 0. E., Yalduna (Vorarlberg). 

Hoff mann Carl Ernst Emil Dr, Professor, Basel. 



Hoff mann Dr. G. Ton, Wiesbaden. 
670 Ho ff mann Dr., Kreisphys., Meseritz (Posen). 

Hofmann Dr., k. Professor, Freising. 

Ho ff mann Dr., Sanit&tsrath, Berlin. 

Hof mann Dr. E., Assistent, Stuttgart. 

Hofmann Dr. Ottm., k. Bezirksarzt, Wfirzburg. 

Hof mann Dr., Sanitatsrath, Berlin. 

Hoggan Dr. G., London. 

Hog£:an Dr. Frances Elizabeth, London. 

Ho 11 er Dr., pract. Arzt. Mering. 

Holmgren Frithiof, Professor, üpsala. 
680 Holz, stud. phil., München. 

Holzer Dr., Franzensbad. 

Holzner Dr. G., kgl. b. Professor, Weihenstephan. 

Homburger Dr., Medicinalrath, Carlsruhe. 

Homburger Leop. cand. med., Carlsruhe. 

Honhardt, Fabrikant, Schaffhausen. 

*Hooker, Professor, Kew bei London. 

Hopfgarten Baron Ton, Mülverstädt. 

Hoppe Dr. R., k. Professor an d. ünir., Beriin. 

Hornberger Dr., Poppeisdorf. 
690 Hörn W., Lehrer der Math., München. 

Hornstein Robert Frhr. von, München. 

Horstmann Dr., Professor, Heidelberg. 

Horrath Dr. Alex., Kiew. 

Hotte ndo r f Dr. W,, pr. Arzt, Greetsyhl, Ostfrifcsland. 

Howard Dr. med., London. 

Huber Dr. med., Memmingen. 

Hub er J. M., Kaufmann und HandelsappelL-Ger.- 
Assessor, München. 

Hünicken Dr. R., Braunschweig. 

Hüter Dr., Professor, Greifswalde. 
700 Hug Dr., pract. Arzt, Freising. 

Huisgen Dr. Fr., Poppard. 

Humplmayr August, Kauftnann und Handelsappell .- 
Ger.-Assessor, München. 

Hunglinger J. K., Zollinspector, Nürnberg. 

Huntington Alfred, London. 

Huttenülr. Frhr.von, k.Oberstlieutenant, München. 

♦Huxley Th. H., Professor, London. 



I. 

Jacob Dr., pract. Arzt, München. 

Jacobson L., Dr. med.» pract. Arzt, Berlin. 

Jacubezky Dr., pract. Arzt, München. 
710 Jaffe Dr. Benno, Berlin. 

Jaffe Dr. med., Professor, Königsberg. 

Jäger Julius, k. Oberinspector, Münohen. 

Jais Jos., cand. ehem., München. 

Jakob i Dr. S., Blbing. 

Jakobson Dr. £., Berlin. 

Janke Dr., Bremen. 

Jany Dr., Augenarzt, Breslau. 

Jastrowitz Dr., Berlin. 

Jehn Dr., Grafenberg bei Düsseldorf. 
720 Jentzsch Dr. A., Ktaigsberg i/Pr. 
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Jessler L^ Apotbeker, Müncbeii. 

Ihering Dr. Ton, PriratdoceDt, Erlangen. 

Jhlefeldt Dr^ Qnedlinlmrg. 

Jims Dr. Yincens, Yiceprfisident des Prager med. 

Doktoren-Collegioms, Prag« 
Illing L., Seininardirector. MQncben. 
Jobannides Dr. P., Assistent in Erlangen. 
Jolly Dr. Friedrieb, Professor, Strassbarg i|E. 
Jollj Dr. Ton, Professor, München. 
Josepb Dr. Gastar, PriTatdocent, Breslan« 
780 Jan g Dr. G., Professor, Mailand. 
Jangroajr Dr., pract. Arzt, Tölz. 
Jarasz Dr., Docent, Heidelberg. 



K. 

Kahn Dr., pract. Arzt^ Uffenheim. 

Kablbaam Dr., Görlitz. 

Kaiser Jos^ Verw. des Kreismagasins für Lebr- 

mittel, M&ncben. 
K a r a j a n , Dr. Ludwig Ritter v o n, k. k. Stattbalterei- 

ratb in Wien. 
Karr er Dr. F., Arzt an der Irrenanstalt, Erlangen. 
Karscb Dr. F. kgl. Begiernngsratb and Medicinal- 

ratb in Speyer 
Kasper Dr., Neisse. 
740 Käst Herrn., Cbemiker, Müncben. 
Kastan Dr. J., pract. Arzt^ Berlin. 
Katbolickj Dr. B., pract. Arzt, Brunn. 
Katbolicky Dr. F., pract.' Arzt, Bossitz i/Mäbren. 
Kay Dr., Professor, Erlangen. 
Keller Alb., Maler, Müncben. 
Kellermann Dr.« Assist., Erlangen. 
Kellner Dr. 0., Hobenbeim. 
Kerscbensteiner Dr., k. Medieinalratb, München. 
Kester Ed., Fabrikdirector, Müncben. 
750 Kieffer Dr, k. Bezirksarzt, Bergzabern. 
Kiepert Dr. L., Professor, Freibarg i/Br. 
Kiesenwetter Dr. von. Geb. Batb, Dresden. 
Kiessling Dr., Oberstabsarzt in Zittau. 
Kiliani H., Assistent am cbem. Laboratoriam 

Müncben. 
Kiliani Martin, cand. rer. nat, Müncben. 
Kind Dr., Falda. 

Kircbenpaner Dr., Bürgermeister, Hamburg. 
Kircbboff Dr., Sanitatsratb, Leer. 
Kirnberger Dr., Mainz. 
760 Kirn Dr., Freibarg i/Br. 

Kitt 1er, stad. med., Nürnberg. 
Klebs Dr., Professor, Prag. 
« Kleiber Josepb, Kaufimann, Müncben. 
Klein Dr. Georg, k. Professor, Müncben. 
Klein Dr. F., k. Professor, Müncben. 
Klein W., stud. jur., Dablbrucb. (Westpbalen). 
Kleine Dr., Stralsund. 
Kleiner Dr., Prolassor, München. 



Kleissner Dr. Otto, Beallebrer, Essen. 
770 Klemensicwicz Dr. Budolpb, Privatdocent, Gras. 

Klenze Dr. ron, Weibeastepban. 

Klingen feld, Professor, Müncben. 

Kling er Dr, k« Obermedizinalratb, Müncben« 

Klipstein Dr. von, Professor, Giessen. 

Klunzinger Dr. C. B., Berlin. 

Knebel Dr., Breslau. 

Knoblauch Dr. Herm., Geh. Beg.-Batb, Halle. 

Knoblauch, Ingenieur, Müncben. 

Knorr Ferd., stud. pbilos., München. 
780 Knorr J. Ton, k. Oberbergamts-Director, München. 

Knorr Julius, Verleger, München. 

Knorr Tb., Druckereibes., Müncben. 

Kobell, Dr. Franz Bitter von, k. Prof., Müncben. 

Koch A., Apotbeker, Hamburg. 

Koch, cand. med., Müncben. 

Koch Dr. Carl, Professor und Director d. botan. 
Gartens, Berlin. 

Koch Dr., Director, Zwiefalten. 

Koch Dr. G. von, Darmstadt. 

Koch Dr. Guido, k. Professor, München. 
790 Kocb Dr. Julius, k. Director, Müncben. 

Koch Dr. Ludwig, k. Hofmedicus, München. 

Koch Dr. Ludwig jun., München. 

Kocb Dr. Ludwig, pract. Arzt, Nürnberg. 

Kocb Dr., k. Obermedicinalrath, Stuttgart. 
* Koch Dr. von, Inspector der grossb. Museen, Darm- 
stadt 

Koch Max, cand. pbilos., Müncben. 

Kockscharow N. von, Mitglied der Akademie, St. 
Petersburg. 

K e 1 1 i k e r Dr. Albert t o n, k. Professor, Würzburg. 

Königsberger A., Kaufmann, Müncben. 
800 Königs Dr. W., München. 

K ö n i g s b ö f e r Dr. Theodor, k. Oberstabsarzt, Müncben. 

Köstlin Dr., pract Arzt, Stuttgart 

Köttnitz Dr., pract Arzt, Hobenlenben. 

Kobn Benno, stud. pbil., Strassburg i/E. 

Kobu Josepb, Kaufinann, München. 

Kobn M., Müncben. 

Kolaczek Dr., Docent der Cbirurgie, Breslau. 

Kolb, Inspector, München. • 

Kolb von, Apotbeker, Kempten. 
810 Kollmann C, k. Postmeister, Müncben. 

Kollmann Dr. J., k. Professor, München. 

de Konholy Nicolas, Pest 

Kool G. J., Haag (Holland). 

Kraft Dr., k. Professor, Ascbaffenburg. 

Kr ab Dr. med., München. 

Kral F. J., Fabrikant, Olmütz. 

Kranz Dr., Centralimpfarzt, Müncben. 

Kraus Dr. J., Karlsbad i/B. 

Kraus Dr. B., Bedakteur, Wien. 
820 Kraus Dr. Carl, Triesdorf. 

Krause Bobert, Kunstmaler, Müncben. 

Kraus s Dr. ron, Oberstudienrath, Stuttgart. 

Krausz Dr. Arnold, Gyömöre bei Baab, Ungarn. 

Krehbiel Gustav, stud. med., New-Tork. 
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Erempelhuber Dr. von, Mflnchen. 

Kremser Dr. Moritz, pract. Arzt, Nenstadt a./S. 

Kreeener O., Aflsistent, Aagsborg. 

KronzpoiotnerJ.B., Präparator am k. Herbarium» 
Mflnchen. 

Kriech bäum er Dr.« München. 
830 Krieg Dr., prakt. Arzt, Hamburg. 

Krieger, Amtmann, Arnstadt 

Krieger Dr. Joseph, Berlin. 

Kr Ober A., Grossh&ndler, Mönchen. 

Krockenberg, cand. med., Strassbnrg i/E. 

Kröll Hubert, Bankbeamter, Mdudien. 

Krüss Dr. Hugo, Hamburg. 

Kühn Dr., pract. Arzt, Moringen. 

Kühnast Dr., Sanitfitsrath, Pakosz, Posen. 

Kühne mann Dr., Dresden. 
840 Künstler Quido, stud. med., München. 

Knge Dr. Georg, Heidelberg. 

Kuhn Dr., Professor, Salzburg. 

Kummer Dr., k. qu. Bezirksarzt, München. 

Kunkel Dr. A., Privatdocent, Würzburg. 

Kuntze Otto, Botaniker, Leipzig. 

Kurz Dr. A., Professor der Industrieschule Augsburg. 

Kussmaul, Dr. Professor, Strassburg i/E. 

Kustermann Max, Kauiiuann und Handelsappell.- 
Ger.-Assessor, München. 



Lachner Dr. Eugen, Director der Irrenanstalt 
Begensburg. 
850 Lahr, Geheimer Sanitfitsrath. 

La i hl in Bichard, Chemiker, Honn. 

Lamanskj, Professor, Warschau. 

Lampart Theodor, Buchhändler, Augsburg. 

Lampe-Yischer Max, Buchhändler, Leipzig. 

Landolt Dr. H., Professor, Aachen. 

Landsberger Dr., pract. Arzt, Posen. 

de Lanessan Dr. J. L., Professor, Paris. 

Lang Dr. I., Assistent für Physik am Polytechnikum, 
Mtknchen. 

Lang Dr., Oehringen. 
860 Lang Dr. Victor ron, Professor, Wien. 

Langegg Dr. Junker ron, London. 

Langenbeck Dr. B. ron, Geheimrath, Berlin. 

Langenmantel, Premierlieutenant a. D., München. 

Langer Dr. G. von, Professor, Wien. 

Langer Dr. B., Sanitätsrath, Breslau. 

Laub mann J.« k. Oberbahninspector, München. 

Lassar Dr., foeslau. 

Laval Dr. Lud., k. Bezirksgerichtsarzt, München. 

Leder er Dr. Ignatz, Wien. 
870 Lehmann Dr. Jul., Professor der polyt. Schule, 
München. 

Lei hl Ferd., Hausbesitzer, München. 

Leichtenstern Dr., Professor, Tübingen. 

Leers, Zollrerwalter, Baden-Baden. 



Leisering Dr., Professor, Dresden. 

Leisewitz Dr., Professor, München. 

Leist n e r Dr., pract. Arzt, Eydtkuhnen (Ostpreussen). 

Lenbach, Maler, München. 

Lender Dr. 0., Wiesbaden. 

Lenggriesser Dr. ron, München. 
880 Lenoir P. A., Chemiker, Wien. 

Leonpacber Dr., pract. Arzt, Traunstein. 

*Sr. kgl. Hoheit Prinz Leopold von Bayern. 

Lesser Dr. Ladislaus von, Privatdocent, Leipzig. 

Leube Dr., Apotheker, Ulm. 

Leube Dr., Professor, Erlangen. 

Lenk Dr., k. Generalstabsarzt, München. 

Levy Dr., pract. Arzt, München. 

Lowes Dr., Münchm. 

Lewinstein Dr. G., Berlin. 
890 Leyden Dr. £., k. Professor und Geh. Medicinalrath, 
Berlin. 

*Leidy Jos., Professor, Philadelphia. 

Lie Sophus, Professor, Christiania. 

Lieben Dr. von, Professor, Wien. 

Liebermann Dr., Professor, Berlin. 

Lieb ig Dr. Georg ron, k. Hofratb, Reichenhall. 

Liechi^heim Dr., Breslau. 

Liedelt, Posen. 

Linde, k. Professor, München. 

Lindemann Dr., Privatdocent, Würzburg. 
900 Lindemann Dr., Augsburg. 

Lindpaintner Dr. Assistent München. 

Lipp, Assistent am Polytechnikum München. 

Lippe rt Dr. Henry, Nizza. 

Lippl Dr. 0.^ München. 

Lipp Dr., Professor, Graz. 

Lipp mann Eduard, Professor, Wien. 

Lissauer Dr-, pract. Arzt, Danzig. 

Lochner Dr., k. Bez.-Arzt, Schwabach. 

L dehn er Dr., Klingenmünster. 
910 Löhle Adolf, Kunstanstaltsbesitzer, München. 

Low Dr., Chemiker, München. 

Löwe Dr. Ludwig, Berlin. 

Loewe Ferdinand, Professor am Polytechnikum, 
München. 

Löwit Dr., Prag. 

Lohbauer C, k. Bezirksingenieur, München. 

Lommel, Apotheker, München. 

Lommel Dr., Professor, Erlangen. 

Lomnetz Dr., Hamburg. 

Tan de Loo Dr., Venlo, Niederlande. 
920 Lorent Dr., Bremen. 

Lossen Dr. Hermann, Professor, Heidelberg. 

Lossen Dr. Wilhelm, Professor, Heidelberg. 

Lotzbeck Dr., k. Generalarzt, München. 

*LoT^n Sven, Professor, Stockholm. 

«Lubbock John, Professor, High Elms bei London. 

Luber, stud. med., Hirschau. 

Luck Dr., Ober-Stabsarzt, Wesel. 

Ludwig Dr. H., Privatdocenti Göttingen. 

♦Sr. kgl. Hoheit Prinz Ludwig von Bayern. 
980 Lücken Dr., Medicinalrath, Oldenburg. 
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L6roth Dr, Professor, Carlsrahe. 

"^Sr. Vgl. Hdieit Prinz Lnitpold ron Bayom. 

Lunge Dr. Gkorg, Professor, Zflridi. 

Lntz Dr. Friedrieb, Professor. 

*Latz Ton, Excellenz, k. Staatsminister, Manchen. 



Maas Dr., Professor, Freiburg i/B. 

Maassen Po Elberfeld. 

Mack Heb., Kaufmann, Ulm. 

^Macpberson Jobn, M. D, London. 
940 Madurowiz Dr., Professor, Krakau. 

Märcker Dr., Professor, Halle a/S. 

M äff ei Carl, Bitter Ton, Gutsbesitzer, Mftncben. 

Maffei Hugo, Ritter von, Guts- und Fabrikbesitzer, 
München. 

Magnus Dr. P., Berlin. 

Magnus Dr. Emil, Königsberg i/Pr. 

Mahr Dr. Hermann, Assmannshausen. 

Maiberger Dr., Stabsarzt, Landshut. 

Mai 1er August, Chemiker, M&nchen. - 

Maison Carl, Kauftnann u. Handelsgerichts-Assessor, 
München. 
950 Mang, Apotheker, MelMchstadt. 

Mankiewicz Dr., Apotheker, Posen. 

Mann Dr. Paul, Leipzig. 

Manurakis A., cand. med., Griechenland. 

Manz Dr., Professor, Freiburg i/Br. 

Manzin Dr. Joseph, Zara. 

Marchand Dr. F., Halle a/S. 

Marcus Dr., pract. Arzt, Frankfurt a/M. 

Marcuse Dr. L. pr. Arzt, Berlin. 

Marggraf Dr., Professor, München. 
960 Marion Sims Dr. J., Paris. 

Marshall Dr. W., Weimar. 

Martin Dr. A., Docent der Gynaekologie, Berlin. 

Martin Dr. Alois, k. Medicinalrath, München. 

Martin Dr. Ans., k« Professor, München. 

Martin, stud. med., München. 

Martins Dr. C. A., Berlin. 

Martins Dr. Carl, Medicinalrath, Ansbach. 

Marx Dr., Professor, Stuttgart. 

Massarellos Gabe de Dr., pract. Arzt, München. 
970 Matthiessen Dr. A., Professor der Physik, Rostock. 

Maurer Dr. med.. Erlangen. 

Mauser Fr. Xar., Privatier, Münchei. 

May Dr, Prof., Dillingen. 

May Dr., pract. Arzt, München. 

Mayenfisch-Bappenstein Frhr. ron, Con- 
stanz. 

Mayer Dr. L., Privatdocent» München. 

Mayer Dr. Victor, Professor, Zürich. 

Mayer Friedrich, Rechtsconeipient, Regensburg. 

Mayer Gustav, Kaufinann, Ulm. 
980 Mayer Heinr, Apotheker, München. 

Mayer Jos. Gabr., Director, München. 



Mayer Sigm. Dr., Professor, Prag. 

Msyer Wilhelm, München. 

Mayr Dr. Georg, k. Micisterialrath, München. 

Mayr Dr., praet Arzt, Würzburg. 

Mayr Dr. Raimund, Assistent an der Gebiranstalt 
München. 

Medicus Dr., Würzbnrg. 

Mehlhausen Dr., Generalarzt, Director d. Charit^. 
Berlin. 

Meiser Dr., München. 
990 Meisinger Dr. Otto, praet Arzt, Kammem. 

Meissner Dr. E. A., Leipzig. 

Meneghini, Professor, Pisa. 

Merck Dr., k. Bezirksant, Landshut. 

Merck Dr. Heinr., Consnl, München. 

Merklein Dr. Friedrich, Professor, SehaiThaasen 

Me ermann A., Maler in Mündien. 

Merz Sigmund, Lihaber des Franenho fernsehen In- 
stituts, München. 

Mess Dr. Ed., Director, Mtacben-Au. 

Meschede Dr., Director des stfidtisdien Kranken- 
hauses, Königsberg i/Pr. 
1000 Messer Dr., Würzbnrg. 

Messerer Dr., München, Krankenhaus 1./L 

Meyer Dr. August, ESidorf. 

Meyer Dr. Ferd., Professor, München. 

Meyer Dr. H., Rostock. 

Meyer Dr., pract. Arzt, Pasing. 

Meyer Dr. Rudolf, Priratdocent, Zürich. 

Meyer Hermann von, Prtfessor der Anatomie, Zürich 

Meynert Dr. Theodor, Regierungsrath, Wien. 

Michaelis Dr. A., Berlin. 
1010 Michaelis Dr. A., Professor d. Chemie, Karlsruhe. 

Michel Dr., Professor, ErUngen. 

M i e g ML, k. Major n. Refer. im Kriegsminist, München. 

Miehr Dr. Wilhelm, pract. Arzt, Augsbirg. 

Miller Dr. A-, Rector in Mündien. 

Miller Dr., Assistenzarzt, Ingolstadt. 

Miller Dr. Jnlins, praet. Arzt, Neumarkt a/Rott. 

Miller Dr., Kaplan, Essendorf. 

Miller Dr. von, Privatdocent, München. 

Miller Ferd. von, Erzgiesser, München. 
1020 Miller von, Inspector der Erzgiessarei, München. 

*M i 1 1 e r W., Professor, Cambridge. 

Milbacher von, stnd. med., München. 

*Milne-Edwards Henry, Professor, Paris. 

Minde Dr. J., pract Arzt, Münohen. 

Minutti, Journalist, Münohen. 

Mittermayer, Banratii, München. 

Möhl Dr. H., Professor, Caisel. 

Moeli Dr. C. Müneben. 

Möller Dr. Cajus, Redactenr, München. 
1080 Melde nhauer Dr. W., Leipzig. 

Monti Dr., Docent, Wien. 

Moser Dr. James, Berlin. 

Moosmaier Dr., Assistenzarzt, Münohen. 

Müller Adam, Generalsekret&r, München. 

Müller Augast, Lehramtsoandkiat, Neapel 

Müller- Beck, Hamburg. 



Digitized by 



Google 



XXVll 



M u 1 1 e r Dr. Carl, Vorai« d. Vers -Station in Hildesbeim. 
tf üller Dr., Medicinalratb, Berlin. 
Maller Dr. N. J« C, Professer, MHnden Hannover 
1040 Maller Dr., Oberstalbsarst, Wesel. 

MftUer Dr. Otto, Blankenbnrg a/Harz. 
Maller Dr., praet Arzt, Grame nhansen. 
Maller Dr., Professor, Bern. 
Mnrraj Dr. Jobn, Edinbnrg. 



N. 

Nacbtigall Dr. G, Berlin. 

Näber Dr. G., pract. Ant, Magistratsratb, München. 

Na gell Dr. 0- von» Professor, Münehen» 

N&geli Dr. Waltor, Mftneben. 

Nasso Dr. Otto, Professor, Halle a/S. 
1050 Naamaan Ate, fiobrilttteller, Zittau. 

Nobinger Dr^ Spitalant, Bamberg. 

Neesen Dr. F., Priratdoooat« Bezliji. 

Nerz Fididii, GeecbiftalSkrer der Firma Edelmann, 
Mfindw». 

Netolitzkjr Dr. Julias» Ir. k. Begim.-Arzt» Brunn. 

Nen Wilb. MttncboB. 

Neab arger JoUss, Grossb&kUer, Mtnohen. 

Nendert, stad. med^ Würibmrg. 

Neagebaner Dr. Ladwig, Doeent der Gebortshilfe, 
Waiscbao« 

Nenhierl Dr. Bapert, Unirers.-Rath, München. 
1060 Nonhüier Dr^ Obentabsant, Manchen. < . 

Neumajer Dr.» Assisteazant, Ingolstadt. 

Neamayer Dr. Franz, Freisisg. 

Neamajer Dr. G.» Director d. Seewarte, Hambarg. 

Neamayr Dr. L., praet.* Axzt, München. 

Neamejer, k. Hauptmann and Seetioaschef im to- 
pograph, Borean des k. Geieralstabs. 

Neareathor G. tob, k. Oberbaorath, München. 

Nieden Dr., Bodraai, Westphalen. 

Nies Dr.» Professor» Hohenheim, Württemberg. 

Niese Dr. H.» Generalant a. D.» Altena. 
1070 Nikolea Dr., Augenarzt, Bochnm, Westphalen. 

Niggl Max» München. 

Noaek Dr.» Sanitatsrath» Neunkirchen. 

Nobbe Dr. F.» k ProÜMSor» Tharand, Sachsen. 

Nüther Dr.» Professor in Erlangen. 

Nützel Dt.» Obsrstabsarzt. Ck>lberg i/Pr. 

Nonner, Hütendireotor» München. 

Norlin 1^« J. P., Decent» Helsingfora. 

Nothnagel Df,» Professor, Jena. 

Nowotny Eugen, Carlsbad. 
1080 NaisaUnirl>rM k. Oberatabsarzt» Zittau. 

Nn8sb»aBDr.Yon,k.Profe88ora. Generalarzt al. s.» 
München. 



o. 

Obach Dr. E.» London. 
Obalinski Dr. Alfred, Krakau. 



Obenberger Dr, Gotha. 

Oberdiek Dr., Sanitatsrath, Hannover. 

Oberhummer Math., Kaufmann, München. 

Obermayer Albert von, Professor, Wien. 

Oebbecke Dr. Conrad, Würzbarg. 

Oellacher Dr. J., Professor, Innsbrack. 
1090 eller H. Dr., München. 

Oertel Dr. M., Professor, München. 

Ohlenschlager F., Studienlehrer, München. 

Oldenbourg H, München. 

Oldenbourg B., Buchhändler, München. 

Oldenbourg B. jun, München. 

Olshausen Dr., k. Professor Halle a/S. 

Oppenheim Hugo in Berlin. 

Orth Dr. Albert, Professor. Berlin 

Ostler, Bergamtmann, München. 
1100 Osswald H. Dr. raei., Sanitatsrath, ArnsUdt. 

Ostermair Aug.. Kaufmann, MQnchen. 

Osw«1d Garl, k« Generaldirectionsrath, München. 

Ott Adolph, Assistent, München. 

Ott Dr., Pnratdocenrt, Prag. 

Ott Hermann Dr., pract. Arzt in Ansbach. 

Otto, stud. med., Wiesbaden. 

♦Sir Richard Owen Bart, Professor, London 



Paalzow Dr. med., Professor, Berlin. 

Fächer Sigmund, Oberapotheker München. 
1110 Pachmayr Dr., k. Stabsarzt München. 

Pagenstecher A., stud. ehem., Wiesbaden. 

Pagenstecher Dr., Hofratb, Wiesbaden. 

Palmberger Johann, Gasthofbesitzer, München. 

Palm berger Richard, k. Lieutenant, München. 

Palm Dr. Carl, pract. Arzt, Ulm. 

Passavant Dr. Carl Frankfurt a/M.. 

Passarant Dr. Gustav, Frankfurt a/M. 

Pauli Dr. Ph., ehem. Fabr., Rheinau, Mannheim. 

Pauly Dr. August, München. 
1120 Pech mann Dr. phil. Frhr. von, Nürnberg. 

Pelzer Dr., pract. Arzt» Mühlheim a/R. 

Penzoldt Dr., Doeent an d. Universität Erlangen. 

Perelz Dr. M., Frankfort a/M. 

Perls, Banqoier, Beuthen. 

Permanne Dr., Bezirksarzt, Neu-ulm 

Perutz Otto, München. 

Peter A. von, k. Postoffizial, München. 

Peter Dr., Assist, am bot. Inst., München. 

Petri Dr. H., München. 
1180 Pettenkofer Dr. von, kgl. Geheim- und Oberme- 
dicinalratb, München. 

Pettenkofer M., Oberapotheker, München. 

Pfaff Dr. Fr., Professor, Erlangen. 

Pfanner Dr. Jos, pract. Arzt, Mautern i/Tirol. 

Pfaundler Dr. Leopold, Professor, Innsbruck. 

Pfeiffer Dr. E., Wiesbaden. 

*P f e u f er , Excellenz v o n, k. Sta&tsminister, München. 

IV* 
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Pfifferling Ludwig, Pontcandidat, München. 

Pf ister Philipp, k Polizeirath, MQnchen. 

Pfistermeister Dr. yod, k. Hofmedicoi, Manchen. 
1140 Pfitzer Dr, Professor, Heidelberg. 

'^Pfretzscbner, Excellenz ron, k Staatsminister, 
München. 

Pick Dr. Arnold, Prag. 

Pierson-Holmes Beginald, Dr. med., Dresden. 

Pieyerling Dr. von, Besitzer der Maximiliansapoth. 
München. 

Pilz Dr., pract. Arzt, Stettin. 

Pimser Dr. F., k. k. Regimentsant, Triest 

Pinner Dr., Stargard. 

Pineas S., Eaafniann, Posen. 

Piper Dr. med., Strabnnd. 
1150 Pirazzoli H., k. Major, Imola. 

Planitz Hans von der, Hambirg. 

P letzer Heinrich, Dr. med», Bremtn. 

Plohn Dr. Sigmund, pens. fürttl. Domanenratb, 
Wien. 

Pdzl Dr. Ton, Beicbsrath, München. 

Pol lack Dr. med, Gross-Glogan. 

Pollack Em., Beallehrer, Neustadt a H. 

Poleck Dr., Professor, Breslau. 

Poppel Dr., pract. Arzt, München. 

Ponfick Dr , Professor, Göttingen. 
1160 Port Dr., k. Stabsarzt, München. 

Posner Dr. C, Berlin. 

Possart Ernst, k. Hofschauspieler., München. 

Posselt Dr. Carl, Privatdocent und pract. Arzt, 
München. 

Post Dr. Julius, Privatdocent, Güttingen. 

Potamianos, cand. med^ Griechenland. 

Pott Dr. Emil, München. 

Prag er, Journalist, München. 

Prätorius Georg, cand. rer. nat., Tübingen. 

Prätorius Heinrich, cand. rer. nat., Tübingen. 
1170 Prehn Dr. A., Poppeisdorf. 

Pribram Dr. Richard, k. k. üniversit&tsprofessor, 
Czemowitz. 

Primbs Dr, k. Generalarzt, München. 

Prinke W., Apotheker, Görlitz. 

Prochnow Dr., Kreisphjsikus, Labes i/Pommern. 

Probst Fr. Xav., Privatier, München. 

Probst F. X., München. 

Promoli Louis, Fabrikant, München. 

Pschorr, Georg, Brauereibesitzer, München. 

Pschorr M. sen., Privatier und Realit&tenbesitzer, 
München. 
1180 Püttmann J., Würzburg. 

Puschmann Dr. Theodor, Arzt, München. 

Putz Dr. H., k.Bector, Passau. 



Q. 



Quinke Dr., Professor. Bern. 



Baab Dr. Alfred, Wetzhur. 

Babl, cand. med., Wels. 

Babl Dr. G., Stadtarzt, Wels. 

Babl Dr. J., kais. Rath, HalL 

Badlkofer Dr., Professor, München. 

Rad spie 1er, Privatier, Minchen. 
1190 Räuber Hugo, cand. philos., Würzbnrg. 

Raff Dr. med., Stuttgart 

^Ramsay Andrew, Professor, London. 

Ranke Dr. H., k. Professor, München. 

Ranke Dr. Job., k. Professor, München. 

Ranke Dr., Halle. 

Rapp Dr., Med.-Rath, Bamberg. 

Rapp Dr., praot. Arst, ReidienhalL 

Rasch Dr., Wien. 

Rasp Peter, Magisratsratfa, München. 
1200 Rast Dr. Ad. Frhr. v., pr. Arzt, München. 

Ratzel Dr., Proiessor, München. 

B;au Dr. Julius, Advokat, München. 

Ran Friedrich, Banquier u. Magistratsrath, München. 

Bau, k. Forstratb, München. 

Rauber A. Dr., ProCestor, Leipzig. 

Rauber Heinrich, Fabrikant, München. 

Reck Dr., Braunseh weig. 

R e c k n a g e 1 Dr. G., Professor u. Rektor, Kaiserslautern. 

Redenbacher Dr. Hugo, k. Bezirksarzt, Beilngries. 
1210 Reger Dr., k. Stabsarzt, Halle a S. 

Regnet, k. Bezirksamtnann a. D., München. 

Rehm Dr.. Bezirksarzt, Lohr. 

Behm Emil, Nürnberg. 

Rehn Dr., Professor, Frankfurt. 

Reichert Dr., Beihrksarzt, Waldkirch. 

Reichlin Meldegg Baron von, München. 

Reim Ignatz, Fabrikant, München. 
X Reincke Dr, Professor, Göttingen. 

Reinhold Dr. A., Bisenberg, Altenburg. 
1220 Reisenegger, k. Markscheider, München. 

Reisert, Director der Vereinsbank, München. 

Reiss Jos., Magistratsmtb, München. 

Reiter Dr., pract. Ant, Deggendorf. 

Reitlinger Dr. Edmund, Professor, Wien. 

Rembold Dr. Sigmund, München. 

Renk Dr. F., München. 

Ren necke Dr., Tetennow, Meklenburg. 

Renz Dr. von. Geh. Hofrath, Wildbad. 

Reschreiter Assistent, München., 
1280 Reuss A., cand. med., TüMngen. 

Reuss P., Dr. med., Bremen. 

Reuter P., Optiker, Homburg v. d. H. 

Reye Dr. Theodor, Professor, Strassburg i/B. 

Richter Dr., Beuthen i/Schl. 

Richter Dr. V. von, Professor Breslau. 

Richter Dr., Reg.- u. Med.-Rath, Erfurt. 

Rick er Dr., pract Arzt, Wiesbaden. 

Riederer Carl sen., Privatier, München. 

Riederer Dr., pract Arzt, Seeshaopt. 
1240 Riegel Dr., Cöln. 



Digitized by 



Google 



ZZIX 



Biamerscbmidt Aot., Fabrikant, M&neh«n. 

Ries, atod. med., München. 

Riesa Dr. Jobann, Heidelberg. 

Riess Dr. L., Director, Berlin. 

Riganer Dr, pract. Ant, Mflnoben. 

Rindfleiscb Dr., Prdessor, Wänborg. 

Ri necker Dr. tom, Hofrath, Wtürsborg. 

Ri neck er, Lehner der. Mathematik, Wansiedel. 

Ripping Dr., Director, Siegbnrg, Naasan« 
1250 Ris Dr., k. Oberstabeartt, Augsburg. 

Risel Dr. Otto, HaUe a/8. 

Ritz Dr,, Professor, Memel. 

Ri tz J., Lehrer f&r Mathematik und Physik, München. 

Rock Witz Dr. Carl, Regiemngs- und Medicimüratb, 
CasseL 

Rodenberg Dr., Gjmaasial-Oberlehrer, Dresden. 

Roden borg Dr., Planen. 

Rodt, kgL Ober£5rstar, Oberandorf. 

Röckel Dr., Docent derThierarzneisohnle, Stuttgart. 

ROdelheimer Dr. Oberantsarzt, Lanpheim (Würt- 
temberg). 
1260 Röder Dr., Sanititsratb, Usea i/Schl. 

R5dern Qraf Ton, Breslan. 

Roeokl Christian, Handschuhfabrikant, München. 

Rönneberg Q. geh» Ministerialsecret&r und Vor- 
stand der Gemeinde Friedenan b. Berlin. 

Röntgen Dr., Professor, Stnssbnrg i/E 

Rösch Dr., München. 

Roesgen P., cand. ehem., München. 

Roger Dr., Schwandort 

Rogner Victor, cand. med., Graz. 

Rebifs Dr., Hofrath, Weimar. 
1270 Rohmeder Dr. W., stidt. SchuUrath, München. 

Robrbeck Dr. Hermann, Berlin. 

Rokitansky Dr. Carl Frhr. von, Director, Wien. 

Romako Joseph von, Ritter, Wien. 

Rose Dr.£d., Professor der chimr. Klinik, Zürich. 

Rosen bach A., Dr. med., Hildesbeim. 

Rosenbach Dr. Ottomar, Breslan. 

Rosenberg W., Hamburg. 

Rosenthal Dr. Jacob, Hofrath und pract Arzt. 
Würzbarg. 

Rosenthal Dr. M., Professor, Wien. 
1280 Rosenthal Dr., Oberstabsarzt, Magdeburg. 

Rosenthal Dr., Professor, Erlangen. 

Rosner Dr., Tegernsee. . 

Rossbach Dr. M. J., Professor, Würzbarg. 

Rossmann Dr., Breslau. 

Rostafinski Dr. J., Erakau. 

Roth, Dr., Bei.-Ant, Bamberg. 

Roth Dr., Generalaizti Dresden. 

Roth Dr. G., Professor, Strassburg i/E. 

Roths Dr. A., Staatsrath, Warschau. 
1290 Roths Dr., Kreisphjsikus, Gubrau in Schlesien. 

Rot he Dr., Oberstabsarzt, Guben. 

Rother Dr. Emilf Assistenzarzt, Nürnberg. 

Rothmayer, Gecmieteiv Hemaa. 

Rotbmnnd aen.Dr. Ton, k. Geheimrath, München. 

R 1 l|m an d Dr. A. V n, k. UniTersitatspn^, München. 



Rothschild Dr., piact Ant, München. 

Rotter Dr. Assistenzarzt, Würzburg. 

Rottmann, Apotheker, Celle. 

Rott manner Max, Juwelier, München. 
1300 Rabner Dr. G., pract Arzt, München. 

Rttbner Max, stud. med., München. 

Rackert Dr. Conrad« Arzt, München. 

Rudel Caspar, Rektor, Bamberg. 

Rudolph i Dr., Neostrelitz. 

Rüdinge r Dr. Nik., k. Professor, München. 

R u e d e r e r J. F., Handelutppellger.- Assessor, München . 

Hü hie Dr., Professor und Geheimrath, Bonn. 

Raff, Dr. med., Stuttgart. 

Roff Dr., Treuchtlingen. 
1310 Rag Dr., pract Arzt, Eichstfttt. 

Rage Dr. Carl, Berlm. 

Ruhwandl Dr. M, rorm. Rechtsanwalt, München. 



8. 

Saalmüller, Oberstl. a.D., Frankfurt a/M. 

Sabarth Dr., Kreisphysikus, Reichenbach i/Bchl. • 

Sacher Dr. Wenzel Professor der Physik, Salzburg 

Sachs Dr., Bunzlan. 

Sachs C, k. Gymnasialprofeasor, Freising. 

Sachs Dr. Carl, Neoenborg (Westprenssen). 

Sachs Dr., Director und Sanititsratb, Wittenberg. 
1820 Sachs Dr. G, Professor, Würzbarg. 

Sachs Dr^ Halberstadt 

Sachs Dr., Nürnberg. 

S a 1 ro n Dr , Sanit&tsrath, Bromberg. 

Salzer Dr., pract Arzt, Worms. 

Sandberger Dr. F., Professor, Würzburg. 

Sander, Wilhelm, Dr. med., Docent, Beiiin. 

Sartorius Frln. von, München. 

Schab Sigmund von. 

Schab Ton, k. Landrichter, Stamberg. 
1380 Sch&ffer Dr. A., Arzt CasseL 

Schaffner Dr., Meisenheim, Rheinpreonen. 

Schalkhauser, Assutent am ophthalmoL Institut 
München. 

Schamberger A. ron, k. Generaldirectionsrath, 
München. 

Schanzenbach Oscar, Dr. med., München. 

Schanzenbach Philipp, Magistratsrath, München. 

Schanzer, Dr. med., München. 

Schanzer J., Privatier, München. 

Schanber Dr., Augsburg. 

Schech Dr., Privatdooent, München. 
1840 Scheefbeck Dr. Job., München. 

Scheefbeck, stud. med., München. 

Scheffer Dr. Reinhard, pract Arzt CasseL 

Scheibler Dr., Docent Berlin. 

Scheibner Dr., Professor, Leipzig. 

Scheidel Seb. Alex., Frankfurt a./M. 

Scheige Dr., Hamburg. 
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Seheiapflng, atod. nedl., Wien. 

Sehelle Dr.» Besirks&nt, Laadau a/I. 

Scherer Dr., prtct. Ant, Würxborg. 
1850 Schering E., Chemiker, Berlin. 

Scherpf Dr., prtct. Arit, ßocklet 

Scherpf Dr., Wünborg. 

Schea#r JuL, Banqoier and Handelaappellger.- 
Assessor, Manchen. 

Schiller Dr. R., Dahme. 

Schilling Dr. N. H., Director der Cksbeleuch- 
tnngsgesellsch&ft, Mflnchen. 

Schilling Hngo, Hambnrg. 

Schillinger, Assisiaot, Manchen. 

Schildtbach Dr., Leipiig. 

Schiltberg Dr. von, k. SUbearet, München. 
1360 Schindler-Barnajr Dr., Marienbad. 

Schindler Dh J., Manchen. 

Schlacher Carl, Fabrikbesitzer, Saarbrücken. 

Schlager Jos., Apoth. u. QemeindebevoUmachtigter, 
Manchen. 

Schlangenhausen Dr., .Hall in Tyrol. 

Schleierroacher, wid. math.. München. 

Schlereth Ed. von, t Ministerialrath, München. 

SchleiHer Dr. Carl, Oreifonberg. 

Sehlesinger B., Kanfmann, Stuttgart. 

Schlosser Dr., Assistenzarzt, Stuttgart. 
1370 Schlosser Dr., Kreisarzt, Akfdd, Hessen. 

Schlosser Dr., k. k. öeterr. Regimentsarzt, Fest 

Schlockow Dr., Knappschaftsarzt, Sclv>ppinitz in 
Oberschleden. 

Seh mahl Dr. Ludwig, B.-Arzt, Lautcrecken. 

SchmaltzDr., Professor, Dresden. 

Schmederer Xarer. Bnnereibesitzer, München. 

Schmtderer Dr., München. 

Schmelzeis Dr., Gelsenheim. 

Schuld Dr. Adolf, pract. Atzt, Beichenhall. 

Schmid Dr. C. Assist, des Krankenhauses, Prag, 
1880 Schmid Dr. P., k. Stobsarzt, München. 

Schmid Dr. H., Assist, am allgem. Krankenhause, 
München. 

Schmid Theodor, Dr. med. u. chir., Bregenz. 

Schmidt, Apotheker, Wunsiedd. 

Schmidt Dr. Carl, Baden-Baden. 

Schmidt Dr. Emil, Essen. 

fiehmidt Dr. Ernst, Prifatdoeait, Halle a./S. 

Schmidt Dr., Geh. Sanit&tsrath, Cassel. 

Schmidt Di., Oberstabsarzt, Hannover. 

Schmidt Dr. Ose., Professor, Strassburg i/E. 
1390 Schmidt Dr. Wilhehn, Conservator, München. 

Schmidt. Rimpler Dr., Ptofessor, Marburg. 

Schmitt Dr. Benno, k. sächs. Med.-Rath, Leipzig. 

Schmitt Dr. J., Professor, Manchen. 

Schmitt Dr. Gregor, Bezirksarzt, Gerolzhofcn. 

Schmitt Dr. Richard, Zwickau. 

Schmitt, stud. med., München. 

Schmölder P. A., Frankfurt a/M. 

SchmutMr Dn, k. Bezirksarzt, Freyung. 

Schneidcmdhl M., cand. math., Breslau. 
1400 Schneider, stud. med., München. 



Sehn et zier Dr. R, l^rihident der Sehweiser Na- 
turforscher-Versammlung, Lansanne. 

Schnitzer Ihr. Fr., Chemiker, Münolien. 

Schnizlein Dr., pract Arzt, München. 

Schnürpel Dr., Zerbct. 

Schober Sigmund von, München. 

Sch(^ner Dr., pract. Arzt, Mfindien. 

SchOner, Oberstabsant, Ludwigsburg. 

Seh^ttl Jac., Privatier, München. 

Schonger J., Privatier, München. 
1410 Schorlemmer Dt. C, Professor d. Chemie, Man- 
chester. 

Schramm Dr., k. Beiirksgerichtcarzt, Eichstadt. 

Schramm Dr., Dreaden. 

Schraub T>r., pract Arzt, Magdeburg. 

Schraube Dr, Cartoinhe. 

Schraube Dr. C, Ludwigehafen. 

Schrauth Dr. C, k. Assistenzarzt, München. 

Schreiber Dr. Joseph, Docent, Wien. 

Schreiber Dr. Mhn, K^nigiberg i/Pr. 

Schreiner Dr. Triesdorf bei Ansbach. 
1420 Schrejr Dr. Otto, Landshut 

Schrodt Dr. Max, Proskaa i/Pr. 

Schröder Dr. von, k. Oberstabsarzt, München. 

Sehröder Ernst, Institutcdirector, Weisenburg a/S. 

Schröder, Professor, NItamberg. 

Schroff Dr. Carl, Professor, Graz. 

Schuchardt Dr. Th., Görlitz. 

Schüffner A., stud., Kdstbum. 

Schüler W. F., Repetitor u. Docent a. Polytech- 
nicum München. 

Schür Dr. Otto, Stettin. 
1480 Schütz Dr. med., Leipzig. 

Schütz Dr. E., Prag. 

Schulze Ernst, Rechtsconcipient, München. 

Schurich Dr., k. Hofratb, Dresden. 

Schuster Dr. Adolph, k. Assistenzarzt, München. 

Schuster Dr. Joseph, pract Arzt, München. 

Schuster, Politeürath, München. 

Schwab Dr., Magdeburg. 

Seh wähl Joseph, Journalist, München. 

Schwager Conrad, Assistent am paläontolog Staats- 
Museum, München. 
1440 Schwarz Dr. C. J., Wien. 

Schwarzmann Pr. Xav., Privatier, München. 

Schwarzmann, Major, München. 

Seh wenden er Dr. S, Professor, Tübingen. 

Schweninger Dr. E., Privatdocent, München. 

Sciberowskj Dr. L., Badearzt, Krakau. 

Scotzniovsky Ferdinand, Director, München. 

*Seaton M. D., London. 

Sobald, Assist, am botan. Labaratorium,München. 

Seckendorf Frhr. von, Journalist, München. 
1450 Sedlroayer Anton, Brauereibesitzer, München 

Sedlmajr Gabr., Rentier, München. 

S cd Imajr Johann, Brsuereibesitzer, München. 

Sedlmajr Josef, Privatier, München. 

SeeIigeT<}eorg, Kauftnann, München. 

Seeligmüller Dr., Docent, Halle a/S. 
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Seggel Dr. Carl, k. Stabsarzt, MftDchen* * 

S e g n i t s Heinrich von, Seh weinfort. 

Seherr-Thoss Baron von, Olbersdorf bei Reicben- 

bacb i/8ehl. 

Seidel Dr. A.» Apotheker, Liegnitz. 
1460 Seidel Dr. Ludwig, Professor, München. 

Sei dl Anton, Hof-BSckermeister, München. 

Sei dl Qabrie), Architekt, München. 

Seidl, stod. med., München. 

Seidlits Dr. G., Prosector, Königsberg. 

Seiler, kgl. Salzbeamter, Miesbach. 

Seissi ger Dr., Bezirksarzt, Mellrichsstadt. 

Seitz Dr. Franz, k. Professor, München. 

Seitz Fr. von, Maler, tcchn. Director, München. 

Seitz, stud. med., München. 
1470 *Sella Qnintino, Professor, Bom. 

Semenoff, Dr. med., München. 

Sendtner Theodor, Bank-Director, München. 

Senfft Dr., Bierstadt. 

Senger Dr., pract. Arzt, München. 

Sepp Dr., Professor, München. 

Senbert Carl, Assistent, Cartsnibe. 

Seybel Emil, Wien. 

Sejbold, PrlTatler, München. 

Seyboth, Professor, Tübingen. 
1480 Seydelcr Dr., Obetstabsarst I. Cl., Bromberg. 

Sicherer Dr. ron, Generalarzt, München. 

Sickenberger Adolpli, k. Stndienlehrer, München. 

Sickenberger Frz., k. Oberbergrath, München. 

Sie hold C. Th. von, k. Professor, München. 

Siedamcrotzky Dr., Professor, Dresden. 

Siehe Dr. E., Alt-Döbem. 

S i e m e n s Dr. Fritz, H. Arzt der Irrenheilanstalt, Mar- 
burg i/H. 

S i e w e r t Dr., Professor, Danzig. 

^SimonDr. John, M. D. medical officer of thePrivy 
Conndl. London. 
1490 Simony Dr. Oscar, Privatdocent, Wien. 

Sivers Dr. von, Professor, Münster. 

Skorkowsky Fei. v., Krakan. 

*Smyth Piazzi, Professor, Edinburgh. 

Snell Dr., QA, Sanit&terath, Hildesheim. 

Sohege Dr., Hamburg. 

Sohst Carl G., Hamburg. 

So Ihr ig August, Dr. med., München. 

Solbrig Dr., k. Stabsarzt, München. 

Soltmann Dr. Otto, Breslau. 
1500 Solms-Laubach €^raf, Professor, Strassbnrg. 

Sonntag Dr. A., Dahme. 

Sonntag F., Apotheker, Wüstewaltersdorf i/dch. 

Stxhlet Carl> Montanbeamter, Brunn. - 

Soyka Dr. Privatdoeent, Prag. 

Spangenberg Dr., Privatdoeent, München. 

Span gen borg, Professor, Berlin. 

Spatz stud, med., München. 

Spengel Dr. J. W., Neapel. 

Spengler Dr., k. Oberarzt, Atq^sbiirg. 
1510 Spiess Dr. Alexander, Fraikfort a/M. 

Spiro Dr. Peter, Mtskau. 



Spitzer Dr. Simon, Professor, Wien. 

Spitzer, Malwine, Profeesorstoebter, Wien. 

Sprengler Dr. Jos., k. Oberstabsarzt und Ober- 
arzt am Krankeshause, Augsburg. 

Sprung Dr. A., Meteorolog, Hamburg. 

Stadelmann, Dr. med., pract. Arzt, Nürnberg. 

Stadelmann^ Dr. med., Tübingen. 

Stadelmann, Magistrats^Seeret&r, München. 

Stadler Dr. Anton, Assistenzarzt, München. 
1520 Stahl Dr., Privatdoeent der Botanik, Würzburg. 

Stalle Dr. Walter, Cfnehinati. 

Stammler Dr. Vitus, München. 

Stark Dr., praot Arzt, Carisbad. 

Stecher Dr. F., pract. Arzt, München. 

Steenttrup Jap,, Professor, Kopenhagen. 

Steffen Dr. H., Stettin. 

Steffen, stud. med., Stettin. 

Stegehaus Dr. A., Münster. 

Stein Dr. Fr., Berlin. 
1530 Stein Dr., Hofrath, pract. Arzt, Frankfurt a./M. 

Stein Dr., k. Oberstabsarzt, Bayreuth. 

Stein Friedrich, v on , Dr. med. kais« russ. Staatsrath 
und Ritter St Petersburg. 

Stein, Inspector des bot Gartens, Innsbruck. 

Steinbeis Otto, Brannenburg. 

Steinbrück Dr., Essüngen. 

Steinbrügge Dr., Hamburg. 

Steinen von den Dr. Carl, pract Arzt, Diisseldorf. 

Steiner Dr. Aleiander, Wien. 

Steiner Dr., Stuttgart. 
1540 Steinheil Dr. A., Inhaber der Opt. und astron. 
Werkstatte München. 

Steinheil Eduard, München. 

Steinheim Dr., SanitStsrath, Bielefeld. 

Steiniger Dr. med., Hamburg. 

Steinkühler Dr. F., pract. Arzt, Hamburg. 

Steinmann, Gustav, stud. rer. nat., München. 

Steinschneider Dr., Carlsbrunn bei Olroflts. 

Stephan Dr., k. Hofrath, München. 

Stephani Dr., Medicinalrath, Mannheim. 

Stern F., Chemiker, München. 
1550 Steudel Dr., Gerichtsarzt, Stuttgart 

Steudel Dr. pract Arzt, Esslingen. 

Steudemann Albert, Apotheker, Soerabaya (Java). 

Stiefenhofer, Kaufimann, München. 

Stiege Dr., pract. Ant Mentone. 

Stieler Dr. Guido, pract Arzt, München. 

Stindt Gg., Maler, Gemeindebevollm., München. 

Stirn er Georg, Lehramtscandidat, München. 

Stühr Dr., Bez.- Arzt, Berneck. 

St Öhr Emil, k. Bergwerksdireetor, München; 
1560 Stölzl Dr., k. Professor, München. 

Stölzner Dr., Anstaltsarzt, Hubertusburg. 

Stoevesandt Dr. med., Bremen. 

Stell Dr., k.ObenitabBarzt, Stuttgart 

Si*l8 Dr. 0«, PirofeMor, Innslniick. 

StraschnowDr. Frdr., SanitStsrath, Fraazensbad. 

Strass burger Dr., Professor, Jena* 

Strasser Dr., Aisist dv An ats ias, Breskra. 
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strasser Felix, Münclien. 

Strasser Gabriel, KremsmüiisteT. 
1570 Straub Firmin, Dmckereibesitxer, Mfinchen. 

Straub, Gastbofbesitzer, Iftkncben. 

Stranss Dr, k. Oberstabsarst, MOncben. 

Strauss, Grossbandler, Mfinehen. 

Streini Dr. Heinr., ProfSrasor, Graz. 

Streit C, KissiDgen. 

Strieker Dr. S., Professor, Wien. 

Strümpell Dr., Leipzig. 

Strfipf Dr., Bezirksarzt, München. 

Struve Ton, Staatsrath, Pulkowa 
1580 Stümeke Dr. Emil, Arzt, Lengerich. 

Stürenbnrg Dr. pbil., München. 

Stumpf Dr. Max, praet Arzt, München. 

Sturm Dr., Professor, Darmstadt. 

Stutzer Dr., Bonn. 

So d ho ff Dr., Augsburg. 

Sutor Dr. Aug., Hamburg. 



Tappeiner Dr., Privatdocent, München. 

Tappeiner Dr., Meran. 

Tatarinoff Paul, Dr. med., Moskau. 
1590 Tautpböns Freiherr Ton, Dr. phil., München. 

Taverney Dr., St. Moritz. 

Teilhaber J. Kauftn., Ingolstadt. 

Ttlgmann Dr., Uolle-Hannorer. 

Temsch Fr., Twer. 

Tentinaga Dr., Innsbruck. 

Teubern A., L Hauptmann, Germersheim. 

Thal er Dr , Professor, Linz. 

Thanisch Dr., Trier. 

Thiel Dr. E., Apotheker, Schweinfnrt 
1600 Thiersch Dr. C, Professor, Leipzig. 

Thomas Carl, Partikulier, München. 

Thoms G., Docent, Biga. 

♦Thomson W., Professor, Glasgow. 

Tiemann Ferdinand, Berlin. 

Tigges Dr„ Medicinalrath, Saehsenberg bei Schwerin. 

Toninetti Dr. Pietro, Hamburg. 

Trautschold Dr., Professor, Moskau 

Trendelen bnrg Dr., Professor. Rostock. 

Tr ölt seh Julius, Fabrikbes., Weissenburg a/S. 
1610 Trommsdorf Dr. H., Erfurt 

Ts'chaplowitz Dr. F., Assist, der pomolog. Ver- 
sQcbsst, Proskau. 

Tscheppe Dr. Oarl, Augenarzt, München. 

Tuppert Dr., k. Bezirksant, Wundedel. 

Tutschek Dr., Assistenzarzt, München. 

Tutscheck Dr., Hofrath, Oberstabsarzt I.Cl., Leib- 
arzt weiland Sr. Migestat des Königs Ludwig L 
TOB Bajenu 

Tymowskj Dr. von, San Bemo. 

♦Tjttdall Joha, Professor, London. 



Uffelmann Dr., Pnratdocent, Berlin. 

Uhde Dr., Medic.-Bath, Braunschweig. 
1620 U hl Dr., Assistenzarzt München. 

Uhl I^., Stabsarzt. Strassburg. 

Uhlfelder H.. GrosshSndler, München. 

Ulex Dr. G. L., Chemiker, Hamburg. 

ülex Hermann, stud. chem, Göttingen. 

Ullersperger Dr., k. Eatb, München. 

Ullmann Dr., Otterberg i/Pfalz. 

Ullrich Valent, Stud., Schöllkrippen 

Ulrichs, Würzburg. 

Unger Dr., Bergrath, Dürrenberg a/Saale. 
1630 Unna Dr. 9K, Assistenzarzt, Hamburg. 

Urbanitzkj Alfred Ton, Edler, Assist furPhjrsik, 
an der k. k. Hochschule, Wien. 

Urech Dr. Friedrich, Assistent, Stuttgart. 

V. 

VaernaTjckTDr. ron, Bremen. 

de Yalcour Dr., Cannes. 

Valen[ta L'r., Professor, Laibach. 

Varennes Dr. Ton, Militärarzt, München. 

Yecchi^oni Aug., Redakteur, München. 

Veiel Dr. Ernst, Caanstadt. 

Veit Dr. J., Berlin. 
1640 Velden Tan den Dr. A., Frankfurt a/M. 

Venkow Dr. H., Wttrzburg. 

Vianden, Dr. pract. Arzt, Bonn. 

Yintschgan Max Ritter ron, UniTer8.-Professor, - 
Innsbruck. 
' Virchow Dr. H., Würzburg. 

Yirchow Dr. ron, Geheimrath, Berlin. 

Yital Dr. G, Neapel. 

*Völk Dr. von, k. Ministerialrath, München. 

Yölk, stud. med., Ingolstadt 

Yogel Dr., Hofrath, kgl. Bezirksarzt, Brück. 
1650 Yogel Dr. L., Professor, Berlin, 

Yogel Dr., k. ProfesMr, Münchm. 

Yogel H., k. b. Kammersfinger, München. 

Yogel F., stud. math., Münohen. 

Yogi Dr. Anton, L Stabsarzt, München. 

Yogi Dr. Max, k. Stabsarzt, München. 

Yogt Adolf, Professor, Bern. 

Yogt Dr., k. Professor, Greifewald. 

Yoigt Dr. Christ. August, k. k. Professor, Wien. 

Yoit Dr. Carl, k. Professor, München. 

Yoit Dr. Ernst, k. Professor, München. 
1660 Yoit Dr. Erwin, Ant, München. 

Yolger, Otto, Dr. phiL Frankfurt a/M. ^ 

Yolz Dr. Ludwig, Oberamtsarzt, Ulm. 

Wachs Dr., Director der Hebammenanstalt, Witten- 
berg. 
Wa g e n e r Bemh., Marine-Intendantur-Secretfir, Kiel. 
Wagner Dr. B., Leipzig. 
Wagner Dr. Carl, k. Stabsarzt, München. 
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WagB^r I>r. med, Iittndsluit. 

Wagner Dr. Paul, Danmiadt. 
1670 Wagner Dr. Peter Moria, k. Professor, Miineben. 

WaldeyerDr.W., Prefe88.d. Anatomie, Strassbnrgi/E. 

Wallmüller Dr. P., Berlin. 

Walter Dr., Jassj. 

Walser Dr, Schwabhaosen bei Dacban. 

Wand Tb., Speyer. 

Wanjnra Dr, Antonienbütte, Obencbleslen. 

Wankel Dr. Heb., Blansko in ll&bren. 

Warscbaaer Dr., Stadtratb, Krakao« 

Wasserburger Dr. Fianz, Braonan a/Inn. 
1680 W.asserfnbr Dr. kgl. Reg. nnd Medioinal Batb, 
Strassbnrg i|E. 

Weber G. F. H., Apotbeker, Hamburg. 

Weber Dr. Adolpb, Qeb. M6d.-Ratb, Darmstadt 

Weber Dr., Giessen. 

Weber Dr. Hermann, London. 

Weber Dr., Professor, Tübingen. 

Webskj Dr., Professor, Berlin. 

Weecb ron, cand. rer. nat., Müncben. 

Wegscbeider Dr. H., Berlin. 

W ebner Dr., Badeant, Brückenan. 
1690 W ei dort C, Banqnier nnd Handelsappelgericbts- 
Assessor, Müncben. 

W ei gelt Dr., Director d. Versncbsstation Bafacb. 

Weigert Dr., Docent, Breslan. 

Weil Dr. Adolf; Professor, Heidelberg. 

Weil Dr. A., pract. Arzt, Müncben. 

Weil Dr., Zwingenberg. 

Weinberg P., Fabrikant cbimrgiscb. Instrumente, 
Greiftwald. 

Wein Dr., Assistent, Müncben. 

Weiske Dr. Hugo, Proskau. 

Weis mann Dr. A., Professor, Preiburg i/B. 
1700 Weiss Dr. Eduard, Mets. 

Weiss Dr. Theobald, Müncben. 

Weiss, Stenograpb, Müncben. 

Weissmann Job., Lebrer, Müncben. 

Welker Hermann, Professor, Halle a./S. 

Wel« Dr. Ton, Professor, Würaburg. 

Wen dl and Frbr. ron, Excellenz, k. Kfimmerer, 
Müncben. 

Wendland Max Freiberr ron, Müncben. 

Wendler C, Lebrer, Nürnberg. 

Wentrotb Dr., Oberstabsarzt, Salzungen. 
1710 Wenzel, Apotbeker, München. 

Wenzel Dr. Bodo, Plauen. 

Wenzel-Sacher Dr., Professor, Salzburg. 

Werner Herm., Apotbeker, Breslau. 

Wernich Dr., Berlin. 

Wertheimber Dr., pract. Arzt, München. 

Wertbeimer Dr., pract. Arzt, Müncben. 

Wester may er Dr., Kempten. 

Westermayer Dr., pract. Arzt, München. 

Westphal Qg. Inhaber eines mechan. Instituts, Gelle. 
1720 Weymer Dr. Gusi, Elberfeld. 

WidnmannA., Apotbeker, Müncben. 



Wiedemann Franz, ehem. pharm, ütensilienh&ndler , 
Müncben. 

Wiedemann M., Apotbeker, Bayreuth. 

WidenmayerDr. Job., II. recbtskund. Bürgermeister. 
München. 

Wiedersheim Dr. B., Professor, Freiburg i/Br. 

Wiednmann E., Assistent, München. 

Wiel Jos., Dr. med., Docent, Zürich. 

Wiener Dr., Breslau. 

Wiener Dr. jun., Bamberg. 
1730 Wigard Dr. Franz, Dresden. 

Wildt Dr. Eugen, Direct. d. Versuchsstation Posen. 

Wille, Professor, Basel. 

Will Friedr., k. Lieutenant a. D., München. 

Willich Gasar, Maler, München. 

Wilkens Dr. M., Professor, Wien. 

Willmersddrffer M., Banquier, Generalconsul, 
München. 

Winkelmayr Dr., pract. Arzt, Mühldorf. 

Wink 1er Dr. Axel, Hsmburg. 

Wink 1er Dr. G., k. Professor, München. 
1740 Win necke Dr., Professor, Strassburg i/E. 

Winter Dr., München. 

Winterhalter Dr., pract. Arzt, MQnchen. 

Winternitz Dr. Leopold, pract. Arzt, Linz. 

Winternitz Dr. Wilhelm, kaiserl. Batb, Wien. 

Wirth Dr. St., pract. Arzt, München. 

Wislicenus Dr., Professor, Würzburg. 

Wispauer Dr. pr. Arzt, München. 

Witlacil Dr. A., k. k. Sanitatsrath, Wien. 

Witt Dr. Otto. N., Brentfort. 
1750 Witt stein Dr., München. 

Wittwer Dr., Professor, Begensbnrg. 

Woblmuth Dr., pract. Arzt, München. 

Wolf Dr. E., Professor, Hohenheim. 

Wolf Heinrich, k. k. Oberbergrath u. Ghef-Geolog 
der k. k. geologischen Reichsanstalt, Wien. 

Wolf Dr. Heinrich, Mannheim. 

Wolfinger Dr. med., München. 

Wolfsteiner Dr., k. Medidnalrath, München. 

Wollbold, Schriftstelleri Dresden. 

Wollfhügel Dr., Priratdocent, München. 
1760 Wollny, Professor, München. 

Wotzendorff Dr., Stabsarzt, Greifs wald i/Pommcrn. 

Wroblewski Dr. S. von, Privatdoc, Strassbnrg i/E. 

Würk Dr. A., München. 

Würzburger Dr., Irrenanstaltsrorstand, Bayreuth. 

Wurmbrandt Dr. Gundaker Graf, Professor, Graz. 

Wurm Dr., k. Generalarzt a. D., München. 

Wuttig Dr., Düsseldorf. 

♦Wyville-Thomson, Professor, Edinburgh. 



Tblagger Ernst, L Assesor in München. 

z. 

1770 ZSngerle Dr. M., k. Professor, München. 

Zander Dr. A., II. Arzt d. Gantonal-Irrenanstalt 
St. Urban, Gt Luzem. 

V 
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Zantl Dr. J., Passen. 
ZarebaDr., Thomas, Erakau. 
Zaubzer Dr., Oberarzt, München. 
Zehender Dr., Professor, Rostock. 
Zehn Dr. Gottfr., Grafenberg:. 
Zelle r J. Carl, Hoflieferant. München. 
Zenetti Arnold, Banratb, München. 
Zenetti, stnd. med., München. 
1780 Zenker, Fr., Vorst. des kgl. Bahnamts, München. 
Ziegler W. von, Apotheker, Freibarg i/Br. 
Z leg 1er Dr., pract. Arzt, München. 
Ziegler Dr., Würzburg. 
Ziehe Dr. H.> pract. Arzt, Würzbarg. 



Ziemssen Dr.T o a, k. Professor a. Direktor, München . 

Ziemssen Dr, praet. Arzt, Wiesbaden. 

Ziemssen Hogo, München.- 

Zimmermann Dr., Assistenzarzt, Nea-Ulm. 

Zimmermann Dr.Ton,k.k. Generalstabsarzt, Wien. 
1790 Zimmermann Jak.,k.Generaldirect{onsrath, München' 

Zinicken, Privatier, Leipzig. 

Zink Friedr., Bacbhalter, München. 

Zittel Dr. Karl, k. Professor, München. 

Zorn Dr. pract. Arzt, Neankirchen. 

Zambasch J., Bildhauer, München. 
1796 Zweifel Dr., k. Professor» Erlangen. 
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Der Finanzausschuss: 

6. Sedlma]^, Vorsitacender. Fr. Dflrck , Kassier. 
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Bericht 



über die 



allgemeinen Sitzungen im königL Odeon. 



I. Allgemeine Sitzung am 18. September 1877 Vorm. 9 Uhr. 



' I. Geschäftflffihrer Geheim-Rath Dr. r. Pettenkofer. 

Wir eröffnen die 50. Versammlnng deutscher Naturforscher und Aerzte* 

Seine Majestät der König hatten die Absicht, Seine kgl. Hoheit Herrn Herzog 
Karl Theodor der Versammlaog der Naturforseher und Aenste den allerhuldrollsten königlichen 
Gruss kund geben bu lassen. Seine kgl. Hoheit Herr Herzog Karl Theodor, welcher der Versammlung 
als Mitglied beiwohnen wird, wurde aber durch eine unrorhergesehene schmerzliche Pflicht in Folge 
des Ablebens Ihrer Majestät der Königin Wittwe von Sachsen nach Dresden abberufen und ist zur 
Stunde Ton dort noch nicht zurückgekehrt. Für diesen Fall geruhten Seine Majestät der König 
Allerhöchst welche den Verhandlungen der deutschen Naturforscher und Aerzte mit lebhaftem 
Interesse entgegensehen, AUergnädigst die Geschäftsftthrung zu beauftragen, der Versammlung aller- 
huldTollsten königlichen Gruss kund zu thun. Ich schlage dcF Versammlung ror, diesen königlichen 
Gruss durch ein dreifaches Hoch zu erwidern. 

Seine Majestät König Ludwig II. yon Bayern, er lebe hoch, hoch, hoch! 
(Die Versammlung stimmt begeistert in den Buf ein.) 

Vorsitzender: Seine Excellenz der Herr Staatsminister Dr. y. Lutz wird nun das Wort 
ergpreifen. 

Staatsminister Dr. r. Lntz: 

Meine hochverehrten Herren! 

Eine erleuchtete, hochansehnliche Versammlnng hat sich in diesem Saale zusammengefunden 
zu ernstem Thun. Aus allen Gauen unseres geliebten deutschen Vaterlandes, gleichwie aus den 
Heimstätten befreundeter Völker sind die Priester der Wissenschaft hieher geeilt, um jetzt in 
trautem Verkehre und Gedankenaustausch, in zündender Debatte kund zu thun, welche neuen Ge- 
heimnisse sie der Alhnacht der Natur abgelauscht haben, wie sie dieselbe zu weiteren Mittheilungen 
aus ihrem rerborgenen Schatze zu beweffen gedenken. Der diesjährigen Versammlung dieser trauten 
Freunde der Natur ist eine besondere Weihe zu eigen ; sie begeht eine Art yon Jubelfest, sie feiert 
das Gedächtniss an den Beginn ihrer Arbeiten, der yor einem halben Jahrhundert stattgehabt hat. 
Welch ein erhebendes Bewusstsein gewährt ein Blick auf dieses yerflossene halbe Säkulum und auf den 
immensen Fortschritt, welchen die Naturwissenschaften seit der ersten Versammlung der Natur- 
forscher gemacht haben. 

1 
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Die bayerische Staatsregierung, als deren Organ ich das Wort ergriffen habe, hegt ein 
warmes Interesse für die Erreichung des Zieles, das sich die Versammlang vorgesteckt hat, sie hat 
dies alle Zeit thatkräftig bewiesen durch die Förderung der Zwecke der Versammlung mittelst 
Bereitstellung zweckmässiger Attribute und mittelst Gewinnung glänzender Gelehrter und Lehrer. 

Wer München vor 50 Jahren gekannt hat und es heute wieder sieht, der wird an dieser 
Stadt allein die Wahrheit des Gesagten erkennen; es sind desshalb nicht leere Worte, es ist der 
Ausdruck wahrhaftiger und tief empfundener Sympathie für das Wirken und Streben der Ver- 
sammlung, wenn ich Ihnen zurufe : »Seien sie uns Alle willkommen in München ! Möge Ihr Wirken 
in München ein erfolgreiches und fruchtbringendes sein, möge es Ihnen Allen gefallen am Isarstrande ! 

(Bravo!) 

Vorsitzender: Der erste Bürgermeister der Stadt München Herr Dr. Erbardt hat jetzt 
das Wort. 

I. Bürgermeister Dr. Erhardt: 

Hochgeehrte Versammlung! 

Als Sie im vorigen Jahre von Hamburg aus an mich die Anfrage tel^raphirten , ob die 
Stadt München bereit sei, der 50. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte Aufnahme zu 
gewähren, da tel^raphirte ich Ihnen ein Willkomm zurück, das sich des einstimmigen Beifalls 
der städtischen Collegien erfreute. Dieser Beifall war kein augenblicklicher, der sich wieder ver- 
flüchtigte, er war ein nachhaltiger, der sich mehr und mehr in den bürgerlichen Kreisen verbreitete. 
Bürger und Gdebrte vereinigten sieh denn auch zur gemeinsamen Arbeit der Vorbereitung«! dieser Ver- 
sammlung, und wenn ich Ihnen heute ein Willkommen ^ntg^enm£e, so ist es der berdiefae Willkomm, 
mit dem ich im Namen der Stadt Sie begrüsse. Die Stadt München freut sich, dass Sie das 50 jährige 
Jubiläum in ihr feiern, und sie gedenkt zugleich, dass diese Versammlung auch vor 50 Jahren in ihren 
Mauern getagt hat. Damals war die Zahl der Mitglieder ui^d Theilnehmer 156, heute werden sie nach 
Tausenden gezählt. Dass eine Versammlung, die nicht auf der Grundlage eines festgegliederten 
Vereines beruht, die sich nur als eine freie Vereinigung darstellt, ein halbes Jahrhundert über- 
dauert und ein stetiges Wach$thum ihrer Mitglieder zu verzeichnen hat, die nur ein gemeinsamer 
Zweck aus allen deutschen Gauen zusammenführt, darin erblicke ich einen glänxenden Beweis des 
hohen Interesses an einem edlen Ziele und eine bewunderungswürdige Eiiergie der deutschen Natur- 
forscher und Aerzte, Wohl weiss ich, dass die Wissenschaft werth islt nm ihrer selbst willen 
gehegt und gepflegt zu werden ;' aber so selbstlos auch die Wissenschaft sein mag, $o ist sie doch, 
einem fruchttrageudefn Baume vergleichbar, dessen Früchte segenspendeüd alle Volker der Erde, 
welcher Art auch immer die Arbeit sein möge, die ihnen die Bedürfnisse des Lebens vermittelt, 
beglücken, insbesondere aber sind die Ergebnisse Ihrer Forschung berufen, das allen Erdenbürgern 
gemeinsame höchste Gut zu befestiget^ und zu fördern, nä^aUch das Leben mid die Gesundheit. 
Seien Sie darum überzeugt, dass die Bürger dieser Stadt von solcher t SrhenDtuiss duxchdlruBgen, 
Ihren Bestrebungen die wärmsten Sympathien entg^en tragen. 

Ihre Geschäftsleitung hat den dringenden Wunsch ausgesprochen, dass Feste und Unter- 
haltungen auf den engsten Rahmen beschränkt werden mögen. Wir glaubten, denselben Rechnung 
tragen zu sollen* Das Wenige aber, das geboten wird, das wird geboten, freudigen Herzens und 
mit dem Wunsche, dass es auch Ihnen Freude und Frohsinn bereiten möge! 

Ich heisse die Versammlung noch einmal herzlich willkommen. 

(Bravo!) 

Vorsitzender: Ich ertheile Se. Magmfioenz dem Hetm Bektor dec hiesigen Universität 
Dr. Alois V. Brinz das Wort. . . < 

Se. Magnifzenz, Rektor der Universisät München, Herr Br. Alois y. Brinz: 

Der Willkomm, der eben von Seiten des Päsidiums und aus deni Munde Seiner Excellera des 
Herrn Kultusministers entgegenkam, kommt aus Regionen, zu denen wir emporschauen ; der WSlkotam, 
den Ihnen der erste Herr Bürgermeister entgegenbrachte, kommt aus der Stadt, die den Bbderi tinter 
unseren Füssen bildet. Wenn ich Ihnen im Namen der Universität tiun entgegentrete, «o' geschieht 
das aus der Luft, in der wir Alle weben und leben. Zwar ist die Universität nicht blos Natur- 
wissenschaft allein, sie ist durchweg Wissenschaft und deren Lehrerin. Und wenn das alte Wort 
von dem Bande, das alle Wissenschaften umschlingt, schon fast gemein geworden ist, so ist es 
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doch wahr and findet fortschreitende Bewährang. Zwar darein, dass aller Gegenstand der Wissen- 
schaft einer and derselbe oder doch in seinem Wesen nicht yerschieden, dass aller G^enstand der 
Wissenschaft eine and dieselbe Natar and dass eigentlich die Fakaltäten nnr verschiedene Fakaltäten 
der Natarwissenschaften seien, darein werden wenigstens die bisherigen, die alten Fakaltäten nicht 
einstimmen. Allein dass dem Gegenstande der Wissenschaften aller eine Seite gemeinsam sei, das, 
meine ich, kann nnd mass schon jetzt eingestanden werden. Ich meine, dass aller Gegenstand der 
Wissenschaften ein gegebener sei. Die Zeiten sind vorbei, in welchen der Astronom zugleich 
Astrologe ,t in welchen der Chemiker zagleioh Alchemist war and etwa der Jnrist Schöpfer seines 
eigenen Natorreehtes gewesen ist. Heutigen Tages gilt keine Wissenschaft mehr als Wissenschaft, 
die etwa selbst Gemadites, selbst Geschaffenes als ihr Resultat hinstellt. Schöpfung ist die Parole 
der Kunst; Forschung, Findung, Entdeckung die Loosung der Wissenschaft. 

(Bravo!) 

Um eben desswillen aber ist auch Wahrheit die Loosung aller Wissenschaft; denn indem 
wir nach Wahrheit streben, streben wir nach Wirklichkeit, und Wahrheit ist nichts Anderes als 
das richtige Verhältniss unserer Vorstellungen zur Wirklichkeit. 

(Bravo!) 

Hierin, dünkt mir, Hegt auch der Gnmd des hohen Ansehens, das die Natarwissenschaften 
in den letzten Dezennien gewonnen haben. Zwar scheint mir die Vorstellung nicht begründet zu 
sein, nach dem, was ich zu bemerken die Ehre hatte, als ob die Naturwissenschaften die rositivität 
vor anderen Wissenschaften voraua hätten, allein sie befassen sich mit derjenigen Wirklichkeit, 
die von allen Wirklichkeiten, Realitäten, Wahrheiten die greifbarste, die sicherste ist, und besitzen 
hierin gewissermassen ein Reagens und das kräftigste Reagens gegen die Unwahrheit; und da den 
Menschen die Liebe zur Wahrheit angeboren ist, fahlen sie sich hingezogen zu den Naturwissen- 
schaften. In diesem Zuge heisst Sie unsere Universität willkommen. So gastlich freilich als unsere 
jöngere, und ich muss zugestehen, unsere schönere Schwester, die andere Hochschule dieser Stadt, 
vermochten wir Sie nicht aufzunehmen. Allein was Ihnen ein alter ehrlicher Znnftgenosse, der 
schon an der Wiege Ihrer Wia^enschaften gestanden ist, an Herzlichkeit des Grusses entgegen- 
bringen kann, das sei Ihnen geboten von der Ludovica-Maximilianea ! 

(Anhaltender Beifall.) 

Vorsitzender: Der Direktor der technischen Hocbschule Dr. von Beetz wird nun das Wort 
ergreifen : 

Direktor der technü^hen Hochschule Dr. v. Beetz: 

Hochgeehrte Versammlung! 

Auch die jüngere der Hochschulen Münchens, die mein verehrter Herr College soeben 
mit dem stolzen Worte „die schonere^^ bezeichnet hat, bittet um die Gunst, durch ihren darzeitigen 
Direktor ein Wort des Grusses an Sie richten zu dürfen. Die technische Hochschule kann sich 
nicht rühmen, wie ihre ältere Schwester, die Universität, seit einer langen Reihe von Jahren der 
Sitz nnd die Wiege berühmter Naturforscher und Aerzte gewesen zu sein, aber sie hat das gute 
Gewissen, dass sie in der kurzen Zeit ihres Bestehens neben der Universität und zum Theil in 
inniger Verbindung mit derselben redlich an der Pflege der Wissenschaften, welche wir gewohnlich 
die exacten nennen, mitgearbeitet zu haben. Desshalb lässt sie es sich nicht nehmen , diese Ver- 
sammlung als eine auch ihr geistig nahe verwandte herzlich zu bewillkommnen. 

Wir stehen aber zu einander noch in anderer ganz besonderer Beziehung, nemlich in der Be- 
ziehung des Gastfreundes zum Gaste. Wir schätzen uns glücklich, dass wir unsere freundlichen 
Räume Ihnen haben zur Verfügung stellen können und dürfen. Mögen Sie sich behaglich in den- 
selben fühlen und mögen Sie über die Annehmlichkeit, die darin liegt, dass wir Alle unter Einem 
Dacbe tagen können, die kleinen Missstände vergessen, die durch eine solche Zusammendrängung 
unvermeidlich geworden sind. Die Frauen freilich dürfen wir nicht hoflPen, viel in jenen Räumen 
zu sehen; sie werden dem schönen Hause, in dem wir tagen, nur einen Blick gönnen und dann 
werden sie zurückkehren in diesen Saal, in welchem die Wissenschaft ihr Feiertagskleid anzieht. 
Bei uns ist es Werktagsarbeit; die Werktagsarbeit werden sie uns im Polytechnikum überlassen. 

Im Namen der technischen Hochschule heisse ich diese Versammlung auf das Herzlichste 
willkommen. 

(Bravo!) 

1* 
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Hierauf ergreift das Wort der Vorsitzende Herr Qeheimrath Dr. von Pettenkofer: 

Hochansehnlicbe Versammlang ! 

Die 49. Versammlung der Oesellscbaft deutscher Naturforscher und Aerzte im vorigen Jahre su 
Hamburg wählte für dieses Jahr München als Zusamm^kunftsort, und die Stadt bat sofort geantwortet, 
dass ihr die Qftste willkommen sein werden. Die Oesellscbaft hält hier ihre 50. Versammlung. Es ist 
eine uralte und weit verbreitete Sitte des Menschen, der von allen irdischen Wesen allein im Stande ist, 
fortlaufend zu zählen, dass er gewisse Zahlen auszeichnet, dass er jubelt, wenn gewisse Ereignisse ein 
gewisses Mal wiederkehren, wenn ein geschlossener Bund eine gewisse Anzahl von Jahren gedauert hat, 
wenn eine bestinmite Zeit seit Vollbringung einer grossen That verflossen ist. Für diese Jubelfeste sind 
bekanntlich die Jahreszahlen 25, 50 und 100 massgebend. 

Indem ich die zahlreiche Festversammlung hier begrüsse, lade ich sie ein, nur eiuen ganz flüchtigen 
Eückblick auf ihre Vorläufer zu werfen. Die erste derartige Versanunlung war bekanntlich im Jahre 1822 
zu Leipzig, wo auf Prof. Okens Einladung hin 20 Männer am 18. September zusanunentrafen und die 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte gründeten. % 9 der Statuten bestinmit, dass die Ver- 
sammlungen jedesmal mit dem 18. September anfangen und mehrere Tage dauern. Unter den politischen 
Umständen und bei den Verkehrsmitteln von damals wurde die bescheidene Zahl von 20 Mitgliedern schon 
als ein guter Anfang betrachtet. Die nächste Versammlung fand in Halle mit 34 Mitgliedern, die dritte 
in Würzburg mit 36, die vierte in Frankfurt am Main mit 110, die fünfte in Dresden mit 116, die 
sechste in München mit 156 und die siebente im Jahre 1828 in Berlin mit 464 Mitgliedern statt. Die 
Gesellschaft hatte ihre Lebensfähigkeit bewiesen und die Versammlungen wiederholten sich unter wach- 
sender, wenn auch schwankender Frequenz jedes Jahr, wenn nicht Krieg oder eine Epidemie dazwischen 
trat. Die letzte Versammlung in Hamburg zählte über 2000 Mitglieder und Theilnehmer. 

Mit der wachsenden Theilnahme trat allmälig auch eine veränderte Gliederung und Gruppirung 
in der Versanunlung ein. Die ersten sechs Versanmilungen tagten noch ganz g^neinschafÜich , erst bei 
der siebenten in Berlin wurden neben den allgemeinen Sitzungen auch Sektionssitzungen gehalten, und 
Alexander von Humboldt, der da I. Geschäftsführer war, hatte 7 Sektionen gebildet, derw Zahl nach 
und nach sich noch vermehrte. In dem der gegenwärtigen Versammlung vorliegenden Progranmie sind 
25 Sektionen verzeichnet. Dieser Zuwachs ist nicht bloss ein Zeichen der Vermehrung der Theilnehmer, 
sondern auch ein Zeichen von der Vermehrung der Wissenschaft und von der nothwendig gewordenen 
Theilung der Arbeit. 

Es würde mir an Zeit gebrechen, auf die Entwicklung der Gesellschaft und auf die Geschichte 
der einzelnen Versammlungen näher einzugehen, ich möchte nur im Allgemeinen betonen, dass der Geist 
ihrer Gründer, das Streben nach Vereinigung und Zusammenfassung uns das Gefühl des Zusammenhangs 
trotz aller neu wachsenden Glieder bewahrt hat, und unsere Wanderversammlung ist das Vorbild für 
andere später entstandene geworden. 

Unsere Versammlung nennt sich Gesellschaft der deutschen Naturforscher und Aerzte, und damit 
ist unzweideutig ausgesprochen, dass die Wissenschaft und Praxis der Medizin von den Naturwissenschaften 
und ihrer Entwicklung unzertrennlich sein soll, dass der Stein der Weisen, von dem man früher träumte, 
dass er alle Menschen reich, gesund und langlebig machen sollte, nur in den Naturwissenschaften zu 
suchen sei. Heute bei ihrer fünfzigsten Zusammenkunft feiern Naturwissenschaften und Medizin sozusagen 
eine goldene Hochzeit. Beide hatten sich zwar auch schon früher gesucht, gekannt und geliebt, aber 
am 18. September 1822 haben sie gleichsam ihre Verlobungskarte ausgeschickt, vor aller Welt sich 
ewige Treue versprochen, so dass sie nichts mehr scheidet, als der Tod. 

Wie wir nun in München dieses Jubelfest feiern wollen, haben die Geschäftsführer in ihrer 
Einladung bereits ausgesprochen. Unsere Ladung klingt nicht lockend für Vergnügen suchende. Diese 
50. Versammlung wird geräuschloser, prunkloser und ernster sein, als manche der vorausgegangenen. Dass 
die Gäste trotzdem so zahlreich erschienen sind, spricht für die Zukunft und fernere Dauer der Gesellschaft. 
Wenn wir auch mehr ein häusliches Fest feiern und der Stoff der Unterhaltung hauptsächlich im Aus- 
tausch gereifter wissenschaftlicher Erfahrung bestehen wird, so soll es doch nicht ganz ohne Sang und 
Klang abgehen; die Väter der Stadt und unser Festausschuss treffen schon einige Anstalten auch dafär. 
Wenn wir alle 50 Jahre ein Jubiläum feiern, so ist damit nicht gesagt, dass wir uns in der 
Zwischenzeit nicht auch freuen sollen über Dinge, welche täglich geschehen, welche sich täglich wieder- 
holen. Das Leben wäre traurig, wenn aller menschlicher Jubel auf so lange Abstände verwiesen wäre. 
Der Mensch bedarf sogar unausgesetzt gewisser anregender, erhebender Empfindungen, eines gewissen 
Maasses von Lustempfindungen, um geistig gesund und thatkräftig zu bleiben: er befriediget dieses Be- 
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dürfiiiss nicht bloss durch Sinneseindrücke, sondern auch durch seine idealen und ethischen Vorstellungen 
und Zwecke, fOr welche er eintritt, die er pflegt und vertheidigt als seine höchsten Güter. Der Mensch 
kämpft nicht wie das Thier blos den Kampf um das nackte leibliche Dasein, sondern auch um seine 
geistige Existenz und Entwicklung. Ihm ist das Leben der Oüter höchstes nicht, denn er opfert es oft 
freiwillig fEbr hOhere humane Zwecke, und dieses ideale Bewusstsein hält seinen. Muth in den trübsten 
Lagen noch aufrecht und Ittsst ihn oft mit Freuden Kummer, Noth und Elend tragen. Die Cultur- 
geschichte des Menschen unterscheidet sich daher sehr wesentlich von der Geschichte der uns umgebenden 
Natur. Das Leben und der Haushalt der Bienen, der Wohnungsbau des Bibers hat in der historischen 
Zeit keine Aenderung erlitten, aber die Sitten und Einrichtungen der Menschen zeigen in verhältniss- 
mftssig kurzer Zeit grosse Veränderungen, was daher kommt, dass alle anderen irdischen Wesen sich den 
gegebenen natürlichen Verhältnissen instinktmässig fügen und anpassen , während der Mensch sie mit 
Bewusstsein zu beherrschen strebt. Es versteht sich von selbst, dass auch er an den ewigen Gesetzen 
der Natur nichts zu ändern vermag, aber er versucht sie für seine Zwecke in Wirksamkeit zu setzen, 
zu benützen und auszubeuten. Auch er kann den Lauf der Gestirne nicht aufhalten, aber wenn die 
Sonne untergeht und er noch etwas sehen wiU, zündet er das Licht an. Er kann nicht fliege wie ein 
Vogel, aber er erfindet Luftballon und Eisenbahn und Telegraph : er kann nicht im Wasser leben und 
schwimmen wie der Fisch, aber er baut sich Schiffe, die ihn sicher über den Ocean tragen. Der Mensch schafft 
sich neben der natürlich gegebenen auch seine eigene Welt und ein wesentlicher Theil derselben ist Alles, 
was Wissenschaft heisst. Wenn Wissen Macht ist, was kaum jemand bezweifeln wird, so ist unter den 
Wissenschaften die Naturwissenschaft jedenfalls dazu bestimmt, in der Culturgeschichte des Menschen eine 
grosse, vielleicht künftig die grösste Rolle zu spielen. Schon gegenwärtig treffen wir im täglichen Leben, in 
Industrie und Gewerben Vieles, was seine Keime und seine Wurzeln nur im Boden der exacten Natur- 
wissenschaften hat, und wie rasch das zunimmt, ersehen wir deutlich aus der Geschichte der Erfindungen 
von der Zeit an, wo gewisse Zweige der Naturerkenntniss sich bis zu einem Gh-ade entwickelt hatten, 
dass man ihre Lehren auch weiter b^üizen konnte. Die Naturwissenschaft produzirt wie die Natur 
selbst, Vieles, wovon die Menschen augenblicklich keinen zwedEdienUchen Gebrauch zu machen wissen -* 
und solche Dinge nennt gewöhnlich der gemeine Mann unnütz, wie etwa der Bauer Steine, Unkraut 
oder Giftpflanzen auf Acker und Wiese für unnüts, ja selbst für schädlich ansieht. Zur Steinzeit wird 
man die Berge aus Eisenerz auch ftbr sehr unnütze Gebilde der Natur angesehen haben, und mancher Praktiker 
von damals hat wohl gewünscht, wenn sie doch Feuerstein wären ! Dann kannte man sie doch brauchen, 
um Messer, Aezte und andere nützliche Sachen daraus zu spalten. Später hat man diese nützlichen 
Dinge viel besser aus Eisen gemacht, aber man wäre zur Eisenzeit in grosser Verlegenheit gewesen, 
wenn die zur Steinzeit unnützen Berge von Eisenerz von der Natur nicht schon hervorgebracht gewesen 
wären! — Wie lange schon hatte die Wissenschaft die Bewegungsgesetze ermittelt und festgestellt, ehe 
man im Maschinenbau davon Anwendung zu machen lernte! Wie lange war das Chloroform bekannt 
und galt Vielen als ein unnützes chemisches Kunstprodukt, bis mim- seine schmerzstillende Eigenschaft 
beobachtete. Um es aber zum Schmerzstillen benützen zu können, musste es überhaupt da sein, zuvor 
von der Wissenschaft entdeckt sein. 

Die Naturwissenschaften haben nur nach Thatsachen und Wahrheiten zu suchen, sich nie um 
die augenblickliche praktische Verwendung des Gefundenen zu kümmern, und verdienen dadurch aUein 
schon die Thei^ahme der gesammten civilisirten Welt und die zu ihrer Pflege und Entwicklung nOthigen 
Mittel. Keine Kapitalsanlage trägt höhere Beute, um ein einziges Beispiel anzuführen: die galvanische 
Telegraphie allein verzinst mit Wucher alle Auslagen, die je für das Studium der Elektrizität und anderer 
Probleme der Physik gemacht worden sind. So wird auch unsere 50. Versammlung gewiss nicht 
unnütz sein. 

Ich darf nicht schliessen, ohne noch eine Pflicht zu erftQlen, nämlich des Mannes zu gedenken, 
welcher die erste dieser Versammlungen berufen. Es war Ludwig Lorenz Oken, der als Lehrer und 
Schriftsteller ein thätiges, viel bewegtes Leben in Göttingen, Weimar, Jena, Basel, München und Zürich geführt 
hat. Seine Richtung war die sogenannte naturphilosophische, die allerdings die Naturwissenschaften im 
Einzelnen wenig gefördert, aber das umfassende Streben, welches ihm dadurch eigen war, führte ihn zu 
vielen Versuchen , natürlich Zusammenhängendes , aber zufällig Getrenntes und Zusammenhangloses in 
Zusammenhang zu bringen. In der von ihm gegründeten, berühmt gewordenen Zeitschrift Isis sprach 
er zuerst den Gedanken zu diesen Versammlungen aus und wirkte dafür. Oken war nicht bloss Natur- 
forscher, welcher eine innigere Verbindung der einzelnen Zweige der Naturwissenschaften und der Medizin 
anstrebte, sondern auch ein recht guter Deutscher, dem es am Herzen lag, dass die Deutschen sich auch 
sonst enger aneinander schliessen sollten, und er glaubte durch eine solche zeitweise Vereinigung beiden 
Zwecken zu dienen. Oken schwärmte für ein einiges Deutschland, aber er musste lange zuvor sterben, 
ehe das deutsche Reich an die Stelle des deutschen Bundes trat. Wie viel freier würde ihm jetzt unter 
uns das Herz schlagen, als 1822. Es würde ihn selbst nur wenig betrüben, dass nicht aUe Deutsche 
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im deatschea Reiche wohnen, denn er würde sehen, dass zu den deutschen Naturforschern und Aerzten, 
welche hier verganunelt sind, auch die aus Oesterreich-Üngam und aus der Schweiz sich zahlen. Wir 
sind 1875 ebenso gerne nach Graz, wie 1876 nach Hamburg gegangen. Wir haben durch die politischen 
Ereignisse der jüngsten Zeit sogar unerwarteten Zuwachs aus dem wieder gewonnenen Elsass und 
Lothringen erhalten, und ich betrachte es als ein gutes Vorzeichen, dass der erste wissenschaftliche Vortrag 
uns heute aus Strassburg kommt. 

Die Gränzen der Wissenschaft reichen über die politischen Gränzen weit hinaus ^ und so zählen 
wir auch Gäste aus Ländern nicht-deutscher 2^unge, denen wir von Herzen brüderlichen Handschlag bieten. 
Allen Thomson, der Präsident der letzten brittischen Naturforscherversammlnng lässt der Versammlung, 
die nun in München tagen wird und der er zu seinem Bedauern nicht beiwohnen kann, Grass und 
Hochachtung sämmtlicher Mitglieder der Britisch Association melden, und hebt dabei hervor, dass in England 
nicht vergessen sei, dass diese Versammlungen aus Deutschland stammen. Die Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Aerzte ist ein Denkmal naturwissenschaftlicher Verbrüderung, das Oken gesetzt hat. 
Dieser Geist belebte alle Versammlungen und schwebt auch noch in diesem Saale. Es spricht sich sein 
ununterbrochenes Fortleben unzweideutig auch in der Thatsache aus, dass die im Jahre 1822 ange- 
nommenen Statuten der Gesellschaft, die mein sehr verehrter College Prof. Dr. Zittel als IL Geschäfts- 
führer dem Herkommen gemäss sogleich verlesen wird, — einen einzigen kleinen Zusatz ausgenommen — 
unverändert geblieben ^d. Alles beweist, dass Oken ein dauerndes Werk geliefert hat, und um das 
Andenken des Dahingeschiedenen zu ehren, möchte ich die Anwesenden auffordern, sich einen Augenblick 
von den SiUen zu erheben. 

(Die Versammlung folgt einmüthig der Aufforderung des Vorsitzenden.) 



Sodann folgte die Vorlesung der Statuten und die Bekanntgabe geschäftlicher Angelegenheiten durch 
den n. Geschäftsführer Prof. Dr. Zittel, darauf Vortrag des Herrn Prof. Dr. Waldeyer aus Strassburg: 

lieber IL E. t. Baer imd seine Bedentnng für die Naturwissenschaften. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Als vor einem Jahre die Versammlung der Naturforscher und Aerzte in Hamburg tagte, weilte 
noch ein Mann unter den Lebenden, der, ausgegangen von ärztlichen Studien, später Naturforscher ward, 
und zwar der grössten einer, die wir zu den unsrigen zählen dürfen: Karl Ernst von Baer. Er 
ist inzwischen aus unserer Mitte geschieden. Am 30. November des vergangenen Jahres hat man ihn 
in Dorpat, wo er die letzten Jahre seines Lebens verbrachte, zur Ruhe bestattet. Er verliess uns hoch- 
betagt, ein Greis von 84 Jahren, aber ungebeugt vom Alter, körperlich wie geistig frisch und rüstig 
bis zu seinem Ende. 

Es ist mehr als ein Act der Pietät gegen den ehrwürdigen Meister unserer Wissenschaft, wenn 
ich heute zu Ihnen von seinem Leben und Wirken spreche ; es ist eine heilige Pflicht, eine Ehrenschuld, 
welche eine Versammlung von Aerzten und Naturforschem einem Manne abzutragen hat, der mit seltener 
Universalität seines Wissens und Strebens alles das in sich zusammenfasste, zu dessen Förderung hier 
viele Hunderte versammelt sind ; est ist eine Pflicht dieser Versammlung gegen sich selbst, dass sie sich 
das Bild dessen vorhalte, der, wie wenig Andere in unserer Zeit, das Gesammtgebiet des Wissens vom 
Menschen und der Natur bewältigt und gefördert hat, dass sie von ihm lerne, wie alle, auch die scheinbar 
kleinsten Detailstudien von allgemeinen und umfassenden Gesichtspunkten aus betrachtet, ihren Werth 
fQr das Ganze gewinnen können, dass sie durch sein Beispiel aufs neue eindringlich ihrer vornehmsten 
und schönsten Aufgabe sich erinnere, den Zusammenhang der ärztlichen und naturwisseiischaftlichen 
Disciplinen zu wahren und zu festigen und das Bewusstsein von dieser Zusammengehörigkeit der einzelnen 
Naturwissenschaften bei ihren Mitgliedern, und vor der ganzen gebildeten Welt, lebendig zu erhalten 
und zum Ausdruck zu bringen. 

Wenn besonders die Persönlichkeit und die Leistungen des Mannes, so ermuthigen mich auch 
Zeit und Ort, vor Ihnen von Karl Ernst von Baer zu sprechen. Zum öOsten Male seit Gründung 
dieser Wanderversammlung sind wir zu unserer ernsten Aufgabe vereinigt. Es geziemt sich wohl, dass 
wir diese Aufgabe an der Hand des Lebensbildes eines Mannes uns wieder zu Herzen führen, der einer 
der besten Förderer der Naturwissenschaften war, wenn wir das erste hohe Jubelfest, das fünfzigjährige 
Jubiläum feiern; es ziemt sich das in der Hauptstadt des schönen acht deutschen Landes, in welchem 
K. E. von Baer vor mehr als 60 Jahren hauptsächlich den Grund zu seinen bedeutendsten wissen- 
schaftlichen Arbeiten gelegt hat. 

Den Lebensgang Baer's lernen wir am besten aus seiner trefflichen Selbstbiographie*) kennen: 
Geboren wurde er am 28. Februar 1792 auf seinem väterlichen Erbgute Piep in Esthland. Seine 
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Familie stammte jedoch aus dem Bremischen, und war nach den baltischen Provinzen ausgewandert. 
Sein Vater, der Ritterschaftshauptmann und Landrath Magnus von Baer, gab ihn früh seinem Bruder 
Karl auf Lassila in Wierland zui' Pflege; in seinem 8ten Jahre kam der kleine Karl Ernst jedoch 
wieder in das väterliche Haus zurück. Mit warmer Anerkennung gedenkt Baer in seiner Biographie 
des vorzüglichen Unterrichtes, den er bis zu seinem löten Jahre im väterlichen Hause durch einen Can- 
didaten der Theologie, Steingrttber, und später durch einen jungen Mediciner, Glanström, erhalten 
hat. Steingrüber soll eine tüchtige mathematische Bildung gehabt haben, und er ertheilte nachdem 
Zeugnisse Baer*s einen vortrefflichen Unterricht in dieser Disciplin. Wird auch der Unterricht Glan- 
ström 's weniger gelobt, so war doch dessen Beschäftigung mit den beschreibenden Ifaturwissenschaften 
der Grund, dass Baer sich diesen, und zwar vorerst der Botanik, mit besonderem Eifer zuwendete. 
Wenn er auch nur wenige eigene botanische Untersuchungen publicirt hat — er veröffentlichte, soweit mir 
bekannt geworden, nur im Jahre 1821 in der Zeitschrift „Flora" eine „botanische Wanderung an der 
Küste von Samland", später im Bulletin der Petersburger Akademie Bemerkungen Über die Flora von 
Nowaja Bemlja und über die Dattelpalmen am Kaspischen Meere — so beherrschte er doch diese Wissen- 
schaft so vollständig, dass ihre Kenntniss ihm bei seinen geographischen und biologischeii Arbeiten sehr 
zu Statten kam, und man darf wohl sagen, dass die eingehende Beschäftigung mit dieser Disciplin ihn 
überhaupt zum Stadium der Naturwissenschaften geführt hat. 

Baer rühmt femer den weiteren Unterricht, den er von 1807 — 1810 auf der Domschule zu 
Reval erhielt, spricht sich aber weniger günstig über die damaligen Verhältnisse der Universität Dorpat 
aus, die er, um Medicin zu studiren, von 1810—1814 besuchte, und wo er auch am 29. August 1814 
zum Doctor der Medicin promovirt wurde. Seine Inauguraldissertation handelt von den endemischen 
Krankheiten der Esthländer. Weder in Dorpat, noch später in Wien und Berlin befriedigte ihn die 
Art und Weise, wie damals der medicinische Unterricht gegeben wurde. Namentlich die praktischen 
Fächer waren der jetzigen naturwissenschaftlichen Methode ganz entfremdet, und v. Baer erzählt mit 
köstlichem Humor, wie ihn die ohne jegliche Begründung vorgetragene Therapie Balk'g in Dorpat und 
das ewige „Oxymel squillae" Hildenbrands in Wien von der praktischen Medicin abgeschreckt habe. 
Baer dürstete nach Anleitung zu eigener Arbeit, nach eigener praktischer Untersuchung auf den Gebieten, 
die er sich aneignen wollte — und musste damals bei Cichorius in Dorpat noch Anatomie ohne 
Präpai*irsaal und bei Balk Chirurgie ohne Operationsübungen lernen! Er kam mehr und mehr zu der 
Einsicht, dass er zum praktischen Mediciner nicht tauge, und wandte sich nun mit Ernst der Frage zu, 
welchem Gebiete der Naturwissenschaften er sich voll und ganz widmen solle. Dass er die vergleichende 
Anatomie wählte, und nicht die Botanik, in der er so erhebliche Vorkenntnisse bereits besass, glaube 
ich zum Theil doch dem Umstände zuschreiben zu müssen, dass er eben Mediciner war und als solcher 
die menschliche Anatomie kennen gelernt hatte. Einen universellen Kopf, wie v. Baer einer war, be- 
friedigt nicht die rein descriptive Anatomie, wie sie beim Studium der Medicin hauptsächlich gelehrt 
werden muss ; aber die erlangte Detailkenntniss facht bei solchen Leuten naturgemäss das Verlangen nach 
wissenschaftlicher Vertiefung in den Gegenstand an und führt so mit Nothwendigkeit Von der b e s cl^ t e i- 
benden zur vergleichenden Anatomie und — sagen wir es gleich dazu — zur Entwick- 
lungsgeschichte; denn ohne eine Kenntniss der Genese der Formen ist ein Verständniss der Formen 
unmöglich. So ging es auch v. Baer. Immer wieder tauchte bei ihm der Gedanke an vergleichende 
Anatomie auf, die grade damals durch Cuvier erst recht in's Leben getreten War. Nun wollte es ein 
günstiges Geschick, dass er bei seinem ersten Versuche gleich einem Döllinger in die Hände fiel, und 
da war v. Baer*s Laufbahn entschiedein. 

Interessant ist die Erzählung, wie Baer zu Döllinger kam: Auf einem seiner botanischen 
Streifzüge von Wien aus begegnete er dem später so berühmten Mitgliede der Münchener Hochschule, 
V. Martius; er fragte ihn, wo man vergleichende Anatomie lernen könne, und der junge Dr. v. Martins 
rieth ihm, nach Wünsburg zu Döllinger zu gehen. Ohne zu zögern, zog nun Baer tlber München 
nach Wtirzburg und nahm als Empfehlungsbrief von Martius ein Päckchen Moose an Döllinger 
mit, fUr deren Untersuchung der Letztere sich lebhaft intferessirte. 

Ich lasse nun v. Baer selbst sprechen: 

„So bald ich mir Unterkommen verschaflFfc hatte, ging ich zum Professor Döllinger, übergab 
ihm das Päckchen Moose und erklärte, daeö ich vergleichende Anatomie bei ihm zu hören wünsche und 
deshalb nach Würzburg gekommen sei. ,Ich lese in diesem Semester die vergleichende Anatomie nicht*, 
antwortete Döllinger mit der ihm eigeüthümlichen Ruhe und Langsamkeit, Öffnete das Päckchen und 
fing an, die Moose zu besehen. Ich war wie von einem Donnerschlage getroffen, denn daran, dass diese 
Vorlesung vielleicht nur im Sommer gehalten werde, hatte ich gar nicht gedacht, und dass man eine 
Anleitung haben könne ohne Voriesttng, war mir noch weniger in den Sinn gekommen, da ich bisher 
nur Vorlesungen ohne Anleitung gehabt hatte. Unentschlossen, was ich nun beginnen sollte, blieb ich 
stehen. Sollte ich in Würzburg bleiben und wieder die Krankensäle zu meiner Hauptaufgabe machen 
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oder einen andern Ort fAr das Studium einer oder der andern Naturwissenschafben aufsuchen? D Ol- 
li nger blickte von seinen Moosen auf, und da er mich noch stehen sah, schaute er mich einige Zeit 
an, und sagte dann mit derselben Langsamkeit: ,Wozu auch eine Vorlesung? Bringen Sie irgend ein 
Thier her und zergliedern Sie es hier, — und dann wieder Andere.' Das war mir eine willkommene 
Aufforderung." 

Da war das Eis gebrochen und Baer ging mit frischem Muthe an die Arbeit. Am andern 
Tage kam er mit einem Blutegel an. Döllinger zeigte ihm, wie damit zu verfahren sei, gab ihm 
die nöthige Literatur, belehrte und unterwies ihn in allen hierhergehOrigen Dingen. Das war es, was 
Baer wollte, und so war sein Lebensweg b^timmt. Neben dem so fruchtbringenden unterrichte D 1- 
linger*s versäumte v. Baer auch den anatomischen Prftparirsaal, den damals der ältere Hesselbach 
leitete, nicht, besuchte auch nebenher noch einige Kliniken. Doch die Hauptsache war und blieb DOl- 
linger. 

Li die Zeit seines Würzburger Aufenthaltes 1815— 1816 flült ftlr v. Baer noch ein Ereigniss 
von grösster Tragweite, die Herkunft Panders, den Baer selbst veranlasst hatte, bei DöUinger 
zu arbeiten. DOllinger bewog Fand er, die Entwickelungsgeschichte des Hühnchens nach einem 
Plane auszuarbeiten, den er (Döllinger) bereits prftmeditirt hatte, d' Alton wurde gewonnen, die 
Zeichnungen und Stiche zu übernehmen. Baer war der stete Zeuge dieser Arbeiten, und, wenn er 
auch jetzt nicht selbstthfttig sich der Embryologie zuwendete, so ist sicher doch diese entwickelungs- 
geschichtliche Untersuchung P anderes der Ausgangspunkt geworden zu der mit Recht berühmtesten 
Leistung Baer*s. 

Den Winter 1816 — 1817 brachte Baer in Berlin zu, wo er auch die von Budolphi und 
Rosenthal geleiteten Prftparirsäle besuchte, nebenbei aber, immer noch von der Idee nicht ganz frei, 
er müsse seiner Zukunft Wegen praktisch^ Medicin treiben, einzelne Kliniken frequentirte. Ein Antrag 
Burdach*s, der inzwischen von Dorpat nach Königsberg gekommen war, die Proseciur an der neuge- 
gründeten taatomischen Anstalt in Königsberg zu übernehmen, griff hier nun entscheidend ein, indem er 
Baer in eine Stellung brachte, wie er sie sich ersehnt hatte, und wie er ihrer bedurfte. 

Es folgen nun 17 Jahre, von 1817 — 1834, der fruchtbringendsten und schönsten Thätigkeit in 
Königsberg. Bis 1819 nur blieb Baer Prosector und Privatdocent, wurde dann ausserordentlicher Pro- 
fessor, zugleich mit dem Lehrauftrage für Zoologie, und Director eines noch zu gründenden zoologischen 
Museums. Schon 1822 folgte die ordentlidie Professur für Zoologie, der die Direction des anatomischen 
Institutes beigegeben wurde, als im Jahre 1825 Burdach seine anatomische Professur aufgab. 1830 
ging V. Baer vorübergehend nach Petersburg, blieb aber noch bis 1834 in seiner Stellung in Königs- 
berg, und, siedelte erst dann definitiv nach St. Petersburg über. Dort lebte er bis 1866, in welchem 
Jahre er seine Stelle als Akademiker niederlegte und nach Dorpat zog, wo er bis zu seinem Tode weilte. 

Die 30 Jahre seines Petersburger Aufenthaltes verbrachte er in regstar Thätigkeit. Zunächst 
hatte er in der Akademie die Stelle eines Zoologen, dann die des Anatomen zu verwalten, wozu noch 
die Function eines Bibliothekars kam. Nebenbei versah er eine Professur für vergleichende Anatomie 
und Physiologie an der medico-chirurgischen Akademie, die er erst in den Jahren seiner grossen Reisen 
niederlegte. 

Aber auch in Dorpat feierte er nicht. Er hatte zwar sein 74. Jahr erreicht, hatte mancherlei 
harte Schicksale in der letzten Zeit erfahren müssen, wie den Tod seiner Oattin, einer geborenen v. 
Medem aus Königsberg, mit der er seit 1819 verheirathet gewesen war, und den Tod eines hoffiiungs- 
vollen Sohnes. Aber alles das vermochte nicht seinen kräftigen und elastischen Qeist zu brechen. Von 
Dorpat aus datiren noch eine Reihe werthvoller Abhandlungen, namentlich über die brennendste Tages- 
frage, den Darwinismus; von hier aus besorgte er die Ausgabe seiner Reden und einzelner zerstreuter 
Aufsätze; ja er sturb gewissermassen mit der Feder in der Hand, indem er noch 10 Tage vor seinem 
Tode einen Aufsatz über die Frage, woher die Alten das Zinn zu ihren Bronzen geholt haben möchten, 
an das Archiv für Anthropologie zur Einsendung adressirte. Am 24. November vorigen Jahres befiel 
ihn sein letztes Unwohlsein, dem er am 28. November, nach vorübergehender Besserung, rasch erlag. 

So der äussere Lebensgang des Mannes, dessen Wirken auf fast allen Gebieten der beschreiben- 
den Naturwissenschaften ich Ihnen nunmehr zu schildern versuchen werde. 

Wir lemenBaerzuerst als Zoologen und Anatomen, und zwar in beiden Fächern als Forscher 
und Lehrer, wie auch als Begründer des jetzigen trefflich ausgerüsteten zoologischen Museums in Königs- 
berg kennen. Wie er als Forscher auf diesem Oebiete wirksam war, zeigen eine ansehnliche Reihe (über 
50 und mehr) zum Theil umfangreicher Abhandlungen descriptiv anatomischen, vergleichend anatomischen, 
zoographischen, zoogeographischen und paläontob^schen Inhaltes: Wir nennen nur die Untersuchungen 
tlber Delphinus phocaena, die Störe, die Nase der Cetaceen, über verschiedene Mollusken: Mytilus, die 
Najaden u. A. Neu beschrieb er u. A. die Grattungen Aspidogaster und Bucephalus, die in mancher 
Beziehung zoologisch interessant sind. Dabei wusste er geschickt die zu verwerthenden Hül&mittel zu 
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benuteen. So fandea sich, als er das zoologische Mus^iin in Königsberg gnutdeai sollte, drei sehr man- 
gelhaft conservirte ausgestopfte Vögel als erster Bestand vor. Binnen wenigen Jahren hatte er durch 
seine Thätigkeit und Umsidit, unterstützt freilich yon einem Manne, vie dem damaligen Königsberger 
Oberpräsidenien v. Schön, eine ansehnliche Sammlung zusammengebracht , indem er versugsimse die 
fOr alle wissenschaftlichen Bestrebungen so sehr empfänglichen Kräfte der heimathlichen Provinz in Be- 
wegung setzte. So wirkte er in zweifacher Weise, indem er gleichzeitig das Museum schuf und das 
Interesse der ganzen Provinz an solchen Dingen zu wecken und zu heben wusste. Daneben war er bis 
1826 noch als Prosector thätig, las Anatomie und Zoologie, und, dass er b^ seinen Schülern auch warme 
Theilnahme an der Sache hervorzubringen wusste, beweisen eine Reihe gediegener Dissertationen, die 
aus seiner Schule hervorgegangen sind: ich nenne nur die Schriften des lüteren Burow: De vasis sanr 
guiferis ranarum, und von L. Jacobson: de quinto pari nervorum animalium. 

Höcht werth volle Beiträge für die Ethnographie, die Geographie in alleiL ihren Zweigen liefer- 
ten die zahlreichen Reisen, welche v. B a e r während seines Petersburger Aufenthaltes im Auftrage der Re- 
gierung ausführte. Vor allen Dingen waren es aber die physikalischen V^hältnisse unseres Erdballes, 
welche ihn dabei anzogen. Er stellte das Gesetz auf, welches von vielen Seiten aocaptirt wurde, dass 
in Folge der Axendrehung der Erde die den Meridianen parallel und äquatorialwärts laufenden Flüsse, 
wie z. B. die Wolga, auf der nördlichen Halbkugel nach rechts, auf der südlichen nach links abgelenkt 
würden, wodurch manche auffallende Erscheinungen dar Ufergestaltung ihre Erklärung finden. Bekannt 
sind femer die Untersuchungen v. Baers über Temperaturtopographie und andere klimatische Fragen, 
über den Salzgehalt des Kaspischen Meeres, über die Fischereien in den finnisch^i Seen, in der Wolga 
und im ka^ischen See. Hier gelang es ihm unter andern durch den Hinweis, dass eine in der Wolga 
vorkommende Alsenart (Alosa pontica) sehr wohl durch Einsalzen nutzbar gemacht werden könnte, vielen 
tausenden von Menschen einen guten Erwerbazweig zu verschafiEen. Besonders eifrig hat er sich mit der 
Insel Nowaja Semlja beschääigt, die er 1837 besuchte, zunächst in der Absicht, den Einfluss con- 
stant niedriger Temperaturen auf die Fauna und Flora kennen zu lernen. Eine ganze Reihe interessanter 
Abhandlungen ist die Frucht dieser Reise. 

Bei seinen Reiseforschungen hielt er immer die höchsten wissenschaftlichen Standpunkte inne. 
Fragen, wie die nach dem Einflüsse der Bodengestaltung auf die Culturv^rhältnisse der Menschheit, da- 
neben auch ganz 8i>ecielle Untersuchungen, wie die nach dem Sitze des alten „Ophir'* der Bibel, nach 
der Geographie des Homer, beschäftigten ihn stets , und er wusste immer die Beziehungen der geo- 
graphischen Studien zu verwandten, oft aber auch scheinbar weit abgelegenen Wissenschaftsgebietee fest- 
zuhalten. Sein universeller Geist tritt uns auch hier entgegen. 

Seit V. Baer im Jahre 1842 Anatom der Akademie geworden war, sehen wir ihn, und zwar 
in hervorragender, man kann sagen schöpferischer Weise, seine Thätigkeit auch einem anderen Gebiete, 
der jetzt so ausserordentlich entwickelt^i Anthropologie zuwoiden. Nicht nur, dass er die in der 
Sammlung vorhandenen Rassenschädel ordnete und bedeut^id vermehrte, er zeigte auch mit richtigem 
Tact die Wege an, weldie die Anthropologie zu gehen habe. Jede voreilige Aufstellu2^^ von „Rassen*' 
sei zu verwerfen, weil unswe Sachkenntniss noch zu gerii]^ seL Man solle eher sieh bemühen, möglichst 
viel Material herbeizuschaffen und dasselbe nach ein und derselben Methode bearbeiten. Er drang dar- 
auf, dass an Stelle der vagen Beschreibungen eine methodische Untersuchung in die Anthropologie ein- 
geführt würde und hat damit dieser Disciplin einen wesentlichen Dienst geleistet. Freilich ist der Weg, 
den Baer vorgezeichnet hat , noch lange nicht bis zum erwünschten Ziele geführt ; alle Freunde der 
Anthropologie beklagen sich über die geringe Uebereinstimmung, welche zur Zeit noch in den Messungs- 
Methoden herrscht; das kann aber bei einer verhältnissmässig so. jungen Wissenschaft kaum anders sein« 
— Dreimal bereiste v. Baer, vornehmlich im Interesse der Anthropologie , Deutschland , Frankreich, 
England, Skandinavien und die Schweiz; auf sein Betreiben kam im Jahre 1861 die bekannte Göttinger 
Anthropologen -Versammlung zu Stande, die, wenn auch nicht unmittelbar von praktischem Ekrfolg be- 
gleitet, doch das Interesse für Anthropologie in immer weiteren Kreiden anregte. Was Baer damals 
erstrebte: die Gründung zahlreicher Vereine, ist seitdem in grossem Massstabe erreicht worden; 
nicht nur in Deutschland, sondern in fasat allen Gebiete der civilisirten Welt. Man ist jetzt überall 
von der Wichtigkeit durchdrungen, die Documente zu sammeln, auf welche sich eine Urgeschichte des 
menschlichen Geschlechtes gründen lässt, und man begreift jetzt, dass jede Zögerung, jede lüdolenz auf 
diesem Gebiete von unersetzlichem Nachtheil sein kann. Das alles erfaaste v. Baer mit richtigem 
Tact und weitvorschauendem Blick, und, kaum hatte er seine Ueborzeugung, so suchte er ihr auch 
in unermüdlichem Eifer und verständnissvoller Thätigkeit praktische Folge zu geben. Das kennzeichnet 
aber unsem Baer auf jedem Wissensgebiete, wo wir seinen Spuren begegnen. 

Höher als alle seine bisher besprochenen Leistungen stellen ihn aber seine Forschungen auf 
dem Gebiete der Embryologie, zu deren Betrachtung wir uns nunmehr wenden wollen. Um zu beur- 
theilen, was y. Baer hier geleistet, müssen wir uns in kurzen Zügen den Stand der EntwickelungsWire 
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yergegenwärtigen, wie er vor v. Baer war. Wir haben eine ganxe Beihe von entwicklungsgesehicht- 
lichen Abhandlungen lange vor Baers Zeit. Fast alle komknen aber über eine ftnssere Formbesehrei* 
bong nicht hinaus, und es ist fast immer das Hühnchen im Ei das Object, von dem sie ausgehen. Ein- 
zelne Männer ragen mit einzekra Leistungen hoch empor, so vor Allen Caspar Friedrieh Wolff, dö 
Oken, so der unmittelbare Vorgänger v. Baers: Fand er; aber es fehlt noch eine wissenschaftliche 
Behandlung der gesammten Entwioklung^pesi^diite einer Species sowohl, wie besonders eine vergleichende 
Embryologie; es fehlt eine Darlegung der werthvollen Besidiungen der Embryologie zur Morphologie 
übwhaupt, eine genügend klare, ^seitig durchgeführte Erkenntniss der enormen Bedeutung dieses Wissens- 
zweiges für die geeammte Lehre vom organischen Leben. Damit fehlte auch, was wir nicht unterlassen 
wollen hervorzuheben, eine allseitig aeceptable vernünftige Terminologie und eine übersichtliche, Jederman 
verständliche Darstellung der Entwickelungsgeschidite, auf der man f^ weitere Forschungen fnssen konnte, 
wie z. B. auf dem Linn^*schen systema naturae. Alles dieses hat v. Baer gegeben und man kann ihn 
mit mehr Becht als irgend Jemand Andern den Vater der wiss^ischaftlichen Embryologie nennen. 

Ich verkenne keineswegs die grossen Verdienste eines Caspar Fr. Wolff, der weit seinen Zeit- 
genossen vorragt, so dass man ihn an besondrer Stelle nennoa müsste, und mit dem bis auf Baer Nie- 
mand sich messen kann. Er bekämpfte endgültig die Theorie der Evolutionisten , welche in damaliger 
Zeit die ganze Entwickelungslehre b^errsohte, und die eigentlich jede wissenschaftliche Embryologie im 
Keime ersticken musste. War der Embryo beim Beginne seiner Entwickelung bereits in seiner ganzen 
Leibesform vorgebildet, war also z. B. der menschliche Embryo ein „homunculus** von Anfang an, dann 
gab es ja k^e „Entwickelimg" der Leibesform, sondern nur ein Wadisthum einer von Anfang an ge- 
gebenen Form. Gegen diese Irrlehre, der damals keine Geringeren als Albrecht von Hai 1er und 
Leibnitz huldigten, trat C. F. Wolff mit durchschlagendem Erfolge auf; er schuf also auf diese Weise 
erst einen Boden für die Entwickelungslehre. Aber er kannte dennoch nicht die ersten AiKfänge des 
thierischen Embryo; für ihn war dieser in sein^ ersten Spuren eine Neubildung aus ungeformtem Ma- 
teriaL Baer zeigte nun, und das rechnet er sich selbst zum grasten Verdienste an, dass es sich weder 
um eine Evolutio im Sinne Haller's, noch um ^e Neubildung aus ungeformtem Material, sondern ein- 
fach um dne allmähliche mit Wachsthum verbundene Umbildung organisirter , aber anders geformter 
Theile handelt. 

Zu dieser geläuterten Auffassung der Dinge befähigte v. Baer vorzüglich ßeine glänzende Ent- 
deckung des Säugethier-Eiee , ^e Leistung, die allein hingereicht hätte, seinen Namen unsterblich zu 
machen. 

Ehe man das Säugethier-Ei kannte, musste man natüilich immer im UngewiÄsoi bleiben fHber 
die erste Anlage der Säugethierembryonen. Man dachte sich bis auf Baer*s Zeit, ungeaditet der Be- 
strebungen eines Regnerus de Graaf, eines Cruikshank, eines Prevost und Dumas, dass der erste 
Anfang eines menschlichen oder Sängethierembryo in einer Flüssigkeit gegeben sei, in der sich dann 
nach der Befruchtung der Embryo gl^chsam wie ein Niederschlag bilde. Solche Vorstellungen, über 
welche alle Vorgänger Baer's natürlicher Weise nicht gut hinauskonmien konnten, mussten ein ewiges 
stör^des Henminiss ftkr jede vergleichende, klare und umfassende Bearbeitung der Embryologie bilden. 
Mochten auch für die Bildung des Hühnerembryo, des Reptilien-Batrachier- und Fischembryo noch so 
schöne Einzelbeobachtungen vorliegen: so lange die ersten Anfänge des Sängethierembryo nicht bekannt 
waren, so lange man hier im Dunklen blieb, Hess sich ein richtiges Verständniss der Dinge überhaupt 
nicht gewinnen. 

Die fondamentale Entdedrang des ^ugethier-Eies gab mit einem Schlage Licht. Jetzt zrägte 
es sich, dass es hier nicht anders war, wie bei den niederen Thieren, dass auch hier im mütterlichen 
Körper ein organisirter Keim, das Ei, sich bildet, welches eine bestimmte Form hat, aber eine Form, 
welche von der eines erwachsenen Thieres oder Menschen nodi durchaus verschieden ist. Sobald nun 
nach der Befruchtung die Entwickelung beginnt, sieht man die einfache Eifbrm sich umbilden in 
verschiedene in gesetzmässiger Folge sich einander ablösende Gestaltungen, bis die höchste erreichbare 
Gestalt der jeweiligen Beihe, das ausgebildete Thier der betreffenden Art, erreicht ist; dieses bildet dann 
in sich wieder die einfache Eiform aus. So gleicht das Gesammtleben einer Thierart einer langen Kette, 
deren einzelne verschieden geformte Binge in einander übergehen, und in die sich in regelmässigen Inter- 
vallen jedesmal ein Bing von ganz einfacher Form, das Ei, einschiebt. An der Stelle des Eies beginnt 
ein neues Individuum; alle Individuen aber sind zu einer continuirlichen Lebenskette verknüpft, nirgends 
eine Unterbrechung desLeb^is. So konnte also Baer mitBedit sagen, dass es sidi bei der Entwickelung 
um eine gesetzmässige Formumbildung handle. Die Entwickelungsgeschichte erhielt nunmehr die 
bedeutsame Aufgabe, eben die Gesetze ao&udecken, welche diese Umbildung der einfachen zur complicirten 
Form beherrsche. Alles Dieses wurde ab^ erst nach der Entdeckung des Säugethier-Eies möglich. 

Ich nannte vorhin diese Entdeckung eine „fondamentale Leistung^ Baer*s, und das ist sie 
auch in der That. Denn Baer machte diese Entdeckung nicht, begünstigt durch eine zufällige glück- 
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liofae WahrDehmungV' sondern er ging ndt Bewoastsein darai&f ans, das Ei im Eierstocke zu finden. Bei 
dem hoben Interesse der Sache hören wir, wie y. B a e r selbst in lebradiger fessebider Weise den Vor- 
gang schildert: 

„ZufiÜlUg besass Bardach im eigenen Hanse eine solche Hündin. Sie wurde geopfert. Als 
ich sie ö&ete, ffuod ich einige Oraafische BlAsohen geborsten, keine dem Berste sehr nahe. Indem ich, 
niedergeschlagen, daes die Hoffnung wieder nicht erftlllt sei, den EieiBtock betrachtete, bemerkte ich ein 
gelbes Fleck(^ben in. einem BiAschen, sodann auch in mehrereü anderen, ja in den meisten, und immer 
nur ein Fleckchen. Sondeirbari dachte ich, waa muss das. sein? Ich ö&ete ein Bläsdien und hob vor- 
sichtig das Fleckchen mit dem Messer in ein mit Wasser gefülltes Uhrglaa, das ich unter das Mikroskop 
brachte. Als ich in dieses einen Bück geworfen hatte, fuhr ich, wie vom Blitse getroffen, asurtck, denn 
ich sah deutlich eine sehr kleine, scharf ausgebildete, gelbe Dotterkugel. Ich musste mich erhole, ehe 
ich den Mnth hatte, wieder hinzusehen, da ich besorgte ein Phantom habe midi betrogen. Es scheint 
sonderbar, dass ein Anblick, den man erwartet und ersehnt hat, erschrecken kann, wenn et da ist. Aller- 
dings war aber doch etwas Unerwartetes dabei. Ich hatte ibir nidit gedacht, dass der Inhalt des Eies 
der Sftugethiere dem Dotter der Vögel so ähnlieh sdien wttrde'^ 

Mit Yollem, Bewusstsein der enormen Bedeutung des Oefundenen nun beutete y. Baer diese 
wichtige Entdeckung im Dienste der Wissenschaft aus, und auch darin erkennt man den grossen Forscher, 
dass er das klare Bewusstseim vom wahren Werthe seiner Entdeckungen hat. 

Doch kehren wir wieder zu Caspar Fr. Wolf f und seinem Verhältniss zn Baer zurück. Wolff 
hat auss^ seinet Bekämpfung der Evolutionisten noch weiter das unsterbliche Verdienst, die Keimblatt- 
lehre begründet zu haben, diejenige Lehre, welche erweist, dass die ^*ste Anlage aller embryonalen 
Organe eine blattförmige ist. Wolff zeigte das h-eüidi nur für die Anlage des Darmkanals, aber er 
begründetete doch damit diese Lehre uud sprach auch die bestimmte Ansicht aus, dass es für die anderen 
Anlagen ebenso sei. Es blieb dann Fand er vorbehalten, auch die übrigen blattförmigen Anlagen 
näher nachzuweisen. Baer fand in diesem wichtigen Oapitel der Entwicklungsgesdiichte also schon 
zwei bedeutende Vorgänger, doch hat er hier noch Erhebliches geleistet, vornehmlich eine richtigere 
und genauere Darlegung der Pander'schen Keimblattlehre gegeben und dann die Umbildungen der sämmt- 
lichen Keimblätter in die einzelnen Organe für den Hühnerembryo fast vollBtändig nachgewiesen,, so dass 
man mit Becht sagen kann, erst durch v. B a e r sei die fundam^itale Bedeutung der Keimblätter in 
das rechte lacht gestellt und sei damit die K^mblattlehre zum sicheren Erwerb der Embryologie gewordoi. 

Ich sagte vorhin, dass vor Baer eine vergleichende Embryologie ganz g^ehlt habe, und dass 
Niemand vor ihm die hohe Bedeutung der Embryologie für die gesammte Morphologie und insbesondere 
für die vergleichende Anatomie erkannt und hingestellt habe. Hier ist es nun Baer'« unbestrittenes 
Verdienst, entschieden Bahn gebrochen zu haben und er lenkte auch selbst in diese Bahn mit eigenen 
Forschungen ein. So scheint er noch vor Bathke die dgentliche erste Anlage des Oliederthierembryo 
richtig erkannt zu haben: er beschäftigte sich mit der Entwicklung der Beptilien und Amphibitti, und 
lieferte ein sehr werthvoUes Werk über die Entwicklungsgeschichte der Fische. Am wenigsten weit, was 
neue Thatsachen anbelangt, kam er mit der Entwicklung der Säugethiere: aber gerade in die Zeit, in 
welcher er mit diesen Untersuchungen beschäftigt war, fällt seine Uebersiedelung nach Petersburg. Er 
klagt selbst darüber, dass er in Petersburg so viel schwieriger sich das Material verschaffen könne, als 
in Königsberg, wo er die Strassenjugend schon vollkommen dressirt hatte. Wie ernst er es aber auch 
mit der Säugethierentwicklung meinte, geht daraus hervor, dass er mit dem Qutsbesitzer Jachmann 
auf Trutenau einen Vertrag abgeschlossen hatte, demzufolge ihm Schafe und Schweine von bekannter 
Trächtigkeitsdßuer geliefert wurden. Der zweite Band seines gleich näher zu schildernden gprossen ent- 
wieklungsgeschichtlichen Werkes legt von dem Umfange und dem Ernste dieser Untersuchungen das 
glänzendste Zeugniss ab. In Petersburg warteten seiner andere V^ri^chtungen , andere Aufgaben 
wurden ihm gestellt, und mit welchem Erfolge er auch diesen nachgegangen ist, haben wir vorhin 
gesehen. 

Die wichtigsten Besultate seiner vielfachen embryologisehen imd vergleichend anatomischen 
Untersuchungen, welche bei ihm Hand in Hand gingen, hat Baer niedergelegt in den Schoben undCorol- 
kurien zu seinem grossen Werke über die Entwicklungsgeschichte der Thiere, welches mit 
seinem ersten TheUe 1826» mit seinem zweiten 1837 in Königsberg bei den Gebrüd^m B<»mträger erschienen 
ist. Darf ich statt eigenen Urtheik über dieses Werk die Worte eines unserer bedeutendsten Anatomai 
und Embryologen, KöUikers, hier anführen, so werde ich Sie vielleicht besser von dem Werthe dieser 
Sdirifi überzeugen, als durch eine lange Analyse dersdben. KöUiker sagt mit kurzen klaren Worten, 
die, 80 meine ich. Jeder, der das Buch kennt, gern unterschreiben wird; „Dieses Werk dürfe sowohl 
wegen des Beichtiiums und der Vortrefflichkeit der Thatsachen, als auch der Gediegenheit und Grösse 
der aUgemeinen Betrachtungen halber unbedingt als das Beste bezeichnet werde«, was die embryologische 
Literatur aller Zeiten und Völker hervorgebracht habe.'* j 

2» 
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Au neu nachgewiesenen grossentheils fundamentalen Thatsachen ist das WerV überreich. Es 
enthält, nm nut einiges auszuführen, die Entdeckung der Chorda dorsalis, die für die Tergleiehende Anatomie 
und Embryologie so überaus wichtig geworden ist, die Beschreibung der Entwickelung des Amnion und 
der ser5sen Hülle des Embryo, Punkte, deren Verstftndniss nicht geringe Sehwterigkeiteti bietet, die Dar- 
stellung der Ent¥rickelung der Hirnblasen und deren Deutung, der Entwickelung der primftren Augen- 
blase aus dem Hirn und vieles Andere. In den Schollen und CoroUarien sind, wie bemerkt, namentücb 
die Ideen Baer's über die Gesetze der Entwickelung und über deren rerschiedene G^estidtung bei den 
einzelnen Thierklassen, sowie über die Begehungen der Embryologie zur yergleichenden Anatomie nieder- 
gelegt. Hier zeigt sich der Gedankenreichthum B aer's und die Universalität seines Geistes im glänzendsten 
Lichte. Ganz unabhängig von Cuvier kam er auf dem Wege der Entwicklungsgeschichte zur Auf- 
stellung von 4 von ihm sogenannten Organ isations typen in der Thierwelt, welche mit den Gu vier '- 
sehen übereinstimmen und noch heute anerkannt sind. v. Baer definirt als Typus: „Das Lagemngs- 
verhältniss der organischen Elemente und der Organe'' und unterscheidet den Typus der Strahlthiere, 
der Gliederthiere, der Mollusken und der Wirbelthiere. Der Typus eines Thieres beherrscht die Ent- 
wickelung desselben. Es sei falsch, wie damals Oken lehrte, dass die Embryonen h5herer Thiere nur 
bleibend niedere Thierformen repräsentiren. Die Embryonen erreichen zwar aUmähUch immer eine höhere 
Stufe der Bildung, sie gehen aber nicht aus einem Typus in den andern über. 

Mit diesen Betrachtungen gelangen wir zur Fixirung der Stellung Baer*s zu der grossen Frage, 
welche heute mehr als je alle Geister bewegt, nicht nur diejenigen, welche in Folge eingehender eigener 
Studien ein Urtheil in diesen so schwierigen Dingen haben können , sondern auch die KOpfe der Laien, 
die aber oft nichts desto weniger, oder sagen wir lieber, gerade weil ihnen das richtige Yerständniss 
mangelt, am lautesten pro oder contra peroriren. Sie wissen, dass ich die grosse Frage der Trans- 
mutation und d#8 Darwinismus meine. So sehr es Baer zuwider war, in Dingen zu urtheilen, wo die 
nüchterne einfache Beobachtung noch so viele Lücken lässt, so hat er sich doch nicht gescheut, bei der 
Wichtigkeit der Sache seinen Standpunkt offen zu bekennen, als das „poscimur'' an ihn herantrat, 
und er hat dieses Bekenntniss in dem 2. Bande seiner Reden in einer längeren Abhandlung über die 
Transmutati(Hislehre und über den Darwinismus niedergelegt. Man kann nach dieser Darlegung v. B a e r 
nicht zu den Anhängern des Dapnnismus zählen. Baer unterscheidet ganz richtig und scharf zwischen 
der Lamarck'schen ^Vansmutationsl^re und der Darwin'schen Selectionstheorie. Die Trans- 
mutationslehre wkennt er als berechtigt an, inuner aber doch mit der bedeutenden Einschränkung, 
dass er an der Beständigkeit seiner Typen festhält, innerhalb der Typen eine Transmutation zulässt, sich 
aber gegen den üebergang aus einem Typus in den andern wklärt. In der Annahme einer fortschreitenden 
Entwickelung zu ^em bestimmten Ziele, mit anderen Worten eines „vernünftigen Inhaltes der Natur' 
wenn wir so sagen können, wurzelt seine ganze Weltauffiassung. So streitet er gegen den Darwinis- 
mus, und man muss, mag man Gegner oder Anhänger dieser Lehre sein, bekennen : in würdigster Weise und 
nicht mit stumpfen Waffen. Oitiren wir statt vieler nur einen Satz aus dem 2. Bande seiner Reden, p. 425 : 
„Vorzüglich aber müssen wir bekämpfen^ dass Darwin die ganze Geschichte der Organismen 
nur als einen Erfolg von materiellen Einwirkungen betrachtet, nicht als eine ,E n t Wickelung, uns 
scheint es unverkennbar, dass die allmähliche Ausdildung der Organismen zu höheren Formen und zuletzt 
zum Mensdien eine Entwicklung war, ein Fortschritt zu einem Ziele, den man sich allerdings mehr re- 
lativ als absolut denken mag." Weiterhin bekennt er, p. 433, ganz frank und offen: „Ich kann, um 
es kurz auszudrücken, die Transformation nicht bestreiten, aber ich kann mich nicht zu der Selections- 
theorie, durch welche Darwin die Umformung erklären will, bekennen." Als wirksam bei der Trans- 
mutation möchte V. Baer eher als eine natural selection, die verschiedenen Zeugungs- und Entwicklungs- 
formen, wie Metunorphose, Generationswechsel, heterogene Zeugung u. dgl. ansehen. Die ganze Art 
und Weise aber wie Baer seinen Standpunkt vertritt, wie er von Darwin und dessen Anhängern, seinen 
wissenschaftlichen Gegnern spricht, ist geeignet, uns wiederum die höchste Achtung zu geben vor einem 
Manne, der sich ebenso consequent im Denken wie geschickt im Forschen, ebenso geneigt zeigt den 
wirklichen Fortschritt anzuerkennen, wie abgeneigt, und sei es auch im warmen Eifer für die als richtig 
erkannte Sache, über das sicher feststellbare Ziel hinauszusteuem. 

Die Stellung weldie v. Baer zur Transmutationslehre und zum Darwinismus einnimmt,^ndet 
sich bereits vorgezeichnet in dem berühmten 5. Scholion des I. Theiles der Entwickelungsgeschichte ; 
hier bespricht er seine Typenlehre und seine Stellung zur Transmutationshypothese in dem naturphilo- 
sophischen Gewände, in welchem sie damals auftrat. Dieses fünfte Scholion hat mit Recht stets die Be- 
wunderung aller denkenden Naturforscher erregt. Huxley, unstreitig einer der bedeutendsten Männer 
unter den Biologen unserer Zeit, hat es im Jahre 1855 ins Englische übersetzt und mit den Worten 
begleitet: „Dass es zu bedauern sei, wenn Werke, welche die tiefsten und gesundesten Gedankt der 
wissenschaftlichen Zoologie und Biologie übeiiiaupt enthalten, welche jemals in der Welt geschrieben, 
in seiner Heimath noch länger unbekannt blieben." 
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Jenes bertlhnite Werk über die Bntwickelung der Thiere blieb nicht die einzige Pablication auf 
dem embryoki^BobeB OeUete; y. Baer yeritfEentliehte wahrend seines KOnigsbergtor : Aufenthaltes noch 
eine Reihe anderer einschlägiger Arbeiten, von welchen ich hier nur die ,,Entwickelangsgeschichte der 
Fische", die beiden Abhandlungen über das Sftugethier-Ei und die Schiift über die Geftss- Verbindung 
awisehen Mutter und Fmckt herrorheben will. 

Wmn Uh fem^ nur mit wenigen Wortoi des hervorragenden Einflusses gedenke, welchen B a er 
fast auf «Uen Gebieten der Naturforsehung dadureli übte, dass er Überall, wo er konnte, anregend, 
vnterstütMnd und fördernd Angriff, sei es mit seinem trefflichen Bathe, sei es durch Schrifb und Wort 
bei den Männern der Wissenschaft wie bei den Behörden, sei es durch materielle ünterstütKung, so soll 
die Kürze keineswegs den Massstab für die Bedeutsamkeit dieser Seite saner Thfttigkeit abgeben. Es 
ist wahrhaft staunenswerth, wie Baer in dieser Hinsicht seine Stellung als Akademiker riebtig zu 
benutiMi verstand, und sein Einfluss reichte weit über die Ghrenzen seines Vateriandes hinaus. Vor- 
züglich geben die Berichte der St. Petersburger Akademie den besten Aufschluss über seine Wirksamkeit 
in diesem Sinne. Mit warm empfundenen Worten hat der Akademiker v. Schrenk am Grabe seines 
ehrwürdigen CoIlegMi es geschildert, wie er lange Jahre hindurch rastlos thätig in diesem Sinne gewirkt, 
gleichsam die Seele jener KOperschaft bildend, in deren Verband er seit 1834 aufgenommen war. 

So wusste er audi in Königsberg die dort noch jetzt bestehende physikalisch-ökonomische Ge- 
sellschaft neu zu beleben und das Interesse aller Kreise dafür zu wecken, und muss er auch als Stifter 
und treuer Mitarbeiter der Petersburger geographischen Gesellschaft genannt werden. 

Wir können tou dem grossen Todten nicht schaden, ohne auch seiner persönlichen Eigenschaften 
gedacht zu haben. Alle, die Baer gekannt, schildern seine grosse Liebenswürdigkeit im Umgänge, seine 
Freundlidikeit und GeföUigkeit Jedem gegenüber, der es mit der Menschheit wie mit der Wissenschaft 
redlich meinte, sowie er selbst es that. Mit eigener Aufopferung suchte er, wo und wie er konnte, in 
Zeit«! der Noth helfend einzugreifen. So pflegte er während des Napoleonisdien Fädzuges in Russland 
die Tjphuskranken in Riga, wobei er selbst lebensgefthrHoh von dieser Krankheit ergriffen wurde. Er 
brachte in SJÖnigsberg einen werkthätigen ünterstützungsverein für Arme zu Stande und ist während 
der ersten Cholerainvasion in dieser Stadt überall mit Bath und That zu Hülfe gekommen, wie er es 
nur vermochte. 

Gesund an Leib und Geist scheute er Strapazen nicht und hat sich diesen auf weiten Fuss- 
wanderungen in seiner Jugend, in rastloser Thätigkeit am Arbeitstische sowie bei seinen grossen Reisen 
im späteren Alter reichlich unterzogen. Er liebte die Geselligkeit, wenn er sie auch nicht geriide suchte; 
seine Unterhaltung war belebend, geistreich und voll frischen Humors, der auch seine Selbstbiographie 
auszeichnet. So steht das Bild des Hingesdiiedenen vor uns in gleicher Weise fesselnd, ob wir ihn als 
Mann der Wissenschaft oder in seinem privaten Leben betrachten, ein schönes Beispiel eines grossen Ge- 
lehrten und wahrhaft gebildeten und tüchtigen Mannes zugleich, ähnlich dem Bilde, wie wir es uns 
von einem Goethe oder Alexander von Humboldt zu entwerfen pfl^en. und so wollen wir 
es treu festhalten. 

Es sind jetzt fast 50 Jahre, dass K. E. v. Baer 1828 auf der Naturforseher- Versammlung 
in Berlin das Wort ergriff, um über seine Forschungen im Gebiete der Entwickelungsgeschidite zu be- 
richten. Auf Veranlassung von Retzius demcMostrirte er auch damals Männern, wie E. H. Weber, 
Johannes Müller u. A., das kurz züyct von ihm entdeckte Sftugethier-Ei. Als er später wieder 
nach Deutschland zurückkehrte, im Jahre 18599 besuchte er die damals zu Karlsruhe tagende Versamm- 
*lung. So zählen wir ihn auch zu dea ünsrigen. Möge es eine gute Vorbedeutung sein für das kräftige 
Weiterwaohsen und die Weiterentwicklung der Versammlung und ihrer Bestrebungen , dass Männer wie 
Baer ihr in sollen bedeutsamen Mittheilungen gleichsam ihren Wiegensprudi sagten! 

Wie ich zu Anfange hervorhob, ist in dem universellen Wissen Baer's ein Bild dessen gegeben, 
was unsere Versammlung anstreben soU. Wir müssen uns dessen um so mehr bewusst werden, als von 
Jahr zu Jahr m^ir Special-Congresse in's Leben treten und viele der besten Kräfte auf diese Weise der 
Versammlung entzogen werden. Man kann nicht wünschen, dass die einzelnen Wissenschafts-Disciplinen 
sich vornehm isoliren, so dass sie schliesslkh einander kaum mehr verstehen, und, wenn ein Bedürfiiiss 
zu stachen Special- Versammlungen vorliegt, so sollten doch die M&mer der Wissenschaft nach wie vor 
ihre Kräfte auch dieser Versammlung leihen, damit der Zusammenhang zwischen Lehrenden und Lernenden 
auch über die engen Grenzen der Universität hinaus gewahrt werde, damit das Band zwischen der 
Praxis des täglichen Lebens und der Wissenschaft sich nicht lockere, wie es denn auch der allverehrte 
Mann, dessen Andenken wir heute feiern, stets festzuhalten gewusst hat. 

Möge sich die fÜn&igste Vereinigung deutscdier Naturforschar und Aerzte dieser ihrer hohen 
Aufgabe voll bewusst werden und möge sich so diese Jubiläums- Versammlung zu einem schönen und 
wirkungsvdlen Vorlnld und Beispiel gestalten für alle Zukunft! 

V« ständige Panse. 
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Nach der Pause ergreift das Wort H. Prof. Dr. H&ekel am Jana: 
Ueber die hentlge Entwickelungslehre Im Yorh&ltnisse tut Oesamnitirlssmisehaft 

Hocbaiisehnliche Versammlung I 

An dem festlichen Tage, der uns heute hier zur firOfeung dar ftlii&igtteB Deutsdien Natur- 
forscher- Versammhing yareinigt, darf Yor AUrat die universale Gesammtwissensebaft ihr Verteltniss zu 
unseren besonderen Forschungsgebieten geltend maehen. Indem die <}ebildetea aller Kreise den esstaua- 
lichen Fortschritten der Naturforschung mit regster Theilnakme folgen, dttrfen sie an einem solche» 
Tage mit besonderem Rechte die Frage aufw^erfen, welche allgemeinen Brgel»ise(9 diesdbe fOt das Ge- 
sammtgebiet der menschlichen Bildung geliefert hat. W^hn ich daher heute der ehrenvollen , r mir ge- 
wordenai Aufforderung Folge leiste und mir Ihre geneigte Aufm^ksamikeit fttr kurze Zeit erbitte » so 
glaube ich keinen passenderen Gegenstand flir unsere gemeinsame Betraditung wfthlen zu können, als 
das Verh&ltniss der G^unmtwisstiischaft zu dem mir am nftchsten liegenden FinTschungszweige, der Ent- 
wickelungslehre. 

Seit mehr als einem Decennium nimmt ja keine andere Lehre die aUgemeine Theilnakme ao 
lebhaft in Anspruch, keine andere greift so tief in unsere wiohtigstea üebeneugungen ein, als die neu 
erstandene Entwickelungslehro und die damit yerknttpfte monistische Philosophie. Denn einzig und allein 
durch sie ist „die Frage aller Fragra** zu lösen, die fundamentale „Frage von der Stellung des Mensdien 
in der Natur'^ Wie der Mensch das Maass aller Dinge ist, so müssen natflrlich auch die IMzten Grund- 
fragen und die höchsten Principien aller Wissenschaft von der Stellimg abhingen, w^he unsere fort- 
geschrittene Naturerkenntniss dem Menschen selbst in der Natur anw^st. 

Bekanntlich ist es Charles Darwin, wek^em unsere heutige Entwiokelungslahre di^se b^err-* 
sehende Stellung in erster Linie verdankt^). Denn er war es, der vor 18 Jahren die starre Eisdecke der 
herrschenden Vomrtheile zuerst durchstiess, beseelt von demselben €hmndgedanken einer einheitlidien 
Weltentwiokelung , welcher vor hundert Jahren unsere grössten Denk« und Dicfater bewagte, an ihrer 
Spitze Immanuel Kant und Wolf gang Göthe^). Durch Aufstellung seiner Selectioostheorie, der Lehre 
von der natürlichen Züchtung im Kampfe um*s Dasein, vermodite Darwin namentHeh den wiehtigstett 
biologischen Theil der allgemeinen Entwickelungslehre fest zu begründen, die schon im Anfang unseres 
Jahrhunderts aufgetauchte Abstammungslehre oder Descendenz-Theorie. Vergeblich hatte damals die 
ältere Naturphilosophie den Kampf für letztere begonnen; weder Lamarok^) und Geoffroy S. Hi- 
laire in Frankreich, noch Oken und Schelling in Deutschland vermochten ihr zum Siege zu ver- 
helfen. Es sind jetzt gerade fünfidg Jahre, seit Lorenz Oken hier in München seine akad^nischen 
Vorträge über Entwickelungslehre begann, und so zi^nt es uns hier wohl heute, einen Lorbeerkranz auf 
das Grab dieses tiefblickenden Zoologen und begeisterten Philosophen zu legen. War es ja doch auch 
Oken, der von wissenschaftlichem Einheitsdrange beseelt 1822 von Jena aus die erste DeuidM Natur- 
forscher-Versammlung zusammenberief, und dem schon deeshalb der besondere Dank dieser fünfidgsten 
Versammlung gebührt*). 

Aber nur den allgemeinen Bauplan und den ersten Grundrtss für den gewaltigen Bau der ein- 
heitlichen Entwickelungslehre vermochte damals die Naturphilosophie zu entwerfen. Die Bausteine« zu 
seiner Ausführung sammelte erst der emsige AmeiBenfleiss des folgenden halben Jahrhunderts. Eine un- 
geheure Literatur und eine bewunderungswürdige VervoUkomnmung der Forschungsmethoden legt von 
den erstaunlichen Fortschritten der empirischen Naturkunde während dieses Zeitraumes das glänzendste 
Zeugniss ab. Aber freilich führte auch die unermessliohe Erweiterung des empirischen Beobachtungs^ * 
feldes und die dadurch bedingte specielle Arbeitstheilung zu einer verderbliche Zersplitterung der Kraft; 
das höhere Ziel der Erkenntniss allgemeiner Gesetze wurde über dem niüiaren Interesse an der Beoach-» 
tung des Einzelnen meist ganz vergessen. • 

So konnte es geschehen, dass während der höchsten Blttthe dieser streng empirischen Natur- 
forschung, vom Jahre 1830—59, also voUe dreissig Jahre hindurch, die beiden Hauptzweige der eigent- 
lichen Natur-Geschichte von völlig entgegengesetzten Grundsätzen ausgingen. In der Entwickelungs- 
geschichte der Erde brach sich seit 1830, seit dem Erscheinen von LyelTs Principien der Gedogie, 
immer allgemeiner die üeberzeugung Bahn , dass unser Planet weder durch einen übematirlichen 
Schöpfnngsact entstanden, noch durch dne Reihe von totalen Revidutionen mystischen Ursprungs hin- 
durchgegangen sei; dass vielmehr eine allmähliche ununterbrochene Entwickelung seine natir- 
liche Ausbildung von Stufe zu Stufe bedingt habe. In der Entwicklungsgeschichte der lebendigen 
Erdbewohner hingegen behielt der alte vernunftwidrige Mythus allgemeine Gbltung, wonach alle ein- 
zelnen Thier- und Pflanzenarten, gleich dem Menschen, unabhängig von einander erschaffen und eine 
Beihe solcher Schöpfungen ohne genetischen Zusammenhang auf einander gefolgt sei^). Der grelle Wider* 
Spruch zwischen beiden Lehren, zwischen der natui-gemässen Eniwickelungsiheorie dtr Geologen und 
dem übernatürlichen Schöpfungsmythus der Biologen, wurde erst 1859 durch Darwin zu Ghinsten der 
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ersteren entscbieden. Seitdem erkennen wh* klar, dasd die OestaHung und Formenwandlang der leben- 
digen Bewohner unseres Erdballs denselben ewigen grossen Gesetzen mechanischer Entwickelung folgt, 
wie diejenige der Erde selbst nnd des ganzen Weltsystems. 

Wir haben heute nibht mehr nötbig, wie es vor 14 Jahren auf der Naturforscher- Versammlung 
in Stettin geschehen musste, die Beweisgründe fOr Darwin *8 neue Entwickelungslehre zusammenzu- 
stellen^). In erfreulichster Weise hat sich seitdem die Erkenntniss ihrer Wahrheit allgemein Bahn ge- 
brochen. In demjenigen Gebiete der Naturforschung, in welchem sich meine eigenen Arbeiten bewegen, 
im weiten Reiche der organischen Formenlehre oder Morphologie, ist sie bereits als wichtigste Basis 
überall anerkannt. Vergleichende Anatomie und Keimgeschichte, systematische Zoologie und Botanik 
können die Abstammungslehre nicht mehr entbehren. Denn nur in ihrem Lichte sind die geheimniss- 
YoUen Beziehungen der zahllosen organischen Formen zu einander wirklich zu erklären, d. h. auf mechanische 
Ursachen zurftckzu^hren. Ihre Aehnlichkeit ergibt sich als natürliche Folge der Vererbung Yon ge- 
meinsame Stammformen, ihre Verschiedenheit als nothwendige Wirkung der Anpassung an ver- 
schiedene Lebensbedingungen«. Nur durch die Abstanunungslehre erklären sich ebenso einfach als natur- 
gemäss die Thatsachen der Paläontologie , der Chorologie und Oekologie ^) ; nur durch sie begreifen wir 
die Existenz der merkwürdigen rudimentären Organe, der Augen, welche nicht sehen, der Flügel, welche 
nicht fliegen, der Muskeln, welche nicht bewegen ; lauter unnütze Körpertheile, welche die früher geltende 
Teleologie aufsSchneidenste widerlegen. Denn sie beweisen auf das Klarste, dass die Zweckmässigkeit 
im Bau der organischen Formen weder allgemein noch voükonmien ist; dass sie nicht der Ausfluss eines 
zweckthätigen ScbSpfungsplanes, sondern durch das zufällige Zusanmientreffen mechanischer Ursachen mit 
Nothwendigkeit bewirkt ist®). 

Wer diesen überwältigenden Thatsachen gegenüber noch heute Beweise für die Descendenz- 
Theorie fordert, der beweist damit selbst nur seinen Mangel an Kenntnissen oder an Einsicht. Vollends 
verkehrt aber ist es, wenn man dafür exacte oder gar experimentelle Beweise verlangt. Diese oft ge- 
hörte Forderung entspringt dem weitverbreiteten Irrthum, dass alle Naturwissenschaft exact sein müsse; 
man stellt ja auch häufig alle anderen Wissenschaften unter den Namen der „Geisteswissenschaften^ der ersteren 
gegenüber. Nun ist aber in Wahrheit nur der kleinere Theil der Naturwissenschaft exact, nämlich nur 
jener, der durch Mathematik zu begründen ist; vor allen also die Astronomie und überhaupt die 
höhere Mechanik, sodann der grösste Theil der übrigen Physik und der Chemie, auch ein guter Theil der Physio- 
logie, aber nur ein sehr kleiner Theil der Morphologie^). In diesem letzteren biologischen Gebiete sind 
die Erscheinungen viel zu verwickelt und variabel, als dass wir überhaupt die mathematische Methode 
anwenden könnten. Wenn auch die Forderung einer möglichst exacten, womöglich mathematischen Be- 
gründung für alle Wissenschaften im Prinzip bestehen bleibt, so ist sie doch für den weitaus grössten 
Theil der biologischen Wissensfächer unmöglich durchzuführen. Hier tritt vielmehr an die Stelle der 
exacten mathematisch-physikalischen die historische, die geschichtlich-philosophische Mei^ode. 

Vor Allem gilt das von der Morphologie. Denn das wissenschaftliche Verständniss der organischen 
Formen ge¥rinnen wir nur durch ihre Entwickelungsgeschichte. Der grosse Fortschritt unserer 
Zeit auf diesem Gebiete besteht darin, dass wir Begriff und Aufgabe der Entwickelungsgeschichte un- 
endlich weiter fassen als es bis auf Darwin allgemein geschah. Denn bis dahin verstand man dt- 
runter nur die Entstehungsgeschichte des organischen Individuums, die wir heute Keimesgeschichte 
oder Ontogenie nennen. Wenn der Botaniker die Entstehung der Pflanze aus dem Samenkorn, der Zoo- 
loge die Ausbildung des Thieres aus dem Ei verfolgte, so glaubte er mit der vollständigen Beobachtung 
dieser Keimesgeschichte seine morphologische Aufgabe gelöst zu haben. Die grössten Forscher im Ge- 
biete der Entwickelungsgeschichte, Wolff, Baer, Bemack, Seh leiden, «und die ganze von ihnen 
gebildete Embryologen-Schule, verstand bis vor Kurzem darunter ausschliesslich die individuelle Keimes- 
ges^hichte. Chmz anders heute, wo die Mysterien der wunderbaren Keimesgeschichte uns nicht mehr als 
unverständliche Räthsel gegenüberstehen, sondern ihre tiefe Bedeutung klar offenbart haben. Denn nach 
den Vererbungsgesetzen sind die Formwandlungen, welche der Keim unter unseren Augen in kürzester 
Frist durchläuft y eine gedrängte und abgekürzte Wiederholung der entsprechenden Formwandlungen, 
welchen die Vorfahren des betreffenden Organismus im Laufe vieler Millionen Jahre unterlagen. Wenn 
wir heute ein Hühner-Ei in die Brütmaschine legen und in 21 Tagen daraus ein Küchlein ausschlüpfen 
sehen, so staunen wir nicht mehr stumm die wundervollen Verwandlungen an, welche von der einfachen 
Eizelle tnt zweiblätMgen Gastrula, von dieser zum wurmähnlichen und schädellosen Keime und von da 
zu weiteren 'Keimformen führen, die im Wesentlichen die Organisation eines Fisches, eines Amphibiums, 
eines Reptils und zuletzt erst des Vogels zeigen. Vielmehr schliessen wir daraus auf die entsprechende 
Formenre&e der Vorfahren, welche von der einaelHgen Amoebe zur Stammform der Gustraea, und weiterhin 
durch die Klassen der Würmer, Schädellosen, Fische, Amphibien, Reptilien bis zu den Vögeln geführt 
haben. Die Reihe der Keimformen des Hühnchens gibt uns so ein skizzenhaftes Bild von seiner wirk-^ 
liehen Ahnenreihe. 
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Den unmitt^lbfU'eii ursächlichen Zusammenhang, welcher dergestalt zwischen der Keimesge- 
schichte des organischen Individuums und der Stammesgeschichte seiner Vorfahren besteht, formulirt 
unser biogenetisches Grundgesetz in dem kurzen Satze: „Die Keimesgeschichte ist ein Auszug 
der Stammesgeschichte, bedingt dureh die Gesetze der Vererbung ^^). Nur dann erscheint dieser 
palingenetische Auszug wesentlich gestört, wenn durch Anpassung an die Bedingungen des embryo- 
nalen Lebens cenogenetisehe Veränderungen Platz gegriffen haben ^^). 

Diese stammesgeschichtliche (oder phylogenetische) Deutung der keimesgeschichtliehw (oder on- 
togenetischen) Erscheinungen ist bis jetzt die einzige Erklärung der letzteren. Sie erhält aber die wich- 
tigste Bestätigung und Ergänzung durch die Resultate der vergleichenden Anatomie und Paläontologie. 
Exact oder gar experimentell beweisen läset sich das freilich nicht. Denn alle diese biologischen Dis- 
ciplinen sind der Natur der Sache nach historische und philosophische Naturwissensdiafban. Ihre 
gemeinsame Aufgabe ist die Erkenntniss von geschichtlichen Vorgängen, die sich im Laufe vieler Mil- 
lionen Jahre, lange vor Entstehung des Menschengeschlechts, auf der Oberfläche unseres jugendlichen 
Planeten abgespielt hab<^n. Die unmittelbare und exacte Erkenntniss derselben liegt also gänzlich ausser 
dem Bereiche der Möglichkeit. 

Nur durch kritische Benutzung der historischen Urkunden, durch ebenso umsichtige als 
külme Speculation ist hier annähernde Erkenntniss unmittelbar möglich. Die Stammesgeschichte benutzt 
diese Geschichte- Urkunden in derselben Weise und verwerthet sie nach derselben Methode, wie andere 
historische Disciplinen. Wie der Geschichtsschreiber mit Httlfe von Chroniken, Biographien, Briefen uns 
ein anschauliches Bild einer längst verflossenen Begebenheit ent¥rirft; wie der Archäologe durch das 
Studium von Bildwerken, Inschriften, Geräthschaften die Erkenntniss von den Culturzuständen eines längst 
untergegangenen Volkes erwirbt, wie der Linguist durch vergleichende Untersuchung aller stanunver- 
wandten lebenden Sprachen und ihrer älteren Schriftdenkmäl<^r uns deren Entwicklung und Ursprung 
aus einer gemeinsamen Ursprache nachweist; ganz ebenso gelangt heute der Naturhistoriker durch 
kritische Benutzung der phylogenetischen Urkunden, der vergleichenden Anatomie, Ontogenie, und Palä- 
ontologie zur annähernden Erkenntniss der Vorgänge, welche im Laufe ungemessener Perioden den Formen- 
wechsel des organischen Lebens auf unserer Erde veranlasst haben ^'). 

Die Stammesgeschichte der Organismen oder die Phylogenie lässt sich daher ebensowenig 
ezact oder experimentell begründen, wie ihre ältere und begünstigtere Schwester, die Geologie. Der 
hohe wissenschaftliche Werth dieser letzteren ist aber trotzdem jetzt allgemein anerkannt. Nur der Un- 
kundige lächelt heute noch ungläubig bei der Erklärung, dass die gewaltigen Gebirgsmassen der Alpen, 
deren schneebedeckte Kämme aus weiter Feme uns entgegen leuchten, weiter nichts seien, als erhärteter 
Meei*esschlamm. Die Structur dieser geschichteten Gebirge und die Beschaffenheit der darin eingeschlossenen 
Versteinerungen gestattet keine andere Erklärung; und doch lässt sie sich nicht exact beweisen. Ebenso 
nehmen jetzt alle Geologen übereinstimmend eine bestimmte systematische Reihenfolge der Gebirgsschi^^ten, 
entsprechend ihrem v^schiedenen Alter an; und doch ist dieses Schichtensystem nirgends auf der Erde 
vollständig vorhanden. Denselben Werth wie diese allgemein anerkannten geologischen Hypothesen 
dürfen aber auch unsere phylogenetischen Hypothesen beanspruchen. Der Unterschied ist nur der, dass 
der gewaltige Hypothesenbau der Geologie ungleich vollendeter, einfacher und leichter zu begreifen ist, 
als deijenige der jugendlichen Phylogenie^'). 

So knüpfen jetzt diese historischen Naturwissenschaften, Geologie und Phylogenie, 
das einende Band zwischen den exacten Naturwissenschaften einerseits und den historischen Geisteswissen- 
schaften anderseits. Die gesammte Biologie, insbesondere aber die systematische Zoologie und Botanik, 
wird dadurch zum Bange einer wahren Natur-Geschichte erhoben, ein Ehrentitel, den diese Fächer 
längst führten, aber erst jetzt verdienen. Wenn dieselben auch heute noch vielfach, sogar officiell^^), als 
„beschreibende Naturwissenschaften^ bezeichnet und den „erklärenden" gegenüber gesetzt werden, so zeigt 
das nur, welchen falschen Begriff man bisher von ihrer wahren Aufgabe hatte. Seitdem das „natürliche 
System*' der Organismen als ihr Stammbaum erkannt ist, tritt an die Stelle der todten beschreibendeii 
Systematik die lebendige Stammesgeschichte der Klassen und Arten. 

So hoch wir aber auch diesen ungeheurai Fortschritt der Morphologie anschlagen, so würde er doch 
allein nicht ausreichen, um die ausserordentliche Wirkimg der heutigen Entwicklungslehre auf die Gesammt- 
wissenschaft zu erklären. Diese beruht vielmehr, wie bekannt, auf einem einzigen speciellen Folgeschluss 
der Descendenz-Theorie, auf ihrer Anwendung auf den Menschen. Die uralte Frage von der Herkunft 
imseres eigenen Geschlechtes wird dadurch zum ersten Male in naturwissenschaftlichem Sinne gelöst. 
Wenn überhaupt die Entwicklungslehre wahr ist, wenn es überhaupt eine natürliche Stammesgeschichte 
gibt, dann ist auch der Mensch, die Krone der Schöpfung, aus dem Stamme der Wirbel thiere her*- 
vorgegangen, aus der Klasse der Säugethiere, aus der Unterklasse der Placentalthiere, aus der 
Ordnung der Affen. Wenn schon Linn^ 1735 in seinem grundlegenden System der Natur den Menschen 
mit den Affen und Fledermäusen in der Ordnung der Primaten vereinigte, wenn alle folgenden Zoologen 



Digitized by 



Google 



17 

ibn nicht aus der Säogethier-Elasse zu entfernen vermochten, so lässt sich diese einstimmig anerkannte 
systematische Stellung phylogenetisch nur als Abstammung von jener Thierklasse deuten. **) 

Vergeblich bleiben alle Versuche, diesen bedeutungsvollsten Folgeschluss der Entwickelungslehre 
zu erschüttern; vergeblich sucht man dadurch eine besondere Ausnahmestellung för den Menschen zu 
retten, dass man für ihn eine besondere, vom Wirbelthier-Stammbaum getrennte Ahnenlinie construirt. 
Die phylogenetisch enürkund en der vergleichenden Anatomie, Ontogenie und Paläontologie sprechen 
zu deutlich für eine einheitliche Abstammung aller Wirbelthiere von einer einzigen ge- 
meinsamen Stammform, als dass wir heute noch daran zweifeln, könnten. Kein einziger vergleichender 
Sprachforscher hält es für möglich, dass so verschiedene Sprachen wie die deutsche, russische, lateinische, 
griechische, indische aus verschiedenen Ursprachen sich entwickelt haben. Vielmehr gelangen alle Lin- 
guisten durch kritische Vergleichung des Baues und der Entwickelung dieser verschiedenen Sprachen 
übereinstimmend zu der üeberzeugung, dass sie alle aus einer einzigen arischen oder indogermanischen 
Ursprache hervorgegangen sind.^*) Ganz ebenso drängt sich allen Morphologen die ^e^te Üeberzeugung auf, 
dass alle Wirbelthiere vom Amphioxus bis zum Menschen hinauf, alle Fische, Amphibien, Reptilien, Vögel 
und Säugethiere ursprünglich von einem einzigen Urwirbelthier abstammen. Denn es ist undenkbar, 
dass alle die verschiedenen und höchst verwickelten Lebensbedingungen, welche durch eine lange Reihe 
von Entwickelungs-Processen zur typischen Wirbelthierbildung führten, mehr als einmal im Laufe der 
Erdgeschichte zufWig zusammengetroffen sind. 

Da für unsere heutige Betrachtung nur die allgemeine Vorstellung vom Wirbelthier-Ursprung 
des Menschen wichtig ist, so wollen wir bei den einzelnen Ahnenstufen imseres Stammbaums nicht länger 
verweilen. Nur darauf möchten wir beiläufig noch hinweisen, dass mindestens die Hauptstufen desselben 
gegenwärtig schon als feststehend gelten, ^^^ank den gediegenen Arbeiten unserer ausgezeichnetsten Mor- 
phologen, vor Allen Gegen baur und Huxley.*®) Freilich wird auch heute noch oft angenommen, 
dass damit bloss die Entstehung des menschlichen Körperbaues, nicht aber dieienige unserer Geistes- 
thätigkeit erklärt sei. Diesem wichtigen Einwurfe gegenüber müssen wir vor Allem an die physio- 
logische Thatsache erinnern, dass unser Seelenleben untrennbar an die Organisation unseres Central- 
Nervensystems geknüpft ist. Dieses letztere aber ist ebenso zusammengesetzt und entsteht ganz in der- 
selben Weise, wie bei allen höheren Wirbelthieren. Auch sind nach Huxley's Untersuchungen die 
Unterschiede im Gehimbau zwischen dem Menschen und den höheren Affen viel geringer, als die ent- 
sprechenden Unterschiede zwischen den höheren und niederen Affen. Da nun die Function oder Ai-beit 
eines jeden Organes ohne das Organ selbst nicht denkbar ist, und da sich die Function überall Hand 
in Hand mit dem Organ entwickelt, so sind wir auch zu der Annahme gezwungen, dass unsere Seelen- 
thätigkeit sich im Zusammenhang mit der phylogenetischen Ausbildung unseres Gehirnes langsam und 
stufenweise entwickelt hat. 

Uebrigens erscheint uns heute diese bedeutungsvolle „Seelenfrage" in einem ganz anderen 
Lichte, als noch vor zwanzig, ja noch vor zehn JahrQii. Gleichviel wie man sich auch den Zusammen- 
hang von Seele und Leib, von Geist und Materie vorstellt, so geht so viel aus der heutigen Entwicke- 
lungslehre mit voller Klarheit hervor, dass mindestens alle organische Materie — wenn nicht überhaupt alle 
Materie — in gewissem Sinne beseelt ist. Zunächst hat uns die fortgeschrittene mikroscopische Untersuchung 
gelehrt, dass die anatomischen Elementartheile der Organismen, die Zellen, allgemein ein individuelles 
Seelenleben besitzen. Seitdem Schieiden vor vierzig Jahren in Jena die bedeutungsvolle Zellentheorie 
für das Pflanzenreich begründete und Schwann gleich danach sie auf das Thierreich übertrug, schreiben 
wir diesem mikroskopischen Lebewesen allgemein ein individuelles selbstständiges Leben zu; sie sind die 
wahren „Individuen erster Ordnung", die „Elementar -Organismen" nach Brücke. Die gross- 
artige und^^hfichst fruchtbare Anwendung, welche Virchow in seiner Cellular-Pathologie von der 
Zellentheorie auf das Gesammtgebiet der theoretischen Medicin gegeben hat, beruht ja eben darauf, dass 
die Zellen nicht mehr als die todten, passiven Bausteine des Organismus, sondern als die lebendigen activen 
Staatsbürger desselbetf betrachtet werden. 

Diese Auffassung wird endgiltig begründet durch des Studium der Lafusorien, Amoeben und 
anderer einzelligen Organismen. Denn hier treffen wir bei den einzelnen, isolirt lebenden Zellen die- 
selben Aesserungen des Seelenlebens, Empfindung und Vorstellung, Willen und Bewegung, wie bei den 
höheren, aus vielen Zellen zusammengesetzten Thieren! Nun ist aber eben so wohl bei diesen letzteren 
socialen Zellen, wie bei jenen ersteren Einsiedlerzellen das Seelenleben der Zelle an eine und dieselbe 
wichtigste Zellsubstanz, an das Protoplasma gebunden. Wir sehen sogar an den Moneren und anderen 
einfachsten Organismen, dass einzelne abgelöste Stückchen des Protoplasma ebenso Empfindung und Be- 
wegung besitzen, wie die ganze Zelle. Danach müssen wir annehmen, dass die Zellseele, ^') das Funda- 
ment der empirischen Psychologie, selbst wieder zusammengesetzt ist, nämlich das Gesanuntresultat aus 
den psychischen Thätigkeiten der Protoplasma-Moleküle, die wir kurz Plastidule nennen. Die Plastidul- 
seele^^) wäre demnach der letzte Factor des organischen Seelenlebens. 
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Hat aber hiermit unsere heutige Entwickelungslehre ihre psychologische Analyse erschöpft? 
Keineswegs! Vielmehr lehrt uns die neuere organische Chemie, dass die eigenthümlichen physikalischen 
und chemischen Eigenschaften eines Elementes, des Kohlenstoffes, in seiner verwickelten Verbindung 
mit anderen Elementen es sind, welche die eigenthümlichen physiologischen Eigenschaften der organischen 
Verbindungen, und vor Allen des Protoplasma bedingen. Die Moneren, bloss aus Protoplasma bestehend, 
schlagen hier die Brücke über die tiefe Kluft zwischen organischer und anorganischer Natur. Sie zeigen 
uns, wie die einfachsten und ältesten Organismen ursprünglich aus anorganischen Kohlenstoff- Verbindungen 
entstanden sein müssen. Wenn somit bei der Urzeugung eine bestimmte Anzahl Kohlenstoff- Atome sich mit 
einer Anzahl Atomen von Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und Schwefel zu der Einheit eines Plasti- 
dules (oder Protoplasma-Moleküles) verbinden, so müssen wir die Plastidulseele , d.h. die Gesammt- 
summe seiner Lebensthätigkeiten, als das nothwendige Produkt aus den Kräften jener vereinigten Atome 
betrachten. Die Summe der centralen Atom-Kräfte aber können wir in consequent monistischem Sinne 
auch „Atom-Seele'' nennen.'^) Durch zu&lliges Zusammentreffen und mannichfaltige Verbindung 
der Constanten unveränderlichen Atom-Seelen entstehen die mannichfaltigen höchst variablen Plastidul- 
Seelen, die molecularen Factoren des organischen Lebens. 

Angelangt an dieser ausseiften psychologischen Consequenz unserer monistischen Entwickelungs- 
lehre begegnen wir uns mit jenen alten Vorstellungen von der Beseelung aller Materie, welche schon 
in der Philosophie des Demokritos, Spinoza, Bruno, Leibniz, Schopenhauer einen ver- 
schiedenartigen Ausdruck gefunden haben. Denn alles Seelenleben lässt sich schliesslich auf die beiden 
Blementar-Functionen der Empfindung und Bewegung, auf ihre Wechselwirkung in der Reflex- 
bewegung zurückführen. Die einfache Empfindung von Lust und Unlust, die einfache Bewegungs- 
form der Anziehung und Abstossung, das sind die wahren Elemente, aus denen sich in unendlich 
mannichf altiger und verwickelter Verbindung alle Seelenthätigkeit aufbaut. „Der Atome Hassen und 
Lieben,'' Anziehung und Abstossung der Moleküle, Bewegung und Empfindung der Zellen, und der aus 
Zellen zusammengesetzten Organismen, Gedankenbildung und Bewusstsein des Menschen'^) — das sind 
nur verschiedene Stufen des universalen psychologischen Entwickelungsprocesses. 

Die Einheit der Weltanschauung (oder der „Monismus") zu welcher uns die neue Ent- 
wickelungslehre demgemäss hinführt, löst den Gegensatz auf, welcher bisher zwischen den verschiedenen 
dualistischen Weltsystemen bestand. Sie vermeidet die Einseitigkeit des Materialismus , wie des Spiri- 
tualismus, sie verbindet den practischen Idealismus mit dem theoretischen Realismus, sie vereint Natur- 
wissenschaft und Geisteswissenschaft zu einer allumfassenden, einheitlichen Gesammtwissenschaft. 

Indem wir so die heutige Entwickelungslehre als einigendes, einheitliches Bindemittel der ver- 
schiedenartigsten Wissenschaften anerkennen, gewinnt sie die höchste Bedeutung nicht nur für die reinen, 
theoretischen, sondern auch für die practischen, angewandten Disciplinen. Weder die practische Medicin, 
als angewandte Naturwissenschaft, noch die practische Staatswissenschaft, Jurisprudenz und Theologie, 
insoweit sie Theile der angewandten Philosophie sind, werden sich fortan ihrem Einflüsse entziehen 
kö^nnen. Vielmehr sind wir der üeberzeugung, dass sie sich auf allen diesen Gebieten als der bedeutendste 
Hebel ebenso der fortschreitenden Erkenntniss , wie der veredelten Bildung überhaupt -bewähren wird. 
Da nun der wichtigste Angriffspunkt der letzteren die Erziehung der Jugend ist, so wird die Ent- 
wickelungslehre als das wichtigste Bildungsmittel auch in der Schule ihren berechtigten Ein- 
fluss geltend machen müssen; sie wird hier nicht bloss geduldet, sondern massgebend und leitend werden. 

Wenn es uns schliesslich gestattet ist, mit einigen Worten wenigstens die wichtigsten Punkte 
dieses Verhältnisses anzudeuten, so dürfte wohl zunächst die hohe Bedeutung der genetischen Methode 
an sich zu betonen sein. Sowohl Lehrer wie Lernende werden jeden Gegenstand des Unterrichts mit 
unendlich grösserem Interesse und Verständniss betrachten, wenn sie sich vor Allem die Frage vorlegen: 
Wie ist das entstanden? Wie hat sich das entwickelt? Denn mit dieser Entwickelungs - Frage ist ja 
zugleich die Frage nach den Ursachen der Thatsachen gegeben ; uud schliesslich ist es ja immer die Er- 
kenntniss der bewirkenden Ursachen, nicht die blosse Kenntniss der Thatsachen, welche das stetige 
Causalitäts-Bedürfiiiss unserer Vernunft befriedigt. Die Erkenntniss gemeinsamer einfacher Ursachen für 
die verschiedensten verwickelten Erscheinungen führt ebenso zur Vereinfachung, wie zur Vertiefung 
unserer Bildung; nur durch causales Verständniss wird das todte Wissen zur lebendigen Wissenschaft. 
Nicht die Quantität der empirischen Kenntnisse, sondern die Qualität ihres ursächlichen Verständnisses 
ist der wahre Maassstab geistiger Bildung! 

Wie weit die Grundzüge der allgemeinen Entwickelungslehre schon jetzt in die Schulen einzu- 
führen sind, in welcher Reihenfolge ihre wichtigsten Zweige: Kosmogenie, Geologie, Phylogenie der 
Thiere und Pflanzen, Anthropogenie in den verschiedenen EQassen zu lehren sind, das zu bestimmen 
müssen wir den praktischen Pädagogen überlassen. Wir glauben aber, dass eine weitgreifende Reform 
des Unterrichts in dieser Richtung unausbleiblich ist und vom schönsten Erfolge gekrönt sein wird. 
Wie unendlich wird z, B. der wichtige Sprach-Unterricht an Bildungswerth gewinnen, wenn derselbe 
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Vergleichend und genetisch betrieben wird ! Wie wird sich das Interesse an der physikalischen Geographie 
steigern, wenn dieselbe genetisch mit der Geologie verknüpft wird! Wie wird die langweilige todte 
Systematik der Thier- und Pflanzen- Arten Licht und Leben gewinnen, wenn dieselben als verschiedene 
Zweige eines gemeinsamen Stammbaumes erklärt werden! Und welch anderes Verständniss werden wir 
vor Allem von unserem eigenen Organismus erlangen, wenn wir denselben nicht mehr im trüben Zauber- 
spiegel der Mythologie als das fingirte Ebenbild eines anthropomorphen Schöpfers, sondern im klaren 
Tageslichte der Phylogenie als die höchst entwickelte Form des Thierreichs erkennen ; als einen Organismus, 
welcher im Laufe vieler Jahrmillionen sich allmählich aus der Ahnenreihe der Wirbelthiere hervorgebildet 
und alle seine Verwandten im Kampfe um's Dasein weit überflügelt hat! 

Lidem die Entwickelungslehre dergestalt befruchtend und fördernd auf alle Unterrichtszweige 
einwirkt, wird sie zugleich in Lehrern und Schülern das Bewusstsein ihres einheitlichenZusammen- 
hanges wecken. Als historische Naturwissenschaft wird sie vermittelnd und versöhnend zwischen die 
beiden entgegengesetzten Richtungen treten, welche heute um die Herrschaft in der höheren Schulbildung 
ringen: einerseits die ältere, classische, historisch-philosophische, andrerseits die neuere, ex acte, 
mathematisch-physikalische Richtung. Beide Bildungs-Richtungen halten wir für gleich berechtigt und gleich 
unentbehrlich ; der menschliche Geist wird seine volle harmonische Ausbildung nur dann erreichen, wenn 
beiden gleichmässig genügt wird. Wenn aber früher allgemein die classische Bildung zu ausschliesslich 
und einseitig bevorzugt wurde, so geschieht das neuei'dings nur zu oft mit der exacten Bildung. Beide 
Uebergrifife führt die Entwickelungslehre auf ihr rechtes Maass zurück, indem sie als einendes Band 
zwischen exacte und classische, zwischen Natur- und Geistes- Wissenschaft tritt. Ueberall lehrt sie den 
lebendigen Fluss der zusammenhängenden, einheitlichen und ununterbrochenen Entwickelung. Ueberall 
zeigt sie dem eifrigen Forscher neue wissenschaftliche Ziele hinter den bereits erreichten und zieht so 
„leise den strebenden Geist näher zur Wahrheit hinan,'' Die unendliche Perspective fortschreitender 
VervoUkonmmung, welche uns die Entwickelungslehre so eröffnet, ist zugleich der beste Protest gegen 
das leidige „Ignorabimus", welches ihr jetzt von vielen Seiten entgegen tönt. Denn Niemand kann 
vorhersagen, welche „Grenzen des Natur-Erkennens'' der menschliche Geist im weiteren Gange seiner 
erstaunlichen Entwickelung noch künftig überschreiten wird!*') 

Die weitaus wichtigste und schwierigste Anforderung, welche die practische Philosophie an die 
Entwickelungslehre stellt, scheint diejenige einer neuen Sittenlehre zu sein. Sicher wird nach wie 
vor die sorgfältige Ausbildung des sittlichen Characters, der religiösen Ueberzeugung die Hauptaufgabe 
der Erziehung bleiben müssen. Nun hielten aber bisher die weitesten Kreise an der Ueberzeugung fest, 
dass diese wichtigste Aufgabe nur im Zusanunenhange mit gewissen kirchlichen Glaubenssätzen zu lösen 
sei. Da nun diese Dogmen, namentlich in Verbindung mit uralten Schöpfungs-Mythen, den Erkennt- 
nissen der Entwickelungslehre geradezu widersprechen, glaubte man durch die letztere auch Religion und 
Moral auf das höchste gefährdet zu sehen. 

Diese Befürchtung halten wir für irrig. Sie entspringt aus der beständigen Verwechselung 
zwischen der wahren, vemunftgemässen Naturreligion und der dogmatischen, mythologischen Kirchen- 
religion. Die vergleichende Religionsgeschichte, ein wichtiger Zweig der Anthropologie, lehrt uns die 
grosse Mannichfaltigkeit der äusseren Hüllen kennen, in welche die verschiedenen Völker und Zeiten, 
ihrem individuellen Charakter und Bedürfniss entsprechend, den religiösen Gedanken einkleiden. Sie 
zeigt uns, dass die dogmatischen Lehren der Kirchenreligionen selbst in einem langsamen, ununterbrochenen 
Flusse der Entwickelung begriffen sind. Neue Kirchen und Secten entstehen, alte vergehen; im besten 
Falle hält sich eine bestinmite Glaubensform ein paar Jahrtausende, eine verschwindend kurze Zeitspanne 
in der Aeonen-Reihe der geologischen Perioden. Endlich lehrt uns auch die vergleichende Culturgeschichte, 
wie wenig wahre Sittlichkeit mit einer bestimmten kirchlichen Glaubensform nothwendig verknüpft ist. 
Oft geht die grösste Rohheit und Verwilderung der Sitten Hand in Hand mit der absoluten Herrschaft 
einer allmächtigen Kirche ; man denke nur an das Mittelalter ! Anderseits sehen wir die höchste Stufe sitt- 
licher VoUkonmienheit von solchen Männern erreicht, welche von jedem Kirchenglauben sich abgelöst haben. 

Unabhängig vcm jedem kirchlichen Bekenntniss lebt in der Brust jedes Menschen der Keim einer 
echten Naturreligion; sie ist mit den edelsten Seiten des Menschenwes^QS selbst untrennbar verknüpft. 
Ihr höchstes Gebot ist die Liebe, die Einschränkung unseres natürlichen Egoismus zu Gunsten unserer 
Mitmenschen und zum Besten der menschlichen Gesellschaft, deren Glieder wir sind. Dieses natürliche 
Sittengesetz ist viel älter als alle Kirchenreligion; es hat sich aus den socialen Instincten der 
Thiere entwickelt**). Bei Thieren sehr verschiedener Klassen, vor Allen bei Säugethieren, Vögeln und 
Insecten, treffen wir die Anfänge desselben an. Nach den Gesetzen der Gesellung (Association) und der 
Arbeitstheilung vereinigen sich hier viele Personen zu der höheren Gemeinschaft eines Stockes oder Staates. 
Das Bestehen desselben ist mit Nothwendigkeit an die Wechselwirkung der Gemeindeglieder und an die 
Opfer geknüpft, welche dieselben auf Kosten ihres Egoismus dem Ganzen bringen. Das Bewusstsein dieser 
Nothwendigkeit, das Pflichtgefühl, ist nichts anderes, als ein socialer Instinct. Der Instinct ist aber 
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immer eme psychische Gewohnheit, welche ursprünglich durch Anpassung erworben, dann aber im Laufe 
der Generationen erblich geworden ist und zuletzt „angeboren" erscheint. 

Um uns von der bewunderungswürdigen Macht des thierischen Pflichtgefühles zu überzeugen, 
brauchen wir bloss einen Ameisenhaufen zu zertrümmern. Da sehen wir sofort inmitten der Zerstörung 
Tausende eifriger Staatsbürger nicht mit Bettung ihres eigenen lieben Lebens beschäftigt, sondern mit 
dem Schutze des theuren Gemeinwesens, welchem sie angehören. Muthige Krieger des Ameisenstaates 
setzen sich zur kräftigen Gegenwehr gegen unseren eindringenden Finger; Pflegerinnen der Jugend retten 
die sogenannten „Ameisen-Eier'', die geliebten Puppen, auf denen die Zukunft des Staates beruht; emsige 
Arbeiter beginnen sofort mit unverdrossenem Muthe, die Trümmerhaufen wegzuräumen und neue Wohn- 
ungen einzurichten. Die bewunderungswürdigen Culturzustände dieser Ameisen, der Bienen und 
anderer socialen Thiere haben sich aber ursprünglich ebenso aus den rohesten AnflUigen entwickelt , wie 
unsere eigene menschliche Cultur. 

Selbst jene zartesten und schönsten Regungen des menschlichen Gemüthslebens, die wir vorzugs- 
weise poetisch verherrlichen, finden wir bereits im Thierreiche vorgebildet. Oder ist nicht die innige 
Mutterliebe der Löwin, die rtlhrende Gattenliebe der Papageien („Inseparables") , die aufopfernde Treue 
des Hundes längst sprichwörtlich? Die edelsten Affecte des Mitgefühls und der Liebe, welche die Hand- 
lungsweise bestinmien, sind hier wie beim Menschen nichts anderes als veredelte Listincte. Anknüpfend 
an diese Auffassung hat also die Ethik der Entwickelungslehre keine neuen €h*und8ätze aufeu- 
suchen, sondern vielmehr die uralten Pflichtgebote auf ihre naturwissenschaftliche Basis zurückzuführen. 
Lange vor der Entstehung aller Kirchen-Religion regelten diese natürlichen Pflichtgebote das gesetzliche 
Zusammenleben der Menschen, wie der socialen Thiere. Diese bedeutungsvolle Erkenntniss sollte sich die 
Kirchen-Religion zu Nutze machen, statt sie zu bekämpfen. Denn nicht derjenigen Theologie gehört die 
Zukunft, welche gegen die siegreiche Entwickelungslehre einen fruchtlosen Kampf führt, sondern derjenigen, 
welche sich ihrer bemächtigt, sie anerkennt und verwerthet. 

Weit entfernt also, in dem Einflüsse der Entwickelungslehre auf unsere religiösen üeberzeugungen 
eine Erschütterung aller geltenden Sittengesetze und eine verderbliche Emancipation des Egoismus zu 
fürchten, hoffen wir davon vielmehr eine vemunftgemässe Begründung der Sittenlehre auf der unerschütter- 
lichen Basis fester Naturgesetze. Denn mit der klaren Erkenntniss unserer wahren Stellung in der Natur 
eröffnet uns die Anthropogenie zugleich die Einsicht in die Nothwendigkeit unserer uralten socialen Pflicht- 
gebote. Wie die theoretische Gesammtwissenschaft, so wird auch die praktische Philosophie und Pädagogik 
von nun an ihre wichtigsten Grundsätze nicht mehr aus angeblichen Offenbarungen, sondern aus den 
natürlichen Erkenntnissen der Entwickelungslehre ableiten. Dieser Sieg des Monismus über den Dualismus 
eröffnet uns den hoffnungsvollsten Femblick auf einen unendlichen Fortschritt ebenso unserer moralischen 
wie unserer intellectuellen Entwickelung! In diesem Sinne begrüssen wir die heutige, von Darwin neu 
begründete Entwickelungslehre als die wichtigste Förderung unserer reinen und 
angewandten Gesammtwissenschaft! 

Vorsitzender Dr. v. Pettenkofer: Ich schliesse hiemit die erste allgemeine SitznDg. (Schloss 12 Uhr.) 



Anmerkiingeii zum^Häekr sehen Vortrag. 

1) Charles Darwin hat in seinem Hauptwerk (»üober die Entstehung der Arten dnrch natürliche 
Züchtung") 1859 bereits alle Hauptpunkte seiner eigenen Entwickelungslehre erörtert und klargestellt, mit Ausnahme 
ihrer Anwendung auf den Menschen, welche erst 1871 in dem Werke über »die Abstammung d^ Mensehen und die 
gesohleehtliche Zuchtwahl*' folgte. Seine übrigen Schriften enthalten nur weitere Belegung und bestimmtere Aus- 
führung der in jenem Hauptwerke niedergelegten Grundgedanken. 

2) Uober das Verhältniss von Immanuel Kant zur Entwickeluntralehre vergl. Fritz Schnitze: «Kant 
und Darwin; ein Beitrag zur Geschichte der Entwickelungslehre 1875." üeber die Bedeutung, welche Wolf gang 
G5the f&r die allgemeine Entwickelungslehre besitzt, yergL meine «NatürUehe 8ch5pfungsge0<£ichte" (YIAufl S.73). 

8) Die Philosophie zoologique Ton Lamarck (1809 erschienen, kürzlich von Arnold Lang In das 
Deutsche übersetzt) ist die einzige Schrift, welche vor Darwin (1809 geboren) das Gesammtgebiet der biologischen 
Entwickelungslehre im Zusammenhang und auf Grund der mechanischen Weltanschauung darzustellen unternahm; ein 
höchst grossartiger, wenn auch verfrühter Versuch. 

4) Lorenz Oken*s Verdienste um die Entwickelungslehre werden gewöhnlich insofern einseitig beurtheilt, 
als man die phantastischen Auswüchse seiner naturphilosophisdien Schriften in den Vordergrund stellt. Dem gegen- 
über darf daran erinnert werden, dass er nicht nur das fundamentale Princip der einheitlichen Entwickelung des Welt-, 
ganzen festhielt, tondern auch die Grundgedanken der Zellentheorie und Protoplasma-Theorie anticipirte, und zuerst 
in unserem Jahrhundert die beobachtende Entwickelungsgeschichte wieder aufnahm (Untersuchungen über die 
Bildung des Darmkanals, 1806). Vergl. .Natürl. Schöpfungsgeschichte" VI. Aufl. S. 86. 

5) Es gehört sicher zu den merkwürdigsten Erscheinungen in der G^Bchichte der Wissenschaft, dass thatsScb« 
lieh die von Cnvier aufgestellte übernatürliche Gatastrophenlehre sich noch ToUe dreissig Jahre hindurch in 
der mächtig emporblühenden Biologie halten konnte> trotzdem die entgegengesetzte natürliche GoutinuitStslehre 
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von Lamarek schon 1809 begründet and seit 1880 durch Lyell in der Qeologie lor Geltung gelangt war. Vergl. 
»Natürl. Schöpfängsgeschiehte" VI. Anfl. S. lll, 115.) 

6) Als ich Tor 14 Jahren auf der 88. Natorforschery^sammlnng in Stettin (am 19. September 1863) einen 
Vortrag über .die Entwickelnngstheorie Darw]n*8'' hielt und damit dieselbe znm ersten Male Kam Gegenstande der 
öffentlichen B^prechnng in einer solchen Versammlang machte, wurde von der grossen Mehrheit ihr die Anerkennung 
entschieden versagt, die sie heute bei allen competenten Naturforschern bereitwillig findet. Vergl. das Vorwort xur 
vierten Aufl. der Natürl. Schöpfungsgeschichte. 

7) Chorologie (die Lehre von der geographischen und topographischen Verbreitung der Organismen) und 
Oekoiogie (die Lehre vom Haushalte, den Lebensgewohnheiten der Organismen und ihren Beziehungen zu einuider) 
sind physiologische Disciplinen, welche zwar nicht so unmittelbar, wie die morphologischen, die Wahrheit 
der Descendenz-Theorie bezeugen, deren allgemeine Erscheinungen aber auch nur durch letztere erklärt werden können. 
(VergL den XIV. Vortrag der Natürl. Schöpfungsgeschichte.) 

8) Dysteleologie oder »Unzweckmässigkeitfilehre" nennen wir die Lehre von den rudimentären Organen 
desshalb, weil sie in einfacherer und klarerer Weise als alle anderen Erscheinungen die weitverbreitete, in der dua- 
listischen Philosophie herrschende Teleologie oder Zweckmässigkeitslehre widerlegt. VergL meine Generelle Morpho- 
logie, Bd. U, S. 266. 

9) Als .exacte* Morphologie lässt sich z. B. dieKrystallographie und die Promorphologie der Orga- 
nismen bezeichnen; denn letztere sucht gleich der ersteren die realen Körperformen (dort der Ery stalle, hier der orga- 
nischen, Individuen) auf geometrische ideale Grundformen zurückzuführen. Allein der bei weitem grössere Tbeil der 
Morphologie, und ebenso auch ein grosser Theil der Physiologie (z. B. Chorologie, Oekoiogie, Psychologie) sind der 
matbematisclien Behandlung grösstenthells unzugänglich, mithui nicht ezact. 

10) Das biogenetische Grundgesetz lautet in schärferer Fassung folgendermassen : »Die Keimes- 
entwickelung (Ontogenesis) ist eine gedrängte und abgekürzte Wiederholung der Stammesentwickelung 
(Phylogenesis); und zwar ist diese Wiederholung um so vollständiger, je mehr durch beständige Vererbung die 
ursprüngliche Anszngsentwickelung (Piüingenosis) beibehalten wird; hingegen ist die ¥^ederholung um so u%> 
vollständiger, je mehr durch 'wediselnde Anpassung die spätere Fälschungsentwiokelnng (Cenogeitesis) einge- 
führt wiri* Vergl. meine „Anthropogenie", HL Aufl. S. 11). 

11) Die cenogenetischen „Fälschungen** (oder Störungen), welche in dem ursprünglichen palingenet- 
i sehen Entwickelungsgange durch Anpassung der Embryonen an die embryonalen Existenz-Bedingungen herbeigeführt 
werden, sind zum grossen Theile Verschiebungen der örtlichen und zeitlichen Entwickelungsverlältnisse (Hetero- 
topien und Heterochronien), zum andern Theil embryonale Neubildungen (z. B. Bildung der EihüUen, des Dot- 
tersacks u. s. w.). (Vergl. Anthropogenie S. 9.) 

12) Der historische Uharakter der morphologischen Naturwissenschaften (vor allen der vergleichenden 
Anatomie und Ontogenie, wie der Paläontologie) kann nicht genug betont werden; mögUchst exacte Beschreibung der 
empirischen Thatsachen ist natürlich hier, wie auch in jeder «historischen Wissenschaft zu fordern; aber diese Wissen- 
sclutften selbst können niemals ezact werden. 

13) Geologie und Phylogenie verfolgen nicht allein verwandte Ziele, sondern bedienen sich auch der- 
selben Methoden. In beiden Disciplinen gilt es, dcirch denkende Vergleichung zahlreicher einzelner Thatsachen, 
kritische Benrtheilun^ ihrer historischen Bedeutung und speculatlTC Ergänzung der empirischen Lücken 
den zusammenhängenden historischen Ent wickelungsgang (dort der Erde, hier ihrer Bewohner) herzustellen. Vergl. 
Anthropogenie (III. Aufl. S. 829, 882). 

14) Beschreibende Naturwissenschaften heissen noch heute offlciell (z.B. in Preussischen Prüfungs- 
Beglements) die biologiBchen Disciplinen im Gegensatze zur Physik und Chemie. An sich schon enthalt diese Bezeich- 
nung eine Cent radi et io in adjecto; denn eine wirkliche Wissenschaft kann niemals bloss beschreibend sein; 
ausserdem ist in der Botanik und Zoologe so gut wie in der Physik und Chemie, in der Morphologie so gut wie in 
der Physiologie, die empirische Beschreibung der Thatsachen nur die Voraussetzung, ihre causale Erklärung hingegen 
das philosophische Ziel der Wissenschaft. 

16) Die Abstammung des Menschen von anderen Säugethieren , und zunächst von catarhinen Affen» 
ist ein Deductions-Gesetz , welches mit Noth wendigkeit aus dem Inductions-Gesetze der Descendenz-Theorie folgt. 
,NatürL Schöpfungsgeschichte'* VI. Aufl S. 648. 

16) August Schleicher, die Darwin*8che Theorie und die Sprachwissenschaft. 1863. JDie Vergleichung 
der Phylogenie mit der „vergleichenden Sprachforschung" ist auch in anderer Beziehung sehr lehrreich. VergL „An- 
thropogenie«* (III. Aufl. S. 882). 

17) Die Ahnenreihe des Menschen, wie sie die «Anthropogenie" (im XVI.— XIX. Vortrage) entwirft, 
ist nicht mehr und nicht minder wissenschaftlich berechtigt, wie jede andere phylofipenetische und geologische 
Hypothese, wenn auch die verschiedenen Ahnenstufen ungleich sicher zu begründen sind. Wenn Du Bois-Reymond 
(»Darwin versus Galiani*, 1876) meint, „die von der Schöpfungsgeschichte entworfenen Stammbäume unseres Geschlechts 
seien etwa eben so viel werth, wie in den Augen der historischen Kritik die Stammbäume Homerischer Helden", so 
beweist er damit nur seine auffallende Unbekanntschaft mit den morphologischen Forschungen, auf welche jene Stamih- 
bäume sich gründen. Wenn derselbe ebenda die Phylogenie „einen Bomaji" nennt, so muss er auch die Geologie 
so nennen. 

18) Für die Erkenntniss der Wirbelthier-Ahnen des Menschen sind von grösster Bedeutung die ebenso 
gründlichen als kritischen „Untersuchungen zur vergleichenden Anatomie der Wirbeltluere" von Carl Gegenbau r. 
(VergL auch dessen „Grundzüge der vergleichenden Anatomie.") 

19) „Zellseele" in monistischem Sinne ist die Gesammtheit der Spannkräfte, die im Protoplasma aufge- 
speichert sind. Die Zellseele ist also an ihren Protoplasma-Leib ebenso unzertrennlich gebunden, wie die menschliche 
Seele an das Gehirn und Rückenmark. 

20) Plastidul-Seele. Die „Plastidule" oder Protoplasma-Moleküle, die kleinsten gleichartigen Theile 
des Protoplasma, sind nach unserer Plastiden-Theorie als die actiren Factoren aller Lebensthätigkeiten zu 
betrachten. Die Plastidul-Seele unterscheidet sich von der anorganischen Molekül-Seele durch den Besitz des Gedächt- 
nisses. VergL meine „Plastiden-Theorie** (in den „Studien üW Moneren und andere Protisten," 1872); sowie meine 
Schrift über &e „Perigenesis der Plastidule oder Wellenzeugung der Lebenstheilchen. Ein Versuch zur mechanischen 
Erklärung der elementaren Entwickelungs-Vorgänge." Berlin 1876. 
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21) Atom-Seele. Die neueren Streitigkeiten Aber die Beschaffenheit der Atome, die wir in irgend einer 
Form als letzte Elementar-Factoren aller physikalischen und chemischen Processe anerkennen müssen, scheinen am 
einfachsten durch die Annahme gelöst zo werden, dass diese kleinsten Massentheilchen als Kntftcentra eine constante 
Seele besitzen, dass jedes Atom mit Empfindung und Bewegung begabt ist Vergl. auch Gustav Tschermak, die 
Einheit der Entwickelung in der Natur, Wien 1876; und Zöllner, Ueber die Natur der Kometen, Leipzig 1872. 

22) Das Bewusstsein wird seit dem Vortrage, den E. Du Bois-Bejrmond 1872 auf der 4S. Deutsdien 
Naturforscher-Versammlung zu Leipzig hielt, sehr allgemein als eine unübersteigliche Grenze des Naturerkennens ange- 
sehen, und zwar als eine zweite, welche Ton der ersten Grenze (dem Zusammenhang von Materie und Kraft) verschieden 
sei Unzweifelhaft sind aber diese beiden Grenzen in Wahrheit eine und dieselbe, obgleich Du Bois Rejmond 
meint, dass ,wir auch in diesem Punkte nicht zur Klarheit kommen, und alles weitere Bäen darüber müssig bleibe* 
(1. c. p. 33). So wenig wir heute auch im Stande sind, das Wesej des Bewusstseins völlig zu erklaren, so l&Bst doch 
die vergleichende und genetische Betrachtung des Bewusstseins klar erkennen, dass dasselbe nur eine böl^re 
und zusammengesetitere Function der Nervenzellen ist. 

23) Das „Ignorabimus^*, welches E. Du Bois-Eevmond in dem eben citirten Vortrage (Note 22) dem 
Fortschritt unserer Erkenntniss entgegenhalt, wird jetzt bei jeder Gelegenheit von den Gegnern der Entwickelongs- 
lehre als „Testimonium paupertatis" der Naturwissenschaft angerufen. Wir wollen daher auch hier (wie b^eits in 
dem Vorwort zur „Anthropogenie") ausdrücklich dagegen prot^ren. Denn gerade die Entwickelungslefare des Seelen- 
lebens zeigt QDSf wie dassel^ von der niederen Stufe der einikchen Zellseele durch eine erstaunliche Reihe von 
allmählichen Entwickelungsstufen sich bis zur Menschenseele emporgearbeitet hat. Niemand ist daher zu der Be- 
hauptung berechtigt, dass wir die heute un übers tdglich scheinenden Erkenntniss-Schrankea in Zukunft nicht dodi 
überschreiten werden. Darwin sagt in der Einleitung zu seiner ,, Abstammung des Menschen": „Es sind immer, die- 
jenigen , welche wenig wissen , und nicht die , welche viel wissen, welche positiv behaupten, diass dieses oder jenes 
Problem nie von der Wissenschaft werde gelöst werden." 

24) Die socialen Instincte der Thiere sind neuerdings von verschiedenen Seiten mit vollem Bechte als 
die Urquellen der Moral auch für den Menschen in Anspruch genommen worden. Die Gesetze der Association und 
Arbeitstbeilung bewirken hier wie dort die Wechselwirkung aer vereinigten Individuen, welche zum Pflichtgefühl fuhrt. 
Demnach wird auch die Gült Urgeschichte der Thiere, ein nodi fast unbebautes Feld der Zoologie, jetzt die 
Aufgabe haben, die Culturzustande der Ameisen, Bienen und anderer gesellig lebender Thiere in ähnlicher Weise aus 
niederen rohen Verliftltnissen historisch abzuleiten, wie das auch die Aufgabe der menschlichen Cultnrgeschii^te ist* 
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II. Allgemeine Sitzung am 20. September 1877 Vorm. 8 Uhr. 

Dr. V. Pettenkofer: 

Hochansehnliche Versammlang ! 

Ich eröf&ie die Sitzung zunächst mit einem Gegenstande, der auf den bisherigen Versammlungen 
der deutschen Naturforscher und Aerzte stets in der zweiten Sitzung in Berathung gezogen worden ist, 
nemlich mit der Wahl des Ortes für die nächste Versanmilung. 

Der Geschäftsführung liegt bereits ein Anerbieten Seitens^ der Stadt Baden yor. Das 
Schreiben lautet: 

,^EQer Hochwohlgeboren ! 

Da bei der demnächst stattfindenden Tagung der Yersainmlang der deutschen Natorforscher und 
Aerzte wohl anch die Frage wogen Abbaltang der nächsten Versammlang beziehungsweise die Wahl einer 
Stadt zur Berathung und Beschlussfassung kommen wird, beehrt sich der Stadtrath der Stadt Baden in dieser 
Angelegenheit um Ihre hochgefällige Yermittelung zu bitten. 

Die Stadt Baden würde sich sehr geehrt fühlen, wenn die hohe Versammlung sich dahin schlüssig 
machen würde, unsere Stadt als künftigen Versammlungsort zu wählen. 

Eäumliohkeiten für Abhaltung der Versammlung selbst, sowie für etwaige Commissions-Sitzungen sind 
zur Genüge vorhanden und würden von der Stadt zur Verfügung gestellt werden können. 

Wir beehren uns diesen Antrag dem verehrlichen Comitö ergebenst zu unterbreiten, mit der Bitte, 
Hochdasselbe möge Anlass nehmen, denselben mit gefälliger Befürwortung dem hohen Präsidium zur Vorlage 
an die Versammlung geneigtest zu übermitteln. 

Ueber die von der hohen Versammlung getroffene Entschliessung bitten wir, uns gefälligst Mittheilung 
machen zu wollen. 

Mit Torzüglichster Hochachtung 

Der Bürgermeister: Seefels''. 

Ehe wir in eine Discussion hierüber eintreten, wird die Frage am Platze sein, ob vielleicht 
auch noch andere Orte hier in Frage kommen. 

(Medicinalrath Dr. Rockwitz meldet sich zum Wort und yerliest ein Schreiben des Stadt- 
magistrats von Cassel, worin die Versanmilung deutscher Naturforscher und Aerzte fttr künftiges Jahr 
nach Cassel eingeladen und derselben freundliche Aufnahme in Aussicht gestellt wird.) 

Medicinal-Eath Dr. Bockwitz: 

' Ich entspreche hiemit dem Ersuchen der Stadt Cassel und verbinde damit den Antrag, die Ver- 
sanmilung wolle beschliessen , als Ort für die nächste Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
Cassel zu bestimmen. Ich glaube, Cassel hat yor Baden entschieden den Vorzug. Nach der bisherigen 
Praxis ist bekanntlich zwischen einer Stadt Norddeutschlands und Süddeutschlands gewechselt worden. 
Ich glaube kaum, dass man Baden als eine norddeutsche Stadt wird bezeichnen können und entsprechend 
dieser Praxis wird sich Cassel entschieden empfehlen. Ich bitte nochmals, meinen Antrag annehmen zu 
wollen. 

(Bravo !) 

(Nach einer kurzen Discussion, an der sich Herr Prof. Dr. Sandberger aus Würzburg und 
ein Herr aus Baden-Baden betheiligen, entscheidet die Versammlung für Cassel.) 

Dr. V. Pettenkofer fährt fort: 

Die Geschäftsführung wird von diesem Beschlüsse der Stadt Cassel sofort Mittheilung machen. 

Neben der Wahl des Ortes für die nächste Versammlung, ist auch noch die Wahl der Geschäfts- 
führer nothwendig und da möchte ich zunächst bitten, dass Herr Medicinalrath Dr. Bockwitz uns 
darüber vielleicht einen Vorschlag macht. 
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Dr. Bockwitz: 



Ich würde mir erlauben, der Versammlung den Herrn Geheimrath Dr. Stilling als ersten, 
und von Seite der dortigen Naturforscher den Lehrer der Physik an der höheren Gewerbschule, Herrn 
Dr. Gerland, als zweiten G^chäftsfÜhrer vorzuschlagen. 

Dr. T. Pettenkofer: 

Der Herr geheime Medicinalrath Dr. Stilling ist als erster und Herr Dr. Gerland als zweiter 
Geschäftsführer für die Versammlung in Kassel vorgeschlagen. Wenn sich keine Stinune dagegen erhebt, 
so nehme ich an, dass der Vorschlag des Herrn Medicinalraths Bockwitz als angenommen gilt. 

(Bravo!) 

Ich glaube der Zustimmung der ganzen Versammlung sicher zu sein, wenn ich nun ß,n Seine 
kgl. Hoheit Herrn Herzog Carl Theodor, höchstweichen wir zu unserm Mitgliede zählen, die Bitte 
lichte, für den heutigen Tag das Präsidium in unserer Versammlung zu übernehmen. 

(Bravo !) 

Seine k. Hoheit Herr Herzog Carl Theodor übeminunt unter dem allgemeinen Beifalle der 
Versanmilung das Präsidium mit folgender Ansprache: 

Seine Majestät der König hatte mich allergnädigst beauftragt, der in München tagenden 
Versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte Allerhöchst dessen huldvollsten Gruss zu ent- 
bieten. — Zu meinem lebhaftesten Bedauern bin ich indessen durch den der Versammlung bereits vorgestern 
mitgetheilten Trauerfall kurz vor Beginn Ihrer ersten Sitzung von hier abgerufen und dadurch ausser 
Stand gesetzt word^, den allerhöchsten Befehl persönlich zu vollziehen. ^ 

Bei Eröffiiung der heutigen Sitzung, durch Ihre ehrenvolle Auszeichnung veranlasst das Wort 
zu ergreifen, gereicht es mir nach so schmerzvollen Eindrücken zu erhebender Befriedigung, bei dem 
bedeutungsvollen Anlass, welcher uns das Gedächtniss an die vor einem halben Jahrhundert erfolgte 
Stiftung der deutschen Naturforscher-Versammlung in dankbare Erinnerung zurückruft, auch meinerseits 
diese festliche Versammlung in München begrüssen zu können. 

Bayern fühlt sich mit allen übrigen deutschen Stämmen durch die Gemeisamkeit der wissen- 
schaftlichen Interessen verbunden und erkennt sich auch berufen aus seinen inneren Kräften jenen mit- 
zutheilen und von ihnen zu empfangen. Das Zusanunenwirken aller geistigen Kräfte gilt uns deshalb 
als das Mittel, um das deutsche Volk auch auf dem intellektuellen Gebiete in der Achtung der Nationen 
hochzuhalten und zu befestigen. Dieser Gedanke liegt den Versammlungen deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Grunde. Dem genialen Oken gebührt das Verdienst ihn seinen Zeitgenossen mit Nachdruck 
vor Augen gestellt zu haben. 

Wir Deutsche, so lautete sein Aufruf, haben kein Paris und können auch kein solches haben, 
da wir die wissenschaftliche Centralisation, die alles Blut zum Herzen drängt und die Glieder nur zu 
leicht erkalten lässt ebensowenig als die politische zu ertragen vermöchten. 

Er rief darum Natur- und Heilkundige aus allen Gauen Deutschlands zusammen, zu einem 
Familienrath, wie er es nannte, bestimmt durch ihren persönlichen Verkehr, die Aufnahme der mannig- 
fachsten Einzelforschungen und Erfahrungen in das Gemeingut der Wissenschaft zu vermitteln und immer 
neu zu beleben. 

Hervorgegangen zunächst aus dem Bedüi*fhisse nach persönlichem Austausch der Ideen haben 
diese Versanunlungen in allem Wechsel der Zeiten sich erhalten; sie haben der Sonne gleich, die ihre 
Strahlen nach allen Seiten entsendet, um überall Keime der Fortentwicklung hervorzurufen und zu ent- 
falten, ganz Deutschland im Osten und Westen, im Süden und Norden durchwandert und hierdurch die 
Hoffnungen, welche ihre Gründung begleiteten, in ungeahnter Weise übertreffend, beigetragen, die Grund- 
lagen der Naturwissenschaften zu befestigen, die Grenzen derselben auszudehnen und die Ergebnisse der 
naturwissenschaftlichen Forschungen zu verbreiten. 

Ich beglückwünsche desshalb die gegenwärtige Versammlung, der es beschieden, im Bückblick 
auf den abgelaufenen halbhundertjährigen Zeitraum, durch den unausgesetzten Fortschritt der gesammten 
Naturwissenschaften und der Medizin, das Ziel verwirklicht zu sehen, welches dem reinen wissenschaft- 
lichen Sinne der Stifter dieses Werkes vor Augen schwebte. 

Die Naturwissenschaften haben seitdem ihr Gebiet in*s Unermessliche erweitert und in demselben 
Grade steigen sie durch weitgreifende früher unerschlossene Beziehungen und durch die hierauf beruhenden 
Bündnisse der einzelnen Doktrinen zu allgemeineren und umfassenderen Anschauungen und Gesetzen 
empor. Die Solidarität aller naturwissenschaftlichen Erkenntniss insbesondere zui' Erforschung der Ent- 
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Wicklung uod der Bedingungen des Lebens ist es, was der Genius unseres Zeitalters anstrebt. Von diesem 
Gesichtspunkte öffhet sieh uns der Ausblick in eine grosse den künftigen Versammlungen deutscher 
Naturforscher und Aerzte vorbehaltene Aufgabe. Welche Probleme aber immer die Zukunft heraufführen 
mag, wir dürfen uns der freudigen Zuversicht hingeben, dass die Naturforschung, sofeme sie sich inner- 
halb ihrer Grenzen des sinnlich Erkennbaren hftlt, jenseits deren sie Entscheidungen zu treffen nicht zu- 
ständig ist, der Lösung ihrer Aufgaben mit stetigem und sicherem Schritte entgegengeht. 

Li unserem engeren bayerischen Vaterlande, und speziell in München, hat sich seit dem Jahre 
1828, in wachem bald nach der Wiedergeburt der von Landshut hierher verlegten Universität die 
6. Versammlung deutsche Naturforscher und Aerzte zusammentrat, ein stets reicheres Aufblühen der 
Naturwissenschaften und der auf sie gegründeten Studien kundgegeben. Sie finden meine hochgeehrten 
Herren die Edaigsdtadt an der Isar nicht allein mit den herrlichsten Denkmalen der Kirnst, sondern auch 
mit zahlreichen wissenschaftlichen Anstalten umgeben, die in rascher Folge zuerst für Chemie unter 
Liebig^s bahnbrechender Leitung, ebenso für die übrigen Disciplinen, zuletzt in jüngster Zeit für Hygiene 
unter Pettenkofer*s Auspicien gegründet, erweitert oder im Entstehen begriffen sind. Bin System 
theils neu erriditeter, theils verbesserter Realschulen, welches in der reorganisirten technischen Hochschule 
seine Krönung geftmden hat, ist in dem letzten Jahrzdbnt zum Abschluss gelangt, um, die naturwissen- 
schaffcliehen Kenntnkse über alle Zweige der Bevölkerung auszubreiten und für Stadt und Land, Industrie 
und Kunst, sowie für alle Zwecke der öffentlichen Verwaltung in Anwendung zu bringen. 

Was hierdurch für die Wissenschaft selbst und ihre Förderung geleistet und grundgelegt ist, zu 
bezeichn^i, ist heute nicht meine Aufgabe, möge aber die hochansehnliche Versammlung hierin ein that- 
säehliches Zeugniss des Wohlwollens und der Aufinerksamkeit erblicken, welche in Bayern ihren Be- 
strebungen entgegengebracht wird. Ich glaube deshalb die in Ihrem Kreise mir heute zu Theil gewordene 
hohe Ehre vorzugsweise als den Ausdruck der freundlichen Sympathien betrachten zu müssen, welche 
Sie in meiner Person dem Lande zollten, dessen Hauptstadt Ihre Wahl zum Sitze der gegenwärtigen 
Jubelversammlung erkoren hat. 

Gestatten Sie mir aber auch, dass ich das ermunternde Wohlwollen, welches ich hierin für meine 
persönliche Theilnahme an naturwissenschaftlichen Studien gefunden habe, mit dem herzlichsten Danke 
und dem Wunsche erwiedere, es möge die abgdaufene an grossen Errungenschaften reiche Epoche durch 
Ihre gemeinsamen Bemühungen in erfolgreichster imd glücklichster Weise zu Ende geführt werden, damit 
einstens diejenigen, denen es vergönnt sein wird, die Säkularfeier zu hegten, auf die gegenwärtige, für 
die höchsten Ziele der Wissenschaft begeisterte Versammlung, mit der nämlichen Dankbarireit und Ver- 
ehrung zurückblicken, womit in diesen Tagen wir Alle der Stifter und Förderer dieses wi^haft wissen- 
schafblichea und nationalen Unternehmens gedenken. 

(Anhaltender Beifall.) 



Sodann theilt der Präsident, Herzog Dr. Carl Theodor mit, dass Herr Prof. Dr. Tschermak 
aus Wien verhindert ist, einen Vortrag zu halten, und dass statt dessen Herr Prof. Dr. v. Nägeli 
eintreten wird. Derselbe erhält nunmehr das Wort: 

Professor C. V. N&geli aus Mühchen: 

Veber die Schrankeii der natorwlsseiisehaflllcheii Brkenntnlss*). 

Hochgeehrte Versammlung! 

Mein heutiges Thema wurde vor einigen Jahren bei der Zusammenkunft in Leipzig 1872, von 
Herrn Prof. Du Bois Beymond in ausgezeichneter Weise besprochen. Wenn ich den nämlichen Gegen- 
stand wieder au&ehme, so geschieht es, weil ich denselben von einem etwas verschiedene und um- 
fassenderen Gesichtspunkte aus betrachten möchte. 

Auch in Form und Sprache will ich mir eine Abweichung von den mannigfaltigen bisherigen 
Behandlungen erlauben. Der Gegenstand in seiner Allgemeinheit verleitet leicht zu Streifzügen auf das 
philosophische Gebiet und zu der entsprechenden Ausdrucksweise. Ich werde mich einer möglichst ein- 
fachen und nüchternen Sprache bedienen, und nichts anderes voraussetzen als die Eenntniss der elemen- 



*) Dieeer Yortntf amsste eioen der Vortrage des Progranuns, für welche auswärtige Mitglieder aii^^<ffdert 
worden, ersetzen. Am Schlntse des Sommeraemesters machte Herr Prof. Tschermak die Anzeige^ dass er verbindert 
sei, nach München zu kommen. In Folge dessen erhielt der Verfasser Ton den GeschäftsfOhrern die Anfforderan^, in 
die LQcke einzutreten. Derselbe war im Begriffe dringende Geschäfte zn erledigen nnd nachher eine Beise in die Alpen 
amntreten. Der Vortrag trägt die Sparen seines Ursprungs, indem auf einer Gebirgsreise weder Gelegenheit , noch die 
nöthige Sanmloag zu einer sorgfiUtigeren Aosarbeitang gegeben sind. v. Nägeli. 
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tarsten Erscheinongaa in den verBclubedenen Gebieten der Naior. In aUgemtfine» Bingen wird j« ieac 
Ausdruck stete um so einfacher und yerstttndlicher, je mehr maa sich der Klarheit und damit auch der 
Wahrheit n&hert. 

Ehe ich den Gegenstand selbst in Angriff n^mie» scheint es zweckmässig, kurz der yersohiedaDea 
Arten zu gedenken, wie die Frage über die Schranken der naturwissenschaftlichen Erkennt a i ss Ton dmt 
Naturforschem meistens aufgefasst und beantwortet wird. 

Es ist eine unter den sogenannten Praktüi^em w^ verbreitete Ansicht , dass ^e sichere und 
bleibende Erkenntniss natürlicher Erscheinungen überhaupt unmöglich sei. Dieselben wissen., dass ihre 
Systeme und Meinungen bisher keinen Bestand hatten , und sie d^iken sich, dass die wiss^ischafUichen 
Theorien überhaupt nur Versuche seien, sich der unerreichbaren Wirklichkeit zu nfthem, Yersuche, welche 
mit den Anschauungen der Zeit Inhalt und Ausdruck ver&ndem. Diese ist augenscheinlii^ keine grund- 
sätzliche Ansicht, sondern die durch den Misserfolg hervorgerufene Yerzweiflumg, die nothwMidige Folge 
der falschen Methode und der naturwissenschaftlichen Unfähigkeit. 

Der Praktiker vertilsst sich angeblich auf seine Erfahrung. Diese aber kommt auf folgende 
Weise zu Stande. Bei jeder Naturerscheinung sind verschiedene, oft zahlreiche ürsachei und begleitende 
Umstände betheiligt Die Aufgabe des Naturfcnrschers ist es , zu ermitteln, was jede dieser Ursachen 
und Umstände bewirkt; sie kann in den meisten Fällen dur<ji Beobaditong allein nicht gelöst wanden. 
Der Praktiker greift nun irgend eine Ursache oder einen Umstand heraus, der ihm gerade in die Augen 
springt und findet darin den Grund der Erscheinung; diess nennt er seine Erfahrung. Es ist daher 
begreiflich, dass die Praktiker unter einander verschiedener Ansicht über die nämUche Erschmnnng sind, 
dass ihre Meinungen das Gepräge der wissenschaftlichen Epoche tragei und mit der Zeit wechseln. Es 
ist ebenfalls begreiflich, dass die auf sogenannte Erfahrung sich berufenden Theorien in denjenigen Ge- 
bieten noch ihre üppigstei Blüthen treiben , wo die Erscheinungen am verwickelteten sind , in der 
organischen Morphologie, in der Physiologie und Pathologie. 

Das Problem einer Naturerscheinung ist eine algebraische Gleichung mit vieloi unbekannten 
Grössen. D^ Praktiker sieht sich die Gldchung an , und versucht die Lösung do^elben, indem er für 
die eine oder andere Unbekannte einen meist grossen und entscheidendai Werth einsetzt; die Probe der 
Richtigkeit macht er nicht. — Es erfordert nidit viel zur Einsicht, dass auf diesem Wege allerdings 
die Löstmg und damit die Erkenntniss in Ewigkeit nicht ^reicht wird. 

Die Lösung einer Gleidiung mit vielen Unbdtannten ist nur möglich , wenn man dazu ebouso 
viele Gleichungen zu gewinnen weiss, in denen die nämlichen Unbekannten enthaltai sind. Da diess bei 
Naturerscheinungen gewöhnlich nicht möglich ist, so sucht man sich Gleichnagen zu verschaffen, in 
denen nur eine unbekannte Grösse vorkommt. Diess geschieht durch den wissenschaftlichen Versuch 
(nicht durch den sogenannten Versuch der Praktiker), bei welchem alle unbekannten Grössen bis auf eine 
einzige entfernt und dadurch der Werth und die Wirkung dieser einen sicher ermittelt werden. 

Schon längst hat die Physik den Weg des wissenschaftlichen Experiments eingeschlagen. Die 
Physiologie hat denselben erst in neuerer Zeit allgemeiner als den richtigen erkannt. Auf diesem zwar 
mühsamen und zeitraubenden, aber einzig sicheren und fördernden Wege werden allerdings nicht grosse 
Gebäude von Systemen aufgefOhrt, die nur das Schicksal haben könnten, bald wieder zusammenzustürzen; 
— sondern es werden bloss einzelne, an und für sich vielleicht unscheinbare Thatsachen gewonn^i, die 
aber für immer ihren Werth bewahren und zur Auffindung neuer Thatsachen befähigen. So vermehrt 
sich der Stock der erkannten Thatsachen zwar langsam aber stetig. Eine Schnecke, die den geraden 
Weg nach ihrem Ziele einschlägt, konmit vorwärts, indess die Heuschrecke mit ihren Kreuz- und Quer- 
sprüngen auf der Stelle bleibt. So beweist die wissenschaftliche Empirie den praktischen Empirikern 
durch die That, dass vermittelst der exacten Methode sichere und bleibende Erkenntnisse der Naturer- 
scheinung«! gewonnen werden können. 

Viele methodische Naturforscher, welche auf exactem Wege den Stock der feststehenden That- 
sachen vermehren, geben auf die Frage nach den Grenzen der Naturerkenntniss , indem sie eine grund- 
sätzliche Lösung für unzulässig halten, bloss die thatsächliche Antwort: „Der Glaube beginnt immer da, 
wo das Wissen aufhört." Dabei verfolgen sie diesen Gedankengang. Die Menschheit tritt an die Ge- 
sammtheit der Natur heran. Ihre Einsicht bewältigt durch Forschung und Nachdenken stets neue Gebiete 
So ist beispielsweise die Jetzzeit in der Erkenntniss der Natur viel weiter vorgedrungen als Mittdalter 
und Alterthum , und die europäische Cultur ist der übrigen Menschheit weit voran. Mit der fort- 
schreitenden gdj^gen Arbeit wird also das Reich des Wissens immer umfangreicher, und das Reich, wo 
wir uns mit dem Glauben begnügen müssen, immer mehr beschränkt. 

Diese Auffassung hat einen unverkennbaren Werth in gewisser Beziehung. Sie gibt uns den 
Massstab für die Stufe, welche die naturwissenschaftliche B^dung im Allgemeinen in jedem Jahrhundert 
erreicht hat, imd ebenso den Massstab im Einzelnen für die verschiedenen Men8chenra9en und Völker, 
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fBr TersobiedeDe Klassen eiBes Volkes und endHck für jede« einzelne Individuum. Es gewähren solche 
Erhebungen eboBO grosses wissenschaftliches Interesse für deaoL Geschichtsforscher und Anthropobgen, als 
praktisches Interesse fikr den Theologen, den Politiker und selbst fär eine Menge von Beru&arten. 

Der Satz, dies uaser Glaube da beginne, wo das Wissen aufhöre, ist ^ne thatsftchliche Lösung 
fir bestumnte Zfwe^. DaQiit ist unser Interesse nicht be&iedigt. Mit besonderer Theilnahme wenden 
wir uns der tiieoretisdien Seite des Problems zu. Wir wflnsdien zu wissen, ob die Grenze, wo das 
mensefaüehe Wissen Halt machen muss, überhaupt bestimmbar sei oder nicht, — WMm ja, wie weit die 
ErkenntnisB überhaupt in die Natur einzudringen Yenn5ge, wie viel die Menschheit vcm der Natur 
wissensdiaftlich zu begrrifm vermischte, wenn sie eine ungemessene Zeit, sagen wir geradezu eine Ewig- 
keit, sich mit Naturwissenschaften beschfifttgte und wenn ihr dazu alle denkbaren HttlBsmittel zu Gebote 
stttnden, — welches also die Schranken seien, welche die wiss^ischafUiche Erkenntniss der Natur niemals 
und unt^ keinen Bedingungen zu ttbersdireiten vermag, — welches die grundsätzliche Grenze zwischen 
dem Gebiete des Wissens und dem Gebiete des Glaubens sei. 

Die Strange üntersudrang dieser Frage verdient um so mehr wiederholt in Angriff genommen 
zu werden, als bekanntlich von zwei entgegengesetzten Seiten mit vollkommener Bestinuntheit die absdute 
Herrsc^iaft des mensdiliohen Geistes über die Natur in Anspruch genommrai wird, — mit abnehmender 
Energie von der naturphilosophisdien, mit zunehmender Energie von der materialistischen Geistesriohtung. 
Jene w&hnt, die formale Natur aus sick construiren zu können, und das Natmrerkennen besteht für sie 
in nichts anderem als darin, für die oonstruirten abetracten Begriffe die concreten Naturerscheinung^! 
aufzusuchen, *- wobei ihr freilich in keinem Punkte die Selbsttäuschung erspart bMbt, die Begriffe nach 
Massgabe der sinnlichen Wahrnehmungen, statt aus sich zu construiren. Diese iässt nichts Anderes als 
Kraft und Stoff in Zeit und Raum gelten und es erscheint ihr daher eine vemunftgemässe Annahme, 
dass der aus Kraft und Stoff aufgebaute Mensch die aus den gleichen Factoren zusammengesetzte Natur 
bewältige. Beide, die naturphilosophische und die materialistische Richtung steilen den Menschen auf 
eine für sein Seibstbewusstaein sehr sdmi^chelhafte Höhe; — sie erklären ihn zum Herrn der Welt, 
zwar nicht zum wirklichen Herrn, der die Welt macht, aber doch zum eingebildeten Herrn, der das 
Werk des wirklichen Herrn begreift. — Können wir diese HersdwrroUe mit Grund beanspruchen? 

Diese Frage ist öfter und von verschiedenen Standpunkten aus zu beantworten versucht worden 
wohl am besten von meinem Vorgänge in diesem Kreise, von Du Bois Beymond in der vielbe- 
sprochen^i und vielfadi missverstandenen Rede ^Ueber die Grenzen des Naturerkennens. ^ Ich werde 
nur diese letztere Antwort berftcksichtigen, welche in geistreicher Weise und in bilderreiche poeüscher 
Spradie die Edelsteine der Gedanken mit d^ schönsten Redebhunen vendert und umhüllt. Es wäre 
nützHdi gewesen und hätte Mannen, der nicht so leicht den Kern aus der Schale löst, auf den riditigen 
Weg gewiesen, wenn &gebniss und BegrCbidnng in einigen kurzen Sätzen zusammengefzsst worden. 

Der Redner will, gldch einem Welterobeer der alten Zeit an einem Basttage, die wahren 
Grenzen des unermesriicben Reiches, weldies die weltbesiegende Naturwissenschaft ihrer Erkenntniss unter- 
worfoi hat, klar voneichnen und kommt zu diesen drei Schlüssen: i) Naiurerkennen ist Zurückfahren 
eines Natarvorganges auf die Mechanik der einlM^hen oder untheilbaren Atome. 2) Atome in diesem 
Sinne gibt es nicht und daher auch überhaupt kein wirkliches Erkranen« 3) Wenn sher auch die 
Weh aus der Mechanik der Atome erirannt werden könnte, so vermöchten wir doch Empfindung und 
Bewusstsein nidit aus derselben zu begreifen« 

Es dürfte w<^l das allgemeine 'Verständniss wesenüioh erldchtert haben, wenn diese Ergebnisse 
sich nicht als Grenzen des Naturerkennens, sondern alsNichti^ät oder Unmöglichkeit des Naturerkennais 
angeführt hätten. Denn^ da der Redner nicht über die Negation hinausgeht, so kann die erkennende 
Naturwissenschaft, wenn ihr das Reich, über das sie gebietet, mangelt, auch die Grenzen desselben nicht 
abstecken, — und wenn ihr sogar die Einsicht in die materielle Vorgänge für immer abg^t, so ver- 
schlägt es ihr, als einer depossedirten Herrscherin wenig, ob sie ba vorausgesetzter Herrschaft auch 
Ansporüche auf das geistige Gebiet erheben könnte. ^ 

Man kann mit den einzelnen GManken von DuBoisReymond vollkommen einverstanden sein 
und doch die Ueb^rzeugung haben, dass sie nicht vollständig und umfassend genug sind, um die natur- 
wissenschaftliche Erkenntniss nach allen Seite hin abzugrenzen, dass sie in ihrer ünvollständigkeit zu 
fidsohen und mit dem naturwissenschaftlichen Bewusstsein im Widerspruche stehenden Fdgerungen führeü, 
und dass es wünschbar ist, die Frage nicht bloss nach der negativen Seite zu behandeln, sondern zu 
untersuchen, ob nicht der menschliche Geist zu naturwissenschaftlicher Ericenntniss b^ähigt sei, von 
wekhmr Besdiafienheit und in wekhem umfange? 



Die Lösung der Frage: In wie fem und wie wät vermag ich die Natur zu erkennen? wird 
offenbar durch Dr^erlci bedingt, durch die Beantwortung von drei Theilfragen: 1) Die Beschaffenheit 
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und Befähigung des Ick, 2) die Beschaffenheit und Zugftnglichkeit der Natur, und 3) die F(»*derung, 
welche wir an das Erkennen stellen. Es sind also Subjeet, Object und Gopula bei der Lösung betheiUgt. 

Man möchte vielleicht eine solche Trennung fOr überflüssig, selbst fOr uiffitattkaft halten, weil 
ja das Ei^ennen des Objects durch das Subjeet ein untheilbarer Process sei. Indessen ist ae doch richtig, 
weil die Beurtheilung bald den einen bald den andern Factor mehr in d$n Vordorgrond rttekt, und 
nützlidi, weil sie eine erschöpfendere Behandlung fordert. Die Schwierigkeiten, die sich für dais Erkennen 
mit Bücksicht auf das Subjeet oder das Object ergeben, treten selbst am Deutliohsien hervor, weaa wir 
den andern Factor durch die Annahme, dass er krine Schwierigkeit darbiete, ganz bei Seite schaffen. 

Was die Befähigung des Ich betrifft, die natürlichen Dinge zu erkennen, so ist dafür die 
unzweifelhafte Thatsache entscheidend, dass, mag unser Denkvermögen wie immer beschaffen sein, uns 
nur die sinnliche Wahrnehmung Kunde von der Natur giebt. Wenn wir nichts sehen und hören, nichts 
riechen, schmecken und betasten könnten, so wüssten wir überhaupt nicht, dass etwas ausser uns ist, 
noch auch dass wir selber körperlich sind. 

Es besteht also für die Richtigkeit unserer Vorstellungen immer die Bedingung, dass unsere 
äusseren und inneren Sinne richtig berichten, unsere Erkemtniss ist nur wahr, sofune die sinnliche 
Wahrnehmung xmd die innere Yermittelung wahr sind. Dass aber B^de mletzt auch zur objeetiven 
Wahrheit führen, dafür besteht eine unendlich grosse Wahrscheinlichkeit desswegen, weil die Irrthümer, 
die der Einzelne oder die Oesammtheit begeht, S(jiliesslich stets als soldie erkannt und nachgewiesen 
werden, und weil die Naturwissenschaften, je weiter sie fortschreiten, immei^ mehr die scheinbaren 
WidersfNilche zu beseitigen und Alles unter einander in üebereinstinunung zu bringen wissen. 

Halten wir uns in dieser Beziehung für beruhigt, so erhebt sich die Fragte, in welcher Aus- 
dehnung und in welcher Vollständigkeit die ^nne uns Kunde von den Naturersdieinungea geben. 
Rüeksichthoh der Ausdehnung darf bloss an die SehrankeA erinnert werden, um sie Jedermann klar 
¥or die Seele treten zu lassen. In der Zet ist uns nur die O^egenwart, und im Baume nur Dasjenige 
zugänglich, was unseren eigenen räumlichen Verhältnissen entspricht. Wir können unmittdbar nichts 
von Dem bemerken, was in der Vergangenheit war und in der Zukunft sein wird, nichts von Dem, was 
im Baume zu entfernt ist und was eine zu grosse oder zu kleine Ausdehnung hat. 

Bttoksichtlich der Vollständigkeit der sinnlichen Wahrnehmungen besi^t eine andere Schranke, 
an die man gewöhnlich nicht denkt, und auf die idi etwas näher eintreten muss. Die vnssensohaftliche 
Zergliederung . ergiebt uns Folgendes: In der Geeammthet von kraftbegabten Stoffen, welche wir die 
Welt nennen, steht jedes Stoffthelchen durdi alle ihm eigenthilmlidien Kräfte mit allen anderen in Be- 
ziehung; es wird von allen beeinfluset und wirkt sänerBeits auf alle ein, natürlich nach Massgabe der 
Entfernungen. * Und wie das einzelne Stofftheilchen verhält sich selbstverständlich ene Vereinigung von 
solchen; die Wirkung, die sie empfibigt und ausübt, ist die Summe der Wildungen ailer einzelnen 
Theik^en. DerKrystall, die Pflanze, dasThier, der Mensch empfindet die Anwesenheit aller Stofftheilchen, 
jedes enzelnen für sich und jeder Vereinigung von solchen, tnä. zwar mit Bttcksicht auf alle Kräfte, 
die denselben innewohnen, und in Fdge dessen mit Bücksicht auf alle Bewegungen, wriche dieselben 
ausführen. Aber diese Empfindungen sind in ihrer unendHohen Mehrzidil so schwach, dass sie als un- 
merklich vernachlässigt werden können. 

Dem menschlichen Organismus steht also theoretisch die Möglichkeit offeai, von attan Erschein- 
ungen in der Natur körperliche Wahrnehmungen zu empfangen. Wie gestaltet sieh aber die Sache in 
Wirklichkeit? wekhe Eindrücke sind so mächtig, dass sie für uns bemerkbar werden, und welche 
gehen als zu geringfügig für uns verloren? 

Unter dei uns b^cannten Wesen hat der Mensch mit den höheren Thieren Das voraus, dass 
einzelne Theile sich zu Sinneswerkzeugen ausgebildet hi^n, welche für beetinmite Naturersdiemungen 
sehr empfindlich sind. Diese Sinnesorgane haben sich im Laufe zahlreicher auf einander folgender Arten 
und zahlloser Generationen innerhalb jeder einzdnen Art von onscheinbaren Anfängen aus auf hohe 
Stufen vervollkommnet. 

Der geniale Gedanke Darwin*s, dass in der organischen Natur nur solche Einrichtungen zur 
Ausbildung gekommen sind, wdche dem individuellen Träger Nutzen gewähren, ist so e^adi, so ver- 
nunftgemäss und so sehr in üebereinstimmung mit aller Erfahrung, dass die hier allein oompetente 
Physiologie unbedingt zustinmit, und sich höchstens verwundert, dass nicht schon längst ein Golumbus 
dieses physiologische Ei festgestellt hat. 

Demgemäss entspricht der Grad der Vollkommenheit^ zu dem sich jedes -Sinneswei^neog aus- 
gebildet hat, genau dem Bedür&isse, und es gibt keines, in wekhem der me»chliohe Origankhius nicht 
von irgend einer Thierspezies sich weit übertroffen sähe, wem derselbei die ausserordentliche Feinheit 
einer besonderen Sinneswahmehmung zur Bedingung des Daseins wurde. — Demgemäss hat aber auch 
de^ menschliche und der tMerisehe Organismus nur für diejenigen äusseren Eimwirtomgei Siiinesorgane 
ausgebildet, Wekhe seine Existenz im günstigen oder ungünstigen Sinn erfolgreich treffen. 
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Wir haben beispielsweise ein feines Gefühl für die Temperatur; es ist für unser Bestehen noth- 
wendig, wir könnten sonst, ohne es zu ahnen, durch Kälte oder Hitze zu Grunde gehen. Wir haben 
^n feines Gefühl fdr das Licht; es gibt uns die beste und schnellste Kunde Yon allen Gegenständen, 
die uns umgeben, und die uns Schaden oder Nutzen bringen können. Dagegen haben wir kein Gef&hl 
für die uns umgebende Electrizität. Während wir die Zu- und Abnahme der Wärme und des Lichtes 
wahrnehmen, wissen wir nicht, ob die Luft, in welcher wir athmen, freie Elektrizität enthält oder nicht, 
ob diese Elektrizität positiv oder negativ ist. Wenn wir den Telegcaphendraht berühren , spüren wir 
nicht, ob die Theilchen desselben elektrisch in Buhe oder in Bewegung sich befinden. 

Es hatte keinen Nutzen, dass der Sinn für Elektrizität in den höheren Thieren und im Menschen 
besonders ausgebildet wurde, weil es für die Spezies gleichg!Ültig ist, ob jährlich rinige Individuen vom 
Blitee erschlagen werden oder nicht. Würde diese Ge&hr alle Individuen täglich bedrcAen, so hätte die 
Empfindung für Elektrizität, welche die niedersten Thiere, gerade so wie die Empfindung für das Lioht 
und die Wärme, in den ersten Anfängen besitzen, sich nothwendig weiter ausgebildet. Wir würden 
dann durch ein besonderes Sinnesorgan die Nähe einer in ^ktrischer Spimnung befindliche Substanz 
bemerken und dem Blitzschlage entfliehen können. Wir würden geringe Veränderungen des elektrischen 
Zustandes, schwache elektrische Ströme in unserer Nähe wahrn^unen und auch die Geheinuusse des 
Telegraphendrahtes abzufangen vermögen. 

Der Mangel eines solchen Organs hätte leicht die Ursache sein könneti, dass wir v(m der Blek* 
trizität nichts wüssten. Wir können uns die Aimo^jihäre der Erdkugel ganz gut ohne Blite utid Dcmner 
denken. Diese grossen elektrischen Entladungen haben uns zur Elektriutät^lebre verhoUen« Wenn sie 
zufällig mangeltcoi, wenn überdem einige ganz zufiülige Erfahrungen, weldie eine durch B«ibttng «r* 
zeugte anziehende oder abstossende Kraft o£Eenbarten, nioht gemaebt worii&A wäre«, so hätt<eB wir viel- 
leicht keine Ahnuiig von der Elektrizität, keine Ahnung von deijenigw KrAfl, welebe im der UBMrgani* 
sehen und organischen Natur wohl die grösste Bolle spielt, wdeha die chemische Verwandtaekaft weßenUicb 
bedingt, wdche bei allen moleculä^en Bewegungen in den organisirten Wesen wohl entscheidender ein- 
greift als irgend eine andere Kraft, und. von welcher wir die wichtigsten Aufklärungen über physiologisc)i 
und chemisch noch räthselhafte Vorgänge erwarten. 

Unsere Sinne 'sind eben nur fiür die Bedfirfnilse der kllrperUchen Existeia> nicht aber dafür 
organisirt, dass sie unser geistiges Bedür&iss be&iedigen, dass sie um Eenntadss von allen Erscheinungen 
der Natur verschaffen und uns darüber belehren sollen. Wenn sie zugleich diese Function 'übernehmen» 
so geschieht es nuv nebenbei. Wir können uns aleo nicht darauf verlaceen, dass die rnsnlichen Wahr- 
nehmungen uns über alle Erscheinungen in dier Natur Kunde geben. Wie. wir auf die elektrischen 
Vorgänge, die in jedem Stofitheikhen ihren Sita hab^, glelohsMn nur dui^ Zufall ei^was erfahren 
haben, so ist es leicht möglich, selbst sehr wahrschainlich, dass es aueh nook and#re Naturkräftef, noch 
andere moleculäre Bewegungsfomen gibt, von denen wir k^ne seomlioben Eindrücke bekommen, weil 
sie sich nie zu einer bemerkbaren Summe vereinigen^ und 'die uns deesbalb v^borgen bleibeB. 

Unser Yennögen, die Natur unmittelbar d«reh unsere Sinne wahrzunelonen, ist somit in zwei 
Benefaungen sehr beschränkt. Es mangdt uns wahrscheinlich die Empfindung für ganze Gebiete des 
Naturlebens, und so weit wir sie wirklich haben, trifft sie ia Z^it und Baum nur einen 1r6r8ch?rindend 
kleinen Theil des Ganzea. 

Freilidb beschränkt sich misere Naturorkenntniss nicht auf das sinnlich Wahm^mbare. Wir 
können durch Sdilüsse auch KeüÄtniss von dem bdtommen, was die Sinne nicht ^reichen. Der fernste 
Planet unseres Sonnen^stems, der Neptun, war seiner St^ung, seiner Grösse und seinem Gewichte nach 
durch Bechmmg bekannt, ehe die Astronomen ihn mit dem Femrohr entdeckt hatten. Wir wissen, ob'^ 
gleich wir es auch mit den besten Mikroskopen nicht sehen, dass das Wasser aus Ideinsten in Bewegung 
befindlichen Theilchen oder Moleeülen besteht, und wenn es Zuekerwasser oder Balzwasser ist, so kennen 
wir auch genau* das verhältnissmässige Gewicht und die verhältnissmässige Zahl der Wasser-, Zudcer- 
mid Salztheilchen, welche es zusammensetzen. 

Durch Schlüsse aus l^fttsacheu, die mit Hilfe der Sinne erkannt werden, gelangen wir zu eben- 
so sicheren Thatsaehen, die sinnlich nicht mehr wahm^imbar sisd. Man könnte desshtJb allenfalls die 
sanguinisfhe Hoffnung helfen, dass von dem kleineü Gebiete aus, welches uns die Sinne auÜBchlieesen, 
nach und nadi das G^ammtgebiet d^ Ntutiir durch den Yenstand erobert werden. Aber diese Hofbung 
kann nitomidls in Erfüllung gehen. Wie die Wirkung einer Natorkraft mit der Entfernung abnimmt, so 
vermindert sieh «wohdie Möglichkett der Erkenntnis, nach Massgabe, als die zeitliche unfl räumliche 
Bntfenrang wädist. Uieber^ die Beschaffenheit, die Zü^ammensidlzung , die Geschichte ein^ Fixsterns 
Meter Gröeset, über das organische Leben auf seilen dunkeln Trabanten, über die stofflidhen und geis- 
tigen Bewegungen i^ diesen" Organismen wetzen wir ni^ etwas wissen. Tu gleicher Weise vermindert 
sich die Möglichkeit, eine noch unbekannte Naturkraft, eine hoch uhbekaonte Bewegtingsform der kleinsten 
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Stofftheilchen zu erkennen, je weniger dieselbe ihrer Eigenthümlichkeit nacb befähigt ist, zu eiper grösseren 
Oesammtwirkong zusammen zu treten. Wir werden uns glücklich schätzen dürfen, wenn wir nur eine 
Ahnung daTon erlangen. 

Die beschränkte Befähigung des Ich gestattet uns somit nur eine äusserst frag- 
mentarische Eenntnissnahme des Weltalls. 



Glühen wir nun yon der Betrachtung des Subjectes zu der des Objectes, der Beschaffenheit 
und Zugänglichkeit der Natur über. Die Schranken, welche die Natur selbst unserer Erkenntniss ent- 
gegettfetzt, i^niigen am deutlichsten in die Augen, wenn wir die hypothetkche Annahme machen, der 
Mensch hätte seinerseits die Tollkommenste Befähigung für die Naturerkenntniss. Diess wäre dann der 
FaU, wenn das Hemmniss Ton Zeit und Raum Mr ihn nicht bestände, wenn er jede Vergangenheit so 
gut beaitheilen könnte wie die Gegenwart, wenn der fernste Gegenstand ihm nicht mehr Schwierigkeit 
mackte, als derjenige in seiner unmittelbaren Nähe, wenn er die ^ssten Fixstemsysteme und die 
kleinsten Atome ^>en so leidit übersehen würde, als einen Körper seiner eigenen Grösse, wenn er endlich 
mit so ToUstindigen Sinnen ausgerüstet wäre, dass alle Erscheinungen äec Natur, alle Kräfte und alle 
BewegungBfbrmen yon ihm unmittdbar empfunden würden. 

Eine in dieser Weise ausgestattete Menschheit wäre allenfalls im Stande, an die Lösung des 
berühmten Problems yon Laplaoe zu gehen. Derselbe sagt: „Ein Geist, der für einen gegebenen 
Augenblick alle Kräfte, welche in der Natur wirksam sind, und die gegenseitige Lage der Wesen, aus 
denen sie besieht, kennte, wenn 8<mst er umfassend genug wäre, um diese Angaben der AnaljBis zu 
unterwerfen — würde in derselben Formel die Bewegungoi der grössten Wdtkörper und des leichtesten 
Atoms yemnigen. Nichts wäre ungewiss für ihn, und Zukunft wie Vergangenheit wäre seinem Blicke 
gegenwärtig. Der DEienschliehe Verstand bietet in der Vollendung, die er der Astronomie zu geben yer- 
mochte, ein schwaches Abbild sdchen Geistes dar.^ 

Aber auch ein so uniyerseDer Geist, wie Laplace ihn yoraussetzt, würde die ihm gestellte 
Aufgabe nicht lösen können. Denn die andere Voraussetzung, yon der Laplace nicht spricht, yon der 
er aber stillschweigend ausgeht, ist die Endlichkeit der Welt nach allen Beanehungen, und diese ist nicht 
gegeben. Die Schwierigk^t, w^he die Natur der menschlichen Erkemtniss entgeg^isetzt, ist ihre End- 
losigkeit, Endlosigkeit des Baumes und der Zat, und yon Allem, was afe nothwendige Folge dadurch 
bedingt wird. 

Die Natur ist räumlich nidit bloss unendlich gross; sie ist endlos. Das Licht l^ in 1 Se- 
cunde eine Strecke yon 42000 geographis^i^i Meilen zurück; um die ganze uns jetzt bekannte Fixstern- 
weit zu durcheilen, bedürfte es nach wahrscheinlicher Sdiätzung 20 Millionen Jahre. Versetzen wir uns 
in Gedanken ui das Ende dieses unermessbehen Raumes , auf den fernsten uns bekannten Fixsteni , so 
würden wir nidit ins Leere fainausMicken , sondern es thäte sieh ein neuer gestirnter Himmd yor uns 
auf. Wir würden glauben, wieder in dar Mitte der Welt zu sein , wie jetst die Erde uns als deren 
Centrum ersehänt. U»d so können wir in Gedankem den Fl«||^ yom fomsten Fixsteim zum fernsten Fix- 
stern endlos fortsetzen, und unser jetziger Sternenhimmel ist schliesslich gegenüber dem Wdtall noeh 
unendlieh yiel kleiner als das kleinste Atom im V^rgleidi zum Stemenhimm^. 

Wie mit dem Raum yerhält es sich mit der Gruppirung im Raum, mit der Zusammensetzung, 
Organisirung und Lidiyidualisirung des Stoffes, welche das Object der besohreibenden oder morphologischen 
Naturwissenschaften ist. Jedes der uns bdcannten Dinge besteht aus Theilen und ist sdbst Theil eines 
grossem Ganzen. Der Organisnms ist zusaaunmgesetst aus Organen, diese aus Zellen, die Zeilen aus 
kleineren Elementartheilen. Lidan wir weiter zerlegen, kcHnmen wir bald su äeta chemiselMa Molecülen 
und den Atomen der chemischen Elemente. Die letzteren widerstehen zwar zur Z^t noch der Scheide- 
kunst, aber schon ihrer Eigenschaften w^:en müssen sie als zusammengesettte Körper angesehen werden. 
So kernen wir in Gedanken die Theilung weiter und endlos fortsetaen. In der Tkat kann es keine 
physischen Atome im strengen Sinne des Wortes geben, keine Körperchen, die wirklidi unthmlfoar wären. 
Alle Gh-össe ist ja nur rdatiy; der kleinste Körper, yon dessen Dasein wir Kunde haben, das Theilchen 
des Licht- und Wärmeäthers wird bdiebig gross ftlr unsere VorsteUung, . selbst unendlk^ gif<MW, wenn 
wir uns daneben hinreichend klein denken. Wie die Theilbarkeit nicht aulhört, so müssen wir 
nach Analogie dessen, was wir im ganzoi Bereiche unserer Erfahrung bestätigt finden, anndimen, dass 
auch die Zusammensetzung aus indiyiduell«!, yon einander gesonderten Theilen nach unten eich en^Uos 
fortsetze. Ebenso sind wir genöthigt, eine endlose Zusammensetzung nach oben tsa immer g r össeran in- 
diyidudlen Gruppen Torauszusetzai. Die Weltkörper smd die Mol^cül^, welche ach zu Gruppen niederer 
und höherer Ordnungen yereinigen, und unser ganzes Fixstemsystcm ist nur eine Molecülgruppe in eineni 
unendlich yiel grösseren Ganzen, das wir uns als einheitlichen Organismus und wieder nur als Theilchen 
eines noch grösseren Ganzen yorzustellen haben. 
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Wie der Ramn nach allen Richtungen endlos ist, ist es die Zeit nach zwei Seiten ; sie hat nicht 
begonnen nnd sie wird mcht aufhören. Die Bibel sagt: Im Anfang schuf Gott IQmmel und Erde, und 
die Geologie sagt: Im Anfang war die Welt eine gasft5rmige Masse, aus welcher sich £e Weltkörper 
verdichteten. Aber dieser Anfang ist nur ein relativer, der Anfang einer Endlichkeit , und die Zeit, die 
seit diesem Anfang verfloss, ist nur ein Augenblick im Vergleich zur Ewigkeit Yor demselben. 

Aus der Vereinigung von Zeit und Raum geht ein Reich von Erscheinungen hervor, welches neben 
den besehreibenden Naturwissenschaften den Inhalt der anderen Hälfte der Naturbetrachtung, der physika- 
lischen und physiologischen Wissenschaften ausmacht. Der den Raum erfüllende Stoff ist nicht in Ruhe, 
sondern in Bewegung befindlich, und da die StofftheUchen mit verschiedenen (anziehenden und abstossenden) 
Kräften auf einander einwirken , so setzt jeder sich bewegende Körper auch die anderen in Bewegung, 
vielmehr er verändert deren Bewegungen. Er giebt von seiner Bewegung und potentiellen Energie an 
andere ab, diese wieder an andere und so fort. Diess ist die Kette von Ursache und Wirkung, gleich- 
falls endlos, da sie für unsere Vorstellung weder mit einer ersten Ursache ihren Anfang nehmen, noch 
mit einer letzten Wirkung abschliessen kann. 

Die Natur ist überall unerforschlich, wo sie endlos oder ewig wird. Sie kann daher als Ganzes 
nicht erfasst werden, denn ein Process des Erkennens, welcher weder Anfang noch Ende hat, führt nicht 
zur Erkenntniss. — Desswegen erscheint auch das Problem von La place von vornherein als nichtig. 
Es ist zwar erlaubt, jede Voraussetzung zu machen, die aus irgend einem Grunde unmöglich, aber keine, die 
undenkbar ist. Undenkbar aber ist eine Formel, für welche selbst die einzuführenden Grössen mangeln, 
und welche, wären dieselben gegeben, nie zu Ende käme. Die Kenntniss aller Kräfte, welche für die 
Formel von Laplace gefordert wird, setzt voraus, dass die Körper bis in ihre letzten kraftbegabten 
Stofftheilchen zerlegt werden, was wegen der endlosen Theilbarkeit unmöglich ist. Es fbhlen also die 
Elemente, aus denen die Formel sich zusammensetzen soll, die einfachen Naturkräf)}e ; man kann mit 
dem Ansetzen der Formel nicht einmal beginnen, -< und wenn man es könnte, so vermöchte man, wegen 
der räumlichen Endlosigkeit des Weltalls, dieselbe niemals fertig zu bringen. Du Bois Reymondhat 
bereits die erste Endlosigkeit als eine unüberwindliche Grenze bezeichnet; die andere wäre, könnte auch 
die erste überwxmden werden,- immer noch eine eben so unübersteigbare Schranke. 

Wenn die Formel von Laplace nur etwa das uns sinnlich bekannte Weltall oder auch ein 
unendlich viel grösseres (aber kein wirklich endloses) umfasste, und wenn in dieselbe etwa die Kräfte 
der uns bekannten chemischen Elemente und der supponirten Aethertheilchen oder auch noch viel 
kleinerer Stofftheilchen eingesetzt werden könnten, so vermöchte sie besonders für die Mitte des Systems 
und für die grösseren Erscheinungen vielleicht fOr sehr lange Zeiträume von der Gegenwart aus vor- 
und rückwärts auszulachen. Es müssten aber sofort einerseits von dem Umfange aus Störungen ein- 
treten, welche zuletzt die Formd auch für die Mitte unbrauchbar machten; anderseits müssten 
die Störungen auch auf jedem einzelnen Punkte beginnen und, da sie sich fortwährend steigerten, 
schliesslidi zu merklichen Ungenauigkeiten führen, weil ja die angenommenen „Atome** keine wirklichen 
Einheiten sind und weil die Resultirende, mit der jedes einzelne „Atom" als ein aus gesonderten Theilen 
zusammengesetzter Körper in die Gesammtheit eingreift, nicht constant bleibt, sondern mit der wechselnden 
Umgebung einen ebenfalls stetig wechselnden Werdi annimmt. Immerhin brächte uns eine solche Formel, 
wie es die astronomische Berechnung wirklich tiiut, eine innerhalb gewisser Grenzen richtige, — eine 
praktische, aber keine grundsätzliche Lösung. 

Der Naturforsdier muss sich wohl bewusst werden, dass seine Forschung nach allen Beziehungen 
innerhalb endlicher Grenzen gebannt ist, dass von allai Seiten das unerkennbare Ewige ihm ein kate- 
gorisches Halt gebietet. Dass diess nicht immer klar eingesehen, dass namentlich das unendlich Grosse 
und unendlich Kleine mit dem Endlosen und dem Nichts verwechselt werden, hat zu mehrf^hen irrigen 
Vorstellungen geführt. Zu denselben gehören die Theorien über die physischen Atome im Kleinen, 
über Anfang und Ende der Welt im Grossen. Ich will nur von den letzteren sprechen. 

Man nimmt an, dass die Masse der Weltkörper im Anfang gasartig vertheilt gewesen sei ; und 
Du Bois Reymond findet daran nur die eine Schwierigkeit: Wäre diese Materie, wie es theoretisch 
gefordert wird, ruhend und gleichmässig vertheilt gewesen, so wüsste er nicht, woher Bewegung und 
und ungleiche Vertheüung gekommen. 

Seit unendlicher Zeit nun, d. h. seit jenem vorausgesetzten Anfange geht Verdichtung der 
Materie tor sich, erst zu Nebeln, dann zu feurig-flüssigen Tropfen, welche zu dunkeln Körpern erkalten. 
Wir befinden uns in der Gegenwart auf einem solchen erstarrten, nicht mehr leuchtenden Welttropfen. 
Naeh den udb b^nimten Naturgesetsen • müssen die noeh feurigen und die schon verdunkelten Welt- 
körper ihr^ Wärmevorrath mehr und mehr an den Weltenraum abgebe. Sie müssen später auf 
dnander aMtzen^ und wenn auch dabei locdi wieder Erwärmung stattfindet, so dient dieedbe nur dazu, 
um den firkältungsproceB» im Grossen und Gfoizen zu beschleunige. Zuletzt werden sich die WelÜ^^rper 
in eine dunkle, starre, eiskalte Masse vereinigen, auf der. es keine Bew^^ung und kan Leben mehr gibt. 
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Diess ist das Ergebniss einer correcten physikalischen Betrachtung. Sie zeigt uns das trostlose 
Ende der bewegnngsreichen und wechselvoUen , der farbenglühenden und lebepswarmen Gegenwart. — 
In der That aber ist dieses Ergebniss nur die Folge unserer menschlich beschrünkten Einsicht; es wäre 
nur dann eine logische Noth wendigkeit , wenn wir Alles wüssten und daher unser Wissen su einem 
Schluss auf d^ Anfang und das Ende benutzen dürften. Da wir aber nur einen win«igen Theil des 
Weltalls übersehen und auch nur dne mangelhafte Eenntniss der Ei*ftfte und Bewegungsformen in diesem 
vrinzigen Theil besitzen, so können zwar die Schlüsse rückwärts und vorwärts für gewisse allgemeine 
Verhältnisse yielleicht auf Billionen Jahre ohne merkbaren Fehler sein. Sie müssen aber mit der 
grösseren Zeitfeme unsicherer und zuletzt ganz fehlerhaft werden. Es lässt sich diess besonders für 
die Vergangenheit sehr anschaulich machen. 

Das Sicherste, was wir von der Vergangenheit wissen, ist der feurig-flüssige Zustand, in dem 
sich einst uns^ Erdball befand, und wir ziehen daraus den naheliegenden Analogieschluss , dass auch 
die übrigen Planeten unsers Systems leuchtende Körper waren, wie es die Sonne zur Zeit noch ist. Von 
diesen Sonnen rückwärts gelangen wir durch weitere Schlüsse zu zusammengebalken Wolken, den 
Embryonen der späteren Sonnen, zu Wolkenringen und weiterhin zu der ziemlich gleichmäsaig vertheilten 
gasförmigen Masse, dem Anfangszustande, über den mit unserer jetaigen Einsicht nicht hinauszu- 
kommen ist. 

Diess Alles zeigt uns deutlich, dass wie auf der Erde ein steter Wechsel herrscht, auch der 
Himmel sich verändert. Jede Veränderung besteht in einer Summe von Bewegungen, und setzt voraus 
eine frühere Veränderung oder Summe von Bewegungen, aus der sie mit mechanischer Nothwendigkeit 
hervorging, und weiterhin eine von Ewigkeit her dauerode Kette von Veränderungen. So muss auch 
dem gasförmigen Zustande unsers Sonnensyst^ns eine continuirliche , und endlose Reihe von Verän- 
derungen vorausgegang^L sein, und wenn unsere wissenschaftliche Einsicht uns nicht dazu führt, uns 
nicht einmal dazu berechtigt, so beweist sie damit nur ihre Mangelhaftigkeit. 

Aus der Ewigk^t der Veränderung^ im Weltall müssen wir vielmehr schliessen, dass der 
ganze Entwickelungsprocess unsers Sonnensystems oder des ganzen Sternenhimmels von der ursprüng- 
lichen Gasmasse durch die kugligen Nebelmassen, feurigen und dunkeln Bälle zur kalten, dichten und 
starren Masse nur eine der zahllosen auf einander folgenden Perioden ist, und dass analoge Vorgänge 
ohne Ende vorausgegangen sind und nachfolgen werden. Nun ist uns zwar nach den jetzigen physika- 
lischen Kenntnissen ganz begreiflich, dass eine sich verdichtende Gasmasse Wärme erzeugt und dass die 
heisse erdichtete Masse diese Wärme abgibt, bis sich ihre Temperatur mit der Umgebung, in unserem 
Falle mit dem kalten Weltenraume ausgeglichen hat. Aber es ist uns unbegreiflich, wie die feste 
Masse ¥rieder gasförmig werden, wie sich die dazu nöthige, im Weltenraume vertheilte Wärme wieder 
sammeln soll. 

Es besteht hier eine Lücke in unseren Kenntnissen ; sie lässt sich in verschiedener Weise 
denken. Nach der fast vollständigen Unwissenheit der Physik und Chemie über die Eigenschaften der 
chemischen Elemente und des Aetners wäre es möglich, dass bei hinreichender Verdichtung der Materie 
und Annäherung ihrer Theilchen Kräfte wirksam werden, von denen wir jetzt keine Ahnung haben und 
die vielleicht eine explosive Zersplitterung der festen Mi^e zum gasförmigen Zustande herbeiführten. 
•— Es wäre femer möglich, dass die Wärmemenge in dem endlosen Weltall (nicht in unserm gestirnten 
Himmel) ungleich vertheilt ist, dass es darin Gebiete giebt, die eine viel höhere, und solche, die eine 
viel tiefere Temperatur besitzen als unser gestirnter Himmel, dass im endlosen Weltenraume Wärme- 
strömungen wehen, wie Luftströmungen in unserer Atmosphäre, dass wir uns vielleicht seit Billionen 
Jahren in einem Strom von geringerer Temperatur befinden, in welchem die Erstarrungsvorgänge sich 
im Grossen vollziehen, wie im Kleinen an der Erdoberfläche bei Nordwind, und dass ein heisser Strom, 
der früher oder später über unsem Himmel dahinbraust, wieder eine gasförmige Vertheilung der 
Materie zu Stande bringt. 

Dieses Beispiel zeigt uns, dass wir unsere Erfahrungen über das Endliche auch nur zu Schlüssen 
innerhalb des Endlichen benutzen dürfen. Sowie der Mensch dieses Gebiet, das ihm seine Sinne er- 
öffiien und das seinem Erkennen zugänglich ist, überschreiten und sich eine Vorstellung vom Ganzen 
machen will, so verflQlt er dem Aberwitz. Entweder, er lässt das durch Anschauung i^id Nachdenken 
Gewonnene unberücksichtigt, dann geräth er in willkürliche und haltlose Phantasien; oder er geht 
consequent von den Gesetzen des Endlichen aus, dann langt er schliesslich bei ganz absurden Fol- 
gerungen an. 

Um Letzteres anschaulich zu machen, mag mir wieder das vorhin angeführte Beiapi^ dienen. 
Die uns bekannte Welt verändert sich. Verfolgen wir diese Veränderung nach dem Gesetz der Gausalität 
rückwärts in die Vergangenheit und vorwärts in die Zukunft^ so ergeben sich, w^m wir uns auf den 
früher besprochenen physikalischen Standpiinkt der Nebulartheorie stellen und das una Bekannte als 
massgebend betrachten, nach beiden Zeitrichtungen Zustände, welche sich der vollkommenen Buhe immer 
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mehr nähern, ohne dieselbe je voUsitodig zu erreichen. Wenn wir nns aber auf einen weiteren Stand- 
punkt steilen und annehmen, dass Weltkörper und Weltkörpersysteme ohne Ende im Wdtenraume ent- 
stehen und vergehen, so stehen uns wieder zwei Wege offen : entweder haben die auf einander folgenden 
Zustände, nach matmalistischer Auffassung, den gleichen Werth ; oder sie verändern , nach philoso*- 
phischer Auffassung, ihren relativen Werth contuinirlich , indem sie vollkomm^er werden, wobei das 
Weltall iii der ewigen Vergangenheit der absoluten ünvoUkommenheit (somit der Buhe) und in der 
ewigen Zukunft der absoluten Vollkommenheit (somit wieder der Buhe) inuner näher kommen würde. -^ 
Alle drei Annahmen sind in gleichem Grade widerännig. Die erste (physikalische) und dritte (philo- 
sophisdie) lassen die Welt v(m todter Buhe erwachen und wieder zu solche einschlafen. Die zweite 
(materialistisehe) verurtheüt sie zu ewiger Buhe, denn eine gleichbleibende Veränderung bedeutet für 
die Ewigkeit nichts anderes i^ Buhe. 

Nicht besser als mit der Zeit geht ee uns mit dem Baum. Es ist ein nahe liegender Wunsch, 
sich das Weltgause als von endlicher räumlicher Ausdehnung zu denken und damit unserer VorsteUung 
zugänglich zu machen. Da aber der stofiferfüUte Baum überall wieder an stofferfäUt^i B4um angrenzen 
musB, so kommen wir auf die absurde Forderung, die endliche Welt grenze an ihrem Umfange überall 
an sich sdber an. — Lassen wir aber dem Weltenraum die Endlosigkeit, die er nach räumlichen Be- 
griffen haben muss, so folgen ohne Ende Weltkörper auf Weltkörper in versdiiedener Grösse, verschie- 
äener Zusammensetpmg, verschiedenem Entwiekelungszustande. Da nun Grösse, Zusammensetzung und 
Entwickelungszustände innerhalb endlicher Grenzen sich bewegen , so machen auch die möglidien Oom- 
binationen zwar eine nach sprachgebräuchlichem Ausdrude unendlich grosse, aber dodh nicht endlose 
Zahl aus. Wenn diese Zahl erschöpft ist, müssen sich die gleidien Oombinationen wiederholen. Wir 
können dagegen nicht aufkommen mit der üeberlegung, dass Gentillionen von Weltkörpem oder Welt- 
körpersystemen nicht genügen, um die Zahl der möglichen^Gombinationen voll zu machen. DennOentil- 
lionen sind ja in der Endlosigkeit weniger als ein Tropfen Wasser im Ocean. — - Wir langen somit bei 
der mathematisch riditigen, aber fär unsere Vernunft abgeschmackten Fdgerung an, dass unsere Erde, 
gerade so wie sie jetzt ist, im endlosen Wdtall mehrfach, ja zahllos vorkomme und dass auch das 
Jubiläum, das wir feiern, auf vielen andern Erden jetzt gerade eben so begangen werde. 

Die logischen Folgerungen dieser Art lassen sich vervielfältigen. Die Beispiele genügen, um 
zu zeigen, dass unser endlicher Verstand nur endlichen VorsteUungen zugänglich ist tmd dass, wenn er 
noch so folgerichtig sich zu Vorstellungen über das Ewige erheben will, ihm die Schwingen versagen, 
und dass er, ein zweiter Icarus, ehe die sonnige Höhe erreicht ist, in die endliche und begriffisdunkle 
Tiefe zurückstürzt. ^ 

Nachdem ich die Befähigung des Subjects und die Zugänglichkeit des Objects erörtei*t habe, 
handelt es sich noch um die Forderungen, welche an das Bindeglied, an das Erkennen zu stellen sind. 

Da alle Vorstellungen, welche wir von der Natur haben, uns durch die sinnliche Wahrnehmung 
vermittelt werden, so kann auch unser Erkennen nicht weiter gehen, als dass mr die wahrgenommenen 
Erscheinungen mit einander vergleichen und sie mit Bücksicht auf einander beurtheilen. Wenn eine 
besonders geartete Erscheinung nur einmal vorkäme, wenn wir beispielsweise die einzigen Organismen 
wären, so würde unsere Einsicht äusserst beschränkt sein; denn wir schöpfen ja die Kenntniss des mensch- 
lichen Organismus wesentlich aus dem Zusammenhalte mit allen andern organischen Wesen. — Die Ver- 
gleichung vieler Erscheinungen lässt uns eine Einheit oder einen Maasstab gewinnen , mit dem wir jede 
einzelne messen und bestimmen. Wir erhalten also eben so viele Maasse, als es sinnlich wahrnehmbare 
oder durch das ürtheil aus den sinnlichen Wahrnehmungen abziehbare Eigenschaften in der Natur gibt. 
Da diese Maasse endlichen Thatsachen entnommen sind, so haben sie auch nur einen relativen Werth, 
und unsere Erkenntniss bleibt auch aus diesem Grunde in der Endlichkeit befangen. 

Wir erkennen also eine Erscheinung, wir begreifen ihren Werth in Beziehung zu den übrigen 
Erscheinungen, wenn wir sie messen, zählen, wägen können. Wir haben eine klare Vorstellung 
von der Grösse des niedersten Pilzes, von welchem wir 2 bis 3 Millionen Individuen hinter einander 
legen müssen, um die Länge eines Meters voll zu machen, — von der Grösse des Elephanten, — der Erde, 
— unseres Sonnensystems, dessen Halbmesser etwa 622 Millionen geographische Meilen beträgt. Wir 
haben eine klare Vorstellung, von der Zei^, in welcher der Lichtstrahl die Schrift eines Buches, das 
wir lesen, in unser Auge fühi-t, und die etwa den 800 Millionsten Theil einer Sekunde beträgt, — von 
der Lebensdauer des niedersten Pilzes, welcher im Brütkasten und im menschlichen Eörpef schon nach 
20 Minuten von einer neuen Generation abgelöst wird, — von der Lebensdauer eines mehrtausendjährigen 
Eichbaums, — von den 500 Millionen Jahren, welche seit Entstehung der Organismen auf unserer Erde 
verflossen sind. 

Die Natnrkörper sind aus Theilen zusammengesetzt; der Werth ihr^ innem Beschaffenheit, 
ihrer Organisation wird genau bestimmt durch die Menge, Natur und Zusammenordnung der Theile. 
Diese geben xms also das Maass, nach dem wir das zusammengesetzte Ganze beurtheilen, mit dem wir 
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gleichsam seme Organisation messen. Die morphologischen oder beschreibenden Naturwissenschaften haben 
durch dieses Messen ihren wissenschaftlichen Inhalt. Die Chemie, die zur Zeit noch eine vorzagsweise 
morphologische Wissenschaft ist und die Zusammenordnung der Elementatome zu Verbindungen erforscht, 
und die Mineralogie, welche die gleichartige Lagerung der Molecüle zur Voraussetzung l\at, stehen auf 
einer hohen Stufe der Ausbildung. Das allgemeine Maass für die Organismen finden wir in der Zelle, 
und weiterhin im Orgui , das allgemeine Maass für die systematischen Einheiten der organischen Natur 
(für Variet&ten, Arten, Gattung^) in den IndiTiduen und den Generationen. 

Wir können aber nicht nur die Terschiedenen Dinge mit einander vergleichen und durcheinander 
messen, sondern wir können auch ein System, eine einheitliche Gruppe yon zusammengehörigen Dingen, 
in so fem sie sich verändert, in verschiedenen auf einander folgenden Zeiten mit sich selbst vergleichen 
und durch sich selbst messen. Die Erkenntniss der Verftnderung ist vollendet, wenn der späten^ Zustand 
als die nothwendige Folge des früheren, oder dieser als der nothwendige Vorgänger des späteren nach- 
gewiesen, wenn einer aus dem andern construirt, wenn also die beiden Zustände in das Verhälüiiss von 
Ursache und Wirkung gebracht werden können. 

In den elementaren Gebieten des Stofflichen ist dieses ursächliche VerhlÜtniss die mechanische 
Nothwendigkeit , welche für zwei auf einander folgende Zustände die gleiche Sunoune von Bewegung mit 
bestimmter Richtung (von lebendiger Kraft) und von potentieller Energie fordert. Die Astronomie 
nimmt unter den hieher gehörenden Wissenschaften den ersten Rang an; an sie scji^essen sich mehrte 
Disdplinen der Physik würdig an, besonders die mechanische Wärmelehre und die Optik. Die Physio- 
logie oder die Physik des Organischen sucht in den Fussstapfen ihrer älta*en Schwester auf einem viel 
verwickeiteren und schwierigeren Gebiete vorzudringen. 

In den höheren Gebieten des Stofflichen lässt sich für das ursächliche Erk^men nicht mehr die 
Forderung dieser mechanischen Nothwendigkeit festhalten. Vielleicht gilt diess selbst für alle Gestaltung. 
Sogar die Entstehung der chenuschai Verbindung und des Krystalls wird wohl nie mit aller Strenge sich 
als das nothwendige Ergebniss von bekannten Kräften und Bewegung^i der Elementatome und der 
Molecüle darthtm lassen. Noch viel weniger wird diess mit der Bildung der Zellen, mit dem Wachs- 
thum der Organismen, mit der Fortpflanzung und der Vererbung der Merkmale der Fall sein. Dennoch 
lässt sich auch in diesen Gebieten mit einigem Rechte von ursächlichem Erkennen sprechen; nur sind 
die Elemente, von denen dasselbe ausgeht, nicht einfache KräfEe und Bewegungen, sondern deren sehr 
verwickelte Combinationen , die nicht weiter analysirt werden. Das ursächliche Erkennen wird seine 
Probe bestehen, wenn es ihm gelingt, mit derselben Sicherheit und Bestimmtheit künftige Ereignisse 
vorherzusagen, wie es die Astronomie thut. Andeutungen hiezu finden wir jetzt schon in der Chemie 
der Verbindungen und in der organischen Morphologie, indem es möglich ist, aus gewissen Entwicke- 
lungszuständen eines Organismus auf frühere oder spätere Zustände desselben zu schliessen. und wir 
werden einmal, wenn die organischen Gesetze der noch so jungen Entwickelungsgeschichte des Indivi- 
duums und der noch viel lungeren Entwickelungsgeschichte der Species besser erforscht sind, nicht bloss 
voa ontogenetischer und phylogenetischer Nothwendigkeit als von einer selbstverständlichen Voraussetzung 
sprechen, sondern dieselbe auch erkennen können. 

Man wird mir wohl einwenden, dass ^as ursächliche Erkennen in der Einsicht der Nothwendig- 
keit bestehe, wie diess in der Mechanik der Fall sei, aber nicht in Gebieten, wo man von unerforschten 
zusanmiengesetzten Dingen ausgehen müsse. Die Mechanik des Himmels ist gegründet auf die allge- 
meine Gravitation und die Centrifugalkraft ^ beides einfache, gradlinig wirkende Kräfte. Aber beides 
sind Annahmen, die bloss auf unserer Erfahrung beruhen und fCUr die wir den Grund nicht kennen. Die 
Astronomie lässt uns nicht die Nothwendigkeit an und für sich , sondern nur unter der Voraussetzung 
von Erfahrungsthatsachen einsehen. Wenn wir für unser Begreifen die Forderung erheben wollten, dass 
uns das Warum klar sei, so gäbe es auch kein astronomisches und kein physikalisches Erkennen. Die 
nämliche Berechtigung wie letzteres hat das ursächliche Erkennen in den organischen Gebieten. Aus 
Erfahrung ist uns ein System von Kräften und Bewegungen bekannt, beispielsweise die Zelle. Wir 
setzen für dieses System gewisse allgemeine Thatsachen fest (wie es die Gravitation und die Centrifugal* 
kraft für den Himmelsraum sind), und wir benutzen dieselbe für unsere weiteren Schlüsse. Die Einsicht 
in die Nothwendigkeit eines Wachsthumsprocesses besteht darin, dass derselbe als eine nothwendige Folge 
jener Thatsachen erkannt wird. 

Die Erkenntnis« der natürlichen Dinge beruht also darauf, dass wir sie messen entweder durdi 
einander oder durch sich selber. Ein anderer Weg der Betrachtung führt uns zu dem gleichen Ergeb- 
niss. Wir begreifen und beherrschen etwas vollständig, weim wir es selbst schaffen, denn in diesem 
Falle sehen wir seinen Grund ein. Das einzige im Gebiete des Wissens, was wir, gestützt auf unsere 
sinnlich^i Wahrnehmungen, vollbringen, ist die Mathematik. Der Inhalt dieser formellen Wissenschaft 
ist uns vollkommen klar, denn er ist ja dais Product unseres Geistes. Wir können daher auch die realen 
Dinge sicher erkennen, so weit wir an ihnen mathematische Begriffe, Zahl und Grösse mit Allem, was 
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die Mathematik daraus ableitet, verwirklicht finden. Das Natorerkennen beruht also in der Anwendung 
des mathematisdien Verfahrens auf die natürlichen Erscheinungen; einen Natnrvorgang begreifen heisst 
gleichsam nichts anderes, als ihn denkend wiederholen, ihn in Oedanken hervorbringen. 

Indem ich die naturwissenschaftliche Erkenntniss als eine mathematische und zugleich als 
eine relative bezeichne, welche die Dinge jeweil^i nach einem aus ihnen selbst abgeleiteten Maass be- 
urtheilt, weiche ich wesentHoh von meinem Vorgänger, DuBoisBejmond, ab. Derselbe stellt als 
Bedingung fttar das Naturerkennen auf, dass ee gelinge, die Veränderungen der Körperwelt auf Beweg- 
ungen von Atomen, die durch deren von der Zeit unabhängige CentraUcräfte bewirkt werden, zurück- 
zuführen, oder mit andern Worten die Naturvorgftnge in Mechanik der Atome au&ulösen. Indem D u 
Bois Beymond hiebei von der unbestreitbaren Forderung ausgdit, dass etwas Zusammengesetztes nur 
aus seinen Theilen zu erkennen ist, bleibt er jedoch nicht bei den ^dlichen und wirklichen Theilen 
stehen, sondern verfolgt die Theiltmg bis • zu den für uns undenkbaren wirklichen Einheiten und 
stellt damit die Bedingungen für das unmögliche absolute Erkennen auf. Da es sich aber für uns 
nicht um göttliche, sondern um menschliche Erkenntniss handelt, so dürfen wir von dieser auch nicht 
mehr verlangen, als dass sie in jeder endlichen Sphäre bis zum mathematischen Begreifen vordringe, — 
und der Ausspruch von Kant, dass in jeder besonderen Naturlehre nur so viel eigentliche Wissen- 
schaft angetroffen werden könne, als darin Mathematik anzutreffen sei, muss immer noch als richtig gelten. 

Wenn Du Bois Bejmond die Analyse des Stoffes bis auf Atome mit einfachen Centralkräf- 
ten fortsetzen will, so treibt er ein beliebtes Verfahren der neueren Physik und Physiologie zur ftusser- 
-sten Consequenz, und wenn er zeigt, dass dieses Verfahren nicht zur Erkenntniss führt, so bricht er den 
Ansprüchen auf ausschliessliche Wissenschaftlichkeit, welche dasselbe zuweilen erhebt, die grundsätzliche 
Spitze ab. W^m Physik und physikalische Physiologie auf supponirte Atome, materielle Punkte, Volum- 
elemente, die man sich unendlich klein denkt, zurückgehen, so ist dieser Versuch berechtigt, insofeme 
die wirklichen chemischen Molecüle so klein sind, dass man ohne Bechnungsfehler sich den Baum als 
continuirlich mit Materie erfüllt denken kann. Man kann beispielsweise an die Stelle eines aus zahl- 
reichen Kohlenstoff-, Wasserstoff-, Stickstoff- und Sauerstoffatomen bestehenden Eiweissmolecüles-ein Massen- 
differential dieser Verbindung einsetzen. Jedenfalls ist der Versuch nützlich, indem erprobt werden muss, 
wie weit eine solche Vorstellung für die mathematische Behandlung sich &\b brauchbar erweist, und in- 
dem aus dem Erfolg wieder rückwärts Schlüsse auf die Zusammensetzung des Stoffes gezogen werden 
können. 

Aber wir müssen uns vor der Meinung hüten, die nicht selten mit diesem V^ahren verbunden 
wird, als ob dasselbe allein Naturwissenschaft wäre und allein zur Erkenntniss führte. Wir würden 
sonst unsere Ansprüohe, die Natur zu erfassen, für immer auf ein einziges Oebiet beschränken müssen 
und andere Gebiete, die einer sichere Begründung fähig sind, verlieren. Die naturwissenschaftliche Er- 
kenntniss muss nicht nothwendig mit hypothetischen und unbekannten kleinsten Dingen beginnen. Sie 
findet ihren Aiifang überaU, wo der Stoff sich zu Einheiten gleicher Ordnung gestaltet hat, die unter 
einandw verglichen und durch einander gemessen werden können, und ÜberaU, wo solche Einheiten zu 
zusammengesetzten Einheiten hohler Ordnung zusammentreten, und das Maass für deren Vergleichung 
unter einander und mit sich selbst abgeben. Die naturwissenschaftliche Erkenntniss kann auf jeder 
Stufe der Organisation oder Zusammensetzung des Stoffes beginnen ; beim Atom der chemischen Elemente, 
wdches die chemischen Verbindung^ bildet, beim Molecül der Verbindungen, welches den Krystall zu- 
sammensetzt, beim crystallinischen Micell, welches die ZeUe und deren Theile, bei der Zelle, welche den 
Organismus aufbaut, beim Organismus oder Individuum, welches das Element der Specieebildung wird. 
Jede naturwissenschaftliche Disdplin findet ihre Berechtigung wesentlich in sich selber. 

Unser Naturerkennen ist also immer ein mathematisches, und beruht entweder auf einfachem 
Messen, wie in den morphologischen und beschreibenden Naturwissenschaften, oder auf ursächlichem 
Messen, wie in den physikalischen und physiologischen Wissenschaften. Mit Hülfe der Mathematik, mit 
Maas, Gewicht, Zahl können aber nur relative oder quantitative Unterschiede begriffen werden. Wirk- 
liche Qualitäten, absolut verschiedene Eigenschaften entziehen sich unserer Erkenntniss, da wir keinen 
Maasstab dafür haben. Wirklich qualitative Unterschiede vermögen wir nicht zu erfassen, weil die 
Qualitäten nicht verglichen werden können. Es ist diess eine wichtige Thatsache ftlr die Erkenntniss 
der Natur. Es folgt daraus, dass wenn es innerhalb der Natur qualitativ oder absolut verschiedene 
€kbiete giebt, ein wissenschaftliches Erkennen nur gesondert innerhalb jedes einzelnen möglich ist, und 
dass kerne vermittelnde Brücke von einem Gebiet in das andere hinüber führt. Es folgt daraus aber 
auch femer, dass soweit wir die Natur zusammenhängend erforschen können, so weit unser messendes 
Erkennen lückenlos fortschreitet, so weit wir namentlich eine Erscheinung aus einer anderen begreifen, 
oder als aus derselben enstanden nachzuweisen vermögen, absolute Unterschiede, unausfüllbare Klüfte in 
der Natur überhaupt nicht bestehen. 
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Ich habe versucht, die Fähigkeit des Idi, die ZugängUchkeit der Natur und das Wesen des 
menschlichen Begreifens festzustellen. Es ist nun leicht, die Schranken der naturwiss^u^afUiohen £r- 
kenntniss abzustecken. 

Wir können nur das erkennen, wovon uns die Sinne Kenntniss geben, und diess beschränkt sich 
nach Eaiim und Zeit auf ein winziges Gebiet und wegen mangelnder Ausbildung von Sinnesorganen wahrschein- 
lich nur auf einen Theil der in diesem Gebiete befindlichen Naturerscheinungen. An dem, wovon wir 
überhaupt Eamtniss erhalten, können wir femer nur das Endliche, Wechselnde, Vergängliche, nur das 
gradweise Verschiedene und Relative erkennen, weil wir nur mathematische Begriffe auf die natürlichen 
Dinge übertragen und die letzteren nur nach den an ihnen selber gewonnenen Maassen beurtheilen können. 
Für alles Endlose oder Ewige, fOr alles Beständige, für alle absoluten Verschiedenheiten haben wir keine 
Vorstellungen. Wir wissen genau, was eine Stunde, ein Meter, ein Kilogramm bedeutet, aber wir 
wissen nicht, was Zeit, Baum, Kraft und Stoff, Bewegung und Buhe, Ursache und Wirkung ist. 

Umfang und Grenze unserer möglichen Naturerkenntniss lässt bich kurz und g^nau so angeben : 
Wir können nur das Endliche, aber wir können auch alles Endliche erkennen, das 
in den Bereich unserer sinnlichen Wahrnehmung fällt. 

Sobald wir uns dieser Einsicht klar bewusst sind, so befreien wir die Naturbetrachtung von 
manchen Schwierigkeiten und Irrthümem, die darin bestehen , dass man ^erseits nicht bloss das wirk- 
lich Endliche erforschen will, sondern demselben Ewiges beimischt und es dadurch unergründlich macht, 

— dass man anderseits das Endliche nicht strenge und unaufhaltsam verfolgt, sondern mitten in dem- 
selben da oder dort anhält, indem man dasselbe mit Ewigem verwechs^t. 

Es würde mich weit führen, wenn ich die Folgen im Einzelnen betrachten wollte, welche aus 
dem Mangel eines richtigen grundsätzlichen Verfahrens entsprungen sind. Die bemerkenswerthesten , die 
gleidizeitig ein ganz allgemeines Interesse in Anspruch nehmen, sind die Meinungen, dass die endliehe 
Natur in grundsätzlich geschiedene Gebiete getrennt sei, dass namentlich zwischen der unorganischen 
und organischen Natur oder zwischen der materiellen und geistigen Natur eine unüberschreitbare Grenze 
bestehe. — . Ich will nUr von der letzteren Meinung sprechen. 

Die Einwürfe gegen den innigen Zusammenhang zwisch^ materieller und immaterieller Natur 
ziehen die trennende Kluft an verschied^en Stellen. Einmal soll die belebte Natur überhaupt (oder die 
„beseelte*' Natur, insofern man auch den Pflanzen eine Seele zuschreibt), dann die mit Empfindung be- 
gabte Thierwelt, endlich das geistig bewusste Menschengeschlecht etwas absolut Besonderes darstdlen, 
indem auf der höheren Stufe neue immaterielle oder ewige Principien zur Geltung kommen. Du B o i s 
Beymond huldigt der mittleren Ansicht. Mit der ersten Begung von Behagen, sagt er, die im Beginn 
des thienschen Lebens auf Erden ein einfachstes Wesen empfand, ist eine unübersteigbare Kluft gesetzt, 
r— während er von hier bis zur erhabaisten Seelenthätigkeit aufwärts , anderseits von der Lebenskraft 
des Organischen bis zur einfach^i physikalischen Kraft abwärts nirgends eine Kluft mehr entdeckt. 

Gegen die Behauptung von immateriellen Principien, die da oder dort {dötzlich in der Natur 
auftauchen soll^, ist für den Naturforscher schwer aufiuikommen, da sich dieselbe von vornherein auf 
einen Standpunkt stellt, der uisserhalb der Naturvrissenschaft in der Luft schwebt und von ihr nicht di- 
rect angegriffen und widerlegt werden kann. Die Naturwissenschaft vermag nur zu zeigai, dass die 
Behauptung überflüssig ist, weil Alles sich auf natürlichem Wege erklären lässt, und unwahrscheinlich, 
weil sonst in die endliche Natur ein Widerspruch eingeführt wird, der unserer ganzen Erfahrung wider- 
spricht und unser geistiges Bedürfhiss, überall causale Verhältnisse aufzufinden, verletzt. 

Die Erfahrung zeigt uns, dass von dem klarsten Bewusstsein des Denkers durch das dunklere 
Bewusstsein des Kindes zur BewussÜosigkeit des Embryos und zur Gefühlslosigkeit des m^ischHchen Eis, 

— durch das dunklere Bewusstsein unentwickelter Menschenra^en und höherer Thiere zur Bewusstlosig- 
keit der niederen Thiere und Sinnpflanzen und zur Gefühlslosigkeit der übrigen Pflanzen eine allmälige 
Abstufung ohne vollziehbare Grenze statt hat, und dass die nämliche Abstufung von dem Leben des 
thienschen Eis und der Pflanzenzelle durch mehr oder weniger leblose organisirte Elementargebilde 
(Theile der Zelle) zu den Krystallen und chemischen Molecülen sich fortsetzt. 

Der Analogieschluss aber sagt uns Folgendes. Wie alle Organismen nur aus St<^en bestehen 
und gebildet worden sind, die in der unorganischen Natur vorkommen, so sind selbstverständlich auch 
die den Stoffen anhaftenden Kräfte mit in die Bildung eingetreten. Wenn Stoffe zusammentreten, so 
vereinigen sich ihre Kräfte zu einer Besultirenden , wdche die neue, alla*dings nur r^tive Eigenschaft 
des entstand^ien Körpers darstellt. So ist Zinnober Quecksilber + Schwefel — Wärme; Zucker ist 
Kohle -f Wasserstoff + Sauerstoff — Wärme. So sind auch Leben und GeMhl neue relative Eigen- 
schaften, die den Eiweissmolecül^ unter besonderen Umständen zukommen. Dem entsprechend zeigt 
uns die Erfahrung, dass das Geisteeleben überall aufs innigste mit dem Natnrleben. zusunmenhängt, dass 
das eine das andere beeinflusst und ohne dasselbe nicht bestehen kann. Es ist daher nothwendig, dass, 
wie überall in der Natur Kräfte und Bewegungen nur an die Stofftheilchen gebunden sind, auch die 
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geistigen Krftfte und Bewegongen dem Stoffe anhaften , mit anderen Worten , dass sie aas den allge- 
meinen Krftften and Bewegungen der Natar zusammengesetzt sind und nach Ursache und Wirkung mit 
denselben susanmienhftngen. 

Dieser Forderung eines causalen Zusammenhanges kann sich kein Naturforscher, welcher nicht 
bewusst oder unbefwusst seinem obersten Princip untreu wird, entziehen. Die Aufgabe wftre also die, 
zu erkennen, wie die Kräfte des unorganischen Stoffes in dem zu Organismen gestalteten Stoffe sidi 
eombiniren, dass ihre Besulürenden Leben, Gefühl, Bewusstsein darsteUen. Die Erfüllung dieser Aufgabe 
liegt in weiter Feme; abto sie ist m5gHch. Es lassen sich für jeden einzelnen Punkt genügende An- 
deutungen geben. 

Es sei mir gestattet, einen dieser Punkte näher zu besprechen, denjenigen nämlich, in welchem mein 
YcHTgänger eine Grenze des Naturerkennens erblickt. Diess ist um so einladender, als Du Bois Rey- 
m o n d sich im üebijgen, wenn auch nicht mit so nackten Worten, doch eben so bestimmt und unbedingt 
auf den Boden des Causalprindps stellt, und dass daher, wenn diese eine Lücke ' ausgefüllt wäre, eine 
andere für seinen Standpunkt nicht mehr bestände. Die ganze Weltgeschichte, selbst die W^tordnung 
ist ihm die Folge der Mechanik der Atome. Es giebt keine Geistesthat, welche nicht aus den Kräften 
und Bewegungen des Stoffes sich berechnen liesse, wenn es möglich wäre diese zu kennen. Die mate- 
rieUen Vorgänge, die mit der Lösung eines Rechenexempels , mit der Seligkeit des musikalischen 
Empfindens, mit dem geistigen Vergnügen über eine wissenschaftliche Entdeckung verbunden sind, sind 
Produkte der Himmechanik. Der Geist kann sogar, wie Karl Vogt und vor ihm Cabanis aus- 
gesprochen haben, als die Absonderung der G^irnsubstanz betrachtet werden, ebenso wie die (Jalle das 
Sekret der Leber ist. 

Alles dieses erklärt Du Bois Beymond als im Princip begreiflich; allein, sagt er, wir lernen 
nur die Bedingungen des Geisteslebens kennen, nicht aber wie aus diesen Bedingungen das Geistesleben 
selbst zu Stande kommt. Die Empfindung und das Bewusstsein begleiten wohl nothwendig di^ mate- 
riellen Vorgänge im Gehirn, aber sie stehen ausserhalb des Causalgesetzes und bleiben uns ewige 
Bäthsel. 

Es ist nicht ohne Interesse, die eben dargelegte Ansicht »yon Du Bois Beymond, die er des 
Weiteren in Bildern und Beispielen ausführt, in ihre Oonsequenzen zu verfolgen und uns das allgemeine 
Ergebniss klar Yorzul^en. Wir kommen dann auf dieses: Der endliche Geist, wie er durch das Thier- 
reich bis zum Menschen sich entwickelt hat, ist ein doppelter — einmal der handelnde, erfindende, die 
Muskeln in Bewegung setzende, in die Weltgeschichte eingreifende, bewusstlose, materielle Geist; 
derselbe ist nichts anderes als die Mechanik der Stofftheilchen und unterliegt dem Gaosalgesetz, — dann 
der unthätige, beschauliehe, Lust und Schmerz, Liebe und Hass empfindende, sich erinnernde, phanta- 
sirende, bewusste, immaterielle Geist; derselbe liegt ausserhalb der Mechanik des Stoffes und kehrt 
sich nicht an Ursache und Wirkung. 

C^wöhnlich fasst man beide Seiten des Geisteslebens als Geist zusammen. Du Bois Beymond 
bezdchnet den letzteren ausschliesslich als Geist, und derselbe wäre, wenn die Trennung in der an- 
g^eb^en Art bestände, wirklich die allerdings unbegreifliche Absonderung des materiellen Geistes oder 
der Gehimatome; et wäre nichts als seine nutzlose Verzierung, der ihm unfehlbar folgende, wesenlose 
Schatten. Denn er steht ausserhalb der Verkettung von Ursache und Wirkung; er ist ohnmächtig und 
ohne Einfluss auf die Handlungen; ohne ihn hätte sich die Weltgeschichte genau so abgesponnen, wie 
sie es gethan. Auch ohne Bewusstsein wär^i die mathematischen Formeln erfunden, aufgeschrieben, 
gelehrt und angewendet, Telegraphen und Dampfinaschinen gebaut worden, — auch ohne Bewusstsein 
frttren theologische und philosophische Disputationen gehalten, gedruckt, gelesen und ihre Verfasser unter 
Umständen verbrannt worden, — ; jauch ohne bewusstes Gedächtniss wäre in den Schulen auswendig gelernt 
vnd überhört worden, — auch ohne musikalische Empfindung wäre Musik componirt, in den Proben 
wiederiiolt, aufgeführt und mit allen äusseren Zeichen des Entzückens oder Unbehagens angehört worden, — 
audi ohne poetische und künstlerische Empfindung wäre gedichtet, gemalt und geformt, wären die Werke 
der Künstler bewundert und kritisirt worden. Man hätte also ohne empfundenes und bevrusstes Geistes- 
leben Allee gedacht, gethan und gespro^en, aber blos mechanisch und nicht anders, ids ein sehr künst- 
lich erfundener todter Automat denken, handeln und sprechen würde. 

Die Grossartigkeit dieser Weltanschfl^ung lässt sich nicht läugn^i ; sie kann auf den Natur- 
forscher um so grösseren Eindruck machen, als sie überall folgerichtig verfährt und gegen kein natur- 
wissenschaftliches Princip verstösst, da ja das Inmiaterielle und Unbegreifliche in ein Gebiet verlegt wird, 
welches ausserhalb des Zusammenhanges der natürlichen und wirklichen Dinge liegt. Aus diesem Grunde 
ist auch die Anschauung naturwissenschaftlich nicht diseutirbar. Doch drängen sich gerade dem Natur* 
forscher versdiiedeiie Einwürfe auf. 

Ist es wohl denkbar, dass so viele Vorgänge, die ganz augenscheinlich aas Empfindung und 
Bewusstsein entsprungen sind, einen anderen, einen empfindungs- und bewusstlosen Ursprung haben? Ist 
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es wohl denkbar, dass Empfindung nnd Bewnsstsein so ganz umsonst da seien, dass wftbrend überall die 
Zweckmässigkeit in der organischen Natur so deutlich hervortritt, eine so zwecklose und überflüssige Er- 
^heinung gerade da eintrete, wo wir die höchste Zweckmässigkeit erwarten? Ist es wohl denkbar, dass 
das Causalprincip , das die ganze Natur regiert, gerade an der wichtigsten Stelle seinen Dienst versage? 
Ist es wohl denkbar, dass der organisirte Stoff beliebig und ohne Ursache eine Eigenschaft (Empfindung 
und Bewusstsein) erlange, und dass er sie beliebig und ohne Wirkung wieder verliere; denn im Ei und 
im Embryo wäre das empfundene und bewusste Geistesleben nicht vorhanden, es würde nach und nach 
auftreten, im Schlafe jede Nacht verloren gehen, im wachenden Zustande mehr oder weniger vollständig 
wieder gewonnen und beim Tode für inmier vernichtet werden? 

Das naturwissenschaftliche Bewusstsein wird durch diesen neuen Dualismus, wean es ihn auch 
nicht direct widerlegen kann, doch wenig befriedigt. Derselbe ist zwar himmelweit verschieden von dem 
gewöhnlichen Dualismus, indem er den Naturkräften die Alleinherrschaft, dem Geiste eine thatenlose 
nichtige Würde zuüieilt, und somit in keiner Weise die streng causalistische oder materialistische Be- 
trachtung aller stofflichen Vorgänge, auch derjenigen, die das Geistesleben zu Stande bringen, behindert. 
Gleichwohl wünschen wir eine Lösung, die mehr mit unseren Erfahrungen und unseren theoretischen 
Vorstellungen übereinstimmt. Und diese Lösung liegt, wie ich glaube, ziemlich nahe, wenn wir das 
ürtheil über die Erscheinungen in der organischen Natur auch auf diejenigen in der unorganischen Natur 
ausdehnen. 

Es ist ganz richtig, wenn Du Bois Bejmond sagt, dass wir nur die materiellen Bedingungen 
des Geisteslebens erkennen können, dass uns aber das Zustandekommen desselben aus den Bedingungen 
für inmier verborgen bleibt. Aber es wäre ein Irrthum, anzunehmen, dass wir das Zustandekonmien 
des Naturlebens überhaupt aus seinen Ursachen begreifen. Die gleiche Schranke wie in den geistigen, 
finden wir in allen rein materiellen Vorgängen. Wir wissen aus Erfahrung, dass in der unorganischen 
Welt die Ursache in der Wirkung aufgdit, aber es ist uns unfassbar, wie die Uebertragung geschidit. 
Wir wissen aus Erfahrung, dass ein in die Luft geworfener Stein auf die Erde fällt, und wir sagen, es 
geschehe desshalb, weil die Erde ihn anziehe; allein diese Anzi^ung ist für uns unbegreiflich. 

Was wir wissen, ist, dass zwQJi von einander entfernte Körper so auf einander wirken, dass sie, 
wenn kein Hindemiss entgegensteht, sich bis zur Berührung nähern. Worin aber diese Einwirkung 
besteht, wie dieselbe die gegenseitige Bewegung zu Stande bringt, ist uns gerade so unbegreiflich und 
wird uns gerade so ein ewiges Bäthsel bleiben, wie das Zustandekonmien der Empflndung und des Be- 
wusstseins aus den materiellen Ursachen. 

Das Nämliche finden wir bei allen materidlen, physikalischen und chemischen Vorgängen. Ein 
positiv und ein n^ativ elektrischer Körper bew^en sich gegen einander, zwei Körper mit gleichnamiger 
Elektrizität bewegen sich von einander weg. Wenn wir sagen, dass im ersten Falle Anziehung, im 
zweiten Abstossung statt finde, so sind diess nur kurze Ausdrücke, welche Reihen vcm gleichartigen Vor- 
gängen zusammenfassen, aber keine Erklärungen. Wir gewöhne uns aber an solche Ausdrücke; sie 
werden uns nach und nach so geläufig, dass wir glauben, wir begriff^i wirklich die durch sie bezeich- 
neten Vorgänge. Desswegen ist denn auch die Ansicht ganz allgemein verbreitet, die Natur in ihren 
einfiacheren unorganischen Erscheinungen biete unserer Erkenntniss keine Schwierigkeiten dar, während 
die Schwierigkeiten grundsätzlich überall die nämlichen sind. 

Man wird mir hier vielleicht einwenden, die Sache liege doch m6bi ganz gleich. Bei den rein 
materiellen Vorgängen sei uns allerdings die Beziehung zweier Stofftheilchen , welche deren Bewegung 
veranlasst, unbegreiflich. Bei den geistigen Vorgängen sei diese unbegreifliche Beziehung der Stoff- 
theilchen ebenfalls gegeben ; es komme aber noch etwas Anderes, etwas Neues hinzu, die geistige Regung, 
welche den materiellen Vorgang begleitet. Dieser Einwurf, wenn er wirklich sich erhöbe, wäre aber 
ungegründet; man würde dabei übersehen, dass die zwei Seiten, in welche man den geistigen Vorgang 
zerlegt, bd dem rein materiellen Vorgang ebenfalls vorhanden sind, hier aber nicht getrennt, sondern 
als eins aufgefasst werden, nämlich die Empfindung und die Reaction, welche die Empfindung hervorbringt. 

Diese Thatsache, dass die einfachsten unorganischen Vorgänge in ihrem Zustandekommen ebenso 
unzugänglich sind, wie die zusammengesetztesten Vorgänge im menschlichen Gehirn, baut uns die Brücke, 
die zu einer einh^tlichen Auffassung der Natur zu führen vermag. Gehen wir von dem. Bekanntoi aus, 
— in diesem Falle ist es die complizirte geistige Erscheiüung, — um daraus eine Vorstellung über 
das uns noch Unbekannte zu gewinnen. 

Wir kennen das Geistesleben nur aus unseren subjectiven Erfahrungen; wir wissen, dass wir 
Schlüsse machen, dass wir uns erinnern, dass wir Lust und Schmerz empfinden. Dass verwandte, ab^ 
unentwickelte Vorgänge bei Kindern und höheren Thieren vorkommen, schliessen wir aus ihren Hand- 
lungen und aus ihren körperlichen Aeusserungen, die wir als Ausdruck *von Gemüthsbewegung und 
Empfindung deuten. Dafür dass auch die niederen Thiere noch Empfindung besitzen, die nur gradweise 
von der bewussten Empfindung des Menschen verschieden ist, haben wir thatsächliche Beweise bloss in 
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Suren auf einen Reiz erfolgenden Bewegungen nnd in dem wichtigen Umstände, dass diese Reizbewegnngen 
mit den aufsteigenden Thierklassen durch alle Abstufungen in die complizirtesten Vorgänge des mensch- 
lichen Gehirns übergehen. Von den Beizbewegungen der niedersten Thiere kommen wir unvermerkt zu 
doien der einzelligen Pflanzen und der Sinnpflanzen, und yon da zu den Vorgängen der scheinbar reiz- 
losen Gew&chse, welche yon den Vorgängen in der unorganischen Natur nicht zu trennen sind. Zwischen 
den Beizbewegungen der Pflanzen und Thiere und den scheinbar reizlosen unorganischen Bewegungen, 
ist aber kein anderer Unterschied als der, dass bdm Beiz eine mächtige Ursache auf zahllose gleich- 
artig geordnete Stofftheilchen einwirkt und dadurch eine unseren Sinnen bemerkbare Orts- oder 
Empfindungs-Bewegung hervorbringt, während beim Mangel dieser bemerkbaren Bewegung die Ursache 
der moleculären, nach yerschiedenen Sichtungen erfolgenden Bewegungen nicht als Beiz bezeidmet wird. 

Mit den Beizbewegungen ist in der höher^i Thierwelt deutlich Empfindung yerbunden. Wir 
müssen diesselbe audi den niederen Thieren zugestehen, und wir haben keinen Grund, sie den 
Pflanzen und den unorganischen Körpern abzusprechen. Die Empfindung versetzt uns in Zustände des 
Wohlbehagens oder Missbehagens. Im Allgemeinen entsteht das Gefühl der Lust, wenn den natürlichen 
Trieben Befriedigung gewährt, das Gefühl des Schmerzes, wenn diese Befriedigung versagt wird. Da 
alle materiellen Vorgänge aus Bewegungen der Molecüle und Elementatome zosammengeseUt sind, so 
müssen Lust und Schmerz in diesen kleinsten Theilchen ihren Sitz haben, sie müssen durch die Art und 
Weise bedingt werden, wie die kleinsten Theilchen d^ auf sie einwirkenden Zug- und Druckkräften 
folgen können. Die Empfindung ist also eine Eigenschaft der Eiweissmolecüle ; und w^m sie den Ei* 
weissmolecülen zukommt, müssen wir sie auch denen der übrigen Stoffe zugestehen. 

Betrachten wir nun die Beziehung zweier Molecüle ungleicher chemischer Elemente (z. B. eines 
Sauerstoff- und eines Wasserstoffinolecüls), die in geringer Entfernung von einander sich befinden. Jedes be* 
steht nach der Annahme der jetzigen Chemie aus zwei nicht weiter zerlegbaren, abw doch sicher zo- 
sammengeeetzten Atomen. Vermöge seiner Zusammmisetzung besitzt das Atom veischiedene Eigen- 
schaften und Kräfte, es übt somit auch verschiedene Beize (Anziehungen und Abstossungen) auf die 
anderen Atome aus. Die fraglichen zwei Molecüle spüren oder empfinden in verschiedener Weise ihre 
gegenseitige Anwesenheit, sie wirken in verschiedener Weise anziehend und abstossend auf einander ein. 

Untersuchen wir, was bei einer bestimmten Anziehung (z. B. der chemischen) geschieht. Es ist 
dreierlei möglich, entweder folgen die Molecüle ihrer Neigung und nähern sich einander, oder sie sind 
durch andere, der Anziehung das Gleichgewicht haltende Kräfte zur Buhe verurtheilt, oder sie entfernen 
sich von einander, indem die ihrer Neigung feindlichen Kräfte das Uebergewicht erlangen. Die nämUchoi 
drei Möglichkeiten sind für eine bestimmte Abstossung (z. B. durch Wärme) gegeben : die beiden Molecüle 
folgen ihrem natürlichen Triebe und entfernen sich von einander, oder sie beharren in der gleichen 
Entfernung, oder sie werden mit Ueberwindung ihres Triebes durch andere Ursachen gegen einander 
gestossen. 

Wenn nim die Molecüle irgend etwas besitzen, was der Empfindung wenn auch noch so ferne 
verwandt ist, — und wir können nicht daran zweifeln, da jedes die Gegenwart, die bestimmte Beschaffen- 
heit, die besonderen Kräfte des anderen empfindet und entsprechend dieser Empfindung den Trieb zur 
Bewegung hat und unter Umständen auch wirklich sich zu bewegen anfängt, gleichsam lebendig wird, da 
femer solche Molecüle die Elemente sind, welche Lust und Schmerz bedingen, — wenn also die Molecüle 
etwas der Empfindung Verwandtes spüren, so muss es Wohlbehagen sein, wenn sie der Anziehung 
oder der Abstossung, ihrer Zuneigung oder Abneigung folgen können, Missbehagen, wenn sie zu einer 
gegentheiligen Bewegung gezwungen sind, weder Wohlbehagen noch Missbehagen, wenn sie in Buhe 
bleibe. 

Da nun die Molecüle mit mehreren ungleichen Zug- und DruckkiiLften auf einander einwirken, 
so werden, wenn sie in Bewegung gerathen, von ihren Neigungen immer die einen befriedigt, die anderen 
beleidigt. Diese verschiedenen Empfindungen sind aber nothwendig nach Beschaffenheit und Stärke 
ungleich, je nachdem sie durch die allgemeine Gravitations- Anziehung, durch die allgemeine Abstossung 
der Elasticität und der Wärme, durch elektrische und magnetische Anziehung und Abstossung, durch 
chemische Verwandtschaft verursacht werden. Die einfachsten Organismen, wenn ich diesen Ausdruck 
brauchen darf, die wir kennen, die Molecüle der chemischen Elemente werden also gleichzeitig von 
mehreren qualitativ und quantitativ verschiedenen Empfindungen bewegt, die sich zu einer Gesammt- 
empfindung der Lust oder des Schmerzes zusanmiensetzen. 

Wir finden somit auf der niedersten und einfachsten Stufe der Stofforganisation, die wir kennen, 
wesentlich die nämliche Ersdieinung wie auf der höchsten Stufe, wo sie uns als bewusste Empfindung 
entgegentritt. Die Verschiedenheit ist nur eine gradweise; auf der höchsten Stufe sind die Affekte in 
Folge der reichen Gliederung nur viel zusanmiengesetzter und feiner und in Folge massenhafter Zusammen- 
ordnung der Stofftheilchen viel lebhafter geworden. 
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Fassen wir das Geistesleben in seiner allgemeinsten Bedeatung als den immateriellen Ausdruck 
der materiellen Erscheinung, als die Vermittlung yon Ursache und Wirkung, so finden wir es überall in 
der Natur. Geistige Kraft ist das Vermögen der Stofftheilchen, auf einander einzuwirken. Der geistige 
Vorgang ist die Vollziehung dieser Einwirkung, wdche in Bewegung, somit in Lageveränderung der Stoff- 
theilchen und der ihnen anhaftenden Er^Ufte besteht, und dadurch unmittelbar zu einem neaen geistigen 
Vorgang führt. So schlingt sich das nämliche geistige Band durch alle materiellen Erscheinungen. 

Der m^ischliehe Geist ist nichts anderes als die höchste Entwickehmg der geistigen Vorgftnge, 
welche die Natur überall beleben und bewegen, auf unserer Erde. Er ist aber nicht das Abeonderungs- 
produkt d&: Gekimsubstanz ; als solches w&re er ohne weiteren Einfluss auf das Gehirn, wie die abgesonderte 
Galle ohne weitere Bedeutung für die Leber ist. Empfindung tmd Bewusstsein haben vielmehr ihren 
festen Sitz im Gehirn, mit dem sie unauflöslich verbunden sind, und in wachem durch ihre Vermittlung 
neue Vorstellungen gebildet und in Thaten umgesetzt werden. Wie der Stein nicht zur Erde flöge, wenn 
er die Anwesenheit der Erde nidit empfände, so würde auch der getretene Wurm sich nicht krümmen, 
wenn ihm die Empfindung mangelte, und das Gehirn würde nicht vernünftig handeln, wenn es ohne 
Bewusstsein wftre. 

Diese Anschauung befriedigt auch vollständig unser causales Bedürfniss. Es ist für den Natur- 
foiBcher eine logische NoÜi wendigkeit, in der endlichen Natur nur gradweise Unterschiede gelten zu lassen. 
Wie es für alles Räumliche ebenso für alles Zeitliche ein Maass giebt, so muss es auch ein gemeinsames 
Maass für die geistigen Vorgänge geben. Wie die materielle Natur sich vom Einfachsten zum Zusammen- 
gesetztesten allmälig abstuft, so muss auch in der ihr parallel gehenden geistigen Natur eine ähnliche 
Abstufung bestehen. Wir finden in den Atomen und Molecülen zwar noch nicht Lust und Schmerz, noch 
nicht Liebe und Hass ausgesprochen, aber doch die ersten Keime, gleichsam die Uranfänge zu diesen 
Affekten, und es wäre die Aufgabe einer vergleichenden Psychologie, das Bewusstsein durch die unbewusste 
Empfindung bis zum empfindungslosen Beiz der Stoffthoilchen zu verfolgen. 

Das geistige Gebiet bietet aber der Erkenntniss viel grössere Schwierigkeiten dar als das materielle, 
weil wir als unmittelbare Erfahrung bloss unsere subjectiven Wahrnehmungen benutzen können, und weil 
uns ein besonderes Sinnesorgan mangelt, um an anderen Körpern objective Wahrnehmungen zu machen. 
Die Beobachtung mit unsem für andere Zwecke eingerichteten Sinnen giebt uns nur auf Umwegen und 
in sehr mangelhafter Weise Kunde von den geistigen Vorgängen in anderen Wesen , und unser Urtheil 
über dieselben wird um so unsicherer, je weiter wir uns abwärts in der Natur von uns selber entfernen. 
Es wird daher vielleicht nie möglich, das Maass für die geistigen Vorgänge wirklich aufzufinden und zu 
begründen, und die vergleichende Psychologie zu einer Naturwissenschaft zu erheben. 



Die naturwissenschaftliche Erkenntniss bleibt in der Endlichkeit befangen, der Naturforscher 
muss sich daher strenge auf das Endliche beschränken. Die Forderung, die man wohl an ihn stellt, 
dass er mehr philosophische Bildung haben, dass er philosophische Kritik Üben müsse, weil die meta- 
physische Speculation doch nicht ganz zu umgehen sei, zeigt nur, wie schwer es ist, zwei absolut ver- 
schiedene Gebiete, die einmal zur allgemeinen Verwirrung mit einander vermengt waren, von einander 
loszulösen. Die Macht der Erziehung und Gewohnheit war auch bis in die neueste Zeit ein Hindemiss, 
dass diese Scheidung sich vollständig und grundsätzlich vollziehe, und doch ist ja von vornherein und 
aus Erfahrung sicher, dass jeder metaphysische Zusatz die Naturforschung nur zu einer trüben und un- 
klaren Legirung macht. 

Die Naturforscfaung muss exact sein; sie muss sich durchaus von Allem, was die Grenze des 
Endlichen und Erkennbaren überschreitet, von allem Transcendenten fern halten ; sie muss, da ihr Object 
nur der endliche krafbbegabte Stoff ist, streng materialistisch verfahren, ohne zu vergessen, dass dieser 
richtige Materialismus ein empirischer und kein philosophischer ist, und dass ihm die gleichen Grenzen 
gesteckt sind, wie dem Gebiete, auf dem er sich bewegt. 

Damit soll nicht gesagt werden , dass der Naturforscher nicht philosophiren , dass er sich nicht 
auch auf idealen und transcendenten Gebieten bewegen dürfe. Aber er hört auf Naturforscher zu sein, 
und was ihm dabei etwa aus seinem Berufe zu Ghite kommt, ist nur das, dass er die beiden Gebiete 
streng auseinander hält, dass er das Eine als das reine Gebiet des Forschens und Erkennens, das Andere 
aber, indem er es von allem Endlichen befreit, als das verborgene Gebiet der Ahnung zu behandeln weiss. 

Dem mensdilichen Geiste, seinem Forschungstriebe und seiner Erkenntniss steht die ganze sinn- 
lich wahrnehmbare Welt offen. Er dringt vermittelst Telescop tmd Rechnung in die grössten Ent- 
feiBungen, vermittelst Mikroskop und Combination in die kleinsten Räume. Er erforscht den zusammen«- 
gesetztesten und verwickeltsten Organismus, der ihm selber ang^iört, nach den mannigfaltigsten Richt- 
ungen. Er erkennt die in der Natur herrsQhenden Kräfte und Gesetze, und macht sich dadurch die 



Digitized by 



Google 



41 

unorganische und organische Welt, so weit er sie erreichen kann, dienstbar. Wenn er die bisherigen 
Errungenschaften in den Gebieten des Wissens und der Macht überblickt und an die künftigen noch 
grösseren Eroberungen denkt, so kann er mit Stolz sich als den Herrscher der Welt fühlen. 

Aber was ist diese Welt, die der menschliche Geist beherrscht? Nicht einmal ein SandkÖmchen 
in der Raumewigkeit, nicht eine Sekunde in der Zeitewigkeit und nur ein Aussenwerk an dem wahren 
Wfsen des Alls. Denn auch an der winzigen Welt, die ihm zugänglich ist, erkennt er nur das Ver- 
änderliche und Vergängliche. Das Ewige und Beständige, das Wie und das Warum des Alls bleibt 
dem menschlichen Geiste für immer unfassbar , und wenn er öä versucht , die Grenze der Endlichkeit zu 
überschreiten, so vermag er nur sich selbst zum lächerlich ausgestatteten Götzen aufzublähen oder das 
Ewige und Göttliche durch menschliche Verunstaltungen zu entwürdigen. Selbst der zu vollkommener 
naturwissenschaftlicher Einsicht gereifte Geist vermöchte in seiner Beschränktheit aus der Gottheit, die 
er von allem Endlichen und Vergänglichen frei machen will, nur einen constitutionellen Scheinkönig zu 
bilden, (welcher nach dem bekannten Ausspruche eines jüngst dahingegangenen Staatsmannes) „herrscht, 
aber nicht regiert". 

In der endlichen Welt walten unabänderlich die ewigen Naturkräfte, deren Wirkungen wir als 
Gesetze der Bewegung und Veränderung erkennen. Ob und wie sie Inhalt und Ausfluss eines in Ewig- 
keit beharrenden, bewussten Zweckes sind, übersteigt unser Fassungsvermögen. 

Wenn mein Vorgänger Du Bois Reymond seinen Vortrag mit den niederschmetternden 
Worten: Ignoramus und Ignorabimus geschlossen, so möchte ich den meinigen mit dem be- 
dingten aber tröstlicheren Ausspruche schliessen, dass die Früchte unsers Forschens nicht bloss Kennt- 
.nisse, sondern wirkliche Erkenntnisse sind, welche. den Keim eines fast unendlichen Wachsthumes in sich 
tragen, ohne desshalb der Allwissenheit um den kleinsten Schritt sich zu nähern. Wenn wir eine ver- 
nünftige Entsagung üben , wenn wir als endliche und vergängliche Menschen , die wir sind , uns mit 
menschlicher Einsicht bescheiden, statt göttliches Erkennen in Anspruch zu nehmen, so dürfen wir mit 
voller Zuversicht sagen: • 

Wir wissen und wir werden wissen. 

(V* Stunde Pause.) 



Sodann folgte der Vortrag des Hm. Professor Dr. Klebs aus Prag: 

Deber die Umgestaltung der medieinischen Anschauungen in den letzten drei Jahrzelinten. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Als ich den Plan fasste, Ihnen in übersichtlicher Weise die Umwandlungen darzulegen, welche 
der Inhalt des medieinischen Denkens und Handelns in den letzten 30 Jahren etwa erfahren hat, wollte 
ich einer von meinem verehrten Lehrer und Freunde Budo^ph Virchow, wie mir scheint, mit 
vollster Berechtigung ausgesprochenen Forderung nachkonmien, welche von den Rednern in dieser Ver- 
sammlung in erster Linie derartige Uebersichten verlangte, die geeignet sind , den Gang der wissen- 
schaftlichen Arbeit in den verschiedenen Gebieten der Naturwissenschaften zu veranschaulichen und den 
Fachgenossen, welche dem gerade behandelten Gebiete ferner stehen, einen Einblick in dasselbe zu ver- 
schaffen. Unzweifelhaft wird aus einem solchen Verfahren ein bedeutender Nutzen für die naturwissen- 
schaftliche Forschung im Allgemeinen hervorgehen, indem die Methoden, welche, in den einzelnen Zweigen 
geübt werden und die ^us den beobachteten Thatsachen hervorgehenden theoretischen Anschauungen 
sich auf diesem Wege mittheilen und zu allgemeiner Verwerthung bringen lassen. Für die Medicin 
aber ist dieser innige Contact und dieser Meinungsaustausch mit den übrigen Zweigen der Naturforschung 
um so nothwendiger, als hier das practische Bedür&iss oftmals andere Forderungen erhebt, als diejenigen 
sind, welche an den Forscher in Gebieten herantreten, denen eine derartige Beziehung auf das tägliche 
Leben abgeht, und die sich des Vortheils erfreuen, sich fem halten zu dürfen von des Lebens unruhigem 
Treiben. Um so grösser ist für uns Mediciner das Bedürfhiss, Rechenschaft abzulegen von unserem SoU 
und Haben in solcher Versammlung von Naturforschem und Freunden der Naturforschung, als die 
immer steigende Masse der Thatsachen in unserem Gebiete die Sonderung des Wesentlichen von dem 
Unwesentlichen erheblich erschwert. Die grosse practische Bedeutung, welche unsere theoretischen An- 
schauungen für das ärztliche Handeln nothwendigerweise haben müssen, dürfte für eine solche Darstellung 
der älteren und neueren medieinischen Anschauungen auch das Interesse weiterer Kreise gebildeter Laien 
in Anspruch nehmen, welche in unseren Versammlungen zahlreich vertreten zu sein pflegen. 

6 
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Dieses waren in Kurzem die Motive, welche mich zu der Wahl meines Thema^s veranlasst hatten ; 
hätte ich gewnsst, dass ein viel competenterer Forscher, als ich, mein hochverehrter Lehrer Helmholt z, 
denselben Gegenstand in öffentlichem Vortrage*) behandeln würde, so wäre meine Absicht wohl nicht zur 
Ausführung gekommen. Nun die gedankentiefe Darstellung des grossen Physiologen vorliegt, in welcher 
er, vornehmlich an eigene Erlebnisse anknüpfend, den Einfluss der durch Johannes Müller in die 
medicinische Forschung eingeführten naturwissenschaftichen Methode auf das medicinische Wissen und 
Können bespricht, bleiben mir nur Ergänzungen übrig, welche, wie ich mit grosser Freude gestehen darf, 
sich in das von dem verehrten Meister gelieferte grossartige üebersichtsbild einfügen lassen und für den- 
jenigen zum Yerständniss nothwendig sind, welcher der eigentlichen medicinischen Forschung femer 
gestanden. 

Was aber den wesentlichen geistigen Inhalt der medicinischen Beformbewegung betrifft, so 
können wir denselben nicht besser charakterisiren, als mit den Worten des Meisters. Als den Ghrund- 
fehler der älteren Zeit bezeichnet er, dass „dieselbe einem falschen Ideal von Wissenschaftlichkeit nach- 
jagte in einseitiger und unrichtig begrenzter Hochschätzung der deductiven Methode.*' (1. c. 8. 7.) 

Indem auf zu wenig breiter Orundlage ein umfassendes Gebäude medicinischer Theorie aufgebaut 
wurde, musste, wie dies Helmholtz in drastischen Beispielen erläutert, die wissenschaftliche Medicin einen 
künstlichen, dogmatischen Charakter annehmen und sich der einzigen Basis naturwissenschaftlicher 
Forschung, der Beobachtung mehr und mehr entfremden. Die Bückkehr zu der experimentellen Basis 
und die hiedurch erlangten mächtigen Fortschritte schildert sodann derselbe Redner mit folgenden Worten : 

„Man griff an, wo man irgendwie einen Weg sah, einen der Lebensvorgänge zu verstehen ; man 
setzte voraus, sie seien verständlich und der Erfolg entsprach dieser Voraussetzung. Jetzt ist eine feine ' 
und reiche Technik für die Methoden des Mikroskopirens , der physiologischen Chemie, der Vivisectionen 
ausgebildet, letztere namentlich mit Hilfe des betäubenden Aethers und des lähmenden Curare ausser- 
ordentlich erleichtert, wodurch eine Fülle von viel tiefer gehenden Problemen angreifbar werden, die 
unserer Generation noch ganz hoffnungslos erschienen. Das Thermometer, der Augen-, Ohren- und 
Kehlkopfepiegel, die Nervenreizung am Lebenden, geben dem Arzte Möglichkeiten feiner und sicherer 
Diagnostik, wo uns noch absolutes Dunkel erschien; die immer steigende Anzahl nachgewiesener para- 
sitischer Organismen setzt greifbare Objecto an die Stelle mystischer Krankheitsentitäten und lehrt den 
Chirurgen, den furchtbar tückischen Zersetzungskranklieiten zuvorzukommen.** 

Die ferneren Aufgaben und die bei ihrer Lösung zu befolgende Methode aber kennzeichnet er 
folgender Massen: 

„Der Arzt muss streben, voraus zu wissen, was der Erfolg seines Eingreifens sein wird, wenn 
er so oder so verfährt, um dieses Vorauswissen des Kommenden oder des noch nicht durch Beobachtung 
Festgestellten zu erwerben, haben wir keine andere Methode als die, dass wir die Gesetze der That- 
sachen durch Beobachtung kennen zu lernen suchen; und wir können sie kennen lernen durch Induction, 
durch sorgfältige Aufsuchung, Herbeiführung, Beobachtung solcher Fälle, die unter das Gesetz gehören. 
Glauben wir ein Gesetz gefunden zu haben, dann tritt auch das Geschäft des 
Dedufirens ein. Dann haben wir die Consequenzen unseres Gesetzes möglichst vollständig abzuleiten, 
aber freilich zunächst nur, um sie an der Erfahrung zu prüfen, so weit sie sich irgend prüfen lassen, 
und um durch diese Prüfong zu entscheiden, ob das Gesetz sich als gültig bewähre und in welchem 
Umfange. Dies ist eine Arbeit, die eigentlich nie aufhört. Der ächte Naturforscher überlegt bei jeder 
neuen fremdartigen Erscheinung, ob nicht die bestbewährten Wirkungsgesetze längst bekannter Kräfte 
eine Abänderung erhalten müssen; natürlich kann es sich dabei nur um eine Abänderung handeln, die 
dem ganzen Schatze der bisher aufgesammelten Erfahrungen nicht widerspricht. So kommt er freilich 
nie zur unbedingten Wahrheit, aber doch zu so hohen Graden der Wahrscheinlichkeit, dass sie praktisch 
der Gewisskeit gleich stehen.** ^ 

Ich werde nun versuchen, Ihnen an der Hand dieser grundlegenden Gedanken die thatsäch- 
liche Entwicklung unserer Anschauungen von den Krankheitsprocessen darzulegen und die Umgestaltungen, 
welche dieser Begriff in den letzten 30 Jahren erfahren hat. '*'*) 

Zuerst müssen wir zu diesem Zwecke einen Rückblick auf die älteren Anschauungen werfen 
und sodann die Erfahrungen der Neuzeit und die Methoden, durch welche sie gewonnen wurden, berühren, 
soweit dies bei der Kürze der zu Gebote stehenden Zeit , den beschränkten Mitteln eines nicht von De- 
nfonstrationen zu begleitenden Vortrages möglich sein wird. 

Was zunächst die älteren Anschauungen von dem Wesen der Krankheit betrifft, so ist ee nicht 



*) Das Denken in der Medicin. Rede gehalten zur Feier des Stiftongstages der mililar&rztliohen Bildnngs- 
anstalten am 2. August 1877 vom Dr. H. Helmholtz. Berlin. Hirscfawald. 

**) Der nachstehende Text war bereits geschrieben bevor Helmholtz* Rede in meine Hand gelangte. Kleb 8. 
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gerade leicht, sich aus den yorhandenen Schriften ein Bild zu entwerfen yon Zeiten, welche wir nicht 
miterlebt haben. Gar Manches, was hier zum Ausdruck gelangt als allgemeinste Wahrheit, hat nur 
eine beschrftnkte Wirkung auf die Anschauungen der Aerzte gehabt und entspricht die QuintesMnz der 
theoretischen Deduction nicht immer dem Handeln und Denken der Verfasser. So sehen wir, däss die 
fCbr uns werthvollsten, weil unsere modernen Anschauungen vorbereitenden Bemerkungen oft nebensäch- 
lich, in Specialarbeiten angedeutet werden, und auf die Entwicklung einer allgemeinen Theorie der 
Krankheit noch keinen Einfluss gewinnen. Im Allgemeinen kann man sagen, dass auch jetzt noch, bei 
den medicinischen Reformern der letzten 3 Jahrzehnte nur diejenigen Vorgänge in Betracht gezogen 
werden, welche als Symptome, Krankheitserscheinungen bezeichnet werden, während die eigentlichen Ur- 
sachen dieser Vorgänge unberücksichtigt bleiben. 

Eine sehr geringe Einwirkung auf das ärztliche Denken und Thun dfUfte die am Anfang dieses 
Jahrhunderts herrschende Naturphilosophie ausgeübt haben. Wenn z. B. Schelling annahm, dass die 
Krankheit in dem von ihm construirten* idealen Organismus nur durch eine unzweckmässige Organisation 
des Körpers auftrete oder wie er sich ausdrückt, als eine Differenz zwischen Product und Productivität, 
die ein Abtrünnigwerden des Organismus yom Vorbilde seiner Entwicklung zur Folge hat, erscheine, so 
leuchtet sofort ein, dass dieSe Definition nur für eine beschränkte Anzahl yon Processen Gültigkeit hat 
und höchstens die Disposition zur Krankheit, aber nicht diese selbst erläutert. Die Wirkung dieses 
Systems war gering, indem durch dasselbe wenig mehr als eine unverständliche Zeichen- und Bildersprache 
eingeführt wurde, welche wohl als Ausdruck tieferen Verständnisses dem Laien imponiren konnte, von 
den mit naturwissenschaftlichem Sinne begabten Aerzten aber alsbald verworfen wuxde. So sagt Johann 
Christian Beil in seinem Buche von dem Grunde und der Erscheinung der Krankheit (1815), Fol- 
gendes hierüber, nachdem er die Anschauungen Schellings u. A. sehr ausführlich auseinandergesetzt 
hat ; „Sofern uns aber das Wesen der Krankheit ganz unbekannt ist, wir von der Anomalie des Lebens- 
processes oder von der Disproportion der Spannung — auch ein damals verwendeter, nicht minder 
nichtssagender Ausdruck — nichts wissen, selbst das Aeussere, als das Symbol des Inneren nicht ver- 
stehen, die Mischung der thierischen Materie, ja selbst die Form ihrem Grunde nach nicht kennen, uns 
also bloss die erste Ursache (?) und die letzten Erscheinungea der Krankheit, aber nichts von allem dem, 
was zwischen Beiden in der Mitte liegt, bekannt ist, so folgt daraus, dass die Pathologie für jetzt noch 
reine Empirie sei und demgemäss, jedoch auf eine bessere Art, als es bis jetzt geschehen, ist, behandelt 
werden müsse''. (1. c. 31.) 

Es war hiermit, am Anfange dieses Jahrhunderts, wieder der einzige Weg bezeichnet, auf dem zur 
Erkenntniss der Krankheitsprocesse gelangt werden kann, jener Weg, auf den in dem vorigen Jahrhundert 
bereits Boerhave verwiesen hatte. Was nun aber die Entwicklung dieser Anschauungen betrifft, so hat 
dieselbe emea überaus langsamen, zögernden, von vielfachen BückfiUlen unterbrochenen Verlauf ge- 
nommen. Schon Beil hatte durch die Annahme einer besonderen Lebenskraft, die er sich freilich voll- 
kommen materiell vorstellte, den Weg zu müssigen Spekulationen wieder eröffiiet. Für die practische 
Thätigkeit hatte diese Anschauung indess die Bedeutung, dass sie eine bequeme Formel bildete, um 
die Krankheitserscheinungen, welche bald eine Steigerung, bald eine Schwächung dieser Kraft darstellen 
sollten, in eine Anzahl leicht übersichtlicher Beihen zu bringen, freilich auf Kosten tieferen Verständ- 
nisses derselben. So hat sich auch diese Bichtung für die Weiterentwicklung der medicinischen Anschauungen 
ziemlich unfruchtbar erwiesen und wissen wir aus den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts nur wenig 
positive Thatsachen zu melden, welche eine dauernde Bereicherung unserer Kenntnisse auf diesem Gebiet 
darstellen, während der Erfolg oder wenigstens das Ansehn der Aerzte gerade in dieser Zeit eine Höhe 
erreichte, welche ihnen in der G^enwart nicht mehr zugestanden wird. 

Ein tieferes Verständniss der pathologischen Processe wurde zuerst durch Johann Lucas 
Schönlein angebahnt, welcher ein eingehendes Studium der einzelnen Krankheitsprocesse, die er als 
scharf characterisirte, besondere Vorgänge erkannt hatte, als die Grundlage jedes Fortschrittes bezeich- 
nete, während damals eine einseitige Beiztheorie, als Folge des Systems des Engländers Brown, oder 
eine ebenso einseitige Entzündungs- Theorie, die von Broussais in Frankreich und von Marcus in 
Deutschland cultivirt wurde, sich bemühte, diese Differenzen in den Krankheitsprocessen mehr zu ver- 
wischen. / 

Wir sehen in den letzten beiden Sichtungen eine Eigenthümlichkeit der medicinischen Specu- 
lation wieder auftauchen, welche in den verschiedensten Zeiträumen immer wiederkehrt, und darin besteht, 
dass an die Stelle des complicirten Krankheitsbegriffes eine einzelne Erscheinung, welche sich in vielen 
Krankheiten wiederholt, gesetzt wird, bald das Fieber, bald die Entzündung. Derartige Verallgemeiner- 
ungen blieben auch nicht ohne Fiinfl^M auf das practische Handeln und führten unter Anderem zu der 
übermässigeii Blutverschwendung, wdche noch jekt theilweise in Italien, aber auch bei uns, wenigstens 
in der populären Medicin, noch geübt wird. 

Das grosse Verdienst jenes vidumfassenden, groesartig angelegten Geistes (Schönlein*s) besteht 

6» 



Digitized by 



Google 



44 

darin, dass er das Princip aller Naturforschung, die Erscheinungen von ihrer ersten Entstehung durch 
alle Phasen ihrer Entwicklung zu verfolgen, in die Medicin einführte. Wohl war es vielfach aus- 
gesprocÄen, dass auch die Krankheit ein Process sei, eine Entwicklung habe, aber dass die besondere 
Entwicklung jeder einzelnen Krankheit eigenthümlich, diese wesentlich characterisirt, war noch nicht zurn^ 
Bewusstsein gelangt; allerdings eine Thatsache, welche uns jetzt schwer begreiflich ist, seitdem jener 
Schönlein'sche Säte ein integrirender Bestandtheil unserer gesammten medicinischen Anschauungen 
geworden ist. — Wie wenig aber vor Schönlein diese so einfach erscheinende Auffassung durch- 
gedrungen war, das beweist die mangelhafte Beschreibung von Krankheitsprocessen, deren Besonderheit 
gegenwärtig jedem Laien geläufig ist, wie z. B. der acuten Infections - Krankheiten, in der älteren Zeit; 
ein Mangel, welcher gegenwärtig eine der Hauptschwierigkeiten der medicinisch- historischen Forschung 
darstellt. So sind in der älteren Medicin die Epidemien der Pest, der typhösen Fieber, der acuten 
Exantheme, wie Blattern, Scharlach, Masern u. s. w., in zahlreichen Beschreibungen der Schriftsteller gar 
nicht mehr von einander zu trennen und doch handelt es sich Mler in vielen Fällen um äussere, höchst 
auffallende Differenzen in den Erscheinungen, welche diese Processe hervorrufen. 

Wenn ich Schönlein als den Repräsentanten der modernen, auf rein naturwissenschaftliche Prin- 
cipien begründeten Medicin angeführt habe, so soll damit keineswegs das " Verdienst so vieler anderer 
Forscher, die in der gleichen Bichtung gewirkt haben, namentlich in anderen Ländern, in Abrede gestellt 
werden. Selten wohl geschieht es, dass eine durch die Entwicklung einer bestimmten Zeitperiode gereifte 
Idee nur von einem hervorragenden Geiste erfasst und ausgesprochen wird. So auch geschah es bei dieser 
Entwicklungs-Phase der Medicin. Schon Sydenham in England, dann die grossen Kliniker, welche in 
Frankreich die Revolutionszeit mit ihrer Befreiung der Geister von hergebrachten Vorurtheilen gezeitigt 
hatte, die trefflichen Praktiker der älteren und jüngeren Wiener und Prager Schule, alle diese haben 
unzweifelhaft dazu beigetragen, dass die Medicin endlich einmal anfing, nach der Mehrung der sachlichen 
Kenni ^se zu ötreben, bevor sie sich an die Bildung einer Krankheits-Theorie heranwagte. Schönlein 
aber hat ohne Zweifel diese Aufgabe in der umfassendsten Weise erkannt, ausgesprochen und in seinen 
Schülern den Keim zu der gegenwärtigen, wie ich glaube, erfreulichen Entwicklung der Medicin nieder- 
gelegt. 

Eine jede derartige Entwicklung, welche auf einer radicalen Umwandlung der Auffassungen und 
einer neuen Formulirung der Ziele der Forschung beruht, kann natürlich nicht in stetiger Weise sich 
entwickeln, sondern, indem Berufend und Unberufene sich in den Kampf der Geister einmischen, entstehen 
nicht selten eigenthümliche, voreilige, den ruhigen Gang der Forschung schädigende Theorien, welche eine 
sofortige Bekämpfung seitens der Zeitgenossen erheischen, Kämpfe hervorrufen, für welche ein späteres 
Geschlecht nur wenig Verständniss und Theilnahme besitet. Sa war diess der Fall mit der Auffassung 
der Krankheit als eines parasitären Wesens, wie sie namentlich durch Stark in Jena vertreten wurde, 
übrigens auch schon früher für einzelne Processe, wie namentlich die Geschwülste, lebhafte Verfechter 
gefunden hatte. Wir können uns damit begnügen, darauf hinzuweisen, wie dieser Auffassung ein offen- 
barer, logischer Fehler anhaftet, indem sie eine Reihe von Zuständen , einen Vorgang oder Process, fttr 
einen Gegenstand , ein Object nahm. Man kann diese , uns jetet kaum verständliche Richtung auch 
nicht, wie dieses der verdienstvolle medicinische Historiker Häser thut, damit entschuldigen, dass 
man diese Art ontologischer Auffassung der Krankheitsprocesse für eine ideale, mehr bildlich zu nehmende 
erklären will. In der That scheint mir die an sich berechtigte Bekämpfung dieser Richtung, wie sie 
in allen neueren Werken über die allgemeine Krankheitslehre sich vorfindet, durch eine sehr grobe, rein 
mechanische Auffassung des Parasitismus der Krankheiten hervorgerufen zu sein. Dieser Lehre gegenüber 
aber machte sich nun eine ebenso extreme Richtung geltend, welche alle Krankheitsprocesse als rein interne 
Vorgänge betrachtete und vollständig die Bedeutung der äusseren Einflüsse übersah, welche die Krank- 
heitsvorgänge hervorrufen. 

Sehen wir, um diesen Säte zu erläutern, zu, wie sich in Folge der Schönlei naschen Gesichts- 
punkte, fernerhin in den leteten drei Jahrzehnten die medicinischen Anschauungen gestalteten. Der Inhalt 
des medicinischen Wissens wurde, wie es natürlich war, zunächst durch die anatomische Forschung und 
durch die Ausbildung der üntersuchungsmethoden erheblich bereichert. Indem die erstere Methode ausge- 
zeichnete Vertreter in den verschiedensten Ländern fand, gab sie der Auffassung von der Besonderheit 
der Krankheitsprocesse ihre feste Grundlage. Die zweite Methode, namentlich in Wien mit der ersten 
Hand in Hand gehend, brachte jenes die noch lebende, ältere Generation von Aerzten überraschende 
Resultat hervor, dass wir lernten, am Krankenbett anatomisch zu denken und am Secirtisch die einzelnen 
Phasen der Krankheitsprocesse zu einem vollständigen Bilde des Vorganges zu verknüpfen ; eine schwierige 
Aufgabe, denn es handelte sich darum, die wechselnden Vorgänge und Erscheinungen, welche man 
während des Lebens wahrgenommen, in den pathologischen Veränderungen der Organe wiederzufinden, 
welche im einzelnen Fall meist nur eine einzige Phase dieser Processe repräsentiren. 

Die Sicherheit, welche durch diese beiden Errungenschaften der Erkennung der Krankheiten, der 
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Diagnose, gegeben war, Hess nun lange Zeit übersehen, dass hiedurch allein die eigentliche Aufgabe des 
Arztes, die Heilung der Krankheiten, keineswegs gefördert wurde. Es konnten sich daher die rein 
empirischen, therapeutischen Schulen, vor Allem die sog. Homöopathie, noch bis in die neueste Zeit eine 
gewisse Geltung bewahren, vorzugsweise natürlich in den Kreisen der Laien; stellenweise werden aber 
auch noch gegenwärtig von dieser Seite Ansprüche auf eine Gleichberechtigung mit der wissenschaftlichen 
Medicin erhoben, die nicht energisch genug zurückgewiesen werden können. Hier genüge es zu bemerken, 
dass keine Richtung der Forschung auf die Berücksichtigung wissenschaftlich gebildeter Kreise Anspruch 
erheben kann, welche sich einer notorisch falschen Methode bedient. Wir können den Jüngern Hahne- 
manns ihr similia similibus vergeben, da dieser Satz, dass Gleiches durch Gleiches geheilt werde, 
auf einer völligen Verkennung des Wesens der Krankheitsprocesse beruht, einem allgemeinen Erfahrungssatz 
widerspricht und für jeden regelrecht geschulten Geist unschädlich ist. Aber dass die Anhänger dieser 
Lehre, unbekümmert um die Entwicklung der wissenschaftlichen Methode, welche die zu lösenden Fragen 
zu vereinfachen sucht, den Organismus noch immer wie den Fragekasten eines Journals behandeln, in 
den es genügt, die oft einfältig genug gestellten Fragen zu werfen, um von einer geflllligen Bedaction die 
Antwort zu erhalten, dieses scheidet sie fOr immer von der vrissenschaftlichen Medicin, auch wenn sie ihre 
Werke mit noch so vielen, dieser entlehnten Phrasen verbrämen. Man lerne erst den ungeheuer complicirten 
Organismus in seinen einzelnen Theilen anzusprechen, wie dieses die moderne Physiologie lehrt, bevor 
man sich an die viel schwierigeren und mannigfaltigeren pathologischen Erscheinungen wagt. 

Dass ein solcher roher Empirismus in dieser und anderer Form trotz der Fortschritte der 
wissenschaftlichen Medicin sich noch immer behaupten konnte, zeigt aber am besten, dass auch unsere 
wissenschaftliche Medicin Mängel besitzt, welche nicht übersehen werden dürfen, und unser System Lücken 
aufweist, durch welche der Charlatanismus bequem hineinschlüpf on kann. Wären wir in therapeutischen 
Dingen so leistungsfähig, als wir es in der Diagnose am Krankenbett und am Leichentisch sind, so wäre 
der unwiss^ischafbliche Empirismus auf den uneinsichtigen Theil des Publikums beschränkt, was jetzt 
keineswegs der Fall ist. 

Fassen wir nun die Gründe ins Auge, welche die angedeutete einseitige Richtung der modernen 
wissenscl^aftlichen Medicin veranlasst haben , so finden wir darüber Aufschluss in denjenigen Werken, 
welche sich mit der Theorie der Krankheiten beschäftigen: es war die allgemeine Anschauung von der 
Natur der Krankheitsprocesse eine einseitige und somit konnten auch die Anforderungen an den Heilungs- 
vorgang nur einseitig und unvollständig gestellt werden. Auf das Klarste beweisen dieses die Aussprüche 
der bedeutendsten Pathologen, von denen ich Ihnen Einiges mittheilen muss, obwohl es natürlich misslich 
ist, aus dem Zusammenhang herausgeiissene Sätze als die eigentliche Meinung der Schriftsteller vor- 
, zutragen. Ich selbst habe die üeberzeugung, dass diese verdienten Männer in lebendiger Discussion, bei 
dem Aneinandei'platzen der Gedanken, ihre Anschauungen mehr in Uebereinstimmung mit den Bedürf- 
nissen des Arztes bringen würden, als dies jetzt der Fall zu sein scheint. Ohne Zweifel lässt sich nach- 
weisen, dass einige dieser Autore gelegentlich Ideen geäussert haben, welche mit den hier zu entwickeln- 
den übereinstimmen. Nichtsdestoweniger wird Jedermann zugeben müssen, dass dieselben keinen Einfluss 
auf die Entwicklung unserer Wissenschaft gehabt haben und zwar aus dem sehr einfachen Grunde, weil 
noch nicht ihre Zeit gekommen war, weil es noch an der nöthigen Grundlage realer Erkenntniss fehlte, 
ohne welche jede theoretische Anschauung nur die Bedeutung eines geistreichen Aper9u*s besitzt , aber 
keinen reformatorischen Einfluss ausüben kann. Führen wir dagegen auf GrunA neugewonnener That- 
sach^ ein neues theoretisches Gebäude auf, so können und wollen wir auch nicht den Anspruch erheben 
hiemit etwas Neues, Unerhörtes geliefert zu haben, vielmehr müssen wir uns nur als die Interpreten 
einer Meinung betrachten, an deren Begründung gerade jene Männer, deren Standpunkt bekämpft werden 
muss, zum Theil einen hervorragenden Antheil genommen haben. 

Die theoretische Pathologie der letzten drei Jahrzehnte lehrte, dass die krankhaften Processe 
im Organismus von den normalen Lebensvorgängen sich nur quantitativ unterschieden; Henle in seiner 
rationellen Pathologie bezeichnet die Krankheit als Bewegung in einem abnormen Verhältniss, als Ab- 
weichung von dem normalen, typischen Lebensprocess. Er unterscheidet, wie dies Übrigens auch schon 
Reil gethan (Grund und Erscheinung der Krankheit I, S. 312), zwischen einem abnormen Zustande und 
einem Krankheitsprocess. Der Erstere, z. B. eine Narbe, ein Defect, kann wohl Krankheitsursache sein, 
ist aber nie die Krankheit an und für sich. An einer andern Stelle sagt er noch bestimmter: Die vom 
Ziele abweichende Entwicklung ist der Krankheitsprocess (Rationelle Path. I, S. 105) und erinnert damit 
an die früher erwähnten Anschauungen Schelling's. 

Man sieht leicht dn, dass hiemit nur eine Umschreibung und zwar eine unvollständige des Krank- 
heitsbegrifflB gegeben ist. Denn der Krankheitsprocess ist nicht bloss abnorme Bewegung, Steigerung 
oder Abscfawächung der normalen Lebensvorgänge, sondern wir erkennen mit Leichtigkeit, dass in zahl- 
reichen Krankheitsprocessen besondere, von dem normalen Leben gänzlich abweichende Bedingungen ein- 
geführt sind, die sich allerdings in einer Abweichung der normalen Lebensvorgänge zunächst ankündigen, 
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deren ganze Erscheinung aber nicht selten schon dem Laien als eine vollständig differente, im normalen 
Leben ohne Analogie dastehende zu erkennen giebt. Die specifischen, übertragbaren Krankheiten, wie 
Tuberculose, Syphilis, Pest, Typhus u. s. w., liefern hiefÜr den augenfWigsten Beweis. 

Es ist bei diesen Zuständen zwar der Mechanismus des Körpers kein anderer geworden, aber die 
Einführung fremder, abnormer Einwirkungen erzeugt eine abweichende Bewegung, eben den pathologischen 
Process. Auch Henle hat dies gefühlt, indem er .in einer seiner ersten Arbeiten, den pathologischen 
Untersuchungen, bemerkt, dass die materiellen Veränderungen pathologisch seien, wenn die Beize un- 
gewöhnliche sind. Doch characterisirt seinen Standpunct der folgende Ausspruch: „Die Aussenwelt, 
d. h. die Gesammtheit aller Kräfte, welche auf den zum Mittelpunct erhobenen Körper wirken, ist es 
alsdann , mit welcher derselbe in Conflict gedacht wird. Erwiesener Massen tritt bei diesem Conflicte 
eine gegenseitige Veränderung ein; wir vernachlässigen die Veränderung der Aussenwelt und intereesiren 
uns nur für die, welche der ihr gegenüberstehende Körper erleidet'' (Rat Path. I, 106). Femer: „So 
weit äussere Einflüsse dem Organismus dazu verhelfen, die Norm zu gewinnen und zu behaupten, werden 
sie fördernd, passend, zweckmässig genannt. Feindselig steht dagegen die Aussenwelt dem Einzelwesen 
gegenüber, wenn sie Veranlassung wird, dass dasselbe sich von der Norm entfernt.'' — „Es folgt hieraus, 
dass dieselbe Kraft, je nach dem Maasse ihrer Einwirkung, nützlich und schädlich sein kann. Es folgt 
femer, dass der Begnff der Schädlichkeit ebenso relativ und fliessend ist, wie der Begriff der Krankheit 
selbst." Henle erkezmt demgemäss als Krankheitstirsach^i nur die allgemeinen physikalischen und 
chemischen Einflüsse an , die abnormen Lebensreize , wie dies von Früheren und Späteren vielfach, aus- 
gedrückt worden ist ; der Begriff einer speciflschen Krankheitsursache, welche absolut feindlich dem Leben 
gegenüber steht, ist ihm, wie den meisten der neueren Pathologen vollkommen fremd. 

Auch ein anderer Schüler Schönlein *s, mein hochverehrter Lehrer Virchow, steht auf 
diesem Standpunct; er sagt in seiner Abhandlung über die allgemeinen Formen der Störung und ihre 
Ausgleichung (Handb. der Path. und Therapie I, S. 6): „Jeder Vorgang, welcher die Ldstungsf&higkeit 
erheblich und namentlich für eine längere Dauer alterirt und die baldige Restitution eines regelmässigen 
Zustandes hindert, ist Krankheit. Niemals ist daher die Krankheit, wie es nach der ontologischen Auf- 
fassung sein sollte, etwas zu dem übrigen Leben Hinzugekommenes, sondern sie stellt vielmehr ^inen 
Abzug desselben, eine Schwächung, eine Verminderung desselben dar." Auch Virchow giebt Andeut- 
ungen von der Erkenntniss dass ungewöhnliche Einwirkungen, ebenfalls als Reize bezeichnet, bei der Er- 
zeugung von Krankheiten in Betracht kommen, doch berührt er diese Möglichkeit nur beiläufig und 
widmet ihr keine breitere Ausführung; er sagt an demselben Orte: „Derselbe Vorgang kann, ja man 
möchte fast sagen, muss physiologisch und pathologisch sein; dieselbe Störung, dieselbe Ausgleichung 
kann innerhalb der physiologischen und pathologischen Breitegrade erfolgen. Natürlich soll damit nicht 
ausgedrückt sein, dass jede Art von äusseren Einwirkungen, welche als Krankheitsreiz wirkte zu 
den gewöhnlichen Lebensreizen gehöre, aber wohl, dass durch keinen Krankheitsreiz im Körper selbst 
Lebenserscheinungen hervorgerufen werden können, welche ihrem Wesen nach von den normalen ver- 
schieden wären." 

Wir können uns indess auch mit dieser Gonoession nicht begnügen, seitdem, wie noch weiterhin 
auseinander gesetzt werden soll, allerdings neue Lebensvorgänge, in den Organismus eingeführt, daselbst 
die Abweichungen von den normalen Lebensvorgängen Jzum Theil hervorrufen , welche wir Krankhdts- 
processe nennen. % 

Sehr trefflich hat Herman Rudolph Lotze in seiner allgemeinen Pathologie das ungenügende 
dieser allgemeinen Vorstellung des Reizungsvorganges für die pathologischen Processe auseinandergesetzt 
und Helmholtz macht eine ähnliche Bemerkung. Nachdem Jener den Werth Einer solchen Formu- 
lirung für Vorgänge zugegeben, welche im Einzelnen uns nicht zugänglich sind, definirt er die Reizbar- 
keit als die Eigenschaft eines Körpers, durch Einwirkung einer Ursache zur Entwicklung einer physika- 
lischen oder chemischen Bewegung veranlasst zu werden, deren Richtung, Kraft, Form und Dauer nicht direct der 
Natur der einwirkenden Ursache entspricht. „Jede complidrtere Maschine, fügt er hinzu, zeigt dieses Verhalten; 
die zwischen Ursache und Folge zwischengeschobenen Mechanismen bedingen die eigenthümliche Form der 
Erscheinungen des normalen und kranken Lebens. Anstatt daher mit dem Begriffe der Reizbarkeit 
etwas zu Orunde zu legen, was dem organischen Körper eigenthümlich wäre, haben wir vielmehr nur 
das Allgemeinste von ihm gesagt, nemlich dass er innere Verhältnisse hat, welche den Erfolg mitbestimmen. 
Weit entfernt also, dass die Reizbarkeit ein Erklärungsprincip für die Pathologie werden könnte, ist es 
vielmehr umgekehrt die Aufgabe der Pathologie, den Begriff der Reizbark^t zu erklären und zu zeigen, 
durch welche mechanisch^i Vorrichtungen die eigenthümlichen Rückwirkungen des Körpers auf ange- 
brachte Anstösse hervorgebracht werden." 

So vollkommen diese rein mechanische Anschauung von dem Reizungsvorgange unseren Vor- 
stellungen von dem Geschehen aller Naturereignisse entspricht, so wenig genügt dennoch auch in dieser 
Auffassung die Vorstellung, um alle unsere Erfahrungen, welche wir in Krankheitsprozessen gesammelt 
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haben, zu omfassen. Die normalen Vorgänge der Zeugung, des Wachsthums, die pathologischen dw 
Regeneration , des Ausgleichs der Störungen durch interne Vorgänge im Organismus u. s. w. liegen 
augenscheinlich ausserhalb eines jeden Vergleichs mit einer noch so complicirten mechanischen Einrichtung. 

Wenn auch die zur Wirksamkeit gelaDgenden Kräfte im Organismus im Einzelnen nicht andere 
sein können, als sie in der übrigen Natur in die Erscheinung treten, so ist doch jedenfalls die Combi- 
nation derselben eine derartige, dass Formen und Leistungen auftreten, welche an den unbelebten Natur- 
dingen nicht zu Stande kommen. Kein todter Mechanismus kann aus sich selbst inmier wieder in un- 
endlicher Reihenfolge gleichartige Körper erzeugen. Das Gleiche aber gilt in offenbarster Weise für eine 
Reihe Yon Krankheitsprocessen, die mit der gleichen Vermehrungsfähigkeit ausgestattet sind, wie Orga- 
nismen. Kann es daher Wunder nehmen, dass sie von der natur-philosophischen Schule geradezu als 
solche angesprochen wurden? Lotze bemerkt ganz richtig, dass die üblichen Auffassungen des Kei- 
mens, Blühens u. s. w. als fehlerhaft yerworfen werden müssen, sobald sie als Gleichnisse auf die Krank- 
heit im Ganzen bezogen werden ; etwas Anderes, fährt er dagegen fort, würde es sein, wenn diese Eigen- 
schaften sich in ihrem eigentlichen, naturwissenschaftlichen Sinne von den bestimmten körperlichen Massen 
aussagen Hessen, deren Einwirkung, bestehend aus ihren directen physikalischen Effecten und den durch 
die Verbindungsweise der organischen Functionen bedingten Rückwirkungen, das Gesammtbild der Krank- 
heit und ihrer Symptome hervorbringt. 

Noch bestimmter haben Andere bereits in den Vierziger Jahren dieses Jahrhunderts darauf hin- 
gewiesen, dass die besonderen Eigenthümlichkeiten vieler, namentlich epidemischer Krankheiten auf die 
Anwesenheit organischer, mit Generationsvermögen ausgestatteter Körper bezogen werden müssen. Der 
Unterschied, sagt Henle in seinen s^terhin nicht genug gewürdigten und verwertheten pathologischen 
Untersuchungen im Jahre 1840, zwischen der naturphilosophischen Auffassung der Krankheit als para- 
sitisches Wesen und der von ihm vertretenen Ansicht, lasse sich mit wenigen Worten so bezeichnen, 
dass nach seiner Theorie „nicht die Krankheit, sondern die Krankheitsursache es ist, welche sich fortpflanzt.'' 
Es ist das individuelle Leben der Contagien, welches er behauptet und durch ihre Fähigkeit, sich durch 
Assimilation fremder Stoffe zu vermehren, durch die infectiöse Wirkung eines Minimums ihrer Sub- 
stanz, und endlich durch den typischen Verlauf der durch sie erzeugten Krankheitsprozesse zu b^pünden 
sucht. 

Welche merkwürdige und dem Schüler einer späteren Zeit ganz unbegreifliche Erschanung ist 
es, dass, abgesehen von wenigen Forschem, so des medicinischen Geographen Mühry, diese Theorie des 
contagium animatum, der &ankheit8erregung durch Organismen, unfruchtbar geblieben ist durch volle 
dreissig Jahre. 

In der That, auf die specielle Krankheitslehre, sowie auf die practische Thäügkeit der Aerzte 
übte diese Anschauung absolut keinen Einfluss aus und fuhr man hier wie dort fort, höchstens allgemeine 
physikalische oder chemische Einflüsse als Krankheitsursachen zuzulassen, die freilich in Folge ihres schnellen 
und freiwilligen Verschwindens keine Anregung zu therapeutischen Versuchen darboten. Trotzdem die 
Cholera mahnend an unsere Thür klopfte, das medicinische System nahm keine Notiz davon; die Aerzte 
fuhren fort, nur die von Seiten des Organismus gelieferten Erscheinungen zu berücksichtigen, d. h. synip- 
tomatisch zu curiren, oder, in den meisten Fällen, es eben gehen zu lassen, wie es Gt)tt gefällt. Wer 
gläubig war, gebrauchte vertrauensvoll die althergebrachten Mittel; wem die Natur ein skeptisches Ge- 
müth geschenkt hatte, probirte auf eigene Hand oder verzichtete auf jeden Eingriff in den allerdings 
mit wunderbaren eigenen Mitteln zur Ueberwindung von Schädlichkeiten ausgerüsteten Organismus. 
Welche von diesen Parteien *recht hatte, dies zu entscheiden, muss den Neigungen des Einzelnen anheim- 
gestellt werden; gewiss aber ist, dass keine derselben ein tieferes Verständniss der Krankheitsprocesse 
erö&ete und damit eine grössere Macht über dieselben erlangte. 

Was that nun die wissenschaftliche Medidn, was leisteten die berufenen Forscher in dieser Zeit, 
da die practische Medicin wohl ein Handwerk, allenfalls eine Kunst genannt werden konnte? 

Glänzende Fortschritte sind auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Forschung in dieser Zeit auf- 
zuweisen, welche eine neue Physiologie, die Entwicklung der Histologie und der feineren pathologischen 
Anatomie brachte. In der Pathologie erfüllte dieselbe Zeit die Forderung Schönlein's nach scharfer 
Sonderung der Krankheitsspecies. — Was dagegen das Wesen der Krankheiten betraf, so begnügte sie sich, 
diejenigen Erscheinungen sorgfältiger zu erforschen, welche im kranken Organismus als Störung der 
Function und des Baues hervortraten. Die Entstehung der Krankheitsprocesse aber wurde (aus schon 
angeführten Gründen) nur wenig und dann meist in durchaus oberflächlicher theoretischer Weise berührt. 

Ich bin weit entfernt davon, den hochverdienten Forschem jener Zeit hieraus einen Vorwurf 
machen zu wollen. Sehen wir doch überall die wissenschaftliche Forschung vor jeder Ueberstürzung, 
vor jeder voreiligen Ausbeutung theoretischer Anschauungen zurückschrecken und lieber weniger, als un- 
bewiesenes behaupten. Mussten doch femer zuerst die sowohl anatomisch wie klinisch leichter erkenn- 
baren Veränderungen den Gegenstand der wissenschaftlichen Analyse bilden, bevor die schwierigere Auf- 
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gäbe der ätiologischen Forschung in Angriff genommen werden konnte. — Was aber dennoch dieser Zeit 
zum Vorwurf gemacht werden muss, ist die Selbsttäuschung , in welcher sich ein guter Theil der Leh- 
renden und Lernenden bewegte, dass auf diesem Wege den ärztlichen Aufgaben ein weiteres Feld und 
der ärztlichen Thätigkeit eine grössere Sicherheit gegeben werden könne. Betrachten wir unbefangen die 
Resultate, so ergibt sich, dass zwar die Menge des Einzelwissens in enormer Weise gesteigert, die Be- 
herrschung der Krankheitsprocesse aber nicht wesentlich gefordert wurde, bis gewisse, erst der neuesten 
Zeit angehörende Reformen eingeführt wurden, die sich zimächst vollständig ausserhalb des Rahmens der 
wissenschaftlichen Medicin vollzogen, ja sogar in dieser den lebhaftesten Widerspruch fanden. Anstatt dass 
man sich bemüht hätte, die schwachen Anfange ernster ätiologischer Forschung zu fordern, war es eine 
Zeit lang förmlich verpönt, von einem solchen Wagniss nur zu sprechen. Erst nachdem die Thatsachen 
immer mehr und mehr sich anhäuften, welche auf besondere specifische Krankheitsursachen hinwiesen, die, 
grossentheils ausserhalb des Organismus gelegen , in diesen hineingetragen werden , gewann man es über 
sich, Zugeständnisse und zwar vor der Hand auch nur auf einzelne Fälle beschränkte Zugeständnisse zu 
machen. 

Betrachtet man diese Erscheinung unbefangenen Blickes, so wird man sich nicht verhehlen 
können, dass dieselbe eine Gewähr für die Wichtigkeit der angebahnten Beformen liefert, insofern' ein 
fanatischer Widerstand gegenüber Neuerungen immer die Schwäche der Opposition verräth. unsere 
Aufgabe aber wird sein zu zeigen, d»ss in Wahrheit die gewonnenen Erfahrungen 
bereits nöthigen, die Ursache zahlreicher und wichtiger Krankheiten ausserhalb 
des Körpers aufzusuchen und dass diese Krankheitsursachen parasitärer Natur seien. 

Wir wollen schon hier bemerken, dass die rein mechanischen wie die durch physikalische und 
chemische Einwirkungen hervorgerufenen Störungen eine sehr g^inge Bedeutung für den Organismus 
haben, indem derartige Einwirkungen im normalen Organismus durchaus keine lange dauernden progressiven 
Veränderungen hervorrufen. Mann könnte mir einwenden, dass ja bekanntermassen Kugeln und 
Fremdkörper, welche im Körper zurückbleiben, oft sehr erhebliche und lange dauernde Störungen herbei- 
führen ; indess handelt es sich in diesen Fällen entweder um Complicationen mit Infectionszuständen, oder 
es sind mechanische Einwirkungen, welche durch den Ortswechsel der Fremdkörper immer wieder er- 
neuert werden und daher den Eindruck eines längere Zeit sich hinziehenden Krankheitsprozesses machen. Die 
Aehnlichkeit mit den eine typische Entwicklung darbietenden Krankheitsprozessen ist daher nur eine voll- 
ständig äusserliohe. 

Den besten Beweis für diese Auffassung liefern eine Reihe von Versuchen, welche ich angestellt habe, 
um zu beweisen, dass überhaupt rein mechanische Störungen und die denselben folgenden reparativen 
Processe ebensowenig den Namen von Krankheiten verdienen wie die angeborenen und erworbenen Ano- 
malien, wie Fehlen oder mangelhafte Entwicklung von einzelnen Theilen des Körpers. 

Es zeigt sich nemlich, dass die grossesten Fremdkörper dem thierischen Körper einverleibt werden 
können, sogar an Stellen, welche sonst für die empfindlichsten gegen Verletzungen gehalten wurden, ohne 
irgend eine Krankheitserscheinung hervorzurufen. Als Beweis ftlr diesen überaus wichtigen Satz möchte 
ich Ihnen ein Präparat aus meiner Sammlung von einem Hunde anfuhren, dem ein 20 cm. langer und 
6 nun. dicker Fischbeinstab in die untere Hohlvene eingeführt wurde. Derselbe war nach dem, viele 
Monate nach der Operation erfolgten Tode des Thieres, welches sich vorher vollkonunen normal verhalten 
hatte imd zu anderen Zwecken getödtet wurde, in einer dünnen Faserstoffschichte eingekapselt vorgefunden : 
weder der Character der Gefahr, welchen Virchow als ein wesentliches Kennzeichen der Krankheits- 
Prozesse hervorhebt, noch jene Reihe von Störungen, welche, durch den Reiz des Fremdkörpers aus- 
gelöst, den Namen der Krankheit verdienen würden, war vorhanden. 

Ganz ebenso verhalten sich organische Körper, mögen sie dem Thier- oder Pflanzenreiche ent- 
nommen sein und mögen sie im belebten oder unbelebten Zustande in den ThierkÖrper eingeführt werden, 
femer chemische und physikalische Einwirkungen, wie Aetzen und Brennen, durch welche Theile des 
Thierkörpers zerstört werden. In allen diesen Fällen tritt keine sog. Reaction ein, falls nicht gleich- 
zeitig infectiöse Einwirkungen stattgefunden haben. 

Die auffallendsten Belege für diese, in ihrer allgemeinen Bedeutung noch lange nicht hinreichend 
gewürdigten Thatsachen liefert die anatomische Beschaffenheit von abgestorbenen Theilen des Organismus 
selbst, welche, im Innern des Körpers gelegen, äussern Einflüssen durch ihre Lage entzogen sind. Hieher 
gehört das Verhalten abgestorbener Leibesfrüchte in der Bauchhöhle, sowie von Theilen, z. B. des Gehirns 
und der Nieren, welche durch Verschluss ihrer Gefässe der Nahrungszufuhr beraubt sind. Alle diese 
gerathen, falls eine Infection nicht stattfindet, nicht in den Zustand der Fäulniss oder Entzündung, sondern 
bilden Sequester, abgestossene, feste Massen, oder werden verflüssigt und aufgesogen, je nach der ursprüng- 
lichen festeren oder weicheren Beschaffenheit des Theiles. 

Beiläufig bemerkt, verhalten sich auch organische Substanzen ausserhalb des Körpers in durchaus 
gleichartiger Weise. Blut, einem gesunden Thiere entzogen und vor weiterer Verunreinigung bewahrt, 
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zersetzt sich nicht; ebensowenig Bierweiss, welches frischgelegten und sauberen Hühnereiern entnommen 
ist. Hätten wir die Mittel, diese und ähnliche organische Körper ohne Verunreinigung in grösseren 
Mengen zu gewinnen, so wäre das grosse, in yolkswirthschaftlicher Beziehung hochwichtige Problem der 
Conseryirung stickstoffhaltiger Nahrungsmittel gelöst und damit die Möglichkeit einer ausreichenden Er- 
nährung der Menschen zu allen Zeiten und unter allen Umständen garantirt. Als Beleg für die Richtig- 
keit dieses Satzes von der ünzersetzbarkeit organischer Substanz ohne Beihilfe äusserer Einwirkungen, 
diene Urnen das Präparat, welches ich herumschicke: Dasselbe enthält Htthnereiweiss, in 2 Glasröhren' 
eingeschmolien, welche am 5. Februar 1875 zu ähnlichem Zwecke, wie er heute vorliegt, hergestellt 
wurden. In der längeren Bohre wurde dem Eiweiss ein Wenig einer Flüssigkeit hinzugefügt, die Mona- 
dinen, eine Art von Spaltpilzen enthielt; der Inhalt der kürzeren Röhre erhielt keine Beimischung. Sie 
sehen, der Letztere ist vollkommen klar geblieben, während in der längeren Röhre sich weisse Flocken, 
Pikwucherungen gebildet haben. 

Wir müssen aus diesen und zahlreichen ähnlichen Thatsachen, zu deren Anführung hier die Zeit 
fehlt, den Schluss ziehen, dass sowohl belebte, wie unbelebte Materie organischer Natur an und für sich 
nicht die ihr sonst zugeschriebene Neigung zu spontanem Zerfall besitzt. Ebenso wird auch der Tod 
belebter Wesen nicht, wie gleichfalls angenommen wurde, nothwendig die bis zur Auflösung der organi- 
schen Substanz fortschreitend» Zersetzung nach sich ziehen. In der That können wir Körper mumifiziren 
durch Bedecken mit Kohlenstaub, wie dies zuerst von Panum angegeben ist und seitdem in Schweden 
und Dänemark in grosser Ausdehnung ausgeführt wird. Die Zersetzung unter der Kohlendecke schreitet 
zwar bis zu einem gewissen Grade fort, hört aber nach einiger Zeit auf, indem neue Fäulnisserreger 
nicht hineingelangen können. 

So sehen wir eine von Schwann, Helmholtz und Pasteur festgestellte Thatsache, dass 
die Gährungsvorgänge durch Organismen eingeleitet werden, auch in pathologischen Vorgängen sich be- 
währen, indem das einfache Absterben eines Theiles nicht nothwendig den fauligen Zerfall desselben her- 
beiführt. Pasteur erklärte sich, wenigstens früher, ausdrücklich gegen die Anwendung seiner Fäulniss- 
Theorie auf die gangränösen Processe im thierischen Körper. 

Was nun aber für die Gährungsvorgänge ausserhalb des Thierkörpers, wie für die gangränösen 
Pi'ocesse im Thierkörper gilt, das wurde in der neuesten Zeit auch für eine grosse Reihe infectiöser 
Krankheiten nachgewiesen: dieselben entstehen durch die Einwirkung niederer Organismen, welche von 
aussen her in den Körper der Menschen und Thiere importirt werden. 

Schon der innige, genetische Zusammenhang, welcher zwischen gewissen Gangränformen und sog. 
entzündlichen und fieberhaften Infectionskrankheiten besteht, spricht für eine gleichartige Entstehungs- 
weise beider Formen. Wer nach den grossen Schlachten, z. B. des deutsch-französischen Krieges die 
verschiedenartigen Folgen der Schussverletzungen von der foudroyanten • Gangrän bis zu den Wochen 
und Monate sich hinziehenden Eiterungs- und Fieber-Zuständen mit eigenen Augen gesehen hat, wird an 
dem inneren, ursächlichen Zusammenhang dieser Wundkrankheiten nicht zweifeln können. Die anatomische 
Untersuchung aber liefert den sichern Beweis, indem sie in beiden Fällen die Anwesenheit derselben 
Pilzformen in den Körpern der Verwundeten nachweist. 

Wir müssen demnach bei allen infectiösen Processen 2 grosse Reihen von Vorgängen unter- 
scheiden : diejenigen, welche durch die Anwesenheit fremder, parasitärer Organismen unmittelbar hervor- 
gerufen werden und von deren mechanischer oder chemischer Leistung abhängen, und solche, welche auf 
Rechnung des verletzten oder vergifteten Organismus konmien, schon von den Alt^n ganz zweckmässig 
als reactive Vorgänge bezeichnet. Während die ersteren durch Vernichtung wichtiger Theile und ihrer 
Function, namentlich des Centralnervenapparats oder des Helens den Tod herbeiführen können, sehen 
wir diese im Gefolge leichterer Infection auftreten und, unter günstigen Verhältnissen, den Weg zur 
Heilung vorbereiten. Nur in einer Beziehung irrten die Alten, indem sie annahmen, dass diese reactiven 
Processe zur Heilung nothwendig seien , nützliche Heilbestrebungen der Natur darstellten. Gerade für 
das angeführte Beispiel der Wundkrankheiten ist es ein unsterbliches Verdienst Lister's, des grossen 
englischen Chirurgen, gezeigt zu haben, dass diese Wundkrankheiten accessorischer Natur und vermeid- 
bar seien. 

Eine analoge Sonderung der Phänomene, welche von dem InfectionsstofT, und derjenigen, welche 
von dem inficirten Organismus abhängen, lässt sich zwar noch nicht mit gleicher Schärfe bei allen In- 
fectionskrankheiten durchführen, doch liegen genug Andeutungen dafür vor, um jenem Satz auch in dieser 
Ausdehnung eine grosse Wahrschänlichkeit zu verleihen. Dass aber in der That alle diese Krankheits- 
processe auf ähnlichen Ursachen beruhen, kann in dreifacher Art bewiesen werden: 1) durch die ana- 
tomische Untersuchung äer erkrankten Organe, 2) durch die Isolirung und Züchtung der Krankheits- 
keime und 3) durch die Neuerzeugung der gleichen Processe durch Uebertragung dieser Keime auf ge- 
sunde Thiere. 

Betrachten wir nun, was in dieser Beziehung bis jetzt geleistet worden ist, so müssen wir in 
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erster Linie constatiren, dass, wie dieses auch Helmholtz zugesteht, der Nachweis niederer, parasi- 
tärer Organismen in den Körpern der an Infectionskrankheiten leidenden oder denselben erlegenen Indi- 
viduen von Jahr zu Jahr für zahlreiche Fälle und Erankheitsformen gelungen und die Sicherheit dieses 
Nachweises durch Verbesserung der Methoden und unserer Kenntnisse von diesen Körpern bedeutende 
Fortschritte gemacht hat. Was früher nur Wenigen, in der Technik besonders Geübten gelingen wollte, 
das ist zum Gemeingut jedes -gebildeten Mediciners geworden. 

Die Gegner dieser Anschauungen bestreiten deshalb auch nicht mehr das unleugbare thatsftch- 
liche Verhältniss, sondern die Bedeutung dieser Organismen fUr die Krankheitsprocesse, in den^n sie nach- 
gewiesen wurden. Sehen wir zuerst, mit welcher Berechtigung dieses geschieht und dann, in welcher 
Ausdehnung ein, unserer üeberzeugung nach, genügender Nachweis dieser Organismen bereits ge- 
lungen ist. 

Was die erste Frage betrifPt, so kann auch hier aus äusseren Rücksichten nicht allzuweit auf 
die Einzelnheiten eingegangen werden; doch dürften wenige Bemerkungen genügen, um diese Einwände 
zu beseitigen. Schon die Thatsache, dass in jeder der hinreichend untersuchten Krankheiten besondere,^ 
immer in gleicher Weise wiederkehrende Organismen gefunden wurden, deutet darauf hin, dass dieselben 
in einer nothwendigen Beziehung zu dem betreffenden Krankheitsprocesse stehen. Dass sie aber in einem 
ursächlichen Verhältnisse zu demselben stehen, geht aus der, für einige {alle wenigstens vollkommen 
sicher gestellten Thatsache hervor, dass durch die üebertragung der gleichen Organismen immer dieselbe 
Krankheit erzeugt wird. 

Ich will fdr diesen wichtigen Satz nur ein Beispiel anführen, obgleich derselbe Nachweis für 
eine grössere Anzahl von Fällen geführt worden ist. Es wird sich an diesem Beispiel auch der Werth 
der angewendeten Methoden beurtheilen lassen. 

Schon vor längerer Zeit war es für den Milzbrand der Thiere zuerst durch Pollender und Brauell 
oder, wie die Franzosen behaupten, durch Bayer, nachgewiesen worden, dass das Blut der an dieser Krank- 
heit gefallenen Thiere eine grosse Menge Stäbchen enthielt, die von den Einen als Organismen, von den 
Anderen als Krystalle gedeutet wurden. So lange keine besonderen, diese Frage berücksichtigenden 
Untersuchungen angestellt waren, hing es in der That von dem Belieben und der Neigung jedes einzel- 
nen ab, sich für diese oder jene Deutung zu erklären. Nachdem aber Davaine gezeigt hatte, dass 
die üebertragung einer äusserst geringen Anzahl dieser Stäbchen auf ein gesundes Thier genügt, um bei 
diesem unter den Erscheinungen des Milzbrands und unter Entwicklung einer ungeheuren Masse der- 
selben Stäbchen den Tod herbeizufOhren, war es kaum mehr möglich, daran zu zweifeln, sowohl dass 
diese Stäbchen mit Vermehrungsfllhigkeit ausgerüstete Organismen seien, als auch die eigentliche Ursache 
der Krankheit darstellten. Noch bindender wurde dieser Schluss durch den Nachweis, dass durch die 
Entfernung des Theils, an welchem die Impfung stattgefunden, falls dieselbe kurze Zeit nachher atisge- 
führt wird, die allgemeine Infection des Thieres vermieden werden kann, obwohl in der Umgebung der 
Impfstelle Entwicklung der Stäbchen stattgefunden hatte. Davaine war daher gewiss im vollen Recht, 
wenn er dieselben als eine besondere, specifische Form niederer Organismen betrachtete, dieselben, um sie 
von anderen, ähnlichen zu unterscheiden, mit dem Namen der Bacteridien bezeichnete und in ihnen die 
eigentliche Ursache des Milzbrandes erkannte. 

Dennoch liess sich gegen die erste Schlussfolgerung noch ein Einwand erheben : die übertragene 
Substanz enthielt nemlich nicht allein die Bacteridien Davaine *s, sondern auch grössere oder geringere 
Mengen von Flüssigkeit, welche nothwendig den Stäbchen anhaften musste. 

Es schien mir deshalb, schon vor längerer Zeit, wünschenswerth, dem Versuch eine Form zu 
geben, welche im Stande wäre, diesen Einwand vollkommen zu beseitigen. Da es wohl kaum möglich 
ist, körperliche Theile von der anhängenden Flüssigkeit vollkommen zu trennen, ohne ihre Beschaffenheit 
wesentlich zu verändern, schien es zweckmässiger, die Flüssigkeit von den körperlichen Theilchen zu 
trennen und gesondert auf ihre Wirksamkeit zu prüfen. Ich und einer meiner damaligen Schüler, Herr 
Professor Tiegel, erreichten dieses mittelst der zuerst von Zahn im Laboratorium von Helmholtz 
angewendeten Filtration durch poröse Thonzellen, auf deren einer Seite ein stärkerer negativer oder po- 
sitiver Druck angebracht wird. Unter günstigen Bedingungen gelingt es auf diese Weise die Flüs- 
sigkeit, in der die Organismen vorhanden waren, vollkommen frei von denselben zu. erhalten: dieselbe 
zeigte sich bei der Impfung vollkommen unwirksam. Nachdem diese Methode von verschiedenen deut- 
schen Forschem mit dem gleichen Resultat angewendet war, hat neuerdings der hochverdiente französische 
Forscher Pasteur, offenbar in Unkenntniss unserer Versuche eine principiell vollständig übereinstim- 
mende Methode angewendet und die gleichen Erfolge constatirt. Fem von jeder Empfindlichkeit, glaube 
ich diese Thatsache nur als eine erfreuliche Bestätigung eines Fundamental-Satzes mit grosser Genug- 
thuung begrüssen zu sollen, besonders da bei uns in Deutschland das Gevricht dieses Versuches mannig« 
fache Anfechtung erfahren hat. 

Damit nun aber dieser Satz eine allgemeinere Gültigkeit erlange, ist es nothwendig, denselben 
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in einer grösseren Reihe von Infectionskrankheiten auf seine Zulässigkeit zu prüfen. Es ist dieses zum 
Theil nach der von mir angewendeten, zum Theil auch mit anderen ahnlichen Methoden, die wir hier 
im Einzehien nicht discutiren können, geschehen; gleichfalls im Jahre 1870 von mir tmd Tiegel fttr 
die Organismen der septischen Wundkrankheiten, das Mikrosporon septicum; später von einem anderen 
meiner Schüler, Herrn Dr. Soyka, für eine andere Reihe entzündungserregender Organismen, welche 
in den Pneumonien, Nieren- und Herzentzündungen, bei den gewöhnlich als rheumatisch bezeichneten 
Krankheiten gefunden werden und von mir als Monadinen bezeichnet wurden. Dasselbe hat femer schon 
vor längerer Zeit Chauveau nach etwas anderer Methode für die Kuhpockenlymphe nachgewiesen, (s. U. S.) 

Wenn nun auch eine weitere Anwendung dieser Methode wünschenswerth ist, so glaube ich 
doch schon aus diesen Thatsachen den Schluss ableiten zu müssen, dass die in zahlreichen Krankheiten 
nachgewiesenen Organismen mit dem betreffenden Krankheitsprocesse in einem ursächlichen Zusammen- 
hange stehen. Dagegen bedarf dieser Satz einer noth}vendigen Ergänzung durch die Synthese der be- 
treffenden Processe mittelst Uebertragung der körperlichen Theile auf gesunde Thiere, und es ist diese 
Ergänzung des Beweisverfahrens um so nothwendiger , als nicht in allen Fällen für den Filtrationsver- 
such hinreichende Mengen der inficirenden Flüssigkeiten zu gewinnen sind. 

Es können nun, ganz allgemein betrachtet, zwei Wege beschritten werden, um die für die 
Entstehung der Infectionskrankheiten wesentlichen Organismen nachzuweisen in ihrer Bedeutung für diese 
Processe: 1) können die anatomischen Befunde schon an sich massgebend sein in denjenigen Fällen, in 
denen wohlcharakterisirte Formen vorhanden sind und ausschliesslich in der bestimmten Krankheit ge- 
funden werden; 2) kann in denjenigen Fällen, in denen die Besonderheit der Form keinen sicheren 
Anhaltspunkt gewährt, die Uebertragung der Krankheit durch die isolirten und wo möglich ausserhalb 
des Körpers gezüchteten Organismen für die genetische Bedeutung dieser entscheidend sein. In dem 
letzteren Fall ist der Filtratioijs- oder ein ähnlicher Trennungsversuch der flüssigen und festen Theile 
nicht immer nothwendig, Sumal wenn es gelingt, durch immer wiederholte Cultur der Organismen jede 
Spur von Substanz zu entfernen, welche denselben etwa von demjenigen Körper anhaftet, dem die erste 
Generation entnommen wurde. — 

Betrachten wir nun in kurzer Uebersicht die Reihen derjenigen pathologischen Processe, in denen 
dieser Nachweis in der einen oder anderen Weise gelungen ist, um die Frage beantworten zu können, 
ob die gewonnenen Erfahrungen bereits hinreichen, allgemeine Sätze über das Wesen und die Begrenzung 
der Infectionskrankheiten abzuleiten. 

Wenn wir ein Eintheilungsprincip der Infectionskrankheiten aufsuchen, so wird dies natürlich 
verschieden sein müssen nach dem Stand unserer Kenntnisse von diesen Vorgängen. Ich bin überzeugt, 
dass einstmals eine Zeit kommen wird, in der Genus und Species der Organismen, welche sie veranlasst 
haben, zum Eintheilungsgrund verwendet werden kann. Jetzt, da wir diese Bedeutung der parasitären 
Organismen erst erweisen wollen, müssen vrir uns mit denselben rein äusserlichen Eigenschaften be- 
gnügen, welche gewöhnlich zur Gruppirung der Krankheiten benutzt werden, aber keineswegs immer scharfe 
Abgrenzungen gestatten. Es ist dies in erster Linie der schnellere oder langsamere Verlauf dieser 
Krankheiten, welcher sie in acute und chronische Formen eintheilen lässt. 

Die acuten Formen wieder können nach der besonderen Eigenthttmlichkeit der im Gefolge der 
Infection auftretenden Veränderungen einzelner oder mehrerer Organe in solche eingetheilt werden, welche 
einen entzündlichen Charakter zeigen, und in solche die besondere nicht mehr unter diesen Begriff zu 
bringende Veränderungen aufweisen. Die ersteren sind meistens dadui'ch ausgezeichnet, dass der Infections- 
Stoff in Folge einer Verletzung in den Körper gelangt; doch findet dies nicht ausnahmslos statt. Die 
zweite, als acute Infectionskrankheiten im engeren Sinne und acute Exantheme bezeichnet, umfassen einer- 
seits die grosse Reihe der typhösen und pestartigen Krankheiten, andererseits Pocken, Scharlach, Masern 
und alle jene Formen, bei denen Hautausschläge ein hervorstechendes Kennzeichen liefern. Auch hier 
sind wiederum, wie der Fleck-Typhus (T. exanthematicus) zeigt, die Grenzen nicht scharf zu ziehen. 

Beide Reihen sind mit Bezug auf die gestellte Frage sehr ungleichmässig untersucht worden, 
was mit der besonderen Beschaffenheit dieser Processe in offenbarem, leicht verständlichem Zusammen- 
hange steht: Processe, an denen das Thierreich nicht in gleicher Weise wie der Mensch leidet, bieten 
für die synthetische Behandlung der Frage keine Anhaltspunkte dar. Doch ist wohl zu erwarten, dass 
auch hier Mittel und Wege gefunden werden, dieselbe zu lösen, indem andere Thierarten zur- Untersuch- 
ung verwendet werden, als die bisher in der experimentellen Medicin verwendeten. Namentlich gilt 
dieses für die typhösen und exanthematischen Processe. Innerhalb dieser Reihe liegen nur zwei sichere 
Beobachtungen vor, welche mit grosser Wahrscheinlichkeit gestatten, dieselben den parasitären Formen 
zuzurechnen: der Rückfallstyphus mit seinen von Obermeyer nachgewiesenen Spirillen, und die Kuh- 
pocken, für welche zwar weniger charakteristische Formen der Parasiten gefunden wurden, bei denen 
aber Chauveau zeigte, dass die Wirksamkeit der Impfflüssigkeit mit dem Sedimentiren der in der- 
selben enthaltenen körperlichen Bestandtheile in den obern Schichten abnimmt und gleich Null werden 
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kann, während die tieferen Schichten an Wirksamkeit zunehmen. Ich zweifle auch nicht, dass die wahren 
Pocken, Masern und Scharlach, in denen in vorwurfsfreier Weise die constante Anwesenheit von Spalt- 
Pilzen nachgewiesen ist, parasitärer Natur sind, aber der Kreis der Schlussfolgerungen, welche dieses 
erweisen würden, ist noch nicht völlig geschlossen. 

Das letztere gilt auch für die pestartigen, typhösen und Malariakrankheiten. Ich brauche an 
dieser Stelle kaum daran zu erinnern, welche hohe Wichtigkeit für die Beurtheilung dieser Krankheits- 
formen die Untersuchung des Bodens, auf welchem wir leben, gewonnen hat, eine Errungenschaft, welche 
geradezu das Anbrechen einer neuen Zeit fiir die medicinische Forschung einleitete. Diese neue, von 
unserem verehrten Vorsitzenden, Professor Pettenkofer, eröffnete Bahn der ätiologischen Forschung 
nöthigt aber, wenn auch stillschweigend, zu der Voraussetzung organisirter Wesen als Träger des Con- 
tagiums, deren Vermehrung allein die Entwickelung des Contagiums im Boden und das Anwachsen der 
Epidemien aus einzelnen Fällen erklären würde. So widerspricht auch in diesen Fällen unser thatsäch- 
liches Wissen nicht einer Annahme, für welche in anderen Krankheitsprocessen positive Beweise zu 
finden sind. 

Die zweite Reihe der acuten Infectionskrankheifcen , welche durch das Auftreten entzündlicher 
Processe gekennzeichnet werden, lieferte die meisten und besten Belege für die Aufstellung der parasi- 
tären Theorie und trafen hier zum Theil theoretische und practische Thätigk^t in demselben Resultate 
zusammen. 

Die einzelnen Beobachtungen und Untersuchungen hier au&ählen zu wollen, wäre eb^oso uner- 
quicklich für den Zuhörer, wie bedenklich für den Vortragenden, der leicht in den Verdacht kommen 
könnte, nicht Alle mit gleicher Elle messen zu wollen, welche an diesem Werke mitgearbeitet haben. 
Es mag daher genügen, darauf hinzuweisen, dass bei vielen dieser Krankheiten jetzt überall diejenigen 
Heilmittel in Anwendung gezogen werden, welche auf Grund theoretischer Annahme der parasitären 
Natur derselben Aussicht auf ^olg darboten. Ein Chirurg, welcher jetzt nicht mehr „listert", gilt in 
Deutschland für nicht auf der Höhe der Wissenschaft stehend; auch die Oeburtshilfe f^gt an, von Er- 
fahrungen Gebrauch zu machen, welche denn doch zu offenbar sind, um selbst von einem fanatischen 
Anhänger des alten Systems der Reiz-Theorie übersehen zu werden. Wer früher aus gerechtem Mit- 
leid gegen seine Patienten nicht mehr das Messer anzusetzen wagte, lernte jetzt die Folgen des Ein- 
griffs zu beherrschen, und alle Tage wird uns die Kunde von inuner neuen und gewaltigeren Operationen, 
an welche früher auch der Verwegenste sich nicht herangewagt hätte. 

Andererseits aber hat sich auch in dieser Angelegenheit gezeigt, dass das Heil nicht von einem 
Verfahren allein zu erwarten; so werthvoll eine strenge Befolgung der von L i s t e r gegebenen Vor- 
schriften für die Wundbehandlung sich erwiesen hat, so haben doch auch andere, zum Theil sogar ganz 
entgegengesetzte Verfahren günstige Resultate ergeben, wie die offene Behandlung der Wunden oder die 
Befolgung der älteren Systeme unter Anwendung scrupulösester Reinlichkeit, wie dies namentlich in 
England der Fall ist. In noch anderen Fällen schien selbst diese Rücksicht überflüssig und genügte es, 
wie Pirogoff that, die Verwundeten vor der Zusammenhäufung zu bewahren durch Verlegung selber 
in schmutzige russische Bauernhäuser. 

Es ist sehr begreiflich, dass bei diesen scheinbar widersprechenden Vorschriften der Chirurg, 
welcher nur Practiker ist, keinen Ausweg entdeckt und schliesslich wohl dem Theoretiker zum Vorwurf 
macht, was nur Folge seiner eigenen Kurzsichtigkeit ist. Allerdings helfen aus diesem Dilenuna nur 
gesunde theoretische Anschauungen, die durch Beobachtung und Experiment wohl begründet sind. Dass 
die letzten aber vorliegen, kann mit Fug und Recht behauptet werden, denn es hat keine Schwierigkeit 
mehr, bei den septischen Wundkrankheiten in jedem Fall die charakteristischen Organismen nachzuweisen 
und inmier neue Zeugen erwachsen für diese Thatsache. Femer aber ist es gelungen, diese Organismen, 
das Microsporon septicum ausserhalb des Körpers viele Jahre hindurch zu cultiviren und mit demselben 
immer wieder dieselben Aff'ectionen bei Thieren hervorzurufen. Ich selbst besitze ein solches Präparat, 
welches aus dem Jahre 1870 herstammt, damals in seiner Entwicklung aus einigen wenigen Sporen be- 
obachtet wurde und seither noch inmier entwicklungsfähig und wirksam geblieben ist. — Endlich aber 
ist für diese Spaltpilz-Form durch die Unwirksamkeit der von den körperlichen Theilen befreiten Flüssigkeit 
nachgewiesen worden, dass die krankmachende Wirksamkeit nur den festen Theilen, den Pilzen, zukommt. 
Fast ebenso vollständige Versuchsreihen liegen für die zweite, zum Theil noch schwerere Form 
accidenteller Wundkrankheiten, die Diphtherie vor, eine Krankheit, die freilich ebenso häufig, viel- 
leicht noch häufiger als primäre Affection, ohne Vermittlung einer Verletzung den Körper befällt und 
die gerade unter den Chirurgen die schwersten Opfer fordert; ist doch soeben wieder ein durch Geni- 
alität und Energie gleich ausgezeichneter Mann, zugleich eine Zierde der Prager Hochschule und ein 
theurer Freund, dieser furchtbaren Krankheit erlegen. Jahr fttr Jahr steigt die Anzahl der Opfer, welche 
sie namentlich tmter den Kindern fordert; giebt es doch Gegenden in denen der Nachwuchs durch die- 
selbe ernstlich gefährdet erscheint. Auch für diese Affection ist die constante Anwesenheit wohlcharak- 
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tmsirter Pikformen nachgewiesen worden; auch für diese ist ihre specifische Wirksamkeit mittelst der 
ausserhalb des ThierkOrpers cultivirten Pflanze constatirt worden. Ich erlaube mir noch die in nächster 
Zeit ausführlicher zu publioirende Thatsache hinzuzufügen, dass, wie Herr Graham Brown (aus Edin- 
bürg) in meinem Laboratorium fand, das Microsporon diphth. seine Wirksamkeit variiert, nachdem es 
wenige Stunden mit Lösungen von benzoesaurem Natron behandelt ist, und dass Thiere, welche bis zu 
einem Tausendstheil ihres Körpergewichts mit derselben Substanz gesättigt sind, für die Vegetation 
dieser Pilze keinen geeigneten Boden darstellen. ^ 

Eine weitere Reihe unter dem Bild enteündlicher Proceese auftretender Infections-Erankheiten 
steUeii die sogenannten rheumatischen Processe dar, im Yolksmunde d&c Erkältung zugeschrieb^i. Ich 
yerdanke es Helmholtz als Lehrer der allgemeinen Pathologie, dass ich schon frühzeitig auf eine der 
gefährlichsten Bemäntelungen des Nichtwissens in der dogmatischen Pathologie jener Zeit aufmerksam 
geworden bin, welche glaubte, mit dem Ausdruck der Erkältung eine Erklärung gegeben zu haben. 
Langwierige Versuchsreihen haben mich überzeugt, dass Luftströmungen der verschiedensten Intensität und 
Temperatur bei gesunden Thieren und Menschen keine Erkrankung hervorrufen. Dieselbe Thatsache wird 
sodann ganz besonders verdeutlicht durch die Nordpolfahrer, von denen Payer, Laube und Norden- 
skiöld in ganz übereinstimmender Weise, das Freibleiben ihrer Mannschaften von rheumatisch^ und 
catarrhaHschen Leiden angeben, wie ich von den beiden Letzteren durch mündliche Mittheilung erfahren 
habe. Enorme Temperatnrwechsel, selbst von 60 Or. C. sind bekanntlich unter diesen Umständen nicht 
selten. 

Auch für diese Affectionen, namentlich für die so häufigen Entzündungen der Herzklappen, aber 
auch für Lungen- und Nieren-Entzündungen ist der Nachweis gewisser Formen von Spaltpilzen con- 
stant gelungen und lassen sich diese Affectionen durch passeftde üebertragung auf Thiere wiUkührlich 
hervorbringen. Endlich ist neuerdings, wie schon bemerkt, auch für diese, von mir als Monadinen be- 
zeichneten Formen der Nachweis geliefert worden, dass nur die Pilze selbst und nicht die Flüssigkeiten, 
in denen sie sich befanden, wirksam waren. Aber noch in einer ander^i Weise habe ich versucht, mich 
gegen Täuschungen zu sichern, welche hervorgebracht sein können dadurch, dass ein schon erkranktes 
Organ zufällig der Sitz von Püzwucherungen geworden. Zu diesem Zwecke wurden Verletzungen der 
Herzklappen bei Hunden angelegt; ich besitze bereits eine nicht unbeträchtliche Zahl solcher Fälle, in 
denen die Thiere längere Zeit, selbst mehr als ein Jahr beobachtet wurden. Doch ergab sich in keinem 
derselben der progressive Charakter, welcher d^ rheumatischen EQappenerkrankungen so wesentlich eigen- 
thümlich ist und von der Anwesenheit der Parasiten in dem erkrankten Gewebe der Klappen abhängt. 

Schliesslich bleibt noch die grosse und überaus wichtige Reihe der chronischen Infectionskrank- 
heiten übrig, als deren wichtigste Formen Tuberculose, Syphilis und Aussatz gelten können. Für die 
erste, die überhaupt verbreitetste Krankheit des Menschengeschlechtes, war es bis vor Kurzem noch strittig, 
ob dieselbe überhaupt eine specifische Infections-Krankheit darstellt; nachdem dieser Satz in Deutschland 
zuerst von mir auf Qrund von Impfyersuchen ausgesprochen und die Identität mit der Perlsucht der 
Binder nachgewiesen und von anderer Seite (Gerlach, Bollinger) bestätigt wurde, waren es bei uns 
namentlich die Arbeiten von Cohnheim und Fränkel, welche die Specificität des Tuberkel- Virus zweifel- 
haft erscheinen Hessen, indem diese Forscher die gleichen Resultate nach üebertragung von allen mög- 
lichen anderen Körpern eintreten sahen. Nachdem sich nun aber durch neue Versuche derselben heraus- 
gestellt hat, dass die Bedingungen der ersten Versuche keine reinen waren, sondern durch die Localität, 
in welcher dieselben vorgenonmien waren, beeinflusst wurden, wird wohl in Deutschland die Opposition 
gegen meine Anschauung aufhören und damit ein Satz anerkannt werden, welcher von der höchsten volks- 
wirthschafUichen Bedeutung ist. Leider erlebt der treffliche Gerlach, welcher unter den Thierärzten fast 
isolirt diesen Gesichtspunkt vertrat, nicht mehr die Zeit, in welcher der Staat sich dieser wichtigen, die 
(Gesundheit seiner Bewohner in höchstem Maasse berührenden Angelegenheit ammnmt. Hoffmtlich werden 
seine Nachfolger glücklicher sein. 

Was nun den Aussatz, die echte Lepra, betrifft, so sind auch für diese bezüglich ihrer 
Contagiosität die Stimmen getheilt. Indess neigt sich die Mehrzahl der norwegischen Aerzte, wie ich noch 
jüngst bei einem Aufenthalt in diesem Lande erfahren habe, dieser Meinung entschieden zu. Es dürfte 
auch schwer eine andere Annahme übrig bleiben bei einer Krankheit, welche so lange Zeit hindurch in 
gewissen, eng begrenzten Distrikten unverändert fortbesteht, während sie in dem übrigen Europa bis auf 
einzelne Beste erloschen ist. Die gegenwärtige, locale Begrenzung spricht femer für einen, gewissen Ein- 
fluss des Bodens auf die Conservirung des £[rankheitsgiftes; namentlich, da wiederholt Fälle bekannt 
geworden sind, in denen Menschen, die aus gesunden Distrikten einwanderten u^d Lepra-Häuser bezogen, 
von der Krankheit befallen wurden. Eine directe Üebertragung ist dagegen schwieriger nachzuweisen, weil 
Jahre nach der Infection vorübergehen können, bevor die Krankh^tserscheinungen deutlich werden. 

Wenn demg^näss auch für diese chronischen Krankheiten die üebertragbarkeit durch ein 
besonderes Gift angenommen werden muss, und dieselben jedenfalls unter reichlicher Vermehrung 



Digitized by 



Google 



54 

dieses Stoffes zur Entwicklung gelangen, so mnss auch hier an die Anwesenheit eines Contagiums animatom, 
an einen parasitftren Vorgang gedacht werden. Ja, man kann sogar sagen, dass die Entscheidung dieser 
Frage fQr die theoretische Auffassung aller Infections-Processe von der höchsten Bedeutung ist, insofern 
in den wesentlichsten Beziehungen gleichartige Yorg&nge auch ähnliche Ursachen haben müssen. Sind 
daher die acuten Infections-Erankheiten parasitärer Natur , so ist dieses auch für die chronischen wahr« 
scheinlich, und — lässt sich umgekehrt dieser Nachweis nicht für die letzteren führen, so wird er auch 
für die Ersteren wiederum zweifelhaft. 

Die anatomische Entscheidung dieser Frage für die chronischen Infectionskrankheiten ist so ofb 
mit ungenügendem Erfolge in Angriff genommen worden, dass die Ho&ung auf einen solchen Nachweis 
stark geschwunden war. Allein auch Uer führt unausgesetztes Arbeiten unter mannigfaltiger Abänderung 
der Methoden schliesslich zum Ziel. Ich muss mir vorbehalten, an anderer Stelle mich eingehender über 
diesen Oegenstand zu äussern. Hier sei nur bemerkt, dass zum Nachweis der Organismen hier, wie in 
allen übrigen Infections-Processen die Untersuchung derjenigen Entwicklungsstadien empfohlen werden muss, 
in denen die gröberen anatoiQischen Veränderungen noch nicht ausgebildet sind. XTeberall, wo reichliche 
Zellwucherung vorhanden, finden wir diese parasitären Organismen in geringerer Anzahl oder es sind 
dieselben sogar völlig verschwunden. Die reactiven Processe im Organismus bezeichnen allerdings einen, 
wenn auch meist unvollkonunenen Heilungsvorgang. 

unter Berücksichtigung dieses VerhiQtnisses gelingt, wie ich hier nur kurz andeuten kann, dieser 
Nachweis allerdings auch für diese Processe, am leichtesten für die Lepra. Für diese konnten, an 
einem von Professor Bidenkap in Christitmia exstirpirten Knoten, ohne erhebliche Schwierigkeit Gruppen 
von Bacterien von mir nachgewiesen werden, die ihrer Form und Anordnung nach von den bei anderen 
Krankheiten vorkommenden total verschieden waren. — Ebenso gehört auch die Syphilis, wie ich an 
geimpften Thieren mich überzeugt habe, zu den bacteritischen Processen. Doch auch hierüber muss ich 
weitere Mittheilungen für eine spätere Zeit aufsparen. 

Es bleibt nun aber ausser diesen, zum Theil noch nicht abgeschlossenen Untersuchungen, noch der 
experimentelle Beweis übrig, den ich für die Tuberculose wenigstens glaube in folgender Weise 
vorwurfsfrei geliefert zu haben. Uebertragen wir von einer im ersten Stadium der Entwicklung befindlichen 
Impfbuberculose eine minimale Menge von Bauchhöhlenflüssigkeit pder ein einziges, kaum sichtbares 
Knötchen, welches sich im grossen Netze des geimpften Meerschweinchens entwickelt hat, in eine, vor 
weiterer Verunreinigung absolut geschützte Flüssigkeit, z. B. Ei erweiss, so sehen wir einige Zeit nach dieser 
üebertragung die vorher vollkommen klare Flüssigkeit sich trüben und das Mikroskop lehrt uns, dass 
diese Trübung durch zahllose kleinste bewegliche Partikeln bedingt wird. Ein Vergleichsgefto mit derselben 
Flüssigkeit ist indess völlig unverändert geblieben. Uebertragen wir weiterhin von dem ersten öefÄss eine 
geringe Menge seines Inhalts in das zweite, so^trübt sich auch hier die Flüssigkeit unter Entwicklung 
ganz gleicher, beweglicher Kömchen. Man kann dann diese Methode der fractionirten Cultur beliebig 
fortsetzen: mit jeder neuen Generation wird der Antheil von nicht entwicklungsfähiger Substanz, welcher 
von dem Versuchsthier herstammt, geringer und schliesslich gleich Null. Die entwicklungsfähige, den 
Charakter von Organismen an sich tragende Substanz hingegen wird in dem gleichen Maasse reiner und 
schliesslich nahezu absolut rein hergestellt. Erzeugt diese Substanz, wie es thatsächlich der Fall ist, auf 
ein Versuchsthier übertragen, in diesem Tuberculose, so muss die von dem ersten Versuchsthier abgeleitete 
organisirte Substanz die Ursache dieser Tuberkel-Entwicklung sein. — 

Es ergiebt sich aus dieser kurzen Zusammenstellung, dass für jede der grösseren Reihen von 
Infectionskrankheiten ein oder mehrere Fälle nachgewiesen worden sind, in denen an der parasitären Natur 
der Processe nicht zu zweifeln ist. Wir dürfen daher mit einem ziemlichen Grade von Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dass auch die übrigen, ähnlichen Processe auf analoge Ursachen zurückzuführen sind. Sicht- 
lich wäre es eine unbillige Forderung, die Annahme diesei Hypothese auf den Augenblick zu verschieben, 
an dem keine Zweifel mehr zu lösen, keine tiefere Einsicht in die biologische Wirkung dieser parasitären 
Organismen zu gewinnen ist. Im Gegentheil scheint es mir, dass durch die Nachweisung dieses Verhält- 
nisses bereits grosse Aenderungen in unserer gesammten medicinischen Anschauung eingetreten sind, wenn 
dieselben auch noch nicht überall deutlich hervortreten und direct zugestanden werden. Während für die 
externe Medicin sich diese Umwandlung bereits vollzogen hat, sehen wir in der Auffassung und Behandlung 
der inneren Krankheiten bis jetzt noch keine Einigung eingetreten und, wo thatsächliche Erfolge einer 
Heilmethode vorliegen, welche auf die parasitären Anschauungen zurückzufahren ist, wie dieses mit der 
innerlichen, antiparasitären Behandlung des Rheumatismus der Fall ist, scheut man sich dennoch, diesen Ge- 
sichtspunkt als den leitenden zu bezeichnen. Allein dieser Standpunkt ist kein haltbarer und die praktischen 
Erfolge werden ohne Zweifel in kurzer Zeit eine Umwandlung vollenden, welche von der anatomischen 
und experimentellen Forschung eingeleitet ist. 

Indem durch die Letztere die Grenzen der Infections- Vorgänge weiter hinausgeschoben sind, 
werden für eine grosse Reihe von Krankheiten, namentlich die internen, entzündlichen Processe und 



Digitized by 



Google 



55 

die Taberculose die Aufgaben der Therapie wesentlich erweitert, insofern die ätiologischen Gesichtspunkte 
in Betracht gezogen werden müssen. Greifbare Objecte sind, wie Helmholtz in seiner Bede betont, 
an die Stelle mystischer Krankheits-Entitäten getreten, aber nicht bloss für die Chirurgie, sondern für 
die Medicin im Allgemeinen. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass alle Consequenzen dieser Lehre ge- 
zogen werden. 

Eine andere Frage ist es, ob diese Gesichtspunkte nöthigen, die älteren, erprobten therapeutischen 
Grundsätze aufzugeben. Ich bin nicht dieser Meinung, indem selbstverständlich nicht in allen Phasen 
eines parasitären Prozesses die Bekämpfung der Krankheitsursache genügt oder auch nur möglich ist. 
Wir können hiefür die bei der Trichine-Krankheit gewonnenen Erfahrungen anführen, das Misslingen 
der parasiticiden Verfahren und die dadurch bedingte Beschränkung auf prophylactische und symptomatische 
Maassregeln. Allein, abgesehen davon, dass schon durch die ersteren grosse Erfolge erreicht sind und 
wenigstens der Einzelne sich vor der Erkrankung schützen kann, scheint in der zweiten Beziehung für 
die Erkrankungen durch Spaltpilze ein günstigeres Verhältniss zu bestehen. Schon kennen wir eine 
Beihe erprobter Mittel, welche die Entwicklung dieser Parasiten im Körper zu hemmen im Stande sind, 
und die experimentelle und klinische Forschung wird nicht ruhen, bis diese Fragen zum Austrag gebracht 
sind. Dass diese Arbeiten von den yerschiedenen Standpunkten des Anatomen, des experimentirenden 
Pathologen und des Klinikers in Angriff genommen werden, wird uns aber vor einer einseitigen Richtung 
in der Zukunftsmedizin bewahren« 

Indem neue Gebiete der Forschung erschlossen sind, dürfen wir unserer Wissenschaft eine erfreu- 
liche Zukunft in Aussicht stellen. Möge sich diese Hoffnung durch das einige Zusanmienwirk^ Aller 
baldigst erfüllen. 

(Bravo I) 

(Nachträgliche Bemerkung des Verfassers.) 

Nachschrift: Ich halte es idr noth wendig, hier besonders hervorzaheben, dass mein vor der Natar- 
forscherversammlang yöUig ausgearbeitetes Manuscript Dachtr&gUch darobans keine Veränderang erfahren hat» wie 
dieses jederzeit durch eine Vergleichung desselben mit dem Satze constatirt werden kann. Dagegen mussten der vor- 
gerückten Stunde wegen während des Vortrags Auslassungen stattfinden, die allerdings auch schon yorgemerkt waren ; 
indess bin ich nicht sicher, ob nicht durch dieselben dennoch stellenweise das Verstfindniss meiner Darstellung ge- 
litten hat. Ich m(»chte daher hier nochmals darauf hinweisen, dass ich ganz im Sinne der von Helmholts aufge- 
stellten Forderung, die von mir in der Einleitung zu meiner Bede wörtlich angeführt wurde, die Formulimng der 
parasitären Theorie der Infections-Krankheiten, zwar durch die vorliegenden Beobachtungs-Thatsachen für jir^boteo 
erachtet^ derselben aber keineswegs eine unbedingte Geltung viudicirt habe. Erst die immer wiederholte Prüfung 
an neuen, bisher noch nicht auf diesen Gesichtspunkt hin untersuchten Processen wird zu der Aufstellung eine; 
aUgemein giltigen Katnr-Geseties f&hren. Diese Arbeit wird» wie Helmholti sagt, eigentlich nie aufhSrens 
andererseits aber nöthigt diese Unendlichkeit der Aufgabe sur Formulirung einer Hjpothese, wie dieses auch von den 
früheren medicinischen Systemen in ganz gleicher Weise geschehen ist und immerdar geschehen wird. So hat die 
Cellular-Pathologie uns den Vorgang der Zellwucherung als eines der wesentlichsten Phänomene bei der Entzündung 
k^nen gelehrt; dass dieser Vorgang aber in einem ursächlichen Zusammenhange mit anderen, ebenso wichtigen Phä- 
nomenen des gleichen Processes, s. B. mit der Temperatursteigerung, dem Fieber, in caosalem Verhältniss steht, ist 
gleichfalls eine, wenn auch sehr wahrscheinlidie, doch immer nur hypothetische Annahme. Wir werden daher auch 
fernerhin genöthigt sein, der Hypothese einen gewissen Baum zu verstatten, namentlich zur Auffindung neuer That- 
sachen. Dieses letztere Criterium einer guten Hypothese hat sich nun, wie ich gezeigt habe, für die parasitäre Theorie 
bewährt Wir sind also genöthigt, von derselben Gebrauch zu machen, — nur müssen wir uns bewusst bleiben, dass 
eine andere Formulirung immerlun möglich ist und stattfinden muss, sobald neue Thatsachen sich nicht mehr dieser 
Theorie füffen. Auch für den Unterricht halte ich es für geboten, diesen Gesichtsnunkt zu wahren und thatsäihlich 
geschieht dieses sogar in der Volksschule und zwar hier mit um so grosserer Berechtigung, als der Geist des Kindes 
noch nicht die Fähigkeit besitzt, aus den nackten und immer unvollkommen bekannten Thatsachen Gesetze abzu- 
leiten. Während in diesem Fall die Möglichkeit der Kritik nicht Yorhanden und daher eine dogmatische Darstellung 
unbedingt nothwendig, muss dem gereiftoren Lernenden allerdings das Hypothetische in seiner wahren Gestalt vorge- 
legt werden. Aber auch hier ist ohne die Bildung einer Hypothese kein Verständniss der Einsel-Thatsaehen möglich 
und hat man in der That niemals auf dieses Unterstützungsmittel des Denkprocesses rerzichtet. 
Prag, den 26. September 1877. 

K 1 e b s. 

Präsident Herzog Dr. Carl Theodor: 

Bei der vorgerückten Zeit wird Herr Direktor Dr. Nenmayer seinen Vortrag auf die dritte 
allgemeine Sitzung, auf Samstag, verschieben. Herr Professor Dr. Zittel wird Ihnen noch geschäftliche 
Mittheilungen machen. 

n. Geschäftsführer Dr. Zittel: 

Meine Herren! Es ist von dem Präsidenten der kaiserlich Leopoldinisch-Earolinischen deutschen 
Academie der Naturforscher, Herrn Prof. Dr. Behn in Dresden, ein kurzer Bericht über die Fortschritte 
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des 'ünterstützunggyereines der kaiserlieh Leopold. - Karol. deutschen Academie der Naturforseher einge- 
laufen mit der Bitte, denselben der hochgeehrten Versammlung yorzulegen. 
Der Bericht lautet: 

„Hochgeehrte Versammlangl 

Gestatten Sie mir, da mein Befinden mich hindert, Ihnen wie in den letzten Jahren mündlich za berichten, 
dies schriftlich za thon. 

Der Verein, an dessen Begründang Sie einen so wesentlichen Antheil genommen haben, hat auch in dem 
▼erflossenen Jahre erfreuliche Fortschritte gemacht — In Hamburg konnte ich Ihnen mittheilen, dass das Vermögen 
desselben etwas über 5000 Reichsmark betrage. Zahlreiche seitdem eingegangene Beitrage ond namentlich der (ahnlich 
wie von dem Central-Ausscbuss der 48. Versammlung in Graz) auch von dem Gentral-Comitö der Hamburger Natur- 
forscher-Versammlung dem Vereine zugewendete üeberschuss seiner Verwaltung Ton reichlich 1000 Eteichsmark steigerte 
diese Summe derartig, dass in dem in der Leopoldina (Heft XIU p. 83 n. folgde.) veröffentlichten und den Beitragen- 
den mitgetheilten, bis Ausgang Juni d. Js. reichenden ersten Verseichnisse von Beitr&eea die Einnahmen die Summe 
Ton 8883 Reichsmark 81 dl. erreichten, und gegenwartig übersteigen dieselben 9000 Reichsmark nicht unerheblich. 

Hiedurch war der Verein in den SUnd gesetzt, seine Wirksamkeit bereits in diesem Jahre zu beginnen. 
Es wurde daher (in Leop. XIU. p. 34 und der Allg. Augsb. Zeitung i3eiL t. 11. April d. J. Nro. 101 p. 1527) zu 
Vorschlägen und Einreichung TOn Gesuchen aufgefordert. Zu gleicher Zeit wurde es nöthig, nach B. 10 durch Wahl 
eines Vorstandes den Verein rollstaadig zu organisiren. Die Theilhaber des Vereines haben der an sie gerichteten 
Aufforderung entsprochen und nach notarieller Constatirung (cf. Leopold. XIU. p. 99) fast einstimmig ans ihrer Mitte 
Hm. Dr. L. Rabenhorst in Meissen und Hrn. Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Franz Winekel in Druden erwählt, um 
mit dem Unterzeichneten diesen Vorstand zu bilden. Der neugebildete Vereinsvorstand aber hat einstimmig die erste 
kleine Unterstützung von 300 Reichsmark der Wittwe und !den Waisen eines strebenden Naturforschers zuerkannt, 
welcher in Ausübung einer freiwillig übernommenen Verpflichtung durch einen Unfall um*s Leben kam und eine 
Familie mittellos zurückliess. 

Möchte sich nun der hiemit in Wirksamkeit getretene Verein femer gleich günstig entwickeln, um bald, 
wo es noththut, wahrhaft ausgiebige Hilfe leisten zu können. 

Nen-Erfrade, den 15. September 1877. Dr. Behn.'' 

Im vorigen Jahre in Hamburg ist von Herrn Dr. Bergson aas Berlin der Antrag gestellt worden, 
es möge bei der 50. Versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte eine* Erinnerungsfeier an 
ihren Stifter Lorenz Oken stattfinden. Dieser Antrag gliederte sich in drei Theile, einmal sollte 
eine solenne Feierlichkeit stattfinden, femer eine kritische Zusammenstellung der durch die bisherigen Natur- 
forscherversammlungen erzielten wissenschaftlichen Resultate veröffentlicht, und endlich ein Stipendium für 
junge strebsame Naturforscher zu Ehren Oken's errichtet werden. 

Ein förmlicher Beschluss über diesen Antrag wurde damals nicht gefasst, sondern ee wurde der 
diesjährigen Geschäftsführung überlassen, diese Angelegenheit in der ihr angemessen erscheinenden W^eise 
zu behandeln. Die Geschltftsführung hat nun geglaubt, dass zwar von einer speziellen solennen Feierlich- 
keit abzusehen sei, wol aber hielt sie es für durchaus nothwendig, dass das halbhundertjfthrige Jubel- 
fest der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte nicht voirübergehen könne, ohne ihrem Stifter 
den Tribut der Erinnerung zu zollen. 

Es ist dies in zwiefacher Wdse geschehen: einmal durch den hohen Präsidenten der heutigen 
Versammlung und dann in der Eröfßaungsrede unseres I. Herrn Geschäftsführers. Was den zweiten 
Punkt betrifft, so erwies sich eine kritische Zusammenstellung und Geschichte sämmtlicher Versamm- 
lungen deutscher Naturforscher und Aerzte aus mehrfachen Gründen als unausführbar und der dritte 
Puiibt des Antrags endlich ist durch § 18 der Statuten unmöglich, welcher festsetzt, dass die Gesell- 
schaft deutscher Naturforscher und Aerzte kein Eigenthum besitzen soll. 

In der gleichen Angelegenheit ist der Geschäftsftlhrung übrigens in den letzten Tagen ein 
Schreiben von Herrn Dr. Isele aus Offenburg zugegangen. Dasselbe lautet: 

„Okens hunderljahriger Geburtstag naht» der 1. August 1879. Da er in denAiahegeli^enen Dorfs Bohlsbach, 
welches damals in die hiesige Pfarrei gehörte, geboren ward, da er von 1794—1798 an dem hiesigen Gymnasium den 
Grund seiner wissensohaftlichen Bildung legte, kann Offenburg, jetzt ein Städtchen Ton 7000 Einwohnern, (f&nf Stunden 
von Strassburg entfernt) als seine alte Heimat gelten. Darum taucht seit einigen Jahren von yerschiedenen Seiten der 
Gedanke auf, dem gefeierten Naturforscher diüiier ein Denkmal zu setzen, wozu die parkartigen st&dtischen Anlagen 
den schönsten Platz bieten wOrden. Seitherige Sammlungen ergaben etwa 600 Mark; mit dem Nahen des Festtages 
werden die Beiträge reichlicher fliessen. 

Wenn die tagende Versammlune der deutschen Naturforscher, welcher über diese Frage sn entscheiden der 
Vorrang geb&hrt, es für zweckmässig findet, dass in Okens Heimat ein Ortscomit^ zur Besorgung der Angelep^eit 
sich bilde, so würden Mitglieder des Gemeinderaths und des dahier bestehenden naturwissenschaftlichen Vereins zu- 
sammentreten. Von letztem Vereine ist der unterzeichnete Vorstand beauftragt worden, unsere Dienste ergebenst 
anzubieten, etwaige Aufträge und WQnsche hoher Versammlung gerne er^lend. 

Offenbnrg in Baden, 16. September 1877. 

Euer Hochwohlgeboren ergebener Isele, Ani" 



Digitized by 



Google 



b1 

Die GeschäfUfoliruiig erlaubt sich der Versammlung folgende Resolution zur eventuellen Be- 
schlussfassung vorzulegen: 

,,Die 50. Versammlung der deutschen Nattirforscher und Aerzte begrttsst freudig 
die Bildung eines Ortscomit^s aus Mitgliedern des Gemeinderaths und des naturwissenschaft- 
lichen Vereines der Stadt Ofifenburg zum Zwecke der Errichtung eines Oken-Denkmals , und 
beauftragt die Geschäftsführung der 51. Versammlung, mit dem Offenburger-Comitä sich 
in's Benehmen zu setzen." * 

Nach einer kurzen Debatte, an der sich zumal Prof. Vir c ho w betheiligte, wurde die Beschluss- 
fassung aber diese Resolution bis zur nächsten allgemeinen Sitzung vertagt. 

Professor Dr. Zittel fährt fort: 

Ich erlaube mir nun^ ein Schreiben unseres berühmten deutschen Geschichtsforschers Ferdi- 
nand Gregorovius zur Kenntnis zu bringen: 

„Die Venetianer wollen eine Ebrenschald ihrer alten Republik abtragen, indem sie ein von dieier ehemals 
beschlossenes aber in den Zeiten politiseher und kircblicher Unfreiheit nicht aosgeffihrtes Denkmal errichten za Ehren 
ihres Mitbürgers Pra Paolo Sarpi, des berühmten Geschiclitschreibers des Tridentiner Concils* und des mannhaften 
Kämpfers für die Freiheit des Gedankens und die Unabhängigkeit des Staats von der papstlichen AUeingewaH. 

Am 30. JqH d« J. hat sich dessbalb in Venedir ein Comit6 gebildet unter dem Vorsiti des Senators Graf 
GiambattistaGiustinian: lu ihm gehört eine Beine der angesehensten Venetianer und der ersten Staatsmänner 
Italiens. Der Sinn und die Bedeutung des in unserer Zeit lu errichtenden Denkmals rechtfertigen die Hoffnung des 
▼enetianischen Comite*s, dass sein Plan auch ausserhalb Italiens, vor allem in Deutschland Theilnahroe finden wird. 
Dessbalb hat dasselbe auch ein paar Ausländer zu seinen Mitgliedern erwählt. 

Indem es mir die Ehrenpflicht übertragen hat, meine Landsleute lur fietheiligung an der Errichtung des 
bezeichneten Denkmals einzuladen, thue ich diess mit Freuden» in dem Bewnsstsein, dass gerade Deutschland ^wohnt 
ist, alle Streiter fttr die Freiheit des Geistes, in welchen Reihen und in welchem Lande sie immer erschienen sind, als 
Kampfgenossen zu betrachten, wie dasselbe auch SaTonarola auf dem Lutherdenkmale zu Worms als solchen geehrt 
hat. Manche meiner Lan^sleute werden daher die Gelegenheit gerne ergreifen, dem Vertrauen der Italiener auf die 
Theilnahme der Deutschen an ihren nationalen Bestrebungen entgegen zu kommen. In den Augen der Italiener selbst 
w^en deutsche Beiträge nur daTon ihren Werth emp£angai, dus sie die gewünschten Zeichen der freundlichen Ver- 
bindung beider Völker in einem und demselben Zweck geistiger Freiheit sind. 

München, 17. September 1877. 

Ferdinand Gregoroyius 
als Mitglied des Comit^*s für die Errichtung des bezeichneten Monuments.'* 

Diejenigen Herren, welche sich etwa an der Subscription für diesee Denkmal betheiligen wollen, 
werden ersucht, ihre Beiträge an Herrn Dr. Gregorovius gelangen zu lassen. 

Endlich beehre ich mich noch einen Aufruf von einer Anzahl hervorragender Naturforscher in 
Berlin vorzulegen, welcher bei Beginn der nächsten allgemeinen Sitzung vertheilt werdei» wird. Es ist 
darin zur Betheiligung aufjgefordert aa der Errichtung einer Büste für den am 29. März 1. Js. ver- 
storbenen Botaniker Alexander Braun. 

Ich habe Ihnen schliesslich noch mitzutheilen , dass in Folge des zahlreich vorliegenden Stoffes 
und wegen des Nachmittags stattfindenden Ausfluges nach Bernried die nächste allgemeine Sitzung statt 
um 9 Uhr bereits um S Uhr Morgens beginnen wird. 

Präsident Herzog Dr. Carl Theodor: Ich erkläre die Sitzung für geschlossen. 

(Schluss 1 Uhr.) V 
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III. Allgemeine Sitzung am 22. September 1877 Vorm. 8 Uhr. 

Der erste Geschäftsführer, Herr Dr. V. Pettenkofer, eröffnet die Sitzung mit geschäft- 
lichen Mittheilungen. Der Stadtrath der Stadt Kassel, sowie die beiden daselbst als Geschäftsftthrer fftr 
das nächste Jahr in Vorschlag gebrachten Herren haben telegraphisch ihre Bereitwilligkeit zugesagt. Die 
das vorige Mal bez. des k e n - Denkmals proponirte Resolution vmrd nach kurzer Besprechung an- 
genommen. Hierauf übernimmt den Vorsitz Seine Königliche Uoheit Herzog Dr. Carl Theodor 
und es folgt der Vortrag des Herrn Prof. Dr. Neumayer: 

Ueber die Witterongskunde im alltäglichen Leben. 

Hochansehnliche Versammlung! 

Es bedarf wohl kaum einer besonderen Entschuldigung, wenn ich vor dieser Versammlung, vor 
welcher bisher nur Gegenstände von höchster naturwissenschaftlicher und philosophischer Tragweite und 
erheblichem Umfange zum Vortrage gelangten, ein^ Gegenstand von hervorragend praktischer Bedeutung 
und zwar in einfacher und kurzer Weise zur Sprache bringe. Die Rechtfertigung hiefÜr liegt in 
der grossen Wichtigkeit der Sache und darin, dass es sich wohl ziemt, dass ein Gegenstand von so all- 
gemeinem Interesse vor eine Versammlung von Naturforschem gebracht werde, damit durch einsichts- 
volle Männer in erfolgreicher Weise für die Verbreitung richtiger Ansichten über das Wesen der heutigen 
Witterungskunde und über das, was dieselbe für das alltägliche Leben zu leisten vermag und wirklich 
leistet, gewirkt werde; denn, wie allgemein auch das Interesse ist, das sich nach allen Berufsrichtungen 
hin an die Sache knüpft , so ist doch eine gediegene Kenntniss darüber nur h(k5hst spärlich verbreitet. 
Jedermann, w# immer es auch sei und wo immer ^er auch lebe, wird von der Witterung beeinflusst und 
wenn wir dies nicht sofort und in allen Fällen erkennen, so Hegt dies eben an unserer mangelhaften 
Erkenntniss ; der Einfluss besteht nichts destoweniger in höherem oder niedererem Grade. Allein ich will 
es nicht unternehmen, Ihnen heute von diesem Einflüsse zu sprechen, denselben in den einzelnen Fällen 
nachzuweisen — ' damit würde kaum etwas Erspriessliches geleistet werden können. Vielmehr ist es 
meine Absicht an einzelnen, vielleicht den am meisten und unmittelbar einleuchtenden Beispielen, die 
Bedeutung eines gründlichen Studiums der Witterungskunde, einer Verbreitung des bereits darin Er- 
kannten bis zum Gemeingutwerden und der Verwerthung der Resultate aus dieser Erkenntniss im all- 
tägli|j^n Leben zu beleuchten. Wenn es mir gelingen sollte, durch meinen Vortrag in dieser hoch- 
ansehnlichen Versammlung eine nachhaltige Anregung zur ernsten Beachtung des Gegenstandes, die sich 
vorzugsweise dadurch bethätigen wird, dass in den verschiedensten Theilen unseres schönen Vaterlandes 
eine tiefergehende Slkenntniss über das Wesen der Witterungskunde im alltäglichen Leben erzeugt 
werde, zu geben, so wird der Zweck, den ich in erster Linie mit demselben verknüpfe, erreicht sein. 
Wenn ich aber die wenigen Auseinandersetzungen, die ich hiefür zu machen haben werde, mit einem 
besonderen Nachdrucke geben möchte, so geschieht dies, weil jeder, welcher Berufsrichtung er auch an- 
gehört, mehr oder minder sich mit dem Wetter beschäftigt, sich bemüht dessen Verlauf vorher zu er- 
kennen, um dai*aus in einer oder der andern Form Vortheil zu ziehen und weil dabei die individuelle 
Erfahrung und ein sich durch dieselbe bildendes Vorurtheil eine vdchtige Rolle spielen und das Ein- 
wurzeln gesunder und wahrhaft fruchtbringender Anschauungen verhindern. Vorurtheile, die sich aus 
ungenügender Kenntniss der Sache und ohne Unterstützung einer gediegenen. Statistik entwickelten, 
setzen sich überhaupt, vorzugsweise aber in dem zu behandelnden Falle, nur allzu leicht über die Re- 
sultate langer und mühevoller Arbeit hinweg und haben ganz zuverlässig die eine Wirkung, dass sie 
jenen, welche berufen sind, die praktische Witterungskunde in das alltägliche Leben einzuführen, die 
Lösung der Aufgabe sehr erschweren. Wir leben in dem Jahrhundert, welches der vielfachen Anwendung 
der Wissenschaft auf das Leben halber vorzugsweise das Jahrhundert der angewandten Wissenschafben genannt 
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werden kann. Auch die Meteorologie fand ihre Anwendung und zwar zuerst und mit besonderem Erfolge 
in einem Berufe, dessen Ausübung von Wind und Wetter in einem Maasse bedingt wird, dass ohne 
Kenntniss derselben, der Gesetze, nach welchen sie auftreten und verlaufen, Oberhaupt ein Erfolg darin 
nicht gedacht werden kann. Das alltägliche Leben des Seemannes, des Bewohners der Küsten, der sich 
mit Fischfang und andern mit dem Seewesen in Verbindung stehenden Verrichtungen zu beschäftigen 
hat, erfordert ein stetes Beachten der atmosphärischen Vorgänge, die wir unter dem Sammelworte „das 
Wetter" zusammen zu fassen pflegen ; die Wissenschaft hat hier die Auf(jabe hilfreich einzugreifen. Wie 
sie dies thun kann und schon gethan hat, soll in diesen kurzen Auseinimdersetzungen erörtert werden, 
es soll an den sich hierbei darbietenden Beispielen gezeigt werden, auf welchen Wegen man zu den 
erzielten Erfolgen gelangte, um sich daraus Lehren für die Verwendung der Witterungskunde auch nach 
anderen Richtungen des alltäglichen Lebens ableiten zu können. Es wird sich zeigen, dass es namentlich 
zwei Wege waren, auf welchen man dem Ziele zustrebte: das Studium der in der Atmosphäre auf- 
tretenden Einzelnphänomene und die Statistik meteorologischer Thatsachen. 

Fün£dg Jahre sind seit der Zeit verflossen, da Dove seine ersten Arbeiten über das Drehungs- 
gesetz der Winde und über das Oesete der Stürme veröffentlichte. Die strengere, von der früher in 
meteorologischen Arbeiten innegehaltenen verschiedene Form erweckte Hoffnungen auf eine zuverlässige, untrüg- 
liche Verwerthung der allgemeinen Sätze der Meteorologie zunächst in dem alltäglichen Leben zur See. Basch 
folgten den epochemachenden Werken des Nestors unserer Wissenschaft die Arbeiten anderer pach der- 
selben Richtung. Reed, Piddington, Espy und andere machten Versuche einer Entwiokelung des 
Gesetzes der Stürme und einer Anwendung desselben für die praktische Schifffahrt und zwar mit ent- 
schiedenem Erfolge, wenn sie auch nicht unwesentlich in ihren theoretischen Anschauungen, von denen sie 
^psgingen, unter einander und von Dove abwichen. Zunädist wurden die in diesen Werken enthaltenen 
Regeln und Sätze anwendbar gemacht bei den Stürmen der tropischen Gegenden und bewährten sich bei 
der Regelmässigkeit des Verlaufes der Erscheinungen daselbst in so überraschender Weise, dass der See- 
mann nach kurzer Zeit darauf vertraute, wenn es auch gleich der ferneren Ent^dckelung unserer Wissen- 
schaft vorbehalten blieb, durch genaueres Studium dazu geleitet, die Bahnen und die Gestaltung der 
einzelnen Phänomene in schärferer Weise zu ergründen und dadurch die Zuverlässigkeit der Voraus- 
erkennung zu erhöhen. Es wird nöthig sein im weiteren Verlaufe dieser Betrachtungen noch einmal auf 
diese Gesichtspunkte zurückzukommen, gegenwärtig mag es genügen hervorzuheben, dass auch für einzelne 
Eüstengegenden , ja selbst für tiefer in das Litorale hinein gelegene Punkte der heissen Zone — also 
nicht nur auf See — die Vorausbestimmung jener verheerenden Erscheinungen, die in China als Teifune, 
in Ostindien als Cyklone und in Westindien und Mauritius als die Wirbelstürme jener Gebiete gekannt 
sind, schon in einer sehr frühen Periode unternommen werden konnte. Eine solche Vorausbestimmung 
ist aber, bei dem regelmässigen Verlaufe der in den in Frage stehenden Gebieten herrschenden periodischen 
und beständigen Winderscheinungen, nahezu gleichbedeutend mit der Vorausbestimmung der Witterung. 
Wenn in den Tropen die Jahreszeit der* Stürme eingetreten, so handelt es sich lediglich darum, die ver- 
heerenden, den allgemeinen Charakter der die Passate und Monsune begleitenden und wohl erforschten 
Witterung ändernden atmosphärischen Störungen, in den ersten Anzeigen durch Barometer, Thermometer 
und Windhosen zu erkennen. Dazu treten noch jene Indicien, welche den Bewohnern schon seit un- 
vordenklichen Zeiten als mit den Wirbelstürmen in Beziehung stehend bekannt waren, um eine Prognose 
zu einer erheblichen Vollkommenheit zu entwickeln. Es liegt also hier die Sache ziemlich einfach, die 
Wohlthat solcher Institute, die dazu berufen sind, die Stürme nach Richtung und Stärke und daraus 
den Verlauf der Witterung zu bestimilien, wurde sonach auch bald einleuchtend. Denn, wie da© all- 
tägliche Leben in den Tropen von den Wirbelphänomenen der Atmosphäre aufs Tiefste berührt wird, das 
haben wir vor kaum einem Jahre erfahren,, als der grosse Orkan, der die Mündung des Brahmaputra 
verwüstete, hunderttausende von Menschen vernichtete, das erfahren wir durch das Auftreten der Stürme 
in und um Mauritius, wir erkennen auch, wie segensreich die Wissenschaft zu wirken b^mfen ist — 
namentlich durch die Thätigkeit des meteorologischen Amtes jener Lisel des Lidischen Oceans, das mit 
grosser Sicherheit die Stürme eine genügende Zeit vorher zu sagen weiss, um den Schiffen auf der Rhede, 
um den Liselbewohnem Gelegenheit zu geben, sich vor dem äussersten Unheil zu schützen. Aehnlich 
aber, wie in diesem Falle ein wissenschaftliches Listitut in die Ausübung des Alltags-Berufes eingreift, 
ähnlich vermögen auch die einzelnen Schiffer auf hoher See aus dem Verhalten der meteorologischen 
Instnu^ente und nach den Ausführungen der Werke über Witterungskunde sich bei dem Herannahen 
von Stürmen zu schützen. 

Auch ausserhalb der Tropen pflegen sich die Wirbelphänomene dem Seemann, der mit den Ge- 
setz«!, nach welchen sie erfolgen imd den Pfaden, welche sie verfolgen, nicht vertraut ist, verderblich 
zu erweisen und es treten in den gemässigten Zonen Stürme auf, in welchen die Luft zumeist, wie in 
den Ti-open, um eine Gegend niedrigen Luftdrucks kreist und zwar auf der nördlichen Hemisphäre gegen, 
auf der südlichen Hemisphäre mit den Zeigern einer Uhr. Allein nicht, wie bei den tropischen Stürmen, 
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ist rund um die Depression nahezu überall die Luftbewegung eine stürmische, oder sind die Pfade der 
Minima in ihren allgemeinen Zügen bekannt; vielmehr ist bei den Stürmen unserer Gegenden die Luft 
nur in einem bestimmten Sektor des Phänomens stürmisch bewegt und erscheinen die Züge der Depres- 
sion zunächst noch sehr gesetzlos. Kein Zweifel, dass es eifriger Forschung gelingen wird, die Lage 
der Sturmsektoren, welche allgemein gesprochen an der äquatorialen Seite der Depression zu liegen 
scheinen, und den Marsch derselben zum mindesten für eine bestimmte Jahreszeit festzustellen und da- 
durch der Vorherbestimmung des Verlaufs der Phänomene und den damit in Zusammenhang stehenden 
Witterungserscheinungen eine festere Grundlage zu geben. Es leuchtet ein, dass, solange diese Anhalte 
nicht gewonnen sind, die Prognose der Stürme unseren Gegenden erhebliche Schwierigkeiten bietet, noch 
einer bestimmten Unsicherheit unterliegen muss. Da es aber diese Prognose allein ist, welche für den 
Seemann und, indem auch die Gestaltung des Wetters überhaupt wesentlich von der OerÜichkeit innerhalb 
des Phänomens bedingt ist, für alle jene Kreise, welche die Witterung in der Ausübung ihres Berufes mass- 
gebend beeinflusst, von Werthe ist, so muss zunächst Alles aufgeboten werden, die Unsicherheit zu 
heben und die Wetterprognose zu immer grösserer Vollkommenheit zu entwickeln. Theoretische Speku- 
lationen und Hypothesen kOnnen die bestehenden Schwierigkeiten nicht entfernen ; dagegen hat der Weg 
der praktischen Erfahrung in dem ewig schwankenden Elemente unserer Atmosphäre zu vrichtigen Er- 
gebnissen geführt. Der elektrische Telegraph, welcher die meteorologischen, zu bestimmten Zeiten und 
über ein weites Gebiet gemachten Erhebungen übermittelt, bietet die Möglichkeit in kurzer Zeit die Lage 
der atmosphärischen Verhältnisse darzustellen: die Vertheilung des Luftdruckes, der Temperatur, der 
Bewölkung, der Niederschläge, die Stärke und Bichtung der Luftströmung u. s. w., und dadurch wiederum 
die Möglichkeit Schlüsse zu ziehen auf die Gestaltung der Witterung in nächster Zeit. Bei der raschen 
Entwickelung und Ausbreitung atmosphärischer Vorgänge und Erscheinungen ist auch die rasche Ver- 
arbeitung und Diskussion des telegraphisch eingesandten Materials zu synoptischen Wetterkarten , wie 
diese Darstellungen genannt werden, erste Bedingung. Zeiterspamiss und abermals Zeiterspamiss kann 
allein in diesen wichtigen Arbeiten den Erfolg sichern, daher denn auch Alles, was eine solche zu er- 
vrirken geeignet ist, für die Vorherbestimmung der Witterung in ektropischen Gebieten angestrebt und 
erlangt werden muss. 

Allein nicht nur mit Bezug auf das Auftreten bestimmter, meist verheerender, oder doch ge- 
fahrbringender atmosphärischer Erscheinungen (Störungen) ist durch die Meteorologie für bestimmte Be- 
nifskreise Wesentliches geleistet worden, sondern auch mit Bezug auf den steten Verlauf der Witterungs- 
erscheinungen. Der hiebei betretene Weg musste naturgemäss von jenem, den wir soeben kernten lernten, 
wesentlich verschiieden sein. Eine im grossartigen Massstabe organisirte Statistik über die meteoro- 
logischen Elemente in den verschiedenen Climaten und den einzelnen Gebieten der Erde hat hier zur 
Benützung meteorologischer Vorgänge und Verhältnisse im alltäglichen Leben die Anhaltspunkte ge- 
liefert. Lidem ich voraussetze, dass Sie mit den verschiedenen meteorologischen Beobachtungssyst^men 
am festen Lande, mit den schon seit einer Reihe von Jahren in denselben in Anwendung gebrachten 
Methoden der Zusammenstellung der Thatsachen über Temperatur, Luftdruck, Windrichtung, Nieder- 
schläge u. 8. w. dem Wesen nach bekannt sind, erlaube ich mir in Kürze das System, wie es zu gleichen 
Zwecken für die Oceanen Theile unsers Erdkörpers in Anwendung ist , zu skizziren , um Ihnen von der 
Ausdehnung der Arbeit auf dem Gebiete der maritimen Meteorologie einen Begriff zu geben. In diesem 
Falle sind die Beobachtungen nicht, yrie am festen Lande, wenn wir von den den Ocean umsäumenden 
Küstenstrichen absehen, in festen Observatorien auszuführen; Tausende von Schiffen, welche im In- 
teresse des Handels, des Verkehrs — der Givilisation die Meere durchkreuzen, müssen, obgleich in steter 
Bewegimg begriffen, hiezu die Hand bieten. Entsprechend der Verschiedenheit im Ausführen der Beob- 
achtungen, müssen auch die Methoden der Verwerthung derselben verschieden sein. Es wurden die zu 
regelmässigen Stunden gemachten Beobachtungen, wenn gehörig reduzirt, in Quadraten von Einem Breiten- 
und Einem Längengrad Seite eingeordnet und zwar so, dass nur stets die Beobachtxmgen , welche in ein 
und demselben Monat gemacht vrurden, ohne Bücksicht auf das Jahr zusammengetragen werden. Auf 
diese Weise werden die meteorologischen Elemente Innerhalb eines sehr kleinen oceanischen Gebietes auf 
das Genaueste festgestellt und durch das Aneinanderreihen der Resultate solcher Quadrate längs einer 
Verkehrsroute oder in einem bestimmten Meere eine gründliche Kenntniss von Wind und Wetter, von 
den Witterungsfactoren gewonnen. Daraus entwickeln sich sodann wichtige Anhaltspunkte für die ein- 
zelnen Reisen in bestimmten Jaiireszeiten und Gebieten des Oceans, welche dazu dienen, nicht «rar die 
Sicherheit der Schiffe, sondern auch die Kürze ihrer Reisen zu bevfirken. Als ich vor nun sechs Jahren 
auf der Naturforscher- Versammlung in Rostock die Ehre hatte, die bei diesem Systeme leitenden Gesichts- 
punkte zu entwickeln, führte ich auch einige der Resultate an, die erweisen, in wie hohem Grade durch 
die Anwendung dieser Methode das gesteckte Ziel erreicht vnirde, wie für grosse oceanische Reisen die 
Reisedauer um 30 und mehr Procent gegen früher, da eine wissenschaftlich-meteorologische Unterstützung, 
eine Anleitung nach der bezeichneten Richtung dem Seemann die Ausübung seines Berufes noch nicht 
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eorleichterte, bewirkt worden sei. Heute könnte ich noch hinzufüge, dasß weitere Forschungen unter steter 
Ausbildung des Systems von Beobachtungen zur See, nach Baum und Zeit, weitere Beductionen in der Reise- 
dauer auf den verschiedenen Routen und weitere Erhöhung der Sicherheit zur Folge hatten. Das Gewinnen 
theoretischer Anschauungem bei den, auf diesem Wege erzielten meteorologischen Resultaten muss nothwendiger 
Weise die Anwendung unserer Wissenschaft auf den Weltverkehr zu einer stets exacter sich gestaltenden 
Form erheben, indem wir dadurch namentlich in solchen F&llen, in welchen das statistische Ergebmss 
fOr ein bestimmtes Gebiet des Oceans gegen Erwarten nicht mit den Wahrnehmungen übereinstimmt, 
unterrichtet werden, wie aus der Erkenntniss des inna*en Zusammenhanges der meteorologischen El^nente 
die dem Bedürfnisse für eine Route entsprechenden Verhältnisse aufzufinden sind. Erst wenn man zu 
dieser Form der Anwendung der Witterungskunde auf das alltägliche Leben und Wirken des Seemannes 
gelangt sein wird, werden sich die Erwartungen, die bei Organisation der Arbeit der maritimen Meteoro- 
logie gehegt wurden, in vollem Umfange erfüllt haben. 

Derselbe Mann, der vor nun nahezu 40 Jahren zuerst die Arbeit der Meteorologie zur See 
praktisch in Angriff nahm und für alle Meere „ Segelanweisungen ^ entwarf, hat auch noch kurz vor 
seinem Lebensende den Anstoss zur Einrichtung eines meteorologischen Dienstes im Literesse der Land- 
wirthschaft und anderer Berufskreise am Lande gegeben. Es war, wenn ich nicht irre, auf dem 
statistischen Congreese in St. Petersburg 1872, wo ein Brief Maury's, des hochverdienten amerikanischen 
Hydrographen und Nautikers, darauf aufmerksam m^hte, wie die von dem Pariser Observatorium zuerst 
veröffentlichten synoptischen Wettwkarten , wenn weiter ausgebildet , für kürzere ZeitintervaUen ange- 
fertigt und rasch verbreitet, auch den Zwecken der Landwirthschaft in hervorragender Weise zu dienen 
vermöchten. Dieser Anregung folgte die That auf dem Fusse und es wurde, ebenso wie einst das Ob- 
servatorium in Washington zum Yortheile des grossen Weltverkehrs in die maritim-meteorologische Arbeit 
eintrat, in den Vereinigten Staaten das Signal Service Office in's Leben gerufen, welches die Aufgabe 
hat auf telegraphischem Wege eingesandte Wetterberichte, nicht etwa nur für einzelne Phänomene und 
zu Zeiten des Eintritts derselben, sondern alltäglich 3 Mal von allen BeobachtungspunkteA, des weiten 
Gebietes der Vereinigten Staaten in Empfang zu nehmen, das auf diese Weise gesiunmelte Material ohne 
Verzug zu diskutiren und klare und leichtfassliche synoptische Karten darnach zu entwerfen. Sowohl 
diese Karten,, als vorzugsweise auch die daraus mit Bezug auf die zu erwartende Witterung zu ziehen- 
den Schlüsse müssen durch die Organe des Signal Service so rasch und concise als möglich unter die 
Bevölkening, für welche sie von Werth sind, verbreitet werden. Eine tüchtige, den Zwecken ent- 
sprechende und den Verhältnissen angepasste Organisation des Witterungsdienstes in den Vereinigten 
Staaten , hat heute , nach kaum sechs Jahren seines Bestehens diesen Dienst zu einem Grade der Voll- 
kommenheit mit Bezug auf die zu erfüllende Aufgabe gehoben, allerdings unter Aufwendung sehr grosser 
Geldmittel, der uns die Ueberzeugung aufzwingt, dass in einem wohlorganisirten Staatswesen eine Insti- 
tution dieser Art nicht mehr entbehrt werden kann, und dass eine, durch stetes Studium des Zusanmien- 
hanges der Erscheinungen begründete Erkenntniss auch unsere theoretischen Ansichten über die Circu- 
lation der Atmosphäre und die damit in innigem Zusammenhange stehenden Witterungserscheinongen, 
welche das Geschäfts- und Berufsleben beeinflussen, in wirksamster Weise festigen werde. Es wäre hier 
nicht am Platze, wollte ich Sie, hochverehrte Anwesende, mit den Erfolgen des amerikanischen Instituts 
und aller anderen Institute, die in neuester Zeit auch in anderen Staaten, und so auch in Deutschland, 
für den Zweck der praktischen Witterungskunde in*s Leben gerufen wurden, bekannt machen und Ihnen 
aus den verschiedenen statistischen Zusanmienstellungen lange Zahlenreihen über die erzielten Erfolge in 
der Vorausbeetimmung des Wetters clen Nachweis der Wichtigkeit der Sache liefern. Für unseren Vor- 
trag dürfte es genügen, anzuführen, dass die doch in der That so ausserordentlich praktischen Bürger 
der Vereinigten Staaten, durch die bis jetzt errung^en Erfolge ermuthigt, in jüngster Zeit die auf das 
Signal Service Office verwendeten, sehr erheblichen jährlichen Ausgaben nahezu um das Doppelte erhöht 
haben, dass in allen jenen Länder, wo ähnliche Institute bestehen, man sich zur Ausbildung der- 
selben zur grösseren Vollkommenheit genöthigt und berechtigt erachtet. 

Es wurde schon hervorgehoben, dass man die Erfolge der Meteorologie in ihrer Anwendung auf 
das alltägliche Leben auf zwei verschiedenen Wegen zu erreichen bestrebt war, und dass dies durch 
einige besonders sprechende Beispiele beleuchtet werden sollte. Die Beispiele habe ich Ihnen, wenn auch 
noch so flüchtig, so eben gegeben : die meteorologisch-statistischen Erhebungen zu Wasser und zu Lande 
und das Studium der Einzelnphänomene mit Hülfe synoptischer Wetterkarten. Beide Methoden können 
praktisch verwerthet werden, wie ich es andeutete, beide könn^ und müssen aber auch der theoretischen 
Forschung, dem Studium des Zusammenhanges der Erscheinungen zur Grundlage dien^. In dnem gut 
organisirten Systeme meteorologischer Forschung sind diese gewichtigen Gesichtspunkte denn auch in ge- 
bührender Weise zu berücksichtigen; da wo eine solche Berücksichtigung fehlt, kann nur Halbes und 
Ungenügendes geleistet werden, wenn es sich um die Anwendung der Meteorologie handelt. 

Um den durch diesen Vortrag angestrebten Zweck möglichst zu fi^rdem, scheint es mir für beute 
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nur nocb geboten, in Kürze darauf hinzudeuten, wie gegenwärtig in den europäischen Staaten mit Bezug 
auf die Pflege der praktischen Witterungskunde, der Wettertelegraphie, verfahren wird, was zur Ver- 
vollkonunnung der eingeschlagenen Wege zu geschehen habe, damit das durch die Organisation der ver- 
schiedenen Systeme Angestrebte, einen wirksamen Schutz gegen die äussersten Folgen der Gewalt der 
Elem^te zu gewähren, erreicht werden könne. Lassen Sie uns, hochansehnliche Versammlung, zur Be- 
antwortung der sich hierbei darbietenden Fragen einen Blick in das thun, was gegenwärtig in Europa 
vorzugsweise in dieser Richtung gepflegt wird, nämlich das Gebiet der Küstenmeteorologie und der Sturm- 
warungen. Hier gilt es, aus den an einer Centralstelle für Witterungskunde einlaufenden Materialien 
in der möglichst kurzen Zeit Schlüsse mit Bezug auf solche Witterungs-Phänomene zu üekea, die den 
Küstenbewohnem von Gefahr sein können und diese Schlüsse in der Form von Thatbeständen oder von 
Warnungen zu deren Kenntniss gelangen zu lassen. Es müssen daher die betreffenden Einrichtungen 
darauf berechnet sein, die Fischerleute beispielsweise vor Allem über herannahende G^ahren durch gut 
sichtbare Signale zu unterrichten, den Küstenfahrern und gi'össeren Fahrzeugen entweder bei dem Ansegeln 
oder dem Verlassen eines Hafens solche Signale zu machen, die sie in Fäll^a der Gefahr warnen, damit 
sie rechtzeitig Massregeln zri ihrem Schutze zu ergreifen vermögen. Allein nicht nur solchen, welche ihr 
Beruf zur See führt, vermag die Küstenmeteorologie zu nützen, sondern auch d^ Bewohiiem „hinter den 
Deichen'' ist sie von grossem Weiihe, da sie bei rechtzeitig verkündeter Gefahr die Dämme oder die 
Schleussen zu verstärken, das Vieh auf den Weiden u. s. w. in Sicherheit zu bringen vermögen. Zu 
einem genauen Verständniss der Bedeutung der Signale ist es für die angedeuteten Zwecke unbedingt 
erforderlich, dass meteorologische Mittheilungen nicht nur in Fällen der Gefahr, sondern regelmässig an 
jedem Tage zur Kenntniss der Bevölkerung gelangen. Durch- die Telegraphie lässt sich diess in aus- 
giebiger Weise erreichen; Anschlag von Notizen, Signale in die Feme, Kundgabe durch die Presse oder 
in irgend einer Weise vermögen hier alles Erforderliche zu bewirken, indem der Centralstelle für prak- 
tische Witterungskunde die Hauptfunktion der Warnungen vorbehalten bleiben muss. 

So einfach, me bei der Küstenmeteorologie, liegen die Verhältnisse nicht, wenn es sich darum 
handelt, die Witterungskunde im Binnenlande und beispielsweise zum Vortheile der Landwirthschaft an- 
zuwenden. Der Seemann, der Fischer, der Küstenbewohner im Allgemeinen interessirt sich bei der Aus- 
übung seines Berufes in erster Linie für Richtung und Stärke des Windes — Niederschläge interessiren 
ihn ungleich weniger als den Landmann, während der Letztere wieder sich minder um jene Elemente 
kümmert. Richtung und Stärke des Windes gehen aus der Vertheilung des Luftdruckes mit ungleich 
grösserer Sicherheit hervor — als wieder aus diesem in zweiter Linie der Charakter der Witterung. Die 
Anwendung des Thermometers und des Hygrometers in der praktischen Witterungskunde liegt noch auf 
einer sehr unsichem Grundlage und müssen Lokalerscheinungen zu Hilfe gerufen werden, um mit einigem 
Erfolge in die Wetterprognose, wie sie für den Landwirth von Vortheil sein wird, eintreten zu können. 
Zu diesem Zwecke muss daher eine von der vorher geschilderten erheblich verschiedene Organisation an- 
treten. Es müssen Mittelpunkte für enger gezogene Distrikte, welche nicht nach politischen, sondern 
gemäss physikalischer Verhältnisse abgegrenzt sind, gebildet werden, damit von dort zu jeder Zeit an 
der Centralstelle meteorologische Liformation bezogen werden kann, damit an jene Stellen die Mit- 
theilungen von der Centralstelle gelangen können, damit ferner unter Zuhilfenahme von Lokalindicioi 
die allgemeine Prognose über den Verlauf der Witterungserscheinungen für den Kreis, den Distrikt 
gegeben werden könne. Rascher Empfang der meteorologischen Berichte, rasche Verbreitung der daraus 
gezogenen Folgerungen ist die Hauptbedingung einer wirksamen Wetterprognose; daher ist denn auch 
die Vervollkommnung der telegraphischen Verbindungen, die rasche 'Herstellung und Veröffentlichung der 
Berichte durch den Druck eine wesentliche Bedingung zur erfolgreichen Thätigkeit eines Listitutes, welches 
nach dieser Richtung thätig zu sein hat. Zu den hier bei der Ausübung eines wirksamen Witterungsdienstes far 
das alltägliche Leben dm Landwirthes zu überwindenden Schwierigkeiten tritt noch eiae andere sehr erheb- 
liche hiezu. Die ackerbautreibende Bevölkerung interessirt sich am meisten für Verkündigung der Wahrschein- 
lichkeit des Verlaufes des Wetters in längeren Zeiträumen. Gegenwärtig vermag die Witterungskunde und 
auch die Wettertelegraphie das nicht zu leisten ; mir müssen uns mit Wetterprognosen fOr kürzere Perioden, 
etwa von 1 oder 1^/t Tagen, begnügen, denn selbst für diese werden in vielen Fällen die das Wetter 
bedingenden Phänomene den Mittheilungen aus zweiter Hand, wie sie nach dem Dargelegten nothwendig 
w^en würde, vorauseilen. Wir vermögen beispielsweise in Deutschland bei emem nach Westen hin 
gut entwickelten Systeme meteorologischer Beobachtungsstationen und bei einer raschen Mittheilung des 
Wahrgenommenen für den Schutz unserer Küsten Erspriessliches zu leisten; allein bei nochmaliger Um- 
setzung dieser Mittheilungen an sekundären Centren müssten dieselben, da uns noch vielfach ein rascher 
telegraphisch^ Verkehr mangelt, für alle praktischen Zwecke veralten. Telegraphische Notizen von dem 
hohen Nordwesten her sind zur Entwickelung eines wirkungsvollen Witterungsdienstes von grosser Be- 
deutung ; allein solche sind zumeist, und voraussichtlich für geraume Zeit noq^ nicht zu solchen Zwecken 
von aussereuropäischen Stationen nach jener Richtung hin zu erhalten. Um aber dennoch alle möglichen 
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Mittel zur Anwendung zu bringen, werden unsere deutschen Dampfer, welche in ihrem Verkehre mit Nord- 
amerika den südlichen Theil des Gebietes durchfahren, welches für die Ausübung einer Prognose von Bedeu- 
tung ist, von nun an Witterungsjoumale führen, die der Form und dem Inhalte nach darauf berechnet sind 
unsere Kenntniss über den Verlauf der Phänomene, ehe sie die europäischen Küsten erreichen, zu fördern. 
Allerdings werden wir aus dieser Einrichtung nicht für den sofortigen Bedarf Vortheil zu ziehen ver- 
mögen, allein es wird dadurch voraussichtlich nach wenigen Jahren die Basis gegeben sein, auf welcher 
durch Aufstellung einer gründlichen typisch entwickelten und geordneten Witterungskunde für Nordwest- 
Europa die Wetterprognose inuner sicherer und auch für längere Perioden anwendbar gestaltet werden 
kann. 

Wenn nun auch Alles aufgeboten wird, was darauf berechnet ist die Schwierigkeiten, die einer 
wirksamen Anwendung der Witterungskunde im alltäglichen Leben entgegenstehen, zu beseitigen, so bedarf 
es um den angestrebten Zweck im vollen Umfange zu erreichen, der Mitwirkung von Seite d^s Publikums. 
Es genügt nicht, dass der Staat an Umsicht und Aufwand von Mitteln alles aufbietet, um ein System 
der Wettertelegraphie zu organisiren und dasselbe durch competente C^elehrte und Beamte verwalten 
zu lassen. Auch die vortrefiflichste Institution kann nur dann ihre Aufgabe erfüllen, wenn das Publikum, 
die Glasse der Bevölkerung, zu deren Vortheil Einrichtungen dieser Art ins Leben gerufen werden, sich 
ei&ig bemüht, ein Verständniss der denselben zur Grundlage dienenden Ideen zu erwerben r- in den Geist 
derselbe! einzudringen, was in keiner Weise wirksamer erstrebt werden kann, als durch die Erziehung 
zu einem solchen Verständnisse in den Schulen. Allein vor Allem hat auch die Presse den Beruf hierin 
ihre einflussreiche Hülfe zu gewähren, indem isie meteorologische Berichte, Thatbestände und Wahrschein- 
lichkeiten über den Verlauf der zu erwartenden Witterung durch ihre Spalten verbreitet, und zwar nicht 
etwa nur in Zeiten ausserordentlicher atmosphärischer Störungen, sondern Tag für Tag zum mindesten 
einmal und in ununterbrochener Reihe. Durch den steten Gebrauch solcher Mittheilungen wird das 
Publikum nach und nach in den Geist derselben eingeführt und dadurch zu einem für den angestrebten 
Zweck erforderlichen Verständnisse hingeleitet. Lassen Sie mich, hochgeehrte Anwesende, von dieser 
Stelle an alle die hier einen Einfluss zu äussern vermögen, die Mahnung richten, diesen Einfluss auch 
in einer oder der anderen der angedeuteten Weisen zum Vortheile der Wohlthaten, welche die Witterungs- 
kunde für das alltägliche Leben der verschiedenen Berufiskreise zu gewähren vermag, auch zur Geltung 
zu bringen. Da ich aber mit diesem Vortrage den Zweck verbinde, dass diese Versammlung, deren 
Mitglieder sich bald wieder nach den verschiedenen Gauen unseres Vaterlands zerstreuen werden, einen 
nachhaltigen Einfluss bezeichneter Art ausüben möge, so glaube ich es auch wagen zu können noch auf 
einen Umstand aufmerksam zu machen, der gar häufig störend auf das Gewinnen eines richtigen Ver- 
ständnisses einwirkt : Wir vermissen nur allzuhäufig bei dem grossen Publikum ein gründliches Abwägen 
der Bedeutung der Sache und den Ernst in dem Urtheile über das auf dem Gebiete der Wetterprognose 
Geleistete. Diesen, die Entwicklung einer erfolgreichen Ausübung der praktischen Witterungskunde 
störenden Einflüssen, wird vielleicht in einigem Grade begegnet durch einen flüchtigen Blick auf den 
Charakter der Arbeit jener Männer, welchen die Pflege der praktischen Witterungskunde anvertraut 
ibt. Hier darf ich wohl vor allem die Versicherung aussprechen, dass diese Arbeit keine leichte sei. 
Bleiben wir auch hier wieder bei den im früheren Verlaufe dieser Darlegungen erörterten und dem See- und 
Küstenleben entnommenen Beispielen, so ist es nicht etwa ein höherer Grad wissenschaftlicher Kenntnisse, 
als in anderen Zweigen der angewendeten Wissenschaften, welcher den Erfolg zu sichern vermag, 
vielmehr ist es die praktische Vorbildung für den Beruf, an welche die Anforderung einer Summe von 
Erfahrungen auf dem Gebiete des Seewesens gestellt werden muss, welcher Anforderung begreiflicher 
Weise nicht leicht und ohne Opfer entsprochen werden kann, die hiebei mit einem grossen Gewichte 
in die Wagschale fällt und da, wo sie vorhanden ist, die volle Würdrgimg beanspruchen kann.. Dazu 
tritt noch die psychologische Leistimg , welche mit der Lösung der gestellte^ Aufgaben verknüpft 
ist, und nur selten abseiten des Publikums eine gebührende Beachtung findet. Abgesehen von der 
aufreibenden Wirlning, welche eine mit nothwendiger Eile innerhalb einer kurz bemessenen Frist 
zu erledigende umfangreiche und schwierige Arbeit mit sich bringen muss , ist es die grosse 
Verantwortlichkeit welche damit verknüpft ist, wenn es sich darum handelt, für ein nach fernem 
Meere segelndes Fahrzeug die Anweisung zu entwerfen, die es schnell und sicher zum Ziele führen soll, 
oder eine Küste vor dem Eintritt von gefahrbringenden Stürmen zu warnen, welche die Ausübung der 
praktischen Meterologie mit ganz besonderen Schwierigkeiten umgibt. Mit Rücksicht auf die Praxis der 
Sturmwarnungen habe ich schon darauf hingewiesen, wie die Eigenartigkeit der Wirbelphänomene unserer 
Gegenden, die Ungleichartigkeit der Vertheilung des Sturmfeldes um die Gegend eines niederen atmosphä- 
rischen Druckes, die Schvderigkeit einer Prognose erhöht, namentlich in den ersten Jahren der Thätigkeit eines 
Institutes. Es handelt sich darum im Falle einer sich weit von Osten nach Westen eretreckenden Küste, 
wie unsere deut8che|Küste * dies darstellt, voraus zu bestimmen, welche Punkte derselben von dem Sturm- 
felde betroffen werden werden, und zwar gilt es hierbei alle beeinflussenden Umstände genauestens abzuwägen, 
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damit die Bewohner nicht unnöthiger Weise beunruhigt und in der Ausübung ihrer Berufisflichten nicht ohne 
Grund gestört werden. Die Wirksamkeit eines Sturmwamungs-Systems hängt auch davon ab, wie jene, 
für welche die Warnungen berechnet sind, dieselben aufnehmen : häufige nicht zutreffende Vorhei^sagungen 
müssen das Vertrauen untergraben und in bedenklicher Weise die Wirksamkeit der Institution gefährden. 
Darin liegt für den ausübenden praktischen Meteorologen, der mit Gewissenhaftigkeit und im Bewusst- 
sein der Verantwortung, die er trägt, seinem Berufe lebt, eine Quelle aufreibender Sorge, die es ihm 
nur alsdann möglich macht, mit ungeschwächtem Eifer seinen Pflichten nachzukommen, wenn das Pu- 
blikum bei der Beurtheilung der Erfolge ganz auf der Höhe der Erkenntniss des Wesens der zu leistenden 
Arbeit steht. Auch mit Bücksicht auf diesen Punkt^ist es in erster Linie wichtig ein Verständniss in 
den interessirten Kreisen zu erzielen, damit die Prüfung und die Würdigung des Geleisteten gerecht und 
dadurch das Vertrauen geweckt und erhalten werde. In einer darauf beruhenden Wechselwirkung zwischen 
dem ausübenden Meteorologen und dem Publikum liegt die Garantie für ein segensreiches Wirken und 
jeder, dem es darum zu thun und der überdies in der Lage ist, der Anwendung der Witterungskunde 
im praktischen Leben zur vollen Geltung zu verhelfen, sollte es sich zur Pflicht machen zum Verständ- 
nisse der gestellten Aufgaben und zu einer richtigen Auffassung der leitenden Gedanken nach Kräften 
beizutragen. Solches wird von Segen begleitet sein, während ein leicht hingeworfenes Urtheil von ge- 
ringem inneren Werthe die Lösung der Aufgabe wesentlich erschwert und dadurch verursacht, dass 
eine der grössten Wohlthaten, welche der Menschheit zu theil werden kann, in ihren Wirkungen ver- 
kürzt oder über Gebühr vorenthalten werde. 

Nun lassen Sie uns noch, hochansehnliche Versanmüung, zum Schlüsse einen flüchtigen, prüfen- 
den Blick auf die vaterländischen Institute werfen, welchen die Aufgabe der Pflege der praktischen 
Witterungskunde zufällt. Ich hatte die Ehre darauf hinzuweisen, wie von deutschen Gelehrten die ersten 
gründlichen und bahnbrechenden Arbeiten in der Meteorologie ausgingen und amtlich auch die Unter- 
suchung der Einzelnphänomene gepflegt wurde. Allein mit Bezug auf die Anwendung der gewonnenen Re- 
sultate, die Verwerthung der statistischen Erhebungen auf das praktische Leben, sei es zu Wasser oder 
zu Land, können wir uns eines solchen Vorzuges nicht rühmen, vielmehr hatten nahezu alle anderen 
europäischen Staaten Institute, welche den bezeichneten Zwecken zu dienen berufen waren, während in 
Deutschland das Feld gänzlich, oder doch fast gänzlich brach lag. Damit war aber nicht nur ein Vor- 
enthalten der Wohlthaten, die ein gut organisirtes System der Wettertelegraphie zu gewähren vermag 
oder die maritim - meteorologische Forschung der Seefahrt zuführen muss, verknüpft, sondern es blieb 
auch eine Lücke in der Arbeit vom internationalen Standpunkte aus betrachtet, welcher den Werth der 
Leistungen in empfindlicher Weise beeinträchtigte. Dies leuchtet sofort ein, wenn man, die Wetter- 
telegraphie zuerst erwägend, bedenkt, wie es unmöglich werden musste für die übrigen, bereits bestehen- 
den Institute ohne die Mittheilungen über meteorologische Zustände in unserem, mit Bezug auf das 
nördliche Europa central gelegenen Vaterlande zu Hülfe nehmen zu können, zuverlässige und gründliche 
Schlussfolgerungen über Wind und Wetter aufzustellen. Femer waren unsere Seeleute mit Bezug auf 
die maiitim - meteorologischen Arbeiten ganz auf die Literatur des Auslandes verwiesen, was einmal 
durchaus nachtheilig auf den Betrieb unsers Weltverkehrs wirken musste, zum andern aber auch der 
Stellung des deutschen Seemannes unter den Seeleuten anderer Nationen mit Bücksicht auf die hierbei in 
Betracht konmienden Punkte nur wenig entsprechend war. 

Das Neue Reich, welches so vielen Uebelständen und Gebrechen in unserer nationalen und 
internationalen Stellung abgeholfen hat, trat auch hier helfend ein ; es war mit der Erstehung desselben 
die Möglichkeit einer einheitlichen Organisation auch der meteorologischen Arbeit auf dem theoretischen 
und praktischen Gebiete gegeben. Erkennend, dass die Bedeutung der maritimen Stellung einer Nation 
nicht nur beruhe auf der Construktion see- und kriegstüchtiger Fahrzeuge oder allein in der militärischen 
Ausbildung des zur fiührung derselben berufenen Personales, dass vielmehr auch dem wissenschaftlichen 
Einflüsse sein volles ITecht werden müsse bei der Schaffung maritimer Institutionen, dass namentlich 
auch den Werkzeugen des Friedens und des Welthandels, den Seeschiffen und jenen, die sie zu führen 
haben, eine volle Beachtung zugewendet werden müsse, wurden die Institute ins Leben gerufenj welchen 
vorzugsweise die Aufgabe zufällt, die Wissenschaft innerhalb der Marine zu pflegen und zur Anwendung 
zu bringen: das Hydrographische Bureau und die deutsche Seewarte. Die letztere ist 
es, welcher die Lösung der Aufgaben zufällt, die ich heute zum Gegenstande dieses Vortrages machte. 
Die Seewarte hat die Aufgabe, sowohl durch Herausgabe von für den Seemann wichtigen Werken auf 
dem Gebiete der maritimen Meteorologie oder überhaupt der nautischen Physik Sorge zu tragen, die 
Küsten des deutschen Reiches gegen die Gefahren von Stürmen, die sie zwar nicht abzuwenden, vor denen 
sie aber rechtzeitig . zu warnen vermag, thunlichst zu schützen und vor Allem auch die theoretische 
Arbeit auf den einschlägigen Gebieten zu fördern. Bereits ist sie in diese Arbeit in vollem Umfange 
eingetreten, ihre Veröffentlichungen, ihre Signale beginnen nach kaum zweijähriger Thätigkeit ihre segens- 
reichen Wirkungen zu äussern. Sie ist aber auch in der Organisation der Arbeit der praktischen Wit- 
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terungskunde soweit vorangeschritten, dass sie bereit ist, wenn dazu ermächtigt und aufgefordert, ihre 
diesbezügliche Thätigkeit auch auf das Binnenland auszudehnen, damit auch das alltägliche Leben und 
Wirken des Landmannes oder des Porstwirthes deren Vortheile zu ziehen vermöge. Urtheilen wir gemäss 
der Umsicht und der Liberalität, welche bei der Entwicklung des neuen Reichsinstitutes und seiner zahl- 
reichen Zweigorgane an der Küste bisher zu Tage traten, so lässt sich mit Sicherheit schliessen, dass 
auch für die Folge die weitere Entwickelung nach der Richtung der erwähnten Thätigkeit fernerhin ge- 
sichert sein wird. 

Wenn auch den Bedürfnissen des Binnenlandes in dieser hochwichtigen Sache Rechnung ge- 
tragen sein wird, wenn ausgedehntere Uebung und Erfahrung auf dem Gebiete der praktischen Witter- 
ungskunde die Prognose sicherer gestellt hat, wenn namentlich auch die theoretische Erkenntniss durch 
gründliche Arbeiten über die Meteorologie, die sich in Verbindung mit einem Systeme, wie es die Stern- 
warte besitzt, ergeben müssen, zu einer gediegenen Grundlage für die praktische Arbeit gefördert sein 
wird und wenn tieferes Verständniss des Wesens der Witterungskunde sich allgemein eingebürgert hat, 
dann werden wir den wohlthätigen Einfluss der Pflege der praktischen Meteorologie auf das alltägliche 
Leben in vollem Umfange geniessen, uns desselben erfreuen können. Wie wichtig dies für die ver- 
schiedenen Berufskreise sein muss , wie bedeutungsvoll für die Entwickelung des durch die deutsche 
Nation vermittelten Weltverkehrs zur See, wie dadurch wiederum die Tüchtigkeit unseres Volkes zur 
Lösung grosser civilisatorischer Aufgaben auch in anderen Welttheilen erhöht werden muss, das lässt 
sich bei einiger Erwägung des in diesem Vortrage Erörterten leicht erkennen.' Es würde anderseits 
nicht allzu schwierig werden, dies eingehend nachzuweisen an der Hand der geschichtlichen Entwickelung 
anderer Nationen, wenn es nicht demjenigen, der gewöhnt ist in solchen und ähnlichen Dingen einen 
höheren Standpunkt der Betrachtung einzunehmen , auch ohne weitschweifige Erörterungen einleuchtete. 

Lassen Sie uns denn, hochansehnliche Versammlung, hoffen, dass in nicht gar ferner Zeit eine 
umfassende und wirksame Pflege der Witterungskunde im alltäglichen Leben zu Land und zu Wasser in 
dem ganzen Umfange und in dem in diesen flüchtigen Darlegungen hervorgehobenen Sinne zur Wahrheit 
werde. Lassen Sie uns aber dabei nochmals betonen und dies stets im Auge behalten, dass, wenn der 
Staat durch Schaffung der erforderlichen Listitution die Mittel geboten und diese Grundlage gelegt hat, 
die Bevölkerung durch Gewinnung und Verbreitung eines richtigen Verständnisses der denselben ge- 
stellten Aufgaben das ihrige dazu beizutragen hat, damit die Vortheile aus deren Thätigkeit zur vollen 
Entwicklung gelangen könne. ^ 



Professor Dr. Virchow: 

Hochverehrte Anwesende! 

Als mir der ehrenvolle Auftrag unseres geschäftsleitenden Ausschusses zu Theil wurde, von 
dieser Stelle tas zu der Versammlung zu sprechen, da habe ich mir die Frage vorgelegt, ob ich nicht, 
dem von mir angeregten und neulich erst von Herrn Klebs in Erinnerung gebrachten Gesichtspunkte 
entsprechend, Ihnen ein besonderes Gebiet der neuesten Entwickelung unserer Wissenschaft vorführen 
sollte. Ich habe mich jedoch dafür entschieden, diessmal mehr einem allgemeinen Bedürfiiisse Ausdinick 
zu geben, hauptsächlich desshalb, weil, wie mir scheint, der Zeitpunkt gekommen ist, wo eine gewisse 
Auseinandersetzung zwischen der Wissenschaft, wie wir sie vertreten und treiben, und dem allgemeinen 
Leben stattfinden muss, und weil in der Geschichte gerade unserer, der kontinentalen Völker Europas, 
der Augenblick immer näher heranrückt, wo die geistigen Geschicke der Völker vielleicht für lange Zeit 
in den höchsten Entscheidungen bestimmt werden dürften. 

Es ist nicht zum Erstenmale, meine Herren, dass ich bei Gelegenheit einer Naturforscherver- 
sanunlung warnend auf gleichsam dramatische Ereignisse, welche sich in unserem Nachbarlande vollziehen, 
hinweisen kann. Zu wiederholten Malen habe ich gerade in der Zeit, wo eine Naturforsch er Versammlung 
tagte, auf kurz vorhergegangene Ereignisse jenseits des Rheins hinweisen können, welche, soweit sie 
scheinbar von unserer Aufgabe abliegen, doch schliesslich immer dasselbe streitige Gebiet betreffen, dasjenige, 
auf dem es sich darum handelt, festzustellen, was die moderne Wissenschaft im modernen Staate gelten soll. 
Seien wir offen — wir können es hier vielleicht in doppeltem Maasse, — es ist die Frage des ültra- 
montanismus und der Orthodoxie, welche uns immerfort bewegt. Ich kann wohl sagen, mit wahrem 
Bangen sehe ich den Ereignissen entgegen, welche sich im Laufe der nächsten Jahre bei unserem Nach- 
barvolke vollziehen werden. Wir hier können in diesem Augenblicke mit einem gewissen Stolze um uns 
blicken und mit einer gewissen Ruhe dem Gange der Dinge zusehen. Heute, wo wir beschäftigt 
sind, die fünfidgste Wiederkehr dieser Versammlung zu feiern, ist es gewiss am Platze, daran zu erin- 
nern, welche grosse Veränderung in Deutschland, speziell in Mtlnchen sich vollzogen hat seit den Tagen, 
als Oken zum erstenmale deutsche Naturforscher und Aerzte versammelte. 

9 
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Ich will micli nur ganz kurz auf zwei Thatsachen beziehen, bekannt genug, indess auch wichtig 
genug, um von Neuem in Erinnerung gebracht zu werden: die eine Thatsache, dass, als im Jahre 1822 
die wenigen Männer, welche die erste deutsche Naturforscherversanunlung zusanunensetzten , in Leipzig 
tagten, es noch so gefährlich erschien, eine derartige Yersanunlung abzuhalten, dass sie thatsftchlich im 
Dunkel des Geheimnisses stattfand. Konnten doch die Namen derjenigen Mitglieder, welche aus Oester- 
reich beigetreten waren, erst 40 Jahre später, im Jahre 1862, publizirt wurden. Die zweite Thatsache, 
die uns bei der Erinnerung an Oken unmittelbar berührt, ist die, dass auch er, dieser geschätzte, 
dieser gefeierte Lehrer, diese Zierde der Hochschule München im Exil sterben musste, in demselben 
schweizerischen Canton, in dem Ulrich von Hütten sein vielgeplagtes und viel durchkämpfbes Leben 
beschloss. Meine Herren, das bittere Exil, welches Oken*s letzte Jahre bedrückte, welches ihn fem 
von denjenigen Stätten , an denen er die besten Kräfte seines Lebens geopfert hatte , hinsiechen liess, 
dieses Exil wird die Signatur der Zeit bleiben, welche wir überwunden haben. Und so lange es eine 
deutsche Naturforscherversammlung gibt, so lange sollen wir uns dankbar erinnern, dass dieser Mann 
bis zu seinem Tode alle. Zeichen des Märtyi'ers an sich getragen hat, so lange sollen wir auf ihn weisen 
als auf einen jener Blutzeugen, welche die Freiheit der Wissenschaft für uns erkämpft haben. 

(Bravo !) 

Jetzt, meine Herren, ist es leicht, im deutschen Lande von Freiheit der Wissenschaft zu reden. 
Jetzt sind wir auch hier, wo man noch vor wenigen Dezennien die Besorgniss hegte, dass vielleicht ein 
neuer Umschwung der * Dinge plötzlich das äusserste Gegenstück zu Tage fördern würde , sicher und 
können in aller Ruhe die höchsten und schwierigsten Probleme des Lebens und des Jenseits diskutiren. 
Gewiss Hefem die Erörterungen, welche in den allgemeinen Sitzungen, in der ersten und zweiten, statt- 
gefunden haben, hinreichende Proben davon, dass München jetzt ein Ort ist, welcher es vertragen 'kann, 
die Vertreter der Wissenschaft in vollständigster Freiheit zu hören. Ich war nicht in der Lage, alle 
diese Reden zu hören, aber ich habe seitdem sowohl die Rede des Herrn Häckel, als die des Herrn 
Naegeli gelesen, und ich muss sagen wir können nicht mehr verlangen, als dass in dieser Freiheit 
diskutirt werden darf. 

Handelte es sich nur darum, uns dieses Besitzes zu erfreuen, so würde ich hier nicht das Wort 
über einea «olchen Gegenstand genommen haben. Aber, meine Herren, wir befinden uns im einem 
Punkte, wo m sich darum handelt, zu untersuchen, ob wir in der Lage sind, diesen faktischen Besitz, 
in dem vnt uns befinden, für die Dauer zu sichern. Die Thatsache, dass wir heute in der Lage sind, 
so zu diskutiren, ist für Jemand, der eine so lange Erfahrung im ^entliehen Leben hinter sich hat, wie 
ich, keine genügende Bürgschaft, dass es inrnier so bleiben werde. Darum denke ich, dass wir uns nicht 
blos anzustrengen haben, auf dass wir die Theilnahme Aller fesseln, sondern ich meine, wir haben uns 
auch zu fragen, was wir zu thun haben, um diesen Zustand zu erhalten. Meine Herren, ich will Ihnen 
gleich sagen, was ich Ihnen als das Hauptresultat meiner Betrachtungen vorführen, was ich hier beson- 
ders beweisen möchte. Ich möchte nemlich darthun , dass wir jetzt nicht mehr zu fordern haben , son- 
dern dass wir vielmehr an dem Punkte angekonunen sind, wo wir uns die besondere Aufgabe stellen 
müssen, durch unsere Mässigung, durch einen gewissen Verzicht auf Liebhabereien 
und persönliche Meinungen es möglich zu machen, dass die günstig? Stimmung der Nation, die 
wir besitzen, nicht umschlage I 

(Bravo I) 

Ich bin der Meinung, wir sind in der That in Gefahr, durch zu weite Benutzung der Freiheit, 
welche uns die jetzigen Zustände darbieten , die Zukunft zu gefährden , und ich möchte warnen , dass 
man nicht in der Willkür beliebiger persönlicher Speculation fortfahren möge, welche sich jetzt auf 
vielen Gebieten der Naturwissenschaft breit macht. Die Auseinandersetzungen, welche Ihnen meine Vor- 
gänger gegeben haben, namentlich diejenigen des Herrn Naegeli, werden für Alle, die sie nachlesen, 
in Bezug auf den Gang der naturwissenschaftlichen Erkenntniss, in Bezug auf die Grenzen derselben 
eine Reihe der wichtigsten Gesichtspunkte ergeben, welche zu wiederholen nicht meine Aufgabe sein 
kann. Ich habe aber auch ihnen gegenüber zu betonen, und ich möchte dafür ein paar praktische Bei- 
spiele aus der Erfahrung der Naturwissenschaften beibringen/ wie gross der Unterschied ist desjenigen, 
was wir als wirkliche Wissenschaft im strengsten Sinne des Wortes ausgeben und für welches allein wir 
meiner Meinung nach die Gesammtheit aller der Freiheiten fordern können, welche als Freiheit der 
Wissenschaft oder, sagen wir vielleicht noch etwas schärfer, als Freiheit der wissenschaftlichen 
Lehre bezeichnet werdien kann, im Gegensatze zu demjenigen grösseren Gebiete, welches mehr der spe- 
culativen Expansion angehört, welches die Probleme stellt, die Aufgaben findet, auf welche die neue 
Forschung sich richten soll, welches vorahnend eine Reihe von Lehrsätzen formulirt, die erst zu beweisen 
sind und deren Thatsächlichkeit erst gefunden werden soll, die jedoch inzwischen zur Ausfüllung ge- 
wisser Lücken des Wissens mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit vorgetragen werden können. Wir 
dürfen nicht vergessen, dass es eine Grenze zwischen dem speculativen Gebiete der Naturwissenschaft 
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und dem thats&chlicli errungenen nnd vollkommen festgestellten Gebiete gibt. Von uns verlangt man, 
dass diese Grenze mit immer^grösserer Schärfe nicht blos gelegentlich einmal bezeichnet, sondern über- 
haupt soweit fixirt werde , dass sich ^eder Einzelne immer mehr bewusst werde , wo die Grenze liegt, 
und wieweit von ihm gefordert werden könne, dass er zugestehe, das Gelehrte sei Wahrheit. Das, meine 
Herren, ist die Aufgabe, an der wir in uns zu arbeiten haben. 

Die praktischen Fragen, welche sich daran knüpfen, sind sehr naheliegend. Es ist selbst- 
verständlich, dass wir für das, was wir als vollkommen gesicherte, wissenschaftliche Wahrheit betrachten, 
auch diiB vollkommene Aufnahme in den Wissensschatz der Nation verlangen müssen. Das muss die 
Nation in sich aufnehmen, das muss sie verzehren und verdauen, daran muss sie nachher weiter 
arbeiten. Gerade darin liegt ja die doppelte Förderung, welche die Naturwissenschaft der Nation bietet. 
Auf der einen Seite der materielle Fortschntt, dieser ungeheure Fortschritt, welchen die Neuzeit auf- 
weist. Alles, was die Dampfmaschine, die Telegraphie, die Photographie u. s. w. gebracht haben, die 
chemischen Entdeckungen, die Farbentechnik u. s. w., alles dieses basirt wesentlich darauf, dass wir 
Männer der Wissenschaft die Lehrsätze vollkommen fertig machen und wenn sie ganz fertig und sicher 
sind, so dass wir ganz bestimmt wissen, dies ist naturwissenschaftliche Wahrheit, sie der Gesammtheit 
übergeben; dann können auch andere damit arbeiten und neue Dinge schaffen, von denen vorher Nie- 
mand eine Ahnung hatte, die sich Niemand träumen Hess, die ganz neu in die Welt treten und die den 
Zustand der Gesellschaft und der Staaten umwandeln. Das ist die materielle Bedeutung unserer Leist- 
ungen. Ebenso ist es andrerseits mit der geistigen Bedeutung derselben. Wenn ich der Nation eine 
bestimmte wissenschaftliche Wahrheit überliefere, die acher beglaubigt ist, an der nicht der geringste 
Zweifel bleiben kann, wenn ich verlange, dass Jedermann sich von der Richtigkeit dieser Wahrheit über- 
zeuge, dass er sie in sich aufnehme, dass sie Bestandtheil seines Denkens werde, so setze ich als selbst- 
verständlich voraus, dass damit seine Anschauung von den Dingen überhaupt mitbestimmt werden muss. 
Jede wesentliche Neuigkeit dieser Art muss auf die ganze Yorstellungs weise des Menschen , auf die 
Methode des Denkens einen Einfluss ausüben. 

Wenn wir z. B., um einen naheliegenden Fall zu nehmen, die Fortschritte betrachten, welche 
die letzten Jahre in Bezug auf die Eenntniss des menschlichen Auges gebracht haben, von den ersten 
Tagen an, wo man die einzelnen Bestandtheile des Auges genauer anatomisch auseinanderlegte, dann 
diese einzelnen anatomisch getrennten Theile wieder einer mikroskopischen Untersuchung unterzog und 
ihre verschiedenen Einrichtungen nachwies, bis zu der Zeit, wo wir allmählich die vitalen Eigenschaften, 
die physiologischen Funktionen dieser verschiedenen Theile kennen gelernt haben, bis man endlich in der 
Entdecktmg des Sehpurpurs und der photographischen Eigenschaften desselben einen Fortschritt gemacht 
hat, von dem man noch vor einem Jahre kaum eine Ahnung hatte : da liegt es auf der Hand, dass mit 
jedemi FortBchritte der Art ein gewisser Theil der Optik, zunächst der Lehre vom Sehen bestimmt und 
geänd ert wird. Wir erfahren damit ganz bestimmt, wie im Linem des menschlichen Körpers selbst die 
Einwrkung des Lichtes stattfindet und wie ein mehr peripherisches Organ des menschlichen Körpers, 
nicht etwa das Gehirn, sondern das Auge es ist, welches diese Einwirkung erfÄhrt. Wir erfahren damit, 
dass dieses Photographiren nicht etwa eine geistige Operation ist, sondern ein chemischer Vorgang, der 
sich unter Zuhülfenahme gewisser Lebensvorgänge vollzieht und dass wir in Wirklichkeit nicht die äus- 
seren Dinge sehen, sondern die Bilder unseres Auges. Wir sind somit in der Lage, ein neues Moment 
der Analyse für das Verständniss unserer Beziehungen zu der Aussenwelt zu gewinnen und den rein 
geistigen Antheil des Sehens von dem rein körperlichen Antheil weiter auseinander zu legen. Damit 
wird ein gewisser Theil der Optik und zugleich der Psychologie ganz neu gebildet. Die Chemie tritt 
mit heran an die Untersuchung von Fragen, mit denen sie sich bisher gar nicht beschäftigt hatte, 
namentlich an die hochwichtigen Fragen: was ist Sehpurpur? was ist das für eine Substanz? wie wird 
sie gebildet, wie vernichtet, wie wieder hergestellt? Die Lösung dieser Fragen wird nicht verfehlen, ein 
neues Gebiet der Forschung zu erschliessen ; hoffentlich machen wir bald auch auf dem Gebiete der 
technischen Photographie neue Fortschritte, indem wir bunte Photogramme herstellen lernen. So bildet sich 
ein Gemisch von Fortschritten, die halb auf geistigem, halb auf körperlichem Gebiete liegen. Und daher, 
sage ich, muss mit jedem wahren Fortschritte des Wissens von der Natur nothwendiger Weise, wie in den 
äusseren Verhältnissen der Menschen, so auch in den inneren eine Reihe von Veränderungen sich vollziehen, 
und Niemand kann sich dem entziehen, das neue Wissen in sich arbeiten zu lassen. Jedes neue Stück 
von wirklichem Wissen arbeitet in dem Menschen fort, es erzeugt neue Vorstellungen, neue Gedanken- 
reihen, und Niemand kann umhin, schliesslich selbst die höchsten Probleme des Geistes mit den natür- 
lichen Vorgängen in eine gewisse Beziehung zu setzen. 

Aber wir haben noch eine andere, ungleich näher liegende Seite der praktischen Betrachtung. 
Ueberall im ganzen deutschen Vaterlande beschäftigt man sich damit, das Unterrichtswesen neu 
zn gestalten, zu erweitem, zu entwickeln, die bestimmten Formen dafür zu finden. Preussens Unter- 
richtsgesetz steht auf der Schwelle der kommenden Ereignisse. In allen deutschen Staaten baut man 
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grössere Schulhäuser , schafft man neue Lehranstalten , erweitert man die Universitäten , richtet man 
höhere und Mittelschiüen u. s. w. ein. Es fragt sich endlich, was soll der Hmiptinhalt dessen sein, was ge- 
lehrt wird? wohin soll die Schule führen? nach welchen Richtungen soll sie arbeiten? Wenn die Na- 
turwissenschaft verlangt, wenn wir alle seit Jahren dahin gedrängt haben, dass wir Einfluss gewinnen auf die 
Schule, wenn wir fordern, dass die Naturkenntniss in höherem Masse in die gewöhnliche Lehre aufge- 
nommen werde, dass schon frühzeitig den jugendlichen Geistern dieses fruchtbare Material geboten werde 
als Grundlage einer neuen Anschauung, dann werden wir uns auch sagen müssen, es ist in der That 
höchste Zeit, dass wir uns selbst verständigen über das, was wir verlangen können und verlangeij wollen. 
Wenn Herr Haeckel sagt, es sei eine Frage der Pädagogen, ob man jetzt schon die Descendenztheorie dem 
Unterricht zu Grunde legen und die Plastidul-Seele als Grundlage aller Vorstellungen über geistiges 
Wesen annehmen, ob man die Phylogenie des Menschen bis in die niedersten Klassen des organischen 
Reiches, ja darüber hinaus bis zur Urzeugung verfolgen soll, so ist das meiner Meinung nach eine Ver- 
schiebung der Aufgaben. Wenn die Descendenzlehre so sicher ist, wie Herr Haeckel annimmt, dann 
müssen wir verlangen, dann ist es eine strikte Forderung, dass sie auch in die Schule muss. Wie wäre 
das denkbar, dass eine Lehre von solcher Wichtigkeit, die so vollkommen revolutionirend eingreift in 
jedes Bewusstsein, die unmittelbar eine Art von neuer Religion schafft, nicht ganz in den Schulplan 
eingefügt würde! Wie wäre es möglich, eine solche — Enthüllung, kann ich ja sagen, in der Schule 
gewissermassen todt zu schweigen, oder die Ueberlieferung der grössten und wichtigsten Fortschritte, die 
unsere Anschauungen im .ganzen Jahrhundert gemacht haben, in das Ermessen des Pädagogen zu stellen! 
Ja, meine Herren, das wäre in der That eine Resignation der schwersten Art, und in Wirklichkeit 
würde sie auch gar nicht geübt werden. Jeder Schulmeister, der diese Lehre in sich aufnähme, yrürde 
sie, auch unwillkürlich, lehren. Wie sollte er das anders machen! Er müsste sich gänzlich verstellen, 
er müsste sich auf die allerkünstlichste Weise zeitweise seines eigenen Wissens berauben, um nicht zu 
verrathen, dass er die Descendenztheorie kennt und festhält, und dass er genau weiss, wie der Mensch 
entstanden ist, und von wannen er kommt. Wenn er auch nicht weiss, wohin er geht, 

(Heiterkeit.) 
so würde er doch wenigstens glauben genau zu wissen, wie sich im Laufe von Aeonen die fortschreitende 
Reihe gestaltet hat. Ich sage also, wenn wir die Aufnahme der Descendenzlehre in den Schulplan 
wirklich nicht verlangten, so würde sie von selbst sich vollziehen. Wir dürfen doch nicht vergessen, meine 
Herren, dass das, was wir hier vielleicht noch mit einer gewissen schüchternen Zurückhaltung aussprechen, 
von denen da draussen mit einer tausendfach gesteigerten Zuversicht weiter getragen wird. Ich habe 
z. B. einmal den Satz aufgestellt — im Gegensatz zu der damals herrschenden Lehre von der Ent- 
wicklung des organischen Lebens aus unorganischer Masse — dass jede Zelle von einer Zelle herstamme, 
allerdings zunächst mit besonderer Rücksicht auf die Pathologie und vorzugsweise für den Menschen. 
Ich bemerke nebenbei, dass ich in beiden Beziehungen auch noch heutigen Tages diesen Satz für voll- 
kommen richtig halte. Allein als ich diesen Satz ausgesprochen und den Ursprung der Zelle aus der 
Zelle formulirt hatte, haben die Anderen nicht gefehlt, welche diesen Satz nicht blos über die Grenzen 
dessen, wofür ich ihn aufgestellt hatte, hinaus ausgedehnt, sondern welche ihn über die Grenzen des 
organischen Lebens hinaus als allgemeingültig hingestellt haben. Ich habe die wundervollsten Zusen- 
dungen aus Amerika und Europa bekommen, in welchen die ganze Astronomie und Geologie auf der 
Zellenlehre basirt war, 

(Heiterkeit) 
weil man es für unmöglich hielt, dass etwas, was für das Leben der organischen Natur auf dieser Erde 
entscheidend sei, nicht auch auf die Gestirne ' angewendet werden sollte, die doch auch runde Körper 
seien, welche sich geballt haben und Zellen darstellen, die in dem. grossen Himmelsraume umherfahren 
und dort eine ähnliche Rolle spielen, wie die Zellen in unserem Leibe. 

(Heiterkeit) 
Ich kann nicht sagen, dass das etwa lauter ausgemachte Narren und Thoren gewesen wären, 
die das gethan haben; ich habe aus einzelnen dieser Auseinandersetzungen vielmehr die Vorstellung 
gewonnen, dass mancher an sich gebildete Mann, der viel studirt hatte und sich endlich an die Probleme 
der Astronomie machte, nicht begreifen konnte, dass die Zweckmässigkeit der Himmelserscheinungen in 
anderer Weise begründet sein sollte, wie die Zweckmässigkeit der menschlichen Organisation, so dass er, 
um eine einheitliche Anschauung zu gewinnen, zuletzt dahin kam, anzunehmen, der Himmel müsste auch 
ein Organismus, ja die ganze Welt müsste ein zweckmässig gestidteter Organismus sein, und darin könnte 
kein anderes Prinzip als das Zellenprinzip gelten. Ich führe das nur an, um zu zeigen, wie sich nadi 
Aussen hin diese Dinge machen, wie sich die „Theorie** vergrössert, wie unsere Sätze in einer für uns selbst 
erschreckenden Gestalt zu uns zurückkehren. Nun stellen sie sich einmal vor, wie sich die Descendenz- 
theorie heute schon im Kopfe eines Sozialisten darstellt! 

(Heiterkeit.) 
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Ja, meine Herren, das mag Manchem lächerlich erscheinen, aber es ist sehr ernst, und ich will 
hoffen, dass die Descendenztheorie für uns nicht alle die Schrecken bringen möge, die ähnliche Theorien 
wirklich im Nachbarlande angerichtet haben. Immerhin hat auch diese Theorie, wenn sie consequent 
durchgeführt wird, eine ungemein bedenkliche Seite, und dass der Sozialismus mit ihr Fühlung gewonnen 
hat, wird Ihnen hoffentlich nicht «itgangen sein. Wir müssen uns das ganz klar machen. 

Nichts destoweniger, die Sache möchte so gefährlich sein, wie sie woUte, die Bundesgenossen 
möchten so schlimm sein wie sie wollten, sage ich doch : in dem Augenblicke, wo wir die Ueberzeugung 
gewännen, die Descendenztheorie sei eine vollständig stabilirte Lehre, welche so sicher ist, dass wir sie 
beschwören, dass wir sagen können, so ist es, da würden wir kein Bedenken tragen dürfen, sie ins Leben 
einzuführen, sie nicht blos jedem Gebildeten zu überliefern, sondern sie jedem Kinde mitzugeben, sie zur 
Grundlage unserer ganzen Vorstellung von der Welt, der Gesellschaft und dem Staate zu machen und 
daraufhin den Unterricht zu gründen. 

Das halte ich für eine Nothwendigkeit. 

Ich scheue dabei auch gar nicht vor dem Vorwurfe zurück, der zu meinem Erstaunen, während 
ich in Bussland abwesend war, in meinem preussischen Vaterlande grossen Bumor gemacht hat, vor dem 
Vorwurfe des Halbwissens. Merkwürdigerweise hat eine unserer sogenannten liberalen Zeitungen 
die Frage aufgeworfen, ob nicht der grosse Schaden dieser Zeit und der Sozialismus insbesondere auf der Aus- 
breitung des Halbwissens beruhe. In dieser Beziehung möchte ich doch auch hier, in Mitte der Natur- 
forscherversammlung, konstatiren, dass alles menschliche Wissen Stückwerk ist. Wir Alle, die wir uns Natur- 
forscher nennen, besitzen nur Stücke von der Naturwissenschaft; keiner von uns kann hierhertreten und 
mit gleicher Berechtigung jede Disziplin vertreten und an einer Diskussion in jeder Disziplin theilnehmen. 
Im Gegentheile, wir schät'cn die einzelnen Gelehrten gerade deshalb so sehr, weil sie in einer gewissen 
einseitigen Bichtung sich entwickelt haben. Auf anderen Gebieten befinden wir uns AUe im Halbwissen. 
Könnten wir nur dahinkommen, dieses Halbwissen mehr zu verbreiten, könnten vrir es zu Stande bringen, 
dass wir wenigstens die Mehrzahl aller Gebildeten soweit förderten, dass sie die Hauptrichtungen, welche 
die einzelnen Disciplinen der Naturwissenschaften einschlagen, soweit übersehen, um ohne zu grosse Schvderig- 
keiten der Entwickelung derselben folgen zu können und dass sie, auch wenn sie sich nicht in jedem Augen- 
blick der Totalität aller Einzelbeweise klar wären, doch von dem Gesammtgange der Wissenschaft durch- 
drungen würden. Viel weiter konunen wir ja auch nicht. Ich habe z. B. in meinem Leben mich redlich 
bemüht, chemische Kenntnisse zu erwerben ; ich habe selbst chemisch gearbeitet, allein ich fühle mich ganz 
ausser Stand, mich ohne Weiteres etwa in ein chemisches Conventikel zu setzen und moderne Chemie 
in aUen Bichtungen zu diskutiren. Nichtsdestoweniger bin ich befähigt, mich in einiger Zeit, soweit in 
das Verständniss zu bringen, dass mir keine chemische Neuerung als ein unfassbares Ding entgegentritt. 
Aber dieses Verständniss muss ich mir immerhin erst neu verschaffen, ich üabe es nicht schon ; wenn ich 
es gebrauchen will, muss ich es erst wieder erwerben. Das, was mich ziert, ist eben die Kenntniss 
meiner Unwissenheit. Das ist das Wichtigste, dass ich genau weiss, was ich von Chemie nicht 
verstehe. Wüsste ich das nicht; dann würde ich allerdings immer hin- und herschaukeln. Da ich aber, 
wie ich mir einbilde, ziemlich genau weiss, was ich nicht weiss, so sage ich mir jedesmal, wenn ich 
genöthigt bin, in ein für mich noch verschlossenes Gebiet einzutreten: jetzt musst du wieder anfangen 
zu lernen, jetzt musst du neu studiren, jetzt musst du es machen, wie Jemand, der in die Wissenschaft 
eintritt. Der grosse Irrthum, der sich eben auch bei vielen Gebildeten foi*tsetzt, beruht darin, dass man 
sich nicht vergegenwärtigt, wie bei der immensen Grösse der Naturwissenschaften und bei der uner- 
schöpflichen Fülle des Einzelmaterials es für keinen Lebenden möglich ist, die Gesanmitheit aller dieser 
Einzelnheiten zu beherrschen. Dass man soweit konunt, in den Grundlagen der Naturwissenschaften 
klar zu sein, und die Lücken, die man selbst besitzt, genau kennen zu lernen, damit man jedesmal, 
wo man auf eine solche Lücke stösst, sich sagt, jetzt gehst du in ein dir unbekanntes Gebiet hinein, — das 
ist das, was wir erreichen müssen. Wenn sich Jedermann darüber hinreichend klar wäre, so würde 
Mancher an seine Brust klopfen und bekennen, dass es eine bedenkliche Sache ist, ganz allgemeine 
Folgerungen zu ziehen in Bezug auf die Geschichte aller Dinge, während man selbst nicht einmal ganz 
Herr über das Material ist, aus welchem heraus man diese Schlüsse ziehen will. Es ist leicht gesagt: 
„eine Zelle besteht aus kleinen Theilchen, und diese nennen wir Plastidule; Plastidiüe aber bestehen aus 
Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff und sind mit einer besonderen Seele ausgestattet ; diese 
Seele ist das Produkt oder die Summe der Kräfle, welche die chemischen Atome besitzen.*' Das ist ja 
möglich, ich kann es nicht genau beurtheilen. Es ist das eine von den für mich noch unnahbaren 
Stellen ; ich fühle mich da, wie ein Schiffer, der auf eine Untiefe geräth, deren Ausdehnung er nicht über- 
sehen kann. Aber ich muss doch sagen, ehe man mir nicht die Eigenschaften von Kohlen-, Wasser-, 
Sauer-, und Stickstoff so definiren kann, dass ich begreife, wie aus ihrer Summirung eine Seele wird, 
eher kann ich nicht zugestehen, dass wir etwa berechtigt wären, die Plastidul-Seele in den Unterricht 
einzuführen, (Heiterkeit) 
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oder überhaupt von jedem Gebildeten zn verlangen, das8 er sie so sehr als wissenschaftliche Wahrheit 
anerkenne, um damit logisch zu operiren, und darauf hin seine Weltanschauung zu begründen. Das 
können wir wirklich nicht verlangen. Im Gegentheil, ich meine, bevor wir solche Thesen als den Aus- 
druck der Wissenschaft bezeichnen, bevor wir sagen, das ist moderne Wissenschaft, müssten wir erst 
eine ganze Reihe von langwierigen Untersuchungen durchführen. Wir müssen daher den Schul- 
lehrern sagen, lehrt das nicht. Das, meine Herren, ist die Resignation, welche meiner Meinung 
nach auch diejenigen üben müssten, welche an sich eine solche Lösung für das wahrscheinliche Ende der 
wissenschaftlichen Untersuchung halten. Darüber können wir doch keinen Augenblick streiten, dass wenn 
diese Seelenlehre wirklich richtig wäre, sie erst durch eine lange Reihe wissenschaftlicher Forschungen 
sicher gestellt werden könnte. 

Es giebt eine Reihe von Erlebnissen in den Naturwissenschaften, an denen wir zeigen können, 
wie lange gewisse Probleme schweben, ehe es möglich wird, ihre wirkliche Lösung zu finden. Wenn 
diese Lösung endlich gefunden wird, in einem Sinne, der vielleicht schon Jahrhunderte vorher vorgeahnt 
war, so folgt daraus nicht, dass während dieser, blos der Ahnung oder der Speculation angehörigen 
Zeiten das Problem als eine wissenschaftliche Thatsache hätte gelehrt werden dürfen. 

Herr Klebs hat neulich das Contagium animatum besprochen, d. h. die Vorstellung, dass die 
Ansteckung bei Krankheiten sich durch lebendige Wesen vollziehe und dass diese Wesen die Krankheits- 
ursachen seien. Die Lehre vom Contagium animatum verliert sich in das Dunkel des Mittelalters. Wir 
haben diesen Namen von unseren Vorvätern überkommen, er tritt schon scharf hervor im 16. Jahrhun- 
dert. Wir besitzen aus jener Zeit einzelne Werke, welche das Contagium animatum als einen wissen- 
schaftlichen Lehrsatz aufstellen, mit derselben Zuversicht, mit derselben Art der Begründung, wie die 
Plastidul-Seele gegenwärtig aufgestellt wird. Nichtsdestoweniger hat man lange Zeit hindurch die leben- 
digen Ejrankheitsursachen nicht auffinden können. Das 16. Jahrhundert hat sie nicht gefunden, das 17. 
nicht, das 18. nicht. Erst im 19. Jahrhundert hat man angefangen, Stück für Stück Contagia animata wirk- 
lich zu findw. Die Zoologie wie die Botanik haben ihre Beiträge dazu geliefert; wir haben Thiere 
und Pflanzen kennen gelernt, welche Contagien darstellen und es hat sich ein gewisser Theil der Conta- 
gienlehre in Zoologie und Botanik aufgelöst, ganz im Sinne der Theorien des 16. Jahrhunderts. Allein Sie werden 
schon aus dem Vortrage des Herrn Klebs ersehen haben, dass man noch lange nicht am Ende der Be- 
weisführung ist. Wenn man auch noch so sehr disponirt ist, die Allgemeingültigkeit der alten Lehre* 
zuzugestehen, nachdem nun eine Reihe von neuen lebenden Contagien hinzugekommen ist, nachdem wir 
den Milzbrand, die Diphtherie als Krankheiten erkannt haben, die durch besondere Organismen bedingt 
sind, so darf man doch noch nicht sagen, es müssen nun alle contagiösen oder gar alle infectiösen 
Krankheiten durch lebendige Ursachen bedingt sein. Nachdem sich gezeigt hat, dass eine Lehre, welche 
sch(Hi im 16. Jahrhundert aufgestellt wurde, und seitdem hartnäckig in den Vorstellungen der Men- 
schen immer wieder aufgetaucht ist, endlich seit dem zweiten Dezennium dieses Jahrhunderts nach und 
nach immer mehr positive Beweise ftlr ihre Richtigkeit erhalten hat, so könnte man wohl meinen, 
es sei eine Pflicht, sich im Sinne der inductiven Erweiterung unseres Wissens vorzustellen, alle 
Contagien und Miasmen seien belebt. Ja, meine Herren, ich will zugestehen, dass diese Auffassung eine 
sehr grosse Wahrscheinlichkeit für sich hat. Selbst diejenigen Forscher, welche nicht soweit gegangen 
sind, die Contagien und Miasmen in der bezeichneten Zwischenzeit für wirklich belebte Wesen zu halten, 
haben doch immer gesagt, sie stehen den belebten Wesen sehr nahe, sie haben Eigenschaften an sich, 
welche wir sonst nur bei belebten Wesen sehen, sie pflanzen sich fort, sie vermehren sich, sie regeneriren 
sich unter besonderen Umständen u. s. w. ; sie erscheinen wie wirkliche organische Körper. Allein trotz- 
dem haben sie mit Recht gewartet, bis der Nachweis der inficirenden Organismen geliefert war. Und so 
gebietet die Vorsicht auch jetzt noch Zurückhaltung. 

Wir dürfen nicht vergessen, dass die Geschichte unserer Wissenschaften eine grosse Menge 
von Thatsachen darbietet, welche uns lehren, dass sehr verwandte Erscheinungen auf sehr verschiedene 
Weise sich tollziehen können. Als die Gährung auf besondere Pike zurückgeführt war, als man -erfuhr, 
dass die Fermentation an die Entwicklung gewisser Pilze geknüpft sei, da lag es in der That sehr nahe, 
sich vorzustellen, dass nach Art der Fermentation alle jene ihr verwandten Prozesse sich vollzögen, für 
die man den Namen der „kataly tischen" aufgestellt hat, und die sich so vielfach im menschlichen und 
thierischen Körper, wie in den Pflanzen vorfinden. Es hat in der That an Gelehrten nicht gefehlt, 
welche sich vorgestellt haben, dass die Verdauung, welche ja einer der Vorgänge ist, die eine grosse 
Aehnlichkeit mit den fermentativen Prozessen haben, dadurch entstehe, dass in dem Magen — speciell 
beim Rindvieh ist die Frage praktisch discutirt worden, — gewisse Pilze, welche vielfach vorkommen, 
in ähnlicher Weise die Verdauung vermittelten, wie die Gährungspilze die Gährung vermitteln. Wir 
wieffen jetzt, dass die Verdauungssäfte absolut nichts zu thun haben mit Pilzen. So sehr sie katalytische 
Eig^schaften besitzen, so sicher sind wir doch, dass ihre wirksamen Stoffe chemische Körper sind, die wur 
extrahiren, die wir von den übrigen Stoffen isoliren und isolirt ohne irgend eine Beimischung lebender Gebilde wir- 
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ken lassen können. Wenn der menschliche Speichel befähigt ist, in der kürzesten Zeitfrist Stärke and Gummi 
in Zucker umzuwandeln, und wenn jedesmal, wenn wir Brod essen, in unserem Munde diese Neu*£r- 
zeugung „süssen*' Brodes sich vollzieht, so ist daran kein Pilz betheiligt, kein Gtohrungsorganismus, son- 
dern es sind chemische Substanzen, welche in ganz ähnlicher Weise, wie das im Inneren eines Pilzes 
geschieht, die Umsetzung der Stoffe zu Stande bringen. Wir sehen also, dass zwei Prozesse, die sich 
sehr nahe stehen, der eine im Inneren eines Gährungspilzes, der andere im measchlichen Yerdauungs- 
tracte auf verschiedene Weise erregt werden ; der gleiche Vorgang ist das einemal geknüpft an einen 
bestimmten pflanzlichen Organismus, das anderemal wird er ohne einen solchen, einfach durch freie 
Flüssigkeit vollzogen. 

Ich würde es für ein grosses Unglück halten, wenn man nicht in gleicher Weise, wie es hier 
geschehen ist, fortfahren wollte, in jedem einzelnen Falle zu ermitteln, ob die Voraussetzung, die 
man hat, die Vorstellung, die man sich gebildet hat und die höchst wahrscheinlich sein mag, auch 
wirklich wahr, ob sie thatsächlich berechtigt ist. Ich will in dieser Beziehung daran erinnern, dass wir 
auch unter den infectiösen Krankheiten Fälle haben, bei denen ganz unzweifelhaft ein gleicher Gegensatz 
vorliegt. Mein Freund Klebs vjird mir wohl verzeihen müssen, wenn ich auch noch jet«t, trotz der 
neuen Fortschritte, welche die Lehre von den inficirenden Pilzen gemacht hat, inmier noch in der Reserve 
beharre, dass ich inmier nur denjenigen Pilz zugestehe, der wirklich nachgewiesen ist, und dass ich alle 
anderen Pilze so lange leugne, bis sie mir nicht factisch entgegen getreten sind. Es giebt unter den 
Infectionskrankheiten eine gewisse Gruppe, die durch organische Gifte entstehenden — ich will nur eine 
daraus hervorheben, die meiner Meinung nach sehr lehrreich ist, die Vergiftung durch Schlangenbiss, 
eine sehr berühmte und höchst merkwürdige Form. Wenn diese Art von Vergiftung verglichen wird 
mit denjenigen Arten von Vergiftung, die wir gewöhnlich Infectionskrankheiten nennen, (Infection heisst 
nicht viel anderes als Vergiftung), so muss man zugestehen, dass die grössten Anologien in dem Ver- 
laufe in beiden Fällen vorhanden sind. Nichts würde in Bezug auf den Verlauf der Annahme entgegen- 
stehen, dass die Summe von Vorgängen, welche sich nach einem Schlangenbisse im menschlichen Körper 
vollziehen, zu Stande komme, indem Pilze in den Körper eindrängen und in verschiedenen Organen 
Veränderungen hervorriefen. In der That kennen wir gewisse Processe, z. B. septische, bei denen sich 
ganz ähnliche Erscheinungen zeigen, und es ist nicht zu verkennen, dass gewisse Formen von Schlangen- 
bissvergiftung und gewisse Formen von septischer Infection sich so ähnlich sehen, wie ein Ei dem an- 
deren. Und doch haben wir nicht den mindesten Grund, beim Schlangenbiss den Import von Pilzen zu 
vermuthen, während wir umgekehrt bei septischen Processen diesen Import anerkennen. 

Die Geschichte imserer Naturwissenschaft hat zahlreiche Beispiele, welche uns immer mehr 
dahinbringen sollten, dass wir die Gültigkeit unserer Lehrsätze auf die allerstrikteete Weise auf 
dasjenige Gebiet begrenzen, auf dem wir. sie wirklich darthun können , und dass wir nicht auf dem Wege 
der Induktion soweit gehen, Lehrsätze, welche nur für einen oder einige Fälle bewiesen sind, ohne 
Weiteres ins Ungemessene auszudehnen. Nirgends ist die Nothwendigkeit einer solchen Beschränkung 
mehr zu Tage getreten, als gerade auf dem Gebiete der Entwickelungsgeschichte. Die Frage von der 
ersten Entstehung organischer Wesen, diese Frage, welche auch dem fortgeschrittenen Darwinismus zu 
Grunde liegt, ist eine uralte. Wer zuerst die einzelnen Lösungen dafür zu finden versucht hat, das weiss man 
gar nicht. Wenn wir aber die alte populäre Lehre uns vergegenwärtigen, wonach alle möglichen lebenden 
Wesen, Thiere und Pflanzen , aus je einem Erdklosse hervorgehen können , — einem Klösschen unter 
Umständen — so sollten wir waa zugleich erinnern, dass die berühmte Lehre von der Generatio aequi- 
voca, der Epigenesis, damit eng zusammenhängt und dass sie in Aller Vorstellung seit Jahrtausenden ist. Nun 
ist mit dem Darwinismus die Lehre von der Urzeugung wieder aufgenommen worden, und ich kann nicht 
leugnen, es hat etwas sehr Verführerisches, diesen Abschluss der Descendenztheorie zu machen, und, 
nachdem man die ganze Reihe der Lebensformen von den niedrigsten Protisten bis zu dem höchsten 
menschlichen Organismus aufgestellt hat, diese lange Reihe auch noch anzuknüpfen an die unorganische 
Welt. Es entspricht das jener Richtung zur Generalisation , welche so sehr menschlich ist , dass sie zu 
allen Zeiten bis in die graueste Vorzeit hin in den Spekulationen der Völker ihren Platz gefunden hat. 
Wir haben unweigerlich das BedtLrfhiss, die organische Welt nicht herauszulösen aus dem Ganzen, als 
etwas von dem Ganzen sich Trennendes, sondern vielmehr ihren Zusammenhang mit dem Ghmzen zu 
sichern. In diesem Sinne hat es etwas Beruhigendes, wenn man sagen kann, die Atomengruppe Kohlen- 
stoff und Compagnie — das ist vielleicht zu kurz gesagt, aber doch correkt, insofern Kohlenstoff das 
Wesentliche sein soU — also diese Genossenschaft, Kohlenstoff und Oie., habe sich zu einer gewissen Zeit 
von dem gewöhnlichen Kohlenstoff abgelöst und unter besonderen Umständen sich zu einem Plastidul 
vereinigt und so das erste Plastidul gegründet, und sie gründe nun auch gegenwärtig weiter. Dem 
gegenüber muss aber betont werden, dass alle wirkliche wissenschaftliche Kenntniss über die Lebensvor- 
gftnge den umgekehrten Weg gegangen ist. Wir datiren den Anfang unserer vitalen Kenntnisse von 
der Entwickelung der höheren Organismen von jenem Tage, wo Harvey den berühmten Satz aussprach: 
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omne vivum ex ovo, jedes lebende Wesen stammt aus einem Ei. Dieser Satz ist, wie wir jetzt wissen, 
in seiner Allgemeinheit unrichtig. Wir können ihn heutzutage als einen vollberechtigten nicht mehr 
anerkennen ; wir wissen im Gegentheil, dass eine ganze Menge von Zeugungen und Fortpflanzungen ohne 
Ei existirt. Von Harvey bis auf unseren berühmten Freund von Siebold, der der Parthenogenesis zu 
ihrer vollen Anerkennung verholfen hat, liegt eine ganze Reihe von immer weiteren Beschränkungen vor, 
welche darthun, dass der Satz: omne vivum ex ovo unrichtig war. Nichtsdestoweniger würde es die 
höchste Undankbarkeit sein, wenn wir nicht anerkennen wollten, dass in dem Gegensatze, in den Harvey 
zu der alten Generatio aequivoca trat, der grösste Fortschritt begründet gewesen ist, den die Wissen- 
schaft Auf diesem Gebiete gemacht hat. Man hat nachher eine grosse Reihe von neuen Formen kennen 
gelernt, in denen sich die Fortpflanzung der verschiedenen Arten lebendiger Wesen vollzieht, in denen 
neue Individuen entstehen, — die direkte Theilung, die Knospenbildung, den Generationswechsel. Alle 
diese Erfahrungen einschliesslich der Parthenogenesis sind Errungenschaften, welche uns dahin gebracht 
haben, jedes einheitliche Schema für die Erzeugung organischer Individuen aufzugeben. An die Stelle des 
einheitlichen Satzes ist eine Mehrheit von Erfahrungssätzen getreten ; wir haben jetzt gar keinen einheitlichen Satz 
mehr, durch welchen wir Jemanden ein für aUemal klar machen könnten , wie ein neues thierisches 
Wesen beginnt. Auch die Generatio aequivoca, die so oft bekämpft und so oft wiederlegt ist, tritt 
nichtsdestoweniger immer wieder uns gegenüber. Freilich kennt man keine einzige positive That- 
sache, welche darthäte, dass je eine Generatio aequivoca stattgefunden hat, dass je eine Urzeugung 
in der Weise geschehen ist, dass unorganische Massen, also etwa die Gesellschaft Kohlenstoff und Cie., 
jemals freiwillig sich zu organischen Massen entwickelt hätten. Nichtsdestoweniger gestehe ich zu, dass, 
wenn man sich eine Vorstellung machen will, wie das erste organische Wesen von selbst hätte 
entstehen können, nichts wfeiter übrig bleibt, als auf Urzeugung zurückzugehen. Das ist klar: wenn 
ich eine Schöpfungstheorie nicht annehmen will, wenn ich nicht glauben will, dass es einen besonderen 
Schöpfer gegeben hat, der den Erdkloss genommen und ihm den lebendigen Odem eingeblasen hat, wenn 
ich mir einen Vers machen will auf meine Weise , so muss ich ihn machen im Sinne der Generatio 
aequivoca. Tertium non datur. Da bleibt nichts anderes übrig, wenn man einmal sagt, ich nehme die 
Schöpfung nicht an, aber ich will eine Erklärung haben. Ist das die erste These, dann muss man zur 
zweiten These schreiten und sagen : ergo nehme ich die Generatio aequivoca an. Aber einen thatsäch- 
lichen Beweis dafür besitzen wir nicht. Kein Mensch hat je eine Generatio aequivoca sich wirklich voll- 
ziehen sehen, und jeder, der behauptet hat, dass er sie gesehen hat, ist vriderlegt worden von den Na- 
turforschem, nicht etwa von den Theologen. 

(Heiterkeit.) 

Meine Herren, ich führe das an, um unsere Unparteilichkeit im rechten Lichte erscheinen zu 
lassen, was doch zuweilen recht Noth thut. Wir haben immer die Waffen in uns und bei uns, um zu 
kämpfen gegen das, was unberechtigt ist. 

Ich sage also, die theoretische Berechtigung einer solchen Formel muss ich anerkennen. Wer 
eine Formel haben will, wer sagt, ich brauche absolut eine Formel, ich muss mit mir ins Reine 
kommen , ich will eine zusammenhängende Weltanschauung haben , der muss entweder eine Generatio 
aequivoca oder die Schöpfung annehmen; daneben gibt es nichts weiteres mehr. Wenn wir uns offen 
aussprechen, so kann man ja zugestehen, die Naturforscher könnten eine kleine Sympathie für die 
Generatio aequivoca haben. Wenn sie zu beweisen wäre, so wäre es sehr schön. 

(Heiterkeit.) 

Aber wir müssen anerkennen, dass sie noch nicht bewiesen ist. Beweise fehlen noch. Wenn jedoch 
irgend ein Beweis gelingen sollte, so würden vdr uns fügen. Aber auch dann würde erst festzustellen 
sein, in welcher Ausdehnung die Generatio aequivoca zulässig ist. Wir würden in ruhiger Weise zu 
untersuchen fortfahren müssen, denn Niemand wird auf den Gedanken kommen, dass die Urzeugung 
etwa für die Gesammtheit aller organischen Wesen Geltung hat. Möglicher Weise träfe sie nur für 
eine einzelne Reihe von Wesen zu. Ich meine aber, wir haben Zeit, auf den Beweis zu warten. Wer 
sich erinnert, in wie bedauerli'^her Weise gerade in der neuesten Zeit alle Versuche, für die Generatio 
aequivoca iu den niedrigsten Formen des Uebergangs von der unorganischen zur organischen Welt eine 
bestimmte Unterlage zu finden, gescheitert sind, dem sollte es doppelt bedenklich erscheinen, zu fordern, 
dass diese so Übel beleumundete Lehre etwa als Grundlage aller menschlichen Vorstellungen über das 
Leben genommen werde. Ich darf ja voraussetzen, dass die Geschichte vom Bathybius ziemlich allen 
Gebildeten bekannt geworden ist. Mit dem Bathybius ist wieder einmal die Hoffnung in die Tiefe ver- 
sunken, dass die Generatio aequivoca sich nachweisen lasse. 

Daher, meine ich, müssen vdr in Bezug auf diesen ersten Punkt, auf den Punkt von dem Zu- 
sammenhange des Organischen und des Anorganischen , einfach bekennen , dass wir in der That nichts 
darüber vdssen. Wir dürfen unsere Vermuthung nicht als eine Zuversicht, unser Problem nicht als 
einen Lehrsatz darstellen; das ist nicht zulässig. Wie es im Gange der Evolutionstheorien viel sicherer, 
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viel fruchtbarer, viel mehr dem Fortschritte der beglaubigtai Naturwissenschaft entsprechend gewesen 
ist, dass man Stück für Stück die ursprüngliche einheitliche Doctrin zerlegt hat, so werden wir uns auch 
daran machen müssen, in der alten bekannten analysirenden Weise zunächst die organischen und die un- 
organischen Dinge auseinander zu halten und sie nicht vorzeitig zusammen zu werfen. Nichts, meine 
Herren, ist in den Naturwissenschaften gefilhrlicher gewesen, nichts hat ihre eigenen Portschritte imd ihre 
Stellung in der Meinung der Völker mehr geschädigt., als die vorzeitige Synthese. Indem ich dies hier 
betone, möchte ich darauf hinweisen, wie gerade unser Vater Oken geschädigt worden ist in der Mei- 
nung nicht blos seiner Zeitgenossen, sondern auch der nachfolgenden Generation, weil er zu denen ge- 
hörte, die der Synthese in viel breiterer Weise Zugang zu ihren Vorstellungen gestatteten, als eine 
strengere Methode zugelassen haben würde. Meine Herren, lassen wir uns das Beispiel der Naturphilosophen 
nicht verloren gehen ; vergessen wir nicht, dass jedesmal, wenn sich vor den Augen Vieler das vollzieht, 
dass eine Doctiin , welche sich als eine sichere, begründete, zuverlässige, als eine auf Allgemeingültig- 
keit Anspruch machende dargestellt hat, sich in ihren Qrundzügen als eine fehlerhafte erweist, oder in 
wesentlichen, grossen Richtungen als eine willkürliche und despotische erfunden wird, eine Menge von 
Menschen den Glauben an die Wissenschaft verliert. Da beginnen dann die Vorwüif e ; ihr seid ja selbst 
nicht sicher; eure Lehre, die heute Wahrheit heisst, ist morgen Lüge; wie könnt ihr verlangen, dass 
eure Lehre Gegenstand des Unterrichts und des allgemeinen Bewusstseins werde ? Aus solchen Erfahrungen 
entnehme ich eben die Warnung, dass, wenn wir fortfahren wollen , auf die Aufmerksamkeit Aller An- 
spruch zu machen, ^vir der Versuchung Widerstand leisten müssen, unsere Vermuthungen, unsere blos 
theoretischen und spekulativen Gebäude so in den Vordergrund zu schieben , dass wir von da aus die 
ganze übrige Weltanschauung konstruiren wollen. 

Wenn es richtig ist, was ich vorhin gesagt habe, dass das Halbwissen gewissermassen die Eigen- 
schaft aller Naturforscher ist, dass in vielen, ja vielleicht in den meisten der Nebenzweige ihrer eigenen 
Wissenschaft auch die Naturforscher Halbwisser seien , wenn ich dann gesagt habe, der wahre Natur- 
forscher sei dadurch ausgezeichnet, dass er sich über die Grenze seines Wissens und seines Nichtwissens 
vollkommen klar sei, so sehen Sie wohl, meine Herren, werden wir auch dem übrigen Publikum gegen- 
über unsere Ansprüche darauf beschränken müssen, zu verlangen, dass das, was jeder Einzelne in seiner 
Richtung, in seiner ^isziplin als die vollkommen zuverlässige und Allen gemeinsame Wahrheit bezeichnen 
kann, in die allgemeine Lehre aufgenonmien werde. 

Wir haben in dieser Umgrenzung unseres Wissens uns vor allen Dingen zu erinnern, dass das, 
was man gewöhnlich die Naturwissenschaften nennt, wie Alles übrige Wissen auf der Welt, aus drei 
ganz vei'schiedenen Stücken sich zusanmiensetzt. Gewöhnlich unterscheidet man blos das objektive und 
das subjective Wissen, indess wir haben noch ein gewisses Mittelstück, nämlich das des Glaubens, 
der ja auch in der Wissenschaft existirt, nur dass er hier auf andere Dinge angewendet ¥drd, als der 
religiöse Glaube. Es ist meiner Meinung nach etwas unglücklich, dass der Ausdruck Glaube so sehr von der 
Kirche in Anspruch genommen worden ist, dass man ihn kaum noch in nichtkirchlichen Dingen anwenden 
kann, ohne missverstanden zu werden. Es gibt in der That auch in der Wissenschaft ein gewisses Ge^ 
biet des Glaubens, auf dem der Einzelne nicht mehr die Beweise von der Wi^rheit des Ueberlieferten 
au&inamt, sondern sich eben im Wege der blossen Tradition unterrichtet : dasselbe, was wir in der Kirche 
haben. Umgekehrt möchte ich gleich bemerken, — und meiner AufPassung ist auch von der Kirche nicht 
widersprochen — , es ist nicht der Glaube allein, der in der Kirche gelehrt wird, sondern auch kirchliche 
Lehren haben ihre objektive und ihre subjektive Seite. Keine Kirche kann sich dem entziehen, in den 
drei bezeichneten Richtungen sich zu entwickeln: in dem mittleren, allerdings sehr breiten Glaubeswege, 
neben dem auf der einen Seite ein gewisses Quantum objektiver historischer Wahrheit und auf der anderen 
Seite eine wechselnde Reihe subjektiver und oft sehr phantastischer Vorstellungen liegt. Darin sind sich 
die kirchlichen und wissenschaftlichen Lehren gleich. Das liegt darin, dass der menschliche Geist eben ein ein- 
facher ist imd dass er die Methode, die er auf einem Gebiete verfolgt, schliesslich auch auf die übrigen 
überträgt. Man muss sich aber jeder Zeit darüber klar werden, wieweit auf den einzelnen Gebieten 
jede der bezeichneten Richtungen geht. So z. B. im kirchlichen Gebiete — es ist auf diesem leichter 
darzustellen — haben wir das eigentliche Dogma, den sogenannten positiven Glauben; darüber brauche 
ich nicht zu sprechen. Jede Kirche hat aber auch ihre besondere historische Seite. Sie sagt: das ist 
geschehen, das ist vorgekommen, das hat sich ereignet. Diese historische Wahrheit wird nicht blos ein- 
fach überliefert, sondern sie tritt in dem Kleide einer objektiven Wahrheit mit bestimmten Beweisen auf. 
Das gilt für die christliche Religion geradeso wie für die türkische, für die jüdische so gut wie für die 
buddhistische. Daneben treffen wir auf der anderen Seite gewissermassen den linken Flügel, wo der 
Subjektivismus spielt; da träumt der Einzelne, da kommen die Visionen, die Hallucinationen der Indivi- 
duen. Die eine Religion fördert dieselben durch besondere Arzneistoffe, die andere durch Fasten u. s. w. 
So entwickeln sich subjektive, individuelle Strömungen, die gelegentlich neben dem bis dahin bestehenden 
kirchlichen Gebiete als ganz selbständige Erscheinungen auftreten, gelegentlich auch als häretisch ab- 
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gestossen werden, aber oft genug in den grossen Strom des anerkuinten Kirchenweaens einlenken. Alles 
dieses haben wir in den Naturwissenschaften auch. Wir haben auch da den Strom des Dogmas, wir 
haben auch da den Strom der objektiven und den der subjektiven Lehren. In Folge dessen ist unsere 
Aufgabe eine zusammengesetzte. Wir bemühen uns zunächst immer, den dogmatischen Strom zu verkleinern. 
Die Haupt- Aufgabe, welche die Wissenschaft seit Jahrhunderten verfolgt hat, ist die gewesen, die rechte, 
die conservative Seite immer mehr zu stärken. Diese Seite, welche die sicherenThatsachen in sich 
au&immt mit dem vollen Bewusstsein der Beweise, diese Seite, welche den Versuch als 
das höchste Beweismittel festhält, diese Seite welche im Besitze der eigentlichen wissenschaft- 
lichen Schatzkanmier ist, ist immer breiter und grösser geworden, und zwar vorzugsweise auf Kosten des 
dogmatischen Stromes. In der That, wenn wir nur die Fülle der Naturwissenschaften, die seit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Blüthe gekonunen sind, betrachten, so hat eine imglaubliche Revolution 
stattgefouden. 

In keiner Wissenschaft ist das so sichtbar wie in der Medizin, weil sie die einzige Wissenschaft 
ist, die in continuirlicher Weise eine Geschichte von ni^ezu 3000 Jahren hat. Wir sind gewissermassen 
die Patrarchen der Wissenschaft, insofern, als wir am längsten eben den dogmatischen Strom gehabt 
haben. Dieser war so stark, dass in dem früheren Mittelalter sogar die katholische Kirche ihn in ihr Bett 
mit au&ahm und dass der Heide Galen wie ein Kirchenvater in der Vorttellung der Menschen erschien, 
ja, wenn wir die früh mittelalterlichen Gedichte lesen, in der That oft genau in der Stellung eines 
Kirchenvaters sich darstellt. Das medicinische Dogma ist fortgegangen bis zur Zeit der Reformation. 
Gleichzeitig mit Luther sind Vesal und Paracelsus gekommen und haben die ersten grossen Reductions- 
versuche gemacht. Sie haben Pf&ble geschlagen in den dogmatischen Strom, haben ihn abgedänunt und 
ihm. nur ein kleines Fahrwasser gelassen. Vom 16* Jahrhundeii an ist er in jedem Jahrhundert inuner 
enger und enger geworden , so dass schliesslich nur noch ein ganz kleines Fahrwasser für die Thera- 
peuten übrig geblieben ist. 

(Heiterkeit.) 

So geht die Herrlichkeit der Welt dahin. 

(Heiterkeit.) 

Vor 30 Jahren noch sprach man von der hippobratischen Methode als von^twas so Erhabenem 
und Bedeutungsvollem, dass gar nichts Heiligeres gedacht werden konnte. Heutzutage muss man sagen, 
dass diese Methode beinahe bis auf ihre Wurzel vernichtet ist. Es gehört wenigstens ein starkes Stück 
von Ausschmückung dazu, um zu sagen, dass ein heutiger Kliniker es noch macht, wie Hippokrates. Ja, 
wenn man die Medicin von heute mit der Medicin von 1800 vergleicht, — zuflüiligerweise bildet das 
Jahr 1800 einen ganz grossen Wendepunkt für die Medicin — so findet man, dass sich unsere Wissen- 
schaft im Laufe der letzten 70 Jahre gänzlich umgestaltet hat. Damals bildete sich, unmittelbar unter 
dem Eindruck der französischen Revolution, die grosse pariser Schule, und man muss es dem Genie 
unserer Nachbarn nachrühmen, dass sie im Stande gewesen sind, auf einen Schlag die Grundlagen eines 
ganz neuen Wissens zu finden. Wenn wir jetzt auch die Medicin in der grösseren Breite des objectiven 
Wissens sich fortentwickeln sehen, so wollen wir niemals vergessen, dass die Franzosen die Bahnbrecher ge- 
wesen sind, wie es im Mittelalter die Deutschen waren. 

An unserem eigenen Beispiele wollte ich Ihnen kurz zeigen, wie sich die Methoden und der 
Wissensschatz umgestalten. Ich bin überzeugt, dass in der Medicin am Schlüsse dieses Jahrhunderts schon 
nur mehr eine Thonröhrenleitung übrig geblieben sein wird, durch welche die letzten schwachen Wasser des 
dogmatischen Stromes sich fortbewegen können, — eine Art von Drainage. 

(Heiterkeit.) 
Im üebrigen wird wahrscheinlich der objective Strom den dogmatischen ganz und gar aufrehmen. 

Vielleicht bleibt noch der subjective daneben bestehen. Vielleicht träumt auch dann noch 
mancher Einzelne seine schönen Träume aus. Das Gebiet der objectiven Thatsachen in der Medicin, ein 
so grosses es auch geworden ist, hat doch noch so viele Nebengebiete übrig gelassen, dass für Jemanden, der 
speculiren will, eine Fülle von Gelegenheiten täglich sich darbietet. Diese Fülle wird auch redlich be- 
nutzt. Eine Menge von Büchern würden ungeschrieben bleiben, wenn nur objective Dinge mitgetheilt 
werden sollten. Aber das subjective Bedürfriss ist noch so gross, dass ich glaube behaupten zu können, 
von unserer heutigen medicinischen Literatur könnte inamer noch die Hälfte ausbleiben, ohne dass für 
die objective Seite dadurch ein Nachtheil entstünde. . 

(Heiterkeit.) 

Wenn wir nun lehren, dann, meine ich, dürfen wir diese subjektive Seite nicht als einen wesent- 
liche Gegenstand der Doctrin betrachten. Ich gehöre jetzt so ziemlich zu d^i ältesten Professoren der 
Medizin, ich lehre nun mehr als 30 Jahre n^eine Wissenschaft und ich darf sagen, ich habe in diesen 
30 Jahren ehrlich an mir gearbeitet, 'um immer mehr von dem subjektiven Wesen abzuthun und mich 
immer mehr iu das objective Fahrwasser zu bringen. Nichts desto weniger bekenne ich oSeu, dass es 
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mir nicht m5glich ist, mich ganz zu entsubjektiviren. Mit jedem Jahre sehe ich immer wieder von 
Neuem, dass ich selbst an solchen Stellen, wo ich geglaubt hatte, schon ganz objektiv zu sein, immer 
noch ein grosses Stück subjektiver Vorstellungen bewahrt habe. Ich gehe nun nicht so weit , die un- 
menschliche Forderung zu stellen, dass Jemand überhaupt ohne irgend eine subjektive Ader sich äussern 
solle, aber ich sage, wir müssen uns die Aufgabe stellen, in erster Linie das eigentlich thatsächliche 
Wissen zu überliefern, und wir müissen den Lernenden jedesmal sagen, wenn wir weiter gehen, „dieses 
ist aber nicht bewiesen, sondern das ist meine Meinung, meine Vorstellung, nieine Theorie,, meine 
Speculation". 

Das können wir aber nur bei schon Entwickelten, bei schon Gebildeten. Wir kOnnen nicht 
dieselbe Methode in die Volksschule übertragen, wir können nicht jedem Bauemjungen sagen: „das 
ist thatsibhlich, das weiss man und daä vermuthet man nur*^* Im G^gentheil, das, was man weiss, und 
das, was man nur vermuthet, mengt sich in der Regel so sehr in ein einziges Gebilde zusammen, dass 
das, was man vermuthet» als die Hauptsache, und das, was man weiss, als die Neb^isache erscheint. 
Um so mehr haben wir, die wir die Wissenschaft tragen, wir, die wir in der Wissenschaft leben, die 
Aufgabe, dass wir uns enthalten, in die Köpfe der Menschen, und ich will es hier besonders betonen, in die 
Köpfe der Schullehrer dasjenige hineinzutragen, was wir blos vermuthen. Freilich, wir können nicht 
die Thatsachen ganz bloss als Rohmaterial übergeben, daä geht nicht. Sie müssen in eine gewisse Ord- 
nung gebracht werden. Aber wir dürfen diese Ordnung nicht ausdehnen über das unerlttsslich Noth- 
wendige hinaus. 

Das iöt ein Vorwurf, den ich z.B. auch Herrn Na egeli mache. Herr Naegeli hat gewiss in der 
gemessensten Weise, und — Sie werden es sehen, wenn Sie seinen Vortrag lesen, — in durchaus philo- 
sophischer Weise die schwierigen Fragen erörtert, die er sich zum Gegenstande seines Vortrages gewählt 
hatte. Nichts destoweniger hat er einen Schritt getban, den ich für ungemein gefährlich halte. Er hat 
nftnolich in einer andeien Richtung dasselbe gethan, was die Generatio aequivoca leistet. Er verlangt, 
dass das geistige Gebiet nicht blos von den Thieren auf die Pflanzen ausgedehnt werde, sondern dass 
wir schliesslich sogar aus der organischen in die unorganische Welt herübergehen mit xmseren Vorstel- 
lungen über die Natur der geistigen Vorgänge. Diese Methode des Denkens, die durch grosse Philo- 
sophen repräsentirt wird, ißt an sich natürlich. Wenn Jemand durchaus das geistige Geschehen in Zu- 
sammenhang mit den Vorgängen der übrigen Welt bringen will, so kommt er nothwendig dahin, dass er 
zuerst die psychischen Erscheinungen, wie sie sich bei dem Menschen und den höchst organisirten Wi]1>elthieren 
finden, auf die niederen und immer niedrigeren Thiere überträgt ; sodann bekommt auch die Pflanze ihre 
Seele; weiterhin empfindet und denkt die Zelle, und endlich finden sich die üebergänge bis zu den che- 
mischen Atomen, die einander hassen oder lieben, die sich suchen oder auseinanderfliehen. Das ist Alles 
sehr schön und vortrefflich, und mag schliesslich auch wahr sein. Es kann sein. Aber haben wir 
denn wirklich das Bedürfhiss, liegt irgend ein positives, wissenschaftliches Bedürfiiiss vor, das Gebiet der 
geistigen Vorgänge über den Kreis derjenigen Körper hinaus auszudehnen, in und an denen wir sie sich 
wirklich darstellen sehen? Ich habe nichts dagegen, dass Kohlenstoffatome auch Geist haben, 

(Heiterkeit) 
oder dass ^e Geist in»der Verbindung mit der Plastidul-Genossensohaft bekommen, allein ich weiss 
nicht, an was ich das erkennen soll. Es ist , ein blosses Spiel mit Worten. Wenn ich An- 
ziehung und Abstossung für geistige Erscheinungen, für psychische Phaenomene erkläre, dann werfe ich 
einfach die Psyche zum Fenster hinaus, dann hört ,die Psyche auf, Psyche zu sein. Man mag zuletzt 
die Vorgänge des menschlichen Geistes chemisch erklären, aber zunächst haben wir doch nicht die Auf- 
gabe, meine ich, diese Gebiete durcheinander zu bringen. Wir haben vielmehr die Aufgabe, sie strikte 
da festzuhalten, wo wir sie eben erkennen. Und wie ich immer Werth darauf gelegt habe, dass man 
nicht in erster Linie die üebergänge des Unorganischen ins Organische aufsuche, sondern zuerst den 
Gegensatz des unorganischen und Organischen fixire und in diesem Gegensatze seine Studien mache, 
so behaupte ich auch, dass es einzig förderlich ist, und ich habe die festeste Ueberzeugung, dass wir 
gar nicht weiterkommen, wenn wir nicht das Gebiet der geistigen Vorgänge fixiren da, wo uns wirklich 
geistige Erscheinungen entgegentreten, und dass wir nicht geistige Erscheinung^ vermuthen, wo sie 
vielleicht vorhanden sein können, wo wir aber gar keine sichtbaren, hörbaren, fühlbaren, überhaupt 
erkennbaren Erscheinungen wahrnehmen, die als geistige bezeichnet werden könnten. Für uns ist zweifellos 
die ganze Summe psychischer Erscheinungen an bestinmite Thiere, nicht an die Gesammtheit aller or- 
ganischen \V^esen, ja nicht einmal an alle Thiere überhaupt geknüpft, das behaupte ich ohne Anstand. 
Wir haben keinen Grund, jetzt schon davon zu sprechen, dass die niedrigsten Thiere psychische Eigen- 
.schaften besässen ; wir finden dieselben nur bei den höheren und ganz sicher nur bei den höchsten. 

Nim will ich ja gerne zugestehen, dass man gewisse Gradationen, gewisse allmäliche üebergänge, 
gewisse Punkte finden kann, wo man von geistigen Vorgängen auf Vorgänge blos physischer oder phy- 
sikalischer Natur kommt. Ich spreche durchaus nicht etwa den Satz aus, dass es niemals möglich 
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sein werde, die psychischen Vorgänge mit physischen in einen unmittelbaren Zusammenhang zu bringen ; 
nur sage ich, wir haben gegenwärtig keine Berechtigung, diesen möglichen Zusammenhang als einen 
wissenschaftlichen Lehrsatz au&ustellen, und ich muss entschieden Einspruch dagegen thun, dass man 
in dieser Weise eine vorzeitige Erweiterung unserer Doktrinen sucht, und dass man das, was schon so 
oft als ein vergebliches Problem sich erwiesen hat, immer wieder von Neuem in den Vordergrund 
der Darstellung bringt. Wir müssen strenge unterscheiden zwischem dem, was wir lehren wollen 
und dem, wonach wir forschen wollen. Das, wonach wir forschen, das sind Probleme. Wir 
brauchen dieselben nicht für uns zu behalten; wir können sie aller Welt mittheilen und sagen, das 
Problem ist da, dem streben wir nach, wie Columbus, welcher, als er auszog, um Indien zu entdecken, 
daraus kehi absolutes Geheimniss machte, welcher aber schliesslich nicht Indien, sondern Amerika fand. So 
ergeht es auch uns nicht selten. Wir ziehen aus, um bestimmte Probleme, die wir als sicher vorausftteen, zu 
beweisen, und am Ende finden wir etwas ganz Anderes, worauf wir nicht gefasst waren. Die Foiißchung nach 
solchen Problemen, an denen sich die ganze Nation interessiren mag, darf Keinem verschränkt sein. Das 
ist die Freiheit der Forschung. Aber das Problem soll nicht ohne Weiteres Gegenstand der 
Lehre sein. Wenn wir lehren, so müssen wir uns an jene kleineren und doch schon so grossen Ge- 
biete halten, die wir wirklich beherrschen. 

Meine Herren ! Mit einer solchen Resignation, die wir uns selbst auferlegen, die wir gegenüber 
der übrigen Welt üben, bin ich überzeugt, werden wir allein im Stande sein, den Kampf gegen unsere 
Widersacher zu führen und siegreich zu führen. Jeder Versuch, unser^ Probleme zu Lehrsätzen umzu- 
bilden, unsere Vermuthungen als die Grundlagen des Unterrichtes einzuftlhren, der Versuch insbesondere, 
die Kirche einfach zu depossediren und ihr Dogma ohne Weiteres durch eine Descendenzreligion zu er- 
setzen, ja meine Herren, dieser Versuch muss scheitern und wird in seinem Scheitern zugleichdie höchsten 
Gefahren für die Stellung der Wissenschaft überhaupt mit sich bringen. 

(Bravo!) 

Darum, meine Herren, massigen wir uns, üben wir die Reidgnation, dass wir auch die theuersten 
Probleme, die wir aufstellen, doch immer nur als Probleme geben, dass wir es hundert und hundertmal 
sagen: haltet das nicht für feststehende Wahrheit, seid darauf vorbereitet, dass es vielleicht anders 
werde; nur für den Augenblick haben wir die Meinung, es könnte so sein. 

(Bravo !) 

Ich will zur Erläuterung noch ein Beispiel hinzufügen. Es wird im Augenblicke wenige Na- 
turforscher geben, die nicht der Meinung sind, dass der Mensch mit dem übrigen Thi^reiche in Zusam« 
menhange steht , und dass , wenn auch nicht mit dem' Affen, so doch vielleicht an anderer Stelle, wie 
auch Herr Vogt jetzt annimmt, ein Zusammenhang möglicher Weise sich finden lassen werde. 

Ich erkenne offen an, es ist das ein Desiderat der Wissenschaft. Ich bin ganz vorbereitet darauf, 
und ich würde mich keinen Augenblick weder wundem noch entsetzen, wenn der Nachweis geliefert 
würde, dass der Mensch Vorfahren unter anderen Wirbelthieren hat. Sie wissen, ich treibe gerade An- 
thropologie gegenwärtig mit Vorliebe, aber ich muss doch erklären: jeder positive Fortschritt, den wir 
in dem Gebiete der prähistorischen Anthropologie gemacht haben, hat uns eigentlich von dem Nachweise 
dieses Zusammenhanges mehr entf^-nt. Die Anthropologie studirt in diesem Augenblicke die Frage des 
foföilen Menschen. Von dem Menschen der gegenwärtigen Schöpfangsperiode sind wir in die quatemäre 
Zeit gekommen, in jene Zeit, für die noch Ouvier mit der grössten Bestimmtheit behauptete, dass d^ 
Mensch damals überhaupt noch nicht existirt habe. Heutzutage ist der quatemäre Mensch eine allgemein 
acceptirte Thatsache. Der quatemäre Mensch ist nicht mehr ein Problem, sondern ein wirklicher Lehr- 
satz. Der tertiäre Mensch dagegen ist ein Problem, freilich ein Problem, welches schon in materieller 
Discussion ist. Es gibt schon Objecte, an denen man darüber streitet, ob sie als Beweise für die 
Existenz des Menschen in der Tertiärzeit zuzulassen seien. Wir machen nicht mehr blos Speculationen 
darüber, sondern wir disputiren an bestimmten Dingen, ob sie als Zeugen der Thätigkeit des Menschen 
in der Tertiärzeit anerkannt werden können. Je nachdem man diese objectiven materiellen Beweisstücke 
für ausreichend hält oder nicht, beantwortet man die aufgeworfene Frage verschieden. Selbst entschieden 
kirchliche Männer, wie Abbö Bourgeois, sind überzeugt, dass der Mensch die Tertiärzeit erlebt hat; 
der tertiäre Mensch ist für sie schon ein wirklicher Lehrsatz. Für uns etwas mehr kritische Naturen 
ist der tertiäre Mensch blos noch Problem, aber wir müssen es anerkennen, ein discussipnsfllhiges Problem. 
Bleiben wir daher vorläufig bei dem quatemären Menschen stehen, den wir wirklich finden. Wenn wir 
diesen quatemären, fossilen Menschen, der doch unseren Urahnen in der Descendenz- oder eigentlich in 
der Ascendenzreihe näher stehen müsste, studiren, so finden wir immer wieder ^nen Menschen, wie wir 
es auch sind. Vor noch zehn Jahren, wenn man etwa einen Schädel im Torfe fand oder in Pfahlbautai 
oder in alten Höhlen, so glaubte man, wunderbare Merkmale eines wilden, noch ganz unentwickelten 
Zustandes an ihm zu sehen. Man witterte eben Affenluft, 

(Heiterkeit.) 
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aUein das hat sich aUinfthlich inuner mehr verloren. Die alten Troglodyten, Pfahlbauem und 
Torfleute erweisen sich als eine ganz respectable Gesellschaft. 

(Heiterkeit) 
Sie haben Köpfe von solcher GrOsse, dass wohl mancher Lebende sich glücklich preisen wUrde, einen 
ähnlichen zu besitzen, unsere französischen Nachbarn haben freilich davor gewarnt, dass man ja nicht 
ans diesen grossen Köpfen zu viel schliessen möchte; es könnte ja sein, dass in deqselben nicht blos 
Nervensubstanz gewesen sei, sondern dass die alten Gehirne mehr Zwischengewebe gehabt hätten, als 
jetzt gebräuchlich ist, und dass ihre Nervensubstanz trotz der Grösse des Gehirns auf einem niederen 
Standpunkt der Entwickelung geblieben sei. Indess ist das nur eine freundschaftliche Unterhaltung, die 
einigermassen zur Stütze schwacher Gemüther geführt wird. Im Ganzen müssen wir wirklich anerkennen, 
es fehlt jeder fossile Typus einer niederen menschlichen Entwickelung. Ja, wenn wir die Sunune der 
bis jetzt bekannten fossilen Menschen, namentlich die Summe der bis jetzt bekannten fossilen Köpfe zu- 
sammennehmen und sie parallel stellen dem, was die Jetztzeit darbietet , so können wir entschieden be- 
haupten, dass unter den lebenden Menschen eine viel grössere Zahl relativ niedrigstehender Individuen 
vorhanden ist, als unter den bis jetzt bekannten fossilen. Ob gerade die höchsten Genies der Quatemär- 
zeit das Glück gehabt haben, uns erhalten zu werden, das wage ich nicht zu vermuthen. Gewöhnlich schliesst 
man aus der Beschaffenheit eines einzelnen fossilen Objects auf die Mehrzahl der andren, nicht gefrmdenen. 
Ich will das jedoch nicht thun. Ich will nicht behaupten, dass die ganze Rasse so gut war, wie die 
paar Schädel, die übrig geblieben sind. Aber ich muss sagen: irgend ein fossiler Affensehädel oder 
Affenmenschenschädel, der wirklich einem menschlichen Besitzer angehört haben könnte, ist noch nie ge- 
funden worden. Jeder Zuwachs, welchen wir in dem materiellen Bestände der zu discutirenden Objecte 
gewonnen haben, hat uns von dem gestellten Probleme weiter entfernt. Nun kann man sich allerdings 
der Betrachtung nicht entziehen, es sei vielleicht eine ganz besondere Stelle auf der Erde, wo die ter- 
tiären Menschen gelebt haben. Das wäre ebenso gut möglich, wie man in den letzten Jahren in Nord- 
amerika jene merkwürdige Entdeckung gemacht hat, dass die fossilen Vorfahren unserer Pferde in Ge- 
gmden vorkonunen, wo dag Pferd seit langer Zeit ganz und gar verschwunden ist. Als Amerika entdeckt 
wurde, war es überhaupt pferdelos; an der Stelle, wo die Vorfahren unserer Pferde gelebt haben, war 
kein lebendes Pferd mehr vorhanden. So kann es auch sein, dass der tertiäre Mensch in Grönland oder 
Lemurien existirt hat und noch irgendwo aus der Tiefe wieder zu Tage gebracht wird. Allein that- 
sächlich) positiv müssen wir anerkennen, dass noch immer eine scharfe Grenzlinie zwischen dem 
Menschen und dem Affen besteht. Wir können nicht lehren, wir können es nicht als 
eine Errungenschaft der Wissenschaft bezeichnen, dass der Mensch vom Affen 
oder von irgend einem anderen Thiere abstamme. Wir können das nur als ein Problem 
bezeichnen: es mag noch so wahrscheinlich erscheinen und noch so nahe liegen. 

Wir sollten durch die Erfahrungen der Vergangenheit hinreichend gewarnt sein, dass wir nicht 
unnöthiger Weise zu einer Zeit, wo wir nicht berechtigt sind, Schlüsse zu ziehen, ims die Verpflichtung 
auferlegen oder der Versuchung erliegen, diess doch zu thun. Sehen Sie, meine Herren, darin liegt 
die Schwierigkeit für jeden Naturforscher, der in die Aussenwelt hineinspricht. Wer so spricht oder 
schreibt, der, meine ich, müsste sich gerade jetzt doppelt prüfen, wie viel von dem, was er weiss und 
sagt, wirklich objectiv wahr ist. Er müsste sich möglichst bemühen, « alle nur inductiven Erweiterungen, 
die er macht, alle weitergehenden Schlüsse nach Gesetzen der Analogie, sie mögen noch so nahe- 
liegend erscheinen, mit kleinen Lettern unter dem Texte drucken zu lassen, 

(Sehr wahr!) 
und in den Text eben nur das zu setzen, was wirkliche objective Wahrheit ist. Dann, meine Herren, 
könnten wir wohl dahin konmien, dass wir einen immer grösseren Kreis von Anhängern gewinnen , dass 
wir ^e imm^ grössere Zahl von Mitarbeitern bekommen, dass das gebildete Publikum in der frucht- 
baren Weise, wie das auf vielen Gebieten schon geschehen ist, sich auch femer betheiligt. Anders, meine 
Herren, fürchte ich, dass wir unsere Macht überschätzen. Allerdings, der alte Baco hat mit Recht 
gesagt : scientia est potentia. Wissen ist Macht. Aber er hat auch das Wissen definirt, und das Wissen, 
das er meinte, war nicht das speculative Wissen, nicht das Wissen der Probleme, sondern das war 
das objective, das thatsächliche Wissen. Meine Herren! Ich meine, wir würden unsere Macht missbrauchen, 
wir würden unsere Macht gefährden, wenn wir uns im Lehren nicht auf dieses vollkommen berechtigte, 
vollkconmen sidiere, unangreifbare Gebiet zurückziehen. Von diesem Gebiete aus mögen wir unsere Vor- 
stösse in der Bichtung der Probleme machen, und ich bin sieher, jeder Versuch dieser Art wird dann 
die nöthige Sicherheit und Unterstützung finden. 

(Anhaltender Beifall.) 
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Es folgen geschüftliche Mittheilungen seitens des zweiten Geschttftsf&lirers , Herrn Professors Dr. 
Zittel. Derselbe verliest znnächst ein Schreiben der k. k. Gart^bangesellschaft in Wien, betreffend 
die Errichtung eines Monumentes für Freiherm Ph. von Siebold. Seitens des Herrn Dr. Lender 
in Berlin ist ein Vortrag: ,,Zur Erinnerung an Fraunhofer** für die dritte allgemeine Sitzung ange- 
kündigt worden, der aber wegen vorgerückter Zeit nicht mehr abg^alten werden kann. Der Ausflug 
nach Bemried nebst dem damit verbundenen Fest muss wegen ungünstiger Witterung aufgegeben werden. 

Sodann ergreift das Wort: Dr. Av6 Lallement aus Lübeck: 

Ueber das Tkierleben am AmaionenstroiiL 

Hochgeehrteste Anwesende! 

Mitten auf dem Altlantischen Ocean steuert ein Qeschwader von sechs Schiffe unter Dampf und 
Segeln fiisch und muthig seinen Cours nach Süden zu Westen. 

Der Umstand, dass sämmtliche Schiffe keine Kanonen tragen und keine Eriegsflagge führen, 
könnte ihre Mission unerklärlich machen, wenn nicht eine von dem Yortop des grössten Schiffes weithin 
im Winde flatternde königliche Standarte den vollen Aufischluss gäbe. Es ist dasselbe Banner, unter dem 
wir hier zu einem Friedenswerke edelster Art zusammengekommen sind ; blau ist es, wie die Farbe des 
Himmels und des Me^es, rein weiss dazu, wie der diaphane Schaum der Aphrodite und wie die Wolk^i^ 
die Segler der Lüfte. Am Bord des Geschwaders befindet sich die ganze 50. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte aus München, Mitglieder und Theilnehmer, Herren und Damen. Die ganze 
Woche haben sie sich vertieft bis in die Abgründe der Naturforschung, und möchten sich nun am letzten 
Morgen weniger in der Wissenschaft, als vielmehr in der Natur ergehen. Dazu schlagen wir ihnen den 
grössten botanisch-zoologischen Garten vor, den es in der ganzen Welt giebt, die Ufer des Amazonen- 
stromes mit ihren tausendfachen Formen und Farben der Pflanzenwelt und der Thierwelt, — erstere nicht 
ängstlich gepflegt in Treibhäusern, ^ letztere im vollen Genuss der Freiheit umherschwärmend am 
Waldesrande, oben in den Zweigen der Bäume, unten in den Tiefen des Weltstromee. 

Mit solcher Wanderung längs des Amazonenstromes, des „Parana-a9u*S des „grossen Flusses*' 
verbinden wir zugleich einen Act ächter Pietät. Nirgends mehr als am Amazonenstrom haben die grossen 
Münchener Naturforscher Spix und Martins das Senkblei ihrer Untersuchungen in die Tiefen des 
Urwaldes geworfen, nirgends mehr das Thierleben untersucht, als eben hier. Und ich glaube keif Un- 
recht zu begehen, wenn ich behaupte, dass sich die Forschungen vou Spix und Martins am Amazonen- 
strom zu denen von Humboldt und Bonpland am Orinoco verhalten mögen, wie die beiden genannten 
Ströme selbst sich zu einander verhalten. 

Doch würde ich heute Eulen nach Athen tragen, wenn ich an dieser Stelle, in dieser Stadt von 
den beiden grossen Münchener Naturforschem reden wollte. Wir wollen es ja nur offen bekennen, dass 
sie Beide uns in der Wahl gerade des Amazonenstromspazierganges geleitet haben. 

Hoffentlich ist Alles am Bord unseres Geschwaders in der besten Stinmiung. Wir haben längst 
die launischen Witterungsverhältnisse Europäischer Küsten hinter uns liegen. Von gleichmässig wehendem 
Nordostpassat erregt wogt der tief indigoblaue Ocean rhythmisch mit uns auf und ab, jede Welle leicht 
gekrönt mit einer weissen Schaumflocke; wir ergötzen uns an hübschen pelagischen Erscheinung^i, an 
den Schaaren der von Welle zu Welle hinschwirrenden fliegenden Fische, die von ihren Feinden, namentlich 
Makrelenarten, arg verfolgt werden, bis wohl gar der riesigste Repräsentant der Scomberfamilie, der 
Schwertfisch, sich in jagender Wuth 12 — 18 Fuss hoch aus dem feuchten Element herausschleudert, um 
platschend wieder in dasselbe zurück zu stürzen. So blind rast dieser Tyrann des Meeres oft vor sich 
hin, dass er mit seinem Schwert die dicken Planken eines Holzschiffes vollständig . durchrennt, und sein 
Schwert abbricht, wie ich denn einen derartigen Fall selbst einmal gesehen habe. 

Ferner freuen wir uns an grossen Quallen, die in Rotten an einander gereiht, an uns vorüber- 
ziehen, namentlich an den bis 20 Pfund schweren Guvierschen Akalephen, deren schöne rothe und licht- 
blaue Färbung im indigoblauen Ocean eine hübsche Wirkung macht. Oder wir durchschneiden selbst 
einen Theil des schon seit Columbus berühmten Sargasso- oder Varecmeeres, wo viele Tausende von 
Quadratmeilen mit einer einzigen Tangart wie mit einem Wiesenteppich bedeckt sind. Fischen wir einen 
einzigen Tang, fast von traubenartiger Form, an Bord und legen ihn in eine weisse Schale mit See- 
wasser, so gemessen wir ein anmuthiges zoologisches Bild. Unter dem auf die Pflanze fallend^i Sonnen- 
strahl blühen viele feine, weisse Glockenthiere rings um die Stiele unseres Seetanges auf, jeder Glocken- 
rand besetzt mit zoophytischer Gliederung. Wer nun diese Tausende von Quadratmeilen des Fucusmeeree 
mit den Millionen Tangtrauben jeder Quadratmeile multiplicirt und dann cUe Zahl der Glocken auf jed^n 
einzelnen Fucus zählt, bekommt ein freilich von keiner Zahl mehr zu umfassendes Resultat vom Leben 
im Meere. 
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Oder endlich tmnmeln sich zwei riesige Walfische in den Gesichtskreis unseres Geschwaders 
herein, die sichtlich mit einander spielen. Sie bemerken uns kaum. Manchmal aber doch scheint der 
Eine auf uns Acht zu geben, und uns anzuglotzen, wo denn der Andere, um ihn zu neuem Spiel an- 
zuregen, mit der ungeheuren Schwanzflosse knallend auf das Wasser schlägt. Weiter rennen sie dann 
in ihrem „Meeresscherz'', der schon in der Genesis als scherez hamajim bezeichnet wird. 

So einige Tageserscheinungen i Sinkt aber die Nacht hernieder, so beginnt das Meer in wunder^ 
barer Weise zu leuchten. Das Fahrwasser sämmtUcher Schiffe leuchtet so weit wir sehen können. Jede 
Welle, zumal beim Anprallen an unsere SchiffBplanken, wirffc einen Feuerglanz zurück. Jedes im Ocean 
schwimmende und rasch dahin zuckende Thierwesen glüht momentan oder für längere Zeit auf. Und da 
endlich Alles leuchtet, sprüht und brennt, so haben wir auch zur Nacht einen Beweis von dem Billionen- 
leben im Ocean. 

Endlich verlässt uns der frische, tropische Ostwind. Das Meer wird ruhiger ; unter starken Blitzen 
und Donnern und mächtigen Regengüssen, aber ganz sturmlos, ziehen häufige Gewitter über uns dahin, 
und die Fahrt wird etwas langweilig, weil wir uns wenig auf dem Verdeck aufhalten können. ^ Da wird 
denn eines Morgens frühe mit freudigerer Bewegung als wohl sonst zum Aufstehen ermuntert. Etwas 
ganz Neues erscheint ! Gerade im fernen Westen, gerade unter dem Aequator sehen wir hochaufkochende 
Brandungen! Es ist weder die „Seeschlan^e'S noch der Gott Neptun, die da kommen! — Unsere kundigen 
Piloten bezeichnen den Brandungsort als die Bank von Tijyoccas mit der berühmten Klippe des „Schwert- 
fisches'* — espadarte — ; das Meer ist grün geworden, und hat seinen Salzgehalt verloren; wir sind 
angelangt an die mächtige Doppeltmündung der Zwillingsströme Gran-Para und Amazonas, ersterer die 
erweiterte Mündung eines einzigen, wenn auch sehr grossen Flusses, des Tocantins, der andere dagegen 
der Ausfluss eines wahrhaft ungeheuren Wasserchaos, welches yon den CordiUeren an aus Norden, Nord- 
westen, Westen, Südwesten und Süden zusammengeflossen ist, und wie ein Süsswassermeer sich hinaus« 
wälzt in das Salzmeer. 

Dadurch gewinnen beide, yon einer grossen Insel, der von Marajö, auseinander gehaltenen Mün- 
dungen einen verschiedenen Character. Während der Gran-Para in seinem Ausströmen ohne heftigen 
Kampf und selbst leicht von der oceanischen Fluth besiegt wird und leicht rückläufig wird, lässt der Ama- 
zonenstrom sich das heranrollende Meer, und besonders die sogenannten Springfluthen nicht eben gut- 
willig bieten. Hochauf bäumen sich dann Ocean und Strom gegen einander. In drei bis vier Sturz- 
wellen stürmen sie wüthend auf einander los; Treibholzstämme und Uferstreifen werden Temichtet, und 
unvorsichtige Schiffe zermalmt. Weithin schallt das Brüllen dieser grossartigen pororoca, wie das^ Phä- 
nomen genannt wird, und der Amazonenstrom würde kaum vom Meer aus zu beschiffen sein, wenn nicht 
hinter der Insel von Mar^'ö beide Flussmündungen, die ich benannte, mittelst ganz ruhiger Waldkanäle 
zusammenhingen. So wird der Amazonas vom Gran-Para aus mit voller Ruhe und Sicherheit beschifft, 
und so fuhrt auch unser Geschwader letzteren Strom aufwärts, obwohl es einige Stunden dauert, bevor wir 
von seiner gegen 10 deutsche Meilen breiten Mündung aus Land zu beiden Seiten erbUck^i. 

Um eine Waldecke biegend entdecken wir dann die Stadt Belem do Pard, gar hübsch und an- 
sehnlich am Ufer sich hinstreckend, wie denn der Regenerator des Ortes, der Marquis von Pombal seiner 
Zeit grosse Absichten mit Pari hatte. Während auf der Rhode mitten im Flusse alle Europäischen 
Flaggen wehen, um uns zu begrüsseh, präsentiren sich längs des Ufers Klöster, Kirch^i und selbst ein 
Regierungspallast nebst vielen stattlichen Häusern. Wir glauben in einer südeuropäischen Stadt zu sein. 
Betreten wir aber dieselbe nun, so finden wir Alles anders. Im holdesten Frieden geht Europa, Africa 
und der Indianismus Arm in Arm überall umher, und das bunteste Hautfarbengemisch bestätigt es in 
allen Richtungen, dass hier die confuseste Mischung von mindestens drei grossen Menschenracen seit 
langer Zeit stattgefunden hat, ebenso wie die Hühner und die kleinen Geier — zwei Arten, Urubus 
genannt, — auf das Vertraulichste mit einander im Koth der Gassen fratemisiren und redlich der 
Gesundheitspolizei in die Hände arbeiten. — Die Baumgänge sind Terminalien und Mungubabäume, um 
welche Schmetterlinge von grossen Dimensionen herumflattem. Am Uf^ finden wir eine seltsame Flottille 
von Amazonenstromfahrzeugen, deren grössere Schiffe uns an chinesische Dschunken erinnern möchten. 
Die dort umher sich treibende Indianerwelt löscht allerlei Tropenartikel, Seringa und Semambi (Gunmii- 
elasticumarten), Cacaobohnen und Puchuri, Vanille und Sassaparilla, Ipecacuanha und Gnanarä, Paranüsse, 
Schildkröten und Pirarucu, den berühmten gesalzenen Amazonenstrom-Stockfisch, — kurz eine Menge von 
Handelsproducten, die für Viele von uns eine ziemliche terra incognita sind. Auf den Ra6n der Schiffe 
aber tunmieln sich einige Affen und Papageien, während Indianische Weiber auf den Fahrzeugen allerlei 
wunderliche Urwaldsimpossibilitäten zusanunenkochen zu einem „ländlichen Gericht." 

Wir aber dampfen wieder aus dem Hafen von Para hinaus, um den Amazonenstrom selbst 
zu gewinnen. Mit Staunen blicken wir hier auf den gleich einem offenen Landsee daliegenden 
Gran-Para, hier die Bucht von Marajö genannt. So mächtig ist seine Ausdehnung, dass er oft) in hoh^n 
Wogen auf und absteigt wie die Meeresfluth, und die grössten Schiffe dann umherwirft, wie der offene 
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Ocean. Nach Süden hin erblicken wir sogar einen Snsswasserhorizont, den Eintritt des grossen 
Tocantins in den Grran-Para. Fast glaubt man von einem Meere in ein anderes übergehen zu sollen! — 

Hier haben wir die erste characterrolle Tropenerscheinung. Stamm an Stamm dicht zusammen- 
gedrängt zu vielen Tausenden ragen am fernen Ufer die Waldungen der schönen Mauritienpalmen hervor 
aus der Fluth, alle ganz gleich hoch, bis gegen 80 Fuss, die Stämme oben leicht anschwellend, mit 
wenigen aber colossalen Fächerblättem besetzt, von denen zwei bis drei eine volle Last für einen Mann 
sind; — unter ihnen hängen grosse Trauben mit 120—200 glänzenden tannenzapfenartigen Früchten 
dicht am Stamm herab, — das Ganze ein Bild der höchsten Kraft, Fülle und Segens ; denn diese Früchte 
bieten eine mehlige, essbare Substanz, weswegen spanische Missionaire diese Meritipalmen, Humboldts 
Morichales, auch Lebensbäume genannt haben. 

So schiffen wir zwischen der Insel Marajö und dem Festlande dahin auf der weiten Bucht, bis sich 
diese schliesst. Von Irandigen Piloten werden wir jetzt gegen das Waldufer geführt, durch eine Wasser- 
enge, eine aturia, — das Wort finden wir am Orinoco wieder im Gebiet der Aturen an den Strom- 
schnellen des genannten Stromes, — und jetzt durchmessen wir höchst wunderbare und wundervolle 
Waldlagunen, die an manchen Stellen unsere Schiffe kaum durchlassen. 

Wir fahren auf spiegelglattem, schwarzgrünem Wasser dahin, welches von lothrecht aus dem- 
selben aufsteigenden grünen Waldwänden eingefasst ist. Nichts regt sich unter der glühenden Aequatorial- 
sonne. Nur zuweilen schwimmt ein zierlicher kleiner schneeweisser Beiher durch die Luft längs der 
Hyläa, und verdoppelt sein schwebendes Bild im Wasser. Oft hängen rankende Bignonien und Asde- 
piaceen von oben herab an der grünenden Waldwand, erstere mit scheinenden, letztere mit lieblich 
duftenden Blüthen reichlich besetzt. Hie und da schwinomen auf der stillen Fluth ganze Pontederien- 
wiesen, aus denen reichlich die blaue Wasserhyacinthe herausragt, jede coostant mit einem gelben Fleck 
am obersten Blüthenrande geschmückt. Ruft unser Kiel nun einigen Wassertumult hervor, so schwirrt 
urplötzlich ein ganzes Chaos von Lisecten heraus aus der schwimmenden Flur, besonders Schmetterlinge 
und Libellen, von welchen letzteren gar manche die Unterflügel sehr schön gef&rbt zeigen. — Hinter 
solchen blaüblühenden Pontederienwiesen zieht sich auch wohl ein höchst lieblicher Hain von hoch- 
stämmigen Aroideen hin, ein Anhingal genannt. Das Calladium arborescens bildet einen rohrartigen 
Stamm von 8*— 12 Fuss Höhe. Oben trägt derselbe einen Büschel von pfeilartigen Blättern, zwischen 
welchen dann die schneeweisse Spatha mit gelbem Spadix weit hin prangt. -— Hoch über solchem An- 
hingal ragt dann wohl ein Freixal, ein Saum vom Pfeilgras, ^ Freixa ein Pfeil — hoch heraus, 
gynefium saccharoides, — ein gewaltig hohes Arundorohr, oben mit einer Schicht zweizeiliger Blätter 
geschmückt, über denen sich dann bis zu zwölf Fuss Höhe der elegante Blüthenstock erhebt als höchst 
zweckmässiges Material zu den leichteren Pfeüschaften der Indianerwelt am grossen Strom. 

Wie unentwirrbar nun auch das Waldchaos gleich hinter diesen Vorposten der Vegetation er- 
scheint, so müssen wir doch einige Formen betrachten. — Da und dort ragt die ungeheuerste Blattfläche 
hervor, die es in der ganzen Pflanzenwelt giebt. Es ist das Blatt der Bussupalme, Manicaria saccifera. 
Auf einem ganz kurzen gedrungenen Palmenstamm steigen 6 — 8 Blätter steil aufwärts, jedes Blatt gegen 
24 Fuss hoch. Bekanntermassen bilden alle Palmenblätter im zarten Jugendzustande eine einzige zu- 
sammenhängende Blattfläche, die erst beim weiteren Wachsen des Blattes sich in ihre Characterform ein- 
theilt. Nicht so das Bussublatt. Es behält in seiner vollsten Grösse immer noch seinen Zusamm^ihang, 
imd nur die Zähne des Randes zeigen die Menge der Foliolen an, in welche das . trocknende Blatt zer- 
springen wird. Ein Bussublatt ist gegen 24 Fuss lang und etwa 4 Fuss breit, bietet demnach eine 
ungetheilte Blattfläche von beinahe 100 Quadratfiiss. Das ist wohl das äusserste Maass eines un- 
getheilten Blattes in d^ ganzen Natur. — Eben etwas weiter im Walde entdecken wir noch viel grös- 
sere Palmenblätter, als solch Bussublatt; aber sie sind eingetheilt, sind gefiedert. Die kurze, gedrungene 
Palme ist die Raphia taedigera, die Jupatipalme. Auch hier steigen die Blätter steil auf, aber bis zur 
Höhe von 50—60 Fuss, ein herrliches, elegant sich schaukelndes Spiel der Winde. Das Bussublatt 
bildet das beste Material zum Bedachen der indianischen Häuser. Das Blatt wird der Länge nach zu- 
sammengeschlagen; die Mittelrippe bildet die Dachsparre, und mit wenigen Blättern ist das Haus auf 
15—20 Jahre wohl bedeckt. 

Ganz am Ende einer einsamen Waldlagune scheint ein Durchgang gar nicht mehr möglich zu 
sein wegen eines quer durch dieselbe sich hinlagemden Waldblockes. Das ist die Lisel Itucuara, der 
„Stein der Enge.^ Wir umfahren denselben. 

Wie durch einen Zauberschlag ist die Scenerie geändert. Verschwunden ist der dunkle Spiegel 
unter uns, die grade Waldwand neben uns, die tiefe Stille und Hitze um uns. Ein graues, kochendes 
Wasserchaos reisst uns mit sich fort; in eine ewige Feme blicken wir hinaus; Liseln, Süsswasserhorizonte 
zeigen sich; Treibholzstämme fluthen nahe und ferne gen Osten; die Temperatur ist urplötalich um 
4 Orad gesunken, oben in den Baumgipfeln weht es frisch, und dicht unter den Wolken ziehen weit 
klafternde Fregattvögel, — tachypetes, — die kühnsten Flieger, die ich kenne, ihre weiten Kreise; 
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Möwen und Seeschwalben fliegen umher, — so begrüsst uns der Amazonenstrom, der Parana-a^u der 
Indianer, der „grosse Strom", ein gewaltiger, mächtiger, förniilich erschütternder Gruss! 

Je weiter wir den grauen wirbelnden Strom aufwärts dringen, desto mehr zeigt er uns seine 
Macht und Grösse, und vor Allem seine Wassermasse, in welcher er unbedingt der Monarch unter den 
Strömen ist. Es kann hier nicht meine Aufgabe sein , all seine grossen Nebenflüsse au&uzählen , oi&c 
auch daran zu erinnern, dass fast 500 deutsche Meilen aufwärts er noch einen Süss Wasserhorizont zeigt. 
An der Mündung des Tapajöz hatte ich das interessante Schauspiel Yon drei Süsswasserhorizonten , zwei 
Horizonte den Parana-a^u aufwärts und abwärts, den dritten den Tapajöz aufwärts. Bei Obidos schätzten 
wir nach den gegebenen Messungselementen die Wassermasse, die dort in der Minute Yorbeifluthet , auf 
mehr als zwei Millionen Kubikklafier. Eine andere Schätzung ergiebt in der Secunde eine halbe Million 
Eubikfuss. Man kann solche Maaeen wohl mit Zahlen aussprechen, aber kaum sich recht klar vorstellen. 

Auf den ersten Blick sieht man es dem Strome an, dass er eben kein freundlicher Nachbar ist 
für die Kultur, die sich vertrauensvoll an seinen üfem anbauen möchte. In der That sind es auch nur 
bestimmte höher gelegene Punkte und Gegenden, in denen Niederlassungen und Ortschaften mit einiger 
Sicherheit existiren. Vor Allem sind es zwei grosse Oscillationen, die den Parana-a^u kennzeichnen, ein 
rhythmisches Fallen und Steigen im Jahr. Wenn auch manche kleinere Perioden im Fallen und Steigen 
stattfinden, so kann man doch sagen, dass der Strom einmal im Jahre steigt, einmal im Jahre fällt. Der 
Unterschied zwischen dem höchsten und dem niedrigsten Wasserstand beträgt 45 Fuss. Eine Höhe von 
50 Fuss ist selten und meistens höchst verheerend für die Kultur auf den Ufern. 

Wenn in unserm nordischen Frühjahr der Parana-a^u seinen höchsten Wasserstand' erreicht hat, 
bildet er einen zwar majestätischen, aber doch auch furchtbaren Anblick. Viele Meilen weit ist dann 
das Wasser in die Waldungen hineingedrungen. Die Nebenflüsse sind hochgeschwollen und stagniren. 
Alles Thierleben scheint vollkommen entflohen zu sein ; selbst in den Baumgipfeln regt sich nichts mehr. 
Dann beginnt im Anfang des Juni ein anfangs langsames, darauf oft ungemein rasches Fallen der 
Wasser. Die nächste Folge solches bedeutenden Fallens ist nun ein Werk gewaltiger Zerstörung. Die 
höheren Ufer und Waldungen sind vom Wasser infiltrirt. Beim Fallen des Stromes lässt nicht nur der 
Gegendruck nach, welcher den Abhängen als eine Stütze diente, sondern es sägt das nunmehr schneller 
fliessende Wasser förmlich hinein in die Tlionabhänge. Oben im Walde bilden sich Erdspalten im Boden, 
oft auf grosse Distanzen hinein in den Wald. Letzterer neigt sich sichtlich nach dem Flusse; Palmen 
und riesige Bertholletien und Cedrelen hängen drohend in der Schwebe. Mit Sorge und Angst fährt 
selbst der Indianer unten durch in der leichten Canoa. Ein dumpfes Knistern kündigt endlich die Kata- 
strophe an. Die ganze Wand, der ganze Wald, oft in unglaublichen Ausdehnungen, stürzt dröhnend 
und donnernd hinab in den Strom. Dieser pridlt 'zurück um dann nur desto gewaltiger wieder gegen 
das Ufer anzuprallen, und noch heftiger dasselbe herabzureissen. So donnern oft für ganze Stunden 
Strom und Ufer gegen einander an. Die zahllosen heruntergerissenen Stämme bilden das Treibholz. Be- 
sonders berüchtigt ist der Rio da Madeira wegen solcher Ufervemichtung , daher sein Name (madeira 
= materia, Bauholz). Am Ende des vorigen Jahrhunderts ward ein Provinzialgouverneur mit einer 
kleinen Flotille von indianischen Canoas und deren sämmtlicher Besatzung von solchem Ufersturz in die Tiefe 
gerissen. Hier sind die fluthenden Treibholzmassen oft ungeheuer gross ; sie endigen eigentlich zu keiner Zeit. 

Dann aber bildet der Parana-a9u ein freundliches Bild. An seinen grünen Ufern kommen 
wieder trockene Sandbänke zum Vorschein; ja im Fluss selbst, oft mitten in seinem Bette kommen die 
Untiefen zu Tage, letztere oft von weitester Ausdehnung, so dass sie in ihren Vertiefungen wiederum 
kleinere und grössere Seeen und Lachen bilden. Dieser Zustand der flachen Wasser heisst die Zeit der 
Ufer, der Bänke, — praias, — während man am Strome sonst die beiden einander gegenüberliegenden 
Ufer wohl schlechtweg „Küsten^ nennt, costas, im vollen Gefühl, dass der Biesenstrom schicklich ein 
Meer mit Küsten genannt werden müsste! 

Und nun kehrt alles animalische Leben aus den Waldungen und deren Schlupfwinkeln, aus den 
oberen Verzweigungen der Nebenflüsse zurück zum Hauptstrom. Dort wimmelt es nun auf den Baum- 
gipfeln und auf den Sandufem, auf dem trockenen Lande und im Wasser, im Strom selbst und in den 
stugnirenden Lachen vom wundervollsten Thierdasein. Aber gleich beipi ei*sten Hinblicken machen wir 
die Bemerkung, dass das animalische Umhertreiben hier ganz eigenthümlich vor sich geht. Viel mehr 
Säugethiere leben auf den Bäumen und im Wasser, als eigentlich auf dem trockenen Lande. Und selbst 
von den Thieren des trockenen Landes suchen gar Viele das Wasser als ein zweites Lebenselement gern 
und viel auf. Und die Vogelwelt ist besonders durch eine Menge Klettervögel vertreten, die vielmehr 
an den Aesten umherklimmen, als sich zu weiterem Fluge durch die Luft bequemen. Oder sie laufen 
als Strandläufer und Beiher ins Wasser hinein, und schwimmen auf der Fläche umher, immer in in- 
nigster Beziehung zum allnährenden Strom. 

Der Lauf eines einzigen Tages giebt uns ein volles Bild von diesem seltsamen, reichen Thiet- 
leben, — von diesem Amphibismus in der Zoologie. 
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Schon am Frühmorgen, wenn eben nach ganz kurzer Dämmerung, wie das ja in den Tropen 
der Fall ist* die Sonne rasch aufgeht über den Waldungen, hOren wir ein hohles, lautes Kreischen von 
den Zweigen der ürwaldsriesen herab zu uns dringen. Wir erblicken einzelne Biesenpapageien, mehrere 
Arten von ihnen, den Arara canja, Arara macäo, mit grossem Kopfe, beide sehr bunte Formen, und den 
Arara una, den „dunkeln" Arara, oben blau, unten rothgelb. Alle diese klettern und steigen auf den 
Zweigen umher, oft nur an einer Kralle hängend, und das glänzende Gefieder wie zu einem Spiel aus- 
spannend, oft mit den Flügeln schlagend, um den Farbenputz zu zeigen. Qar herrlich sind sie dann, 
wenn sie in raschem Flattern über uns hinziehen. Besonders sind da die Araraunas prächtig anzuschauen. 
Wenn sie hoch oben in der Luft, immer ängstlich zu zweien über einander flatternd, dahin schwirren, so 
mischt sich das Blau und Bothgelb ihres Gefieders zu einem prachtvollen Smaragdgrün zusammen. Sie 
scheinen, da man be&n raschen Flügelschlag die Flügel selbst kaum erkennt, in einem Farbenduft förm- 
lich zu schwimmen, und fast einen Farbenstreif zu hinterlassen. 

Neben diesen grossen Araras nehmen die mittelgrossen, langgeschwänzten Papageien, — Conurus- 
arten — , ebenfalls einen schönen Platz ein. Unter ihnen gedenke ich besonders zweier Arten, des 
schönen conurus liiteus, von vorherrschend gelber Farbe mit blauer Einfassung. Er klettert gern an 
den aufspringenden topfartigen Früchten der mächtigen Sapucaias (Lecythis ollaria) umher, um sich die 
in denselben enthaltenen Mandeln mit den gewandten Affen streitig zu machen. Eine andere Art Mara- 
cana, wie die Conurusarten wohl genannt werden, ist dann der conurus versicolor, wundervoll bunt, wie 
auch sein Name sagt. Besonders zeichnet er sich aus durch einen hübschen Halsschild vorn auf der 
Brust dessen Federn oft eigenthümlich schuppenartig metamorphosirt sind, eine Seltsamkeit, die er mit 
einem Tucan, auch einem Klettervogel, gemeinsam hat. 

Auch der ganz kleinen Papageien, der Periquitos gedenken wir hier. Wer in einer Canoa längs 
^er jener vielen Amazonenstrominseln rudert, welche mit der salix Humboldtiana oder Amazonica dicht 
bedeckt sind, der hört schon von ferne ein lebhaftes Gezanke kleiner Vögel ganz nach Art unserer 
Sperlinge. Kommen wir näher, so schweigt plötzlich der Chor, bis dann eine einzelne Stimme drei- bis 
viermal hell aufpfeift. Urplötzlich entschwirrt nun eine grüne Wolke dem Weidengebüsch. Hunderte, 
ja ich möchte sagen Tausende von grünen Periquitos schwärmen auf und davon, um im nächsten Ge- 
büsch dasselbe Gezänk wieder zu beginnen, in welchem sie eben von uns gestört worden sind. 

Um noch einen Augenblick bei den Klettervögeln am Amazonenstrom zu verweilen, füge ich 
den Papageien ihre nächsten Verwandten an, die Tucane, jene seltsamen Vögel mit Biesenschnäbeln. 
Während eine Gruppe von ihnen, die Pteroglossusarten, noch leidlich bescheidene Schnäbel haben, treiben 
die eigentlichen Bhamphastusspecies den Schnabelluxus in*s Ungeheure. Wenn die Thiere mit hoch auf- 
gehobenem Schnabel auf den Aesten sitzen, so denkt man, sie müssten ihn endlich nicht mehr halten 
können; fliegen sie gar, so fOrchtet man, sie müsst^ vor über schiessen und in den Fluss stürzen. In 
der That ist ein fliegender Tucan, ein geflügelter Schnabel, ein höchst seltsamer Anblick. — Höch^ 
ausgezeichnet sind diese Vögel durch ein schönes Brustschild von intensiven Farben, welche viel zu 
indianischen Schmucksachen verwendet werden. Auch ihre Schnäbel sind sehr verschieden gefärbt: 
schwarz, dunkelgrün mit einem Bandstreifen. Einmal sah ich drei Tucane mit scharlachrothen Sdmäbeln 
neben einander sitzen, ein mir ganz neuer Anblick. Vielleicht mögen manche Bhamphastusarten nur 
Spielarten sein. Oder man muss noch mehr Arten feststellen, als man gethan hat. Höchst merkwürdig 
ist jener Tucan (Beauhamaisii), der statt der Federn glänzende Schuppen um den Kopf hängen hat ; 
diese sind dann wieder weiss gesprenkelt. Alle Tucane sind sehr wohlschmeckend. 

Nur nennen wollen wir hier eine fernere Gruppe von Klettervögeln, — capito, bucco, pogonias 
und trogon. Die Trogonarten haben besonders prangende Färbungen, weisse Augen auf dunklem Grunde 
mit brennendem Both u. s. w., weswegen sie vom Volke „Pfauen — pavacens^ genannt werden. Diese 
Arten zeichnen sich durch ein stilles Naturell aus. 

Und nun noch brasilianische Spechte und die ihnen in der Lebensweise so nahe verwandten 
Baumklopfer! Von einer Art derselben lernte ich ein recht hübsches Jagdkunststück kennen, — sei diese 
Art nun ein wirklicher Specht, sei sie ein dendrocolaptes ; im Portugiesischen heisst der Vogel Picapio. 
Die Made der prächtig grossen metallglänzenden buprestis gigantea schrotet gern in gewissen Bombaceen, 
bleibt aber immer nur in einer gewissen Tiefe. Der Vogel macht nun folgender Massen Jagd auf die 
Larve. Ganz wie wir Aerzte die Percussion treiben, beklopfte er den Bombaxstamm, bis er einen leicht 
tympanischen Ton findet, den Gang der Larve, die immer von unten nach oben schrotet. Er erklopft 
sich die Bichtung, und macht ab und an einen Bohrversuch, ein Loch bis auf den Gang, der mit einem 
Metallbohrer nicht besser gemacht sein kann. So erlangt er zuletzt die dicke Larve. 

Ich nannte die Bombaceen. Sie zeigen uns, da wir ja nach keinem System unsem Spaziergang 
am Amazonenstrom machen, ein anderes, recht hübsches botanisch-zoologisches Bild. — Die Bombaceen 
gehören zu den wenigen Pflanzenformen, welche typisch ihr Laub verlieren. Da nun manchmal ganze 
Uferstrecken von Bombaceen eingenommen sind, so scheint der Wald kahl. Dann aber brechen zuerst 
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zahlreiche Blüthen hervor, manchmal pi^htig rothe grosse aber tief eingeschnittene Corollen, manchmal 
zarte weisse Blüthen. Beim AbfaUen derselben bildet sich eine grosse, scharlachrothe , fast gurken- 
förmige Samenkapsel. Springt diese auf, so entfliegt eine unglaubliche Menge einer seidenartigen Baum- 
wolle, bald ganz rein weiss wie bei bombaz paina, — welche weisse Wolle dann auch paina heisst ^ bald 
rostbraun glänzend, welche monguba genannt wird. Oft treibt die ganze Luft von diesen leichten 
Flocken. — Nun gut, zuweilen sind diese Paineiras und Mongubeiras, wie diese Bäume heissen, mit 
ganz anderen Blüthen besetzt, mit ganz anderen Früchten behangen, — mit sehr bunten Yogelschaaren, 
mit einer Menge Beutelnester derselben, — - — — 

Meine hochgeehrtesten Herren und Damen, ich erhalte hier eben einen Wink, um den ich vor- 
her dringend gebeten hatte, um den Wink, dass ich bereits ^/a Stunden erzählt habe, und dass das 
in unseren Versammlungen, wo die Zeit drängt, vollkommen hinreichend ist für jeden Erzähler. Es liegt 
mir bei solchem Aufhören zur rechten Zeit die hübsche Geschichte des Horaz im Qedächtniss, in welcher 
Aeneas beim Cap Misenum in die Unterwelt steigt, um den Tiresias zu consultiren, besonders wie man 
schlechte Finanzen bessern könne. Tiresias rieth ihm Erbschleicherei an, und entwickelt das Thema 
nach besten Kräften, — bricht aber dann, um nicht zu lange zu reden, mit den Worten ab: 

Jam me invita vocat Proserpina! Vive valeque. 

Nun, unsere invita Proserpina ist die eilende Zeit, und so rufe ich denn der ganzen hochge- 
ehrten Versammlung mein vive valeque zu. — Sollte aber der Eine oder der Andere unter Ihnen unsere 
Schiffifahrt nicht ganz ungern mitgemacht haben, so erinnere ich Diese an das Wort unseres acht deutschen 
Schwabendichters, welches mir beim Scheiden von einer auch mir unendlich lieben Zeit tief im Herzen 
liegt: 

Wann treffen wir uns Brüder, 
Auf einem Schiff lein wieder? 

Hierauf Vortrag des Herrn Prof. Dr. S. Ofinther aus Ansbach: 
Ueber die neuesten Forschungen anf mathematisch -historischem Gebiete. 

Es sind zwei Jahre vergangen, seit mir die Ehre und das Vergnügen zu Theil wurde, vor dieser 
Versammlung über „die Ziele und Resultate der mathematisch-historischen Forschung'' sprechen und 
Ihn^i das Zukunftisprogramm einer verhältnissmässig jungen und doch so kräftijg emporstrebenden Wissen- 
schaft darlegen zu dürfen. Olücklicherweise hat sich meine Aufgabe diessmal ungleich leichter fassen 
lassen ; es erschien kaum mehr erforderlich , von der Tendenz jener Disciplin abermals eingehender zu 
sprechen, es erschien überflüssig, principielle Bedenken gegen die Wesenheit, gegen die Berechtigung des 
geschichtlichen Arbeitens auf mathematisch-naturwissenschaftlichem Gebiete in ihrer Unzulässigkeit be- 
leuchten zu wollen -— denn von competenter Seite werden solche Bedenken eben kaum mehr geltend 
gemacht werden. Die Schnelllebigkeit des menschlichen Geistes und der durch ihn erzielten Fortschritte 
auf allen Feldern hat sich gerade in der uns beschäftigenden Angelegenheit in letzter Zeit besonders 
fühlbar gemacht, und jeder Fachgenosse kann mit Freuden constatiren, dass die zwei Jahre, welche 
zwischen meinem damaligen Grazer und meinem heutigen Münchener Vortrage gelegen sind, nicht nur 
unser Wissen' nach den verschiedensten Seiten hin vertieft und ausgedehnt, sondern auch so viele junge 
Kräfte und soviel neue Anregungsmittel aller Art uns zugeführt haben, dass ein Erschlaffen des endlich 
geweckten Interesses, ein Niedergang des fröhlichen Aufschwunges in keiner Weise zu befürchten steht. 
Mussten sonach damals Resultate aus dem vorwiegenden Ghrunde angeführt und erläutert werden, um 
jenen Skeptikern, welche sich jeder Bedner mittelst eines erlaubten rhetorischen Kunstgriffes in seine Zu- 
hörerschaft hineinversetzt denkt, mit unwiderlegbaren Argumenten begegnen zu können, so steht diessmal 
die Sache anders ^ und dem Vortragenden erwächst die angenehme Pflicht, die hochinteressanten That- 
sachen, von denen er zu sprechen gedenkt, um ihrer selber willen und nicht erst zum Zwecke einer 
captatio benevolentiae mittheilen zu sollen. Gleichwohl sei auch jetzt, ehe ich zur Sache selbst übergehe, 
eine kleine Bemerkung apologetischer Natur gestattet. ^ 

Die geistvolle Manier unserer westlichen Nachbarn, mit wenigen Won^n scharfe und gemein- 
verständliche Nuancirungen zu schaffen, hat das Gros der selbstständig arbeitenden Mathematiker in zwei 
Kategorieen eingetheilt: dem „math^maticien inventeur'* steht der „savant math^maticien'' gegenüber. 
Allein es soll damit nicht etwa ein unversöhnlicher Gegensatz ausgedrückt werden, vielmehr versteht es 
Niemand so gut wie der Franzose, beiden Richtungen gerecht zu werden, sie zu verbinden und für den 
Nutzen der Gesanmitwissenschaft an ihrem Orte zu verwenden. Mit Stolz kann er auf den Nestor seiner 
vaterländischen Gelehrten weit , auf Michel Chasles, hinweisen, der gewiss als schöpferische Kraft 
keinem Zeitgenossen zu weichen braucht, während auf der anderen Seite sein Apercu historique, seine 
ausgedehnten Untersuchungen über die Geschichte unserer Zahlzeichen und manches Andere ihm auch 
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einen der ersten Plätze unter den Vertretern der Wissenschaftsgeschichte sichern. Ganz ebenso steht 
unter den Italienern Giuseppe Schiaparelli da; wir Deutsche aber nennen unseren leider so früh 
Yon uns abberufenen Hermann Hankel, wir nennen einen Jacobi, der die karge Müsse seines rö- 
mischen Aufenthaltes dazu benützte, die yatikanischen Handschriften des Diophantus zu collationiren. 
Damit aber das richtige und fruchtbringende Verhältniss zwischen den Forschem verschiedener Richtung, 
wie man es in den romanischen Ländern Yon jeher gar nicht anders kannte, auch in Deutschland immer 
festeren Boden gewinne, dazu bedarf es vor Allem der unverbrüchlichen gegenseitigen Achtung und des 
festen Vorsatzes, von einander zu lernen. Und diesem Standpunkte nähern sich, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, die deutschen Mathematiker stets mehr und mehr ; wer angesichts eines mit Natumothwendigkeit 
sich vollziehenden und im innersten Wesen wahrer Wissenschaftlichkeit begründeten Processes auf dem 
Isolierschemel verharren will, dem mag es unbenommen bleiben. Allein nicht minder fordern wir von 
dem Historiker, seiner Stellung inmitten einer lebenden und blühenden Wissenschaft eingedenk zu bleiben 
und über den Detailarbeiten, die ihn momentan beschäftigen, nicht zu vergessen, dass er Mathematiker 
ist und bleiben will. Wer in der Exegese und Textverbesserung irgend eines alten Geometers hängen 
bleibt und schliesslich sein eigenes Kennen und Können ausschliesslich auf den griechischen Gesichtspunkt 
zurückzuschrauben sich angewöhnt hat, der ist gewiss ein äusserst nützliches Glied in der grossen Kette, 
allein eine besonders lebhafte Antheilnahme Anderer an seinen Studien wird er nicht zu fordern berech- 
tigt sein. So aber stellt sich eben auch nur Der den mathematischen Geschichtsforscher vor, der ihn 
und seine Bestrebungen nur von Hörensagen kennt; ein ganz anderes Bild wird erhalten, wer sich die 
kleine Mühe nimmt, ein bischen in das Innere der Sache einzudringen und wenigstens die Normen kennen 
zu lernen, nach denen gegenwärtig jenes Stück geistiger Arbeit, welches wir geschichtlich-mathematische 
Forschung nennen, betrieben wird. 

Und doch ist es so leicht, mit wenigen Worten den zur Zeit allein massgebenden Gesichtspunkt 
zu kennzeichnen. Unsere Aufgabe besteht in erster Linie darin, die allenthalben zu Tage tretende Con- 
ünuität des Wissens darzulegen, zu zeigen, dass allüberall in dem weiten Gebiete ein stetiger Fortschritt 
von den ältesten Zeiten her dem geübten Auge kenntlich gemacht werden kann. Philosophische Geschichts- 
betrachtung hat es ja schon längst als wahrscheinlich erkennen lassen, dass es in der Entwickelung des 
menschlichen Kulturlebens unmöglich wirklich solche Sprünge geben könne, wie sie für die oberflächliche 
Anschauung eines weniger urtheilsf^higen Zeitalters vorhanden schienen ; kann es ein lohnenderes Bemühen 
geben als das, auf einem bestimmten, besonders wichtigen Gebiete jenes a priori deduktiv in allen Einzel- 
heiten festzustellen? Und wenn es dann gelingt, das alle Länder und Zeiträume umschlingende Band 
wirklich blosszulegen, sollte die Erkenntniss der Quellen, aus welchen allein sein jetziges Wissen, ja die 
Möglichkeit neuen Erkenntniss-Zuwachses beruht, selbst für den modernen Denker, der blos in die Zu- 
kunft schaut, so völlig gleichgültig sein? Wir können imd wollen das nicht glauben, sondern halten 
an der Ueberzeugung fest, dass jeder unserem Spezialfache gegnerisch oder auch nur indifferent Gegen- 
überstehende — vielleicht durch das oder jenes abschreckende Exempel bewogen — eine unrichtige An- 
sicht sich gebildet hat. Dann ist aber sicherlich auch die Appellatio a male informato ad melius in- 
formandum gestattet. Und eine solche soll eben in dem, was ich mir Ihnen mitzutheilen vornahm, eben- 
falls mit enthalten sein. An erster Stelle gedenke ich einige Punkte hervorzuheben, welche mit beson- 
derer Klarheit den innigen Zusammenhang zwischen Theorie und Geschichte an's Licht treten lassen. 

Dass in den klassischen Werken jener Mathematiker, welche dem vorigen Jahrhundert zur 
Zierde gereichten, noch gar mancher Schatz ungehoben verborgen liege, wird wohl allgemein zugestanden 
werden, und Niemand wird behaupten wollen, das Studium jener Geistesprodukte, wie sie besonders die 
Berichte der verschiedenen Akademieen in fast überreicher Fülle darbieten, sei nunmehr von der Tages- 
ordnung abzusetzen. Allein dieses Studium ist eben selbst wieder ein rein geschichtliches; wer vermag 
die Leistungen der analytischen Sturm- und Drangperiode richtig zu würdigen, der nicht wiederum deren 
Vorgeschichte kennt? Um Euler und Laplace zu begreifen, müssen wir wissen, Welcher Beichthum 
an Gedanken und Anfängen die Collektaneen der Brüder Bernoulli erfüllt, und diese leiten uns wieder 
zurück zu dem feindlichen Dioskurenpaar Leibnitz-Newton. In einer gehaltvollen Quellen-Unter- 
suchung hat einer unse^ßr zur Zeit hervorragendsten Mathematiker den exacten Nachweis erbracht, dass 
jenes Fundamentalgesetz, auf welchem Gauss seine neue Disciplin der Zahlentheorie aufbaute, das 
sogenannte Gesetz der Beciprocität, bereits in einer Serie von Abhandlungen angedeutet, ja ausgesprochen 
vorliege, in welchen Leonhard Euler, seiner gewöhnlichen Inspiration folgend, eine bestimmte Idee 
vom ersten Anfang bis zu ihrer höchsten Vollendung verfolgt hatte. Wenn femer irgend eine Neuerung 
auf wissenschaftlichem Gebiete den Eindruck des Unvermittelten, spontan Entstandenen machen musste, 
so war es gewiss das grossartige Universalprincip , mit welchem der berühmte Irländer Hamilton die 
analytische Mechanik bereicherte. Und doch hätte eine so eingehende kritische Analyse Lagrange*scher 
Arbeiten, wie sie in jüngster Zeit von Adolf Mayer durchgeführt worden ist, jedenfalls schon weit 
früher das Faktum hervortreten lassen müssen, dass dieser feinsinnigste Analytiker, der ja unbewusst so 
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vielen Emmgenscbaften der Folgezeit Vorgriff, auct das genannte Theorem bereits in einer nicht völlig 
einwurfefreien doch aber durchaus sachlichen Weise formulirt habe. Und nicht bloss für die Geistes- 
heroen der erwähnten Epoche gilt diese Wahrheit, dass aus ihren Elaboraten unmittelbar fttr die fort- 
schreitende Wissenschaft verwerthbare Keime zu entnehmen seien, nein, auch auf das Alterthum lässt 
sich unser Erfahrungssatz ausdehnen. Genauere Kenntniss der in ihrer Eigenartigkeit so anziehenden 
Griechen würde die Gelehrtenwelt der Jetztzeit davor behüten, solch' komische Stückchen aufeuführen, 
wie Fürst Boncompagni deren eines unlängst zur öffentlichen Kenntniss gebracht hat. Da sehen wir 
sechs oder sieben Männer — darunter solche von gar nicht unbedeutendem Namen — immer wieder 
VC» Neuem ein nettes aber nicht besonders wichtiges algebraisches Sätzchen erfinden, welches schon der 
Neuplatoniker Nicomachus in aller Harmlosigkeit so im Vorübergehen ausgesprochen hatte. Und 
welche Fundgrube bietet den Freunden der neueren Geometrie noch stets das grosse Sammelwerk des 
Papp US, welches nun endlich in handlicher nach mathematischer wie philologischer Seite gleich voll- 
endeter Ausgabe vorliegt. Es sei dem Vortragenden gestattet, kurz auf eine hochwichtige Stelle dieses 
klassischen Werkes hinzuweisen, welche seines Wissens noch von keinem Bearbeiter mit derjenigen Sorg- 
falt untersucht worden ist, die ihr anscheinend gebührt. Pappus liefert daselbst für eine Aufgabe des 
dritten, die üblichen Hülfsmittel des geometrischen Zeichners sonach übersteigenden, Grades eine Näherungs- 
construktion, welche ihrer ganzen Anlage nach von den uns geläufigen Verfahrungsweisen abweicht und 
trotzdem im Punkte der Exaktheit und Schnelle der Convergenz recht wohl mit jenen concurriren darf. 

Noch zurückhaltender, so sollte man meinen, müsste die Naturwissenschaft gegen historische 
Arbeiten sich benehmen, denn eine wirkliche Mathematik existirte doch schon vor Jahrtausenden, während 
das Alter einer wissenschaftlichen Physik, Chemie, Geologie kaum nach Jahrhunderten gezählt werden 
kann. Und doch würde, wer in dieser Weise absprechen wollte, in eine schwere Täuschung verfallen. 
Nehring*s umfassende Monographien über Seneca belehrten uns, dass fast ohne Ausnahme alle Hypo- 
thesen, welche innerhalb der Grenzen der sogenannten dynamischen Geologie von neueren Gelehrten *auf- 
gesteUt worden sind, so speziell alle Theorieen über Erdbeben - Phänomene , bei dem alten Philosophen 
vorweggenommen und mit einer häufig überraschenden Klarheit vorgetragen sich finden. Arabische 
Optiker haben die prachtvolle Erscheinung des Eegensbogens , an deren Durchdringung die Kraft des 
Aristoteles vollständig gescheitert war, in einer Weise zu erklären versucht, die allerdings schärferer 
Kritik nicht Stand zu halten vermochte, merkwürdigerweise aber bei einem anderen optischen Problem, 
dessen Bewältigung erst der allemeuesten Zeit gelang, wieder zu Ehren gekommen ist. Die scholastische 
Periode des Mittelalters, deren Eigenthümlichkeiten höchstens für den Kirchenhistoriker und Kanonisten 
einiges Interesse darzubieten schienen, hat sich als ein für den Erkenntnissfortschritt der Menschheit 
hochwichtiges Uebergangszeitalter erwiesen, und wenn auch die Naturlehre nicht dem Rathe der neo- 
scholastischen Physiker Italiens folgend zu den Principien der mittelalterlichen Aristoteliker zurückkehren 
wird, so müssen wir doch den vielen scharfsinnigen Aphorismen jener Polyhistoren über mechanische und 
astronomische Fragen unsere vollste Anerkennung zollen. Das modernste physikalische Instrument ist 
zweifellos der Crookes*sche Radiometer, an dessen jugendliche Existenz sich ziemlich ebensoviele Er- 
klärungsversuche knüpfen, als sich Physiker eingehend mit seinem räthselvoUen Verhalten gegen Licht 
und Wärme beschäftigt haben. Und doch hat Berthold, von dem wir nun endlich eine pragmatische 
Geschichte der Physik zu erwarten haben, auch von diesem Kinde der Neuzeit nachgewiesen, dass es sich 
dem Wahlspruch des alten Rabbi Akiba unterwerfen müsse. Am prägnantesten aber erhellt vielleicht 
die Richtigkeit der Behauptung, welche wir auf dem Wege der Induktion festzustellen bemüht sind, in 
einer Disciplin, an die man von vornherein zuletzt zu denken geneigt sein wird, nämlich in der Physio- 
logie. Man weiss, dass die Fähigkeit des menschlichen Auges, das weisse Licht in seine farbigen Bestand- 
theile au&ulösen, keine enge begrenzte sondern vielmehr eine der Vervollkommnung fähige ist; man hat 
diese Thatsache experimentell durch die für einzelne Individuen bestehende Möglichkeit erkannt, die 
schwachen über das violette Ende des Spektrums hinausliegenden lavendelgrauen Farbentöne zu erkennen. 
Dieses isolirte Factum hat aber durch die auf enorme Belesenheit sich stützenden Nachforschungen eines 
deutschen Ophthalmologen eine ganz andere wichtige Bedeutung erhalten, denn aus diesen, die bis in das 
graue Alterthum hinaufreichen, scheint mit grösster Sicherheit hervorzugehen, däss die menschliche Netz- 
haut sich erst ganz allmälich der Fertigkeit, Farben zu unterscheiden, accommodirt habe — und damit 
wäre für eine Wahrheit der historische Beweis erbracht, welche die Entwickelungslehre a priori zu stipu- 
liren sich für berechtigt hielt. 

Waren diejenigen Einzelheiten, welche bislang beigebracht wurden, für einen speciellen Zweck 
berechnet und konnten so weniger darauf rechnen, ein allgemeineres Interesse zu erwecken, so wird es 
sich mit jenen Beweisstücken, auf welche ich nunmehr Ihre Aufmerksamkeit zu lenken beabsichtige, hof- 
fentlich anders und besser verhalten. Gerade das kulturhistorische Moment soU von jetzt ab in den 
Vordergrund treten, die Bedeutung der geschichtlich-Kfathematischen Forschung als eines den Fortschritt 
der menschlichen Geisteswelt geradezu abspiegelnden Wissenszweiges aus den einzelnen Beispielen erhellen. 
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Und zwar sollen ganz eigentlicli nur die letzten 24 Monate ins Auge gefasst werden, damit so recht 
deutlich werde, wie Vieles und wie Gedeihliches selbst in einer so kurzen Zeitspanne geleistet werden kann. 

Bis in das prähistorische Terrain hinein müssen wir ausgreifen, um für die ersten Anfilnge 
eines geschichtlichen Auftretens der Mathematik die sichere Basis zu gewinnen. Die erste Bildung der 
Zahlyorstellung , die erste Conception der einfachsten geometrischen Sätze werden vermittelst eines Ver- 
fahrens zu analysiren versucht, welches mit der Idee der sogenannten phjlog^etischen Methode manche 
Aehnlichkeit aufweist. Wie dort von der Hypothese ausgegangen wird, in jedem organisirten Wesen 
spiele sich bis zur vollkommenen Reife jener Cyklus von Zuständen wieder ab, welchen die Spezies des 
betreffenden Individuums im Laufe der Jahrtausende durchmessen habe, so lässt sich auch hier an- 
nehmen, das mathematische Kindesalter der Menschheit als solcher reproducire sich wiedeiTmi in jedem 
einzelnen Menschen. In der That haben die auf dieses Verhältniss begründeten Analogieschlüsse gar 
mancher Vermuthung das Leben gegeben, die sich durch psychologische Beobachtung einer-, durch ethno- 
logische Wahrnehmungen bei unkultivirten Völkerschaften andererseits als zutreffend herausstellte. So 
wird allmälich die Stätte bereitet, um als eine naturgemässe Fortbildung des erwähnten Primordial- 
zustandes jene wirklich-mathematischen Leistungen verstehen zu können, von welchen uns die Schrift- 
denkmale der ältesten Kulturvölker, der Chinesen, Aegypter und Babylonier, in einer kaum zu erwar- 
tenden Vollständigkeit Nachricht geben. Beginnen wir mit Ersteren. 

Der früher gehegten Ansicht von dem ungeheuren Alter chinesischer Wissenschaft sind in neuerer 
Zeit viele Gegner erwachsen, allein trotzdem dürfte es feststehen, dass gerade in mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Dingen keine Nation ältere Leistungen au&uweisen im Stande sei. Wir wissen mit 
Sicherheit, dass bereits lange vor dem ersten Auftreten des Hellenenvolkes die Annalenschreiber des 
Reiches der Mitte den Lauf der Kometen am gestirnten Himmel verfolgten, dass damals schon die Bus- 
sole den unzertrennlichen Begleiter des Reisenden bildete, dass ein chinesischer Gelehrter die einfachsten 
EigAischaften der Reibungselektricität in einem didaktischen PoSm besang. Sehr wahrscheinlich lange 
vor Christi Geburt reicht ein ingeniöses Verfahren zur Auflösung gewisser unbestimmter Gleichungen 
hinauf, zu dessen Empfehlung weiter nichts gesagt zu werden braucht, als dass es Gauss in seinen 
Disquisitiones arithmeticae selbstständig wiedererfand, und als besonders bemerkenswerthes Faktum 
scheint hervorgehoben werden zu sollen, dass das originelle Volk durchaus auf eigenen Füssen stand; 
alle Versuche, dessen Beeinflussung von Seite seiner näheren und ferneren Nachbarn nachzuweisen, sind 
fehlgeschlagen, und man wird sogar mit viel mehr Recht die gegentheiUge Behauptung aufstellen dürfen, 
von China aus lasse sich ein nach Westen ziehender Verbindungsweg verfolgen, auf dem gewisse in 
unser Gebiet einschlagende Kenntnisse dem Occident vermittelt worden seien. Mag man auch an den 
Daten des gelehrten Sinologen Schlegel, der für das Alter der chinesischen Sternkunde die hübsche 
Zahl von 19000 Jahren herausgerechnet haben will, eine noch so bedeutende Reduktion anbringen, da- 
durch wird noch immer die vom Verfasser aufgestellte und in feinsinniger Weise vertheidigte Behauptung 
nicht entkräftet, in der griechischen Sphäre Hessen sich aufs Deutlichste die Spuren altchinesischer 
Astrognosie erkennen. Wenn diess in der That sich so verhält, und wir glauben in der That, dass gar 
mancherlei Anzeichen dafür sprechen, so liegt auch die Vermuthung nahe, die chinesische Kultur habe 
auf ihrem grossen Landwege, ehe sie an die Gestade des Mittelmeeres gelangte, unterwegs Halt machen 
müssen, und es wäre damit fCLr das urkundlich konstatirte nicht unbeträchtliche Wissen der assyrisch- 
babylonischen Stämme eine Bezugsquelle wahrscheinlich gemacht. Eine gevdsse Bestätigung mag viel- 
leicht diese Annahme noch in dem Umstände finden, dass als die eigentlichen Träger alles mathematisch- 
astronomischen Wissens nicht sowohl die Mesopotamier selbst erscheinen; vielmehr gilt diess von einer 
vermuthlich aus dem Osten zugewanderten turanischen Völkerschaft , den sogenannten Akkadiem , deren 
Sprache und Nationalität vermittelst der Keilschrift-Denkmäler als eine keinenfalls semitische festzustellen 
gelungen ist. Die Forschungen George Smith *s haben, wenn sie sich bestätigen sollten, in jenen 
Monumenten gar viele für den mathematischen Historiker unberechenbar wichtige Neuigkeiten aufgedeckt, 
wie z. B. sogar eine Dreitheilung des Winkels; allein selbst wenn, wie ich persönlich vermuthen möchte, 
der phantasiereiche Mann wie sonst öfters zu viel gesehen haben sollte, so lassen auch die über jeden 
Zweifel erhabenen Lesungen eines Oppert und Sayce ein wahrlich schätzenswerthes Residuum von 
Kenntnissen übrig, welche wir bei den Anwohnern des Tigris bereits zwei Jahrtausende vor dem Beginne 
unserer Zeitrechnung voraussetzen können. Wir erwähnen der bis zur grössten.Vollkommenheit gediehenen 
Ausbildung des sogenannten Sexagesimalcalculs , welcher ebenso die Zahl 60 verwendete, wie wir diess 
mit unserer Basis 10 thun, wir erwähnen der freilich nur mit empirischen Hülfismitteln aber doch recht 
genau angestellten Vorausberechnungen der Mondesfinstemisse, an welche dann eine vielfach an den heute 
üblichen Modus erinnernde Beobachtung dieser Phänomene sich anschloss. und eine der Geometrie an- 
gehörige Massnahme der Assyrer verdient unsere höchste Beachtung, weil sie als eine Art von Unikum 
dasteht und auch den uns geläufigen Vorstellung«! auflFWlig widerstrebt; das ist die bei jenem Volke 
übliche Benützung einer doppelten Flächenmaass- Einheit, nämlich des gewöhnlichen Quadrates und dann 
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noch eines Rechteckes von besonderer Form. Offenbar hat es der nur einem speziellen Bedürfiiisse an- 
gepasste und an sich nicht naturgemässe Charakter dieser Institution verschuldet, dass sie nicht wie 
manche andere auf stammesverwandte Völker sich übertrug*, wurde doch andererseits der altbabylonische 
Werth für die archimedische Verhältnisszahl tt = 3 sofort von den Hebräern acceptirt und , wie uns 
gleichmftssig die heilige Schrift und der babylonische Talmud bezeugen, bei allen ^ dahingehörigen Kultus- 
verrichtungen zur Anwendung gebracht. 

Aelter noch und ehrwürdiger, dabei auch zweifellos noch genauer bekannt uüd in Details un- 
gleich weniger schwankend treten uns Kenntnisse und Errungenschaften der Aegypter entgegen. Gerade 
hier hat der Zeitraum, binnen dessen ich mich meinem Programme gemäss hier bewege, die überraschend- 
sten Aufschlüsse zu Tage gefördert. Vor Allem ist die ägyptische Chronologie, welche trotz der Be- 
mühungen ausgezeichneter Männer noch immer viele dunkle Punkte enthielt, seit dem Erscheinen des 
Werkes von Carl Riel über das Siriusjahr der alten Ramesiden in ein ganz neues Stadium getreten, 
trotzdem oder vielleicht weil (?) der Autor weder Hieroglyphenkenner noch auch Astronom von Fach 
ist. AU' die früher fast unlösbar erscheinenden Schwierigkeiten betreffs des wahren Wesens jenes Jahres, 
ob fest, ob beweglich, die complicirten Fragen über den Zusanunenhang gewisser astronomischer Momente, 
z. B. des heliakischen Sirius-Aufganges, mit den wichtigen Naturerscheinungen des Nilthaies — diess 
alles hat jetzt eine unerwartet einfache Lösung gefunden. Zugleich hat sich hiebei vollständig die schon 
vordem gehegte Vermuthung bestätigt, dass Julius Caesar's grosse Reform einfach die Orundzüge des 
ägyptischen Kalenders adoptirte, und es ist somit die für den conservativen Charakter wahrer Wissen- 
schaftlichkeit gewiss bezeichnende Thatsache festgestellt, dass die nämlichen Grundsätze wie zur Zeit des 
grossen Königs Sesostris auch jetzt noch unsere Zeitrechnung reguliren. Ueber die Hoffnungen, welche 
die geschichtliche Forschung auf rein-mathematischem Gebiete an die neuesten Studien der Aegyptologen 
zu knüpfen das Recht habe, berichtete ich bereits in Graz; heute freue ich mich, die Eröfhung machen 
zu können, dass jene Hoffnungen in einer Weise in Erfüllung gegangen sind, wie sie schöner nicht' ge- 
dacht werden konnte. Jener Papyrus Rhind, von dessen reichem Inhalte ich damals einige groben gab, 
er liegt nunmehr als Prachtband in vollendeter Uebersetzung und Commentirung vor; ein echtes Zeug- 
niss deutschen Fleisses, welches von Seite englischer Gelehrten keineswegs, wie ich irrigerweise annahm, 
behindert, sondern in rühmlichster Weise gefördert worden ist. Jeder, der sich für den Gegenstand in- 
teressirt, ist nun in der Lage, selbst zu vergleichen, bis zu einem wie beträchtlichen Umfange die pri- 
mitive Messkunde des Aegytervolkes lediglich aus sich selbst heraus es gebracht hat ; kulturgeschichtlich 
bemerkenswerth wird*man es finden, dass die bewusste, rein rechnerische Behandlung von Gleichungen 
des ersten Grades — sogar mit einem besonderen Kunstwort für die unbekannte Grösse x ■— damals 
schon gang und gäbe war, während sie den mathematischen Klassikern Griechenlands gänzlich abging 
und erst in später Zeit von nachchristlichen Arithmetiken! spontan wieder zum Leben erweckt wer- 
den musste. 

Indem so in kurzen Zügen ein XTeberblick über die Bestrebungen der Fachgenossen gegeben ist, 
soweit dieselben specieU mit den ältesten orientalischen Kulturvölkern sich befassen, bietet sich von selbst 
der Uebergang auf eine zweite Reihe von systematisch durchgeführten Arbeiten dar, auf diejenigen näm- 
lich, welche zwischen den einzelnen Nationen und den ihnen eigenthümlichen Sinnesrichtungen die Ver- 
bindung herzustellen beabsichtigen. Es ist vor Allem das Verdienst Moritz Cantor*s, diesen gerade 
auch für die allgemeine und Geistesgeschichte hochbedeutsamen Arbeitszweig in Aufnahme gebracht zu 
haben. Plangemässe Vergleichung hat gezeigt, dass das altägyptische Wissen auch unter den Hellenen 
nicht verloren ging, so ablehnend sich auch die Koryphäen dagegen verhalten mochten; in dem grossen 
officiellen Kanon der praktischen Geometrie, den Her on AI ex an drin us abfasste, flössen all' jene Reste 
wie in einem gemeinsamen Reservoir zusammen, um dann wieder unter Caesar's Anspielen den in mathe- 
matischer Beziehung besonders sterilen Boden Roms zu befruchten. Die römische Agrimensorenkaste 
nahm die ihr zugekommenen Regeln und Instrumente, welch' letztere immerhin als direktes Vorbild un- 
serer heutigen Messtische und Theodolithen gelten können, bereitwillig auf und pflanzte sie, im Einzelnen 
manche Verbesserung und wohl auch Verballhomung anbringend, auf die spätere Zeit fort. So lässt 
sich eine nahezu lückenlose Kette von den alten Harpedonapten der ägyptischen Priesterschulen bis in 
das siebzehnte Jahrhundert herein constatiren. Und noch eine zweite historisch wichtige Folgerung liess 
sich aus diesem Resultate ziehen. Bei den Lateinern nämlich treffen wir während der republikanischen 
Periode, also zu einer Zeit, wo griechische Einflüsse noch kaum gedacht werden können, eine freilich 
noch in den Kinderschuhen einhertretende Geodäsie, deren Elemente auch durch die heronischen Verbes- 
serungen nicht verdrängt wurden. Dieselben als dem römischen Volk selbst eigenthümlich zu supponiren 
verbietet sich aus verschiedenen Gründen, vielmehr ist es im höchsten Grade wahrscheinlich, dass wir 
es hier mit etruskischen Dingen zu thun haben. Durfte man bislang in wissenschaftlicher Hinsicht diese 
italischen Aborigener fast allein wegen ihrer sonderbaren halbreligiösen Meteorologie nennen, so lernen 
wir in denselben jetzt auch die Begi'ünder einer eigenthümlichen Geometrie, die Erfinder eines gewissen 
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Universalinstnimentes kennen und achten, welch* letzteres dem Wesen nach mit dem Winkelkreuz unserer 
Tage identisch ist. Die fruchtbare Idee, alle Lagen in der Ebene auf zwei senkrechte Axen zu beziehen, 
die den Griechen so gut wie gänzlich entgangene Idee der Coordinaten-Darstellung, stammt aller Wahr- 
scheinlichkeit nach aus dem Kopfe tuskischer Haruspices. 

Einen nicht sowohl chronologischen als vielmehr geographischen Continuitätsnachweis galt es zu 
führen, als es sich um die Wechselbeziehungen zwischen indischer und griechischer Mathematik handelte. 
Was aus den Charaktereigenthümlichkeiten beider Nationen an sich zu erwarten war, fand sich durch 
das vergleichende Studium der beiderseitigen Hauptwerke, mehr noch aber durch die erst ganz neuer- 
dings erfolgte Beiziehung gewisser theologischer Hindu-Schriften bestätigt. Aus ihnen, den sogenannten 
9ulva9utras, ergiebt sich, dass gewisse geometrische Regeln, wie sie der Gottesdienst bei der Anfertigung 
von Altären und Aehnlichem forderte, auf hellenische vor Allem heronische Entstehung hindeuten. Auf 
der anderen Seite würde es nicht unmöglich erscheinen, dass auf arithmetisch-logistischem Gebiete, wo 
nun einmal Griechenlands schwache Seite lag. Manches aus Indien herUbergeholt worden sei, so z. B, 
die spärlichen da und dort sich findenden Ansätze zu combinatorischen Berechnungen, da diese letzteren 
bei den indischen Mathematikern bereits ganz exact systemisirt auftreten. In der Astronomie vollzieht 
sich ein eigenthümlicher für die Zeit des wissenschaftiichen Verfalles charakteristischer Kreislauf; denn 
während offenbar nur durch griechische Vorbilder, einen Aristarch, Ekphantos, Seleukos inspirirt ein her- 
vorragender Astronom Hindostans, Aryabhatta, für die Axendrehung der Erde eintritt, vei'schafft sich 
eine der corruptesteu Doktrinen indischer Mythologie Eingang im Abendlande. Das kosmographische 
System des Kosmas Alexandrinus, wie es dieser unter dem Ehrentitel „der Indienfahrer" berühmte 
Vertreter damaligen Ohristenthums zusammenkochte, zeigt nach der Meinung eines der competentesten 
Beurtheiler in seinem Hauptsatze, dem von Okeanos umflossenen Erdhügel, nur den Abklatsch des altin- 
dischen Götterberges Meru. 

Während man beim Wiederaufleben der geschichtlich mathematischen Studien ziemlich allgemein 
ausschliesslyh den Arabern die Rolle beilegte, indisch - griechisches Wissen dem Abendlande übermittelt 
zu haben, hat auch in dieser wichtigen Frage, durch deren Beantwortung ein Zeitraum von gegen 
sieben Jahrhunderten ausgefüllt wird, die Neuzeit umfassender und gerechter urtheilen gelernt. Zwei 
fast ganz vernachlässigte Völkerstämme sind es, die byzantinischen Griechen und die allüberallhin zer- 
streuten Israeliten, die nunmehr hervortreten. Zwischen den westlichen Ländern des Kalifats und Europa 
stellte sich verhältnissmässig leicht via Italien-Spanien ein lebhafter Wechselverkehr her; die Wissen- 
schaft der Ostländer dagegen bahnte sich ihren. Weg über Sinope und Trapezunt. ^üsener hat gezeigt, 
dass die byzantinische Astronomie nur wenig von griechischen, dafür um so mehr aber von persischen 
Quellen ihren Lebensunterhalt bezogen habe, und diese Thatsache lässt sich auch an gar manchen der 
zahlreich bei uns verbreiteten persischen resp. oezbegischen Astrolabien vermittelst der Städtenamen 
verificiren, welche ihnen auf ihrer Wanderung von Ost nach West successive eingegraben worden waren. 
Und auch der einzige rein mathematische Gegenstand, bei dessen Bearbeitung ein Oströmer, der schon früher 
von mir citirte Moschopulos, einige Befähigung zu selbstständigem Denken an den Tag legte, auch 
er weist auf die arabisch-indischen Grenzprovinzen hin, wo wir mit vieler Wahrscheinlichkeit den Stamm- 
sitz der sogenannten magischen Quadrate zu suchen haben. — Vielfach verwandt, wenn schon minder 
passiv , erscheint die wissenschaftliche Stellung der wissenschaftlichen Juden. Ein französischer Jude über- 
liefert uns einen Näherungswerth ftlr gewisse Irrationalitäten, der ein bedeutendes historisches Interesse 
bieten dürfte, ein spanischer Jude wendet der Erste die Dezimalbrüche beim Ausziehen der Quadrat- 
wurzel an, ein Galileer, der aus der kabbalistischen Secte hervorgegangene Rabbi Hämnuna, pro- 
mtdgirt die Umdrehung der Erde um ihi*e Axe, so dass, wie er selbst sich ausdrückt, während eines 
Tages jeder Mensch einmal in gewissem Sinne oben , einmal in gewissem Sinne unten sei. Gerade in 
der Geschichte der Kosmographie verdienen die Juden genannt zu werden, da ihnen die Erhaltung und 
Bewahrung des vielleicht geistreichsten aller antiken Weltsysteme, des eudoxischen, theilweise zu danken 
ist. Dem unvergleichlichen Geschick, mit dem sich der berühmte Mailänder Schiaparelli in das 
altgriechische Geistesleben hineinzuversetzen vermochte, sind wir für die völlig gelungene Reconstruktion 
jenes Systems verbunden, welches mit so einfachen Hülfsmitteln , wie es concentrische um verschiedene 
Axen drehbare Kugeln sind, fast all* die verwickelten Vorgänge in der Bewegung der Wandelsterne 
mathematisch genau zu erklären wusste. Diese Anschauung nun ward durch das epicyklische System 
des Ptolemäus nicht vollständig unterdrückt; sie gewann im Mittelalter neues Leben, wo sie besonders 
der Spanier B i t r o g i oder Alpetragius mit neuen Argumenten zu stützen bemüht war. Am schärfsten 
vielleicht aber hat unter allen Gelehrten des Mittelalters ein Jude über diesen Gegenstand nachgedacht, 
der grosse Philosoph Moses ben Maimon alias Maimonides, dem es, als einem in der Prüfung 
der menschlichen Erkenntnissquellen geübten Manne, besonders darauf ankommen musste, die relativen 
Vorzüge der beiden landläufigen Welttheorien gegen einander abzuwägen. Es gewährt das lebhafteste 
psychologische Interesse zu sehen, wie dieser wirklich äusserst klare und vorurtheilsfreie Kopf zwischen 
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der philosophischen and mathematischen Befriedigung hin und herschwankt, welche ihm beziehungsweise 
Eudoxus und Ptolemäus gewähren. Eine definitive Entscheidung trifft er nicht, obwohl man seine 
Vorliebe für den Erstgenannten allerorts durchschimmern sieht. 

Schon zu lange habe' ich auf Ihre Geduld gesündigt , als dass ich mich nicht beeilen sollte, 
zum Schlüsse zu kommen. Hinweggehen will ich sonach über die das Mittelalter betreffenden neuesten 
Forschungen, so folgenreich auch dieselben zu werden versprechen; nur genannt sei das umfassende auf 
die Werke des grössten mittelalterlichen Mathematikers, Leonardo Fibonacci, gerichtete Studium, 
welches in jenen die Grundzüge so mancher ganz modernen Theorie, z. B. der Lehre von den recurrirenden 
Reihen, aufgedeckt hat, nur erwähnt sei das nach Dutzenden von Publikationen zählende Kapitel „Coper- 
nicana", dessen Bearbeitung uns Leistungen, Persönlichkeit und Stammeäangehörigkeit des Reformators 
in vielfach neuem Lichte vor Augen geführt hat. Vielleicht aber darf ich auf die für das grössere 
Publikum fesselnden Aufklärungen hinweisen, welche die Epoche der mathematischen Kämpfe im sech- 
zehnten Jahrhundert unlängst erfahren hat. Jedermann weiss, dass diese oft erbitterten persönlichen 
Streitigkeiten, welche von beiden Parteion durch Stellung inuner neuer, immer schwierigerer Probleme 
geführt wurden, der Wissenschaft den höchsten Vortheil brachten; es genügt, der bei solchem Anlass 
von Jacob Bernoulli in's Leben gerufenen Variationsrechnung zu gedenken. Das Ur- und Vorbild 
dieser Geisteskämpfe aber bietet uns das harte Duell, welches auf algebraischem Gebiete ungefähr zur 
Reformationszeit zwischen zwei Heroen, wie Card an und Tartaglia, ausgefochten wurde; die „Cartelli", 
welche uns sowohl den geistigen Lihalt als auch den ganzen Conunent dieser ungewöhnlichen Verhand- 
lungen vor's Auge stellen, liegen jetzt in diplomatisch-treuer Auflage vor und werden nicht verfehlen, 
dem Geschichtschreiber der italienischen Renaissance nach vielen Seiten hin sich nützlich zu erweisen. 

Einen hohen nicht zu vernachlässigenden Aufschwung hat das geschichtliche Studium durch die 
immer mehr, besonders unter dem Einflüsse Baltzer's und HankePs, sich einbürgernde Gewohnheit 
erhalten, die für die studirende Jugend bestimmten ünterrichtswerke in historischem Geiste abzufassen. 
Damit steht in Verbindung die Aufmerksamkeit, welche man dem ünterrichtswesen früherer Zeiten gerade 
auf mathematischem Gebiete zu widmen anfängt. Solche Monographieen wie diejenige von 7reutlein 
über die Rechenkunst des sechzehnten Säculums bürgen dafür, dass wir in nicht allzu femer Zeit eine 
exakte chronographische Darstellung der mathematischen Didaktik von unten auf bis zu den Hochschulen 
und eine daran anschliessende Entwickelungsgeechichte der mathematischen Lehrbücher unser nennen 
werden. Kein praktischer Pädagog wird sich gegen die Erkenntniss verschliessen, dass ihm aus solcher 
Forschung die werthvollsten Winke für den mittleren wie auch höheren Unterricht entfliessen werden, 
sei es auch nur, um an der vor Allem Anderen belehrenden Hand der Geschichte zu erkennen, wie 
nöthig es sei, die richtige Verbindung der in den verschiedenen Altersklassen an den Lernenden zu stellenden 
Anforderungen zu erhalten und so die landläufigen Fehler unseres gegenwärtigen Verfahrens zu ver- 
meiden. 

Ob mir, verehrte Anwesende, die Realisirung meines Vorhabens, in kurzen Zügen ein Bild der 
geistigen Arbeit zweier Jahre auf einem scheinbar enge begrenzten und doch weiten Felde vor Ihnen zu 
entwerfen, gelungen sei, das vermag ich nicht zu beurtheilen. Weiss ich doch nur zu gut, dass auch 
beim besten Willen ein solcher Versuch dem Vornehmen eines Hasardspielers gleichzuachten ist, der aus 
einer reich gefüllten Urne aufs Geradewohl einige besonders bezeichnende Proben herausholen möchte. 
Nur das hoffe ich Ihnen gezeigt zu haben, dass Vieles gethan, Mehreres noch einer baldigen und frucht- 
bringenden Entscheidung nahe geführt worden ist. Wo dergleichen in so äusserst kurzer Zeit geschieht, 
da sind gewiss alle Keime zur Entwickelung eines selbstständigen berechtigten Wissenszweiges gegeben. 
Möchten Sie demselben nach dem heute Gehörten das Zeugniss ausstellen: An seinen Früchten sollt ihr 
ihn erkennen; wir aktiv Betheiligte glauben uns dieses Zeugniss ausstellen zu dürfen. In hoc signo 
vincemus. 



Professor Dr. Zittel: 

Hochgeehrte Anwesende! 

Unsere Tagesordnung ist erschöpft. Unsere Arbeiten sind abgeschlossen. Eine kurze Spanne 
Zeit noch und diese glänzende Versanunlung, welche München eine Woche lang beherbergen durfte, wird 
sich nach allen Richtungen zerstreuen. Leider ist es uns durch die Ungunst der Witterung versagt, 
unsere Gäste, wie wir gewünscht hätten, zum Abschied hinauszuführen in die Natur und Angesichts 
unseres schönen Sees und des nahen Gebirges Gruss und Handschlag mit ihnen auszutauschen. Es ist 
mir darum der Auftrag geworden, Ihnen unseren Abschiedsgruss von dieser Stelle darzubringen 
und Urnen den Dank auszusprechen für die Bereitwilligkeit, mit der Sie unserer Einladung Folge ge- 
leistet sowie für die grosse Nachsicht, womit Sie die mancherlei Mängel unserer Vorbereitungen beur- 
theilt haben. 

12 



Digitized by 



Google 



90 

Mit Befriedigung dürfen wir auf die Thätigkeit dieser Versammlung zurückblicken. Es ist 
ernsthaft gearbeitet worden sowohl in den allgemeinen Sitzungen, als auch in den Sectionen und ich 
glaube, kein Mitglied wird ohne Belehrung und Anregung München verlassen. Allen den Mftnnem, 
welche uns durch Mittheilungen erfreut haben — und unter ihnen finden wir in diesem Jahre viele un- 
serer glänzendsten Namen werden wir eine dankbare Erinnerung bewahren. 

Wenn es einerseits, wie unsere Statuten sagen, Beruf dieser Versammlungen ist, die Vertreter 
der Naturwissenschaften und der Medicin zusammenzuführen und durch persönlichen Verkehr näher zu 
bringen und wenn Ihnen andererseits, wie ein berühmter Physiologe vor einigen Jahren darlegte, die 
Aufgabe gestellt ist, „das Gleichge¥richt zwischen den reinen und angewandten Naturwissenschaften zu 
erhalten*^, so scheint es mir, dass bei unserer Jubelfeier diese beiden Gesichtspunkte stets im Auge be- 
halten wurden. 

Ob Ihre Geschäftsführung aber auch in äusserer Hinsicht der Würde eines 50 jährigen 
Jubiläums Genüge gethan , ob unser einfaches Programm Ihren Wünschen entsprochen hat , und 
ob wir nicht gegen die Pflicht der Gastfreundschaft Verstössen haben, das, meine Herren, müssen wir 
Ihrer Beurth eilung überlassen und können hiefür nur um äusserste Nachsicht bitten. Zu unserer Recht- 
fertigung möchte ich nochmals hinweisen auf die Begrüssungsworte unseres verehrten Herrn I. Geschäfts- 
führers und nur noch hinzufügen, dass uns bei unserem Thun lediglich die Rücksicht auf das Gedeihen 
dieser Versammlungen leitete. 

Man hat dieselben vielfach als überlebt bezeichnet. Manche haben sich grollend von ihnen ab- 
gewendet und in der Errichtung von Specialcongressen einen zeitgemässeren Ersatz dafür finden wollen. 
Aber ebensowenig wie wir unsere Universitäten in isolirte Fachschulen zerfallen sehen möchten , ebenso- 
wenig sollten wir eine Einrichtung aufgeben, welche schon durch ihr Bestehen darauf hinweist, dass 
zwischen den naturwissenschaftlichen und medicinischen Disciplinen ein Zusammenhang besteht. In einer 
Zeit, wo sich die einzelnen Fächer ohnehin schon mehr und mehr durch Scheidewände abschliessen, muss 
man sich hüten, die Scheidewände so hoch zu zimmern, dass die Insassen nicht mehr darüber hinwegsehen. 

Neben den Specialcongressen wird den Naturforscher- Versammlungen ihre universalere Aufgabe 
ungeschmälert und, hoffen wir, noch viele Jahre erhalten bleiben. 

Die mancherlei Klagen freilich, welche sich gegen sie erhoben haben, bekunden ein gewisses 
Bedürfniss nach Reformen. Wir haben es gewagt, wenn auch nur in bescheidenen Grenzen mit solchen 
zu beginnen; ob wir den rechten Weg eingeschlagen haben, das werden Sie, das wird die Zukunft un- 
partheiisch entscheiden. Haben wir geirrt, so bleibt uns wenigstens als Trost die alte naturwissenschaft- 
liche Erfahrung, dass auch ein misslungener Versuch niemals ganz erfolglos gemacht wird. So lange 
sich freilich die Versanmilungen deutscher Naturforscher und Aerzte der Betheiligung so zahlreicher und 
so hervorragender Mitglieder erfreuen, so lange können wir für ihre Existenz ohne Sorgen bleiben. 

Und damit rufe ich Ihnen mit unserem Abschiedsgruss zugleich zu: „auf Wiedersehen in Cassel!" 

(Bravo !) 



Präsident Herzog Dr. Carl Theodor: 

Gestatten Sie, meine Herren, dass auch ich Ihnen ein herzliches Lebewohl zurufe. 

Durch Ihre gemeinsamen Bemühungen ist die 50. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte und damit eine halbhundertjährige Epoche im Bestände dieses Organes für naturwissenschaftliche 
Bestrebungen zum Abschluss gebracht. 

Das Urtheil über Wollen und Vollbringen der Männer, die in dieser und allen früheren Ver- 
sammlungen gewirkt haben, gehört der Geschichte an. 

Zurückblickend zum Ausgangspunkte dieses Unternehmens und über dessen mannigfache Ent- 
faltungen durch fünf Dezennien herauf in das Gebiet künftigen Ringens schauend, dürfen wir uns der 
Hoffnung hingeben , dass auch diese Versanmalung einen Schritt vorwärts bildet im Entwicklungsgange 
der Wissenschaft nach ihrem erhabenen Ziele: der Wahrheit. 

Mit diesem Bewusstsein, meine Herren, mögen Sie in Ihre Heimat, in die Kreise Ihrer Berufs- 
aibeit zurückkehren und bis zum frohen Wiedersehen durch das gemeinsame Streben, die höchsten Zwecke 
des Wissens zu verfolgen, sich geistig, verbunden bleiben. 

Wir Bayern aber, wir rufen den übrigen Mitgliedern der Versammlung bei Ihrem Scheiden zu: 
behalten Sie uns, behalten Sie München in freundlichem Andenken. 

(Bravo !) 

Und somit erkläre ich die 50. Versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte für ge- 
schlossen. 

(Schluss 1 Uhr Nachmittags.) 



Digitized by 



Google 



Sections-Sitzungen. 



12» 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



93 



Section I. Mathematik und Astronomie. 

Schriftftthrer : Prof. Dr. Ferdinand Meyer. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 11 — 1 Uhr, 

Vorsitzender: Prof. Dr. Seidel. 

Nach einer kurzen Ansprache des Vorsitzenden erhält das Wort Professor Luigi Cremona, 
Director der technischen Hochschule zu Rom: 

Heber Polsechsflaehe bei Flftchen dritter Ordnung. 

Es sei eine allgemeine Fläche dritter Ordnung vorgestellt, ohne Berücksichtigung auf Bealitäts- 
Verhältnis^e. Wir wissen, nach Schläfli's Arbeiten, dass die 27 Geraden einer solchen Fläche sich in 
zwei Gruppen, bez. von 12 und 15, zerßülen lassen, so dass die Geraden der ersten Gruppe ein so- 
genanntes Doppelsechs bilden und die der zweiten zu je drei in 15 Ebenen liegen. Eine solche 
ZerfUUung geschieht 36 mal. Ich füge die Bemerkung hinzu, dass irgend ein Doppelsechs eine Ver- 
theilung der übrigen 35 in zwei Gruppen bez. von 20 und* 15 bestimmt. Das ausgewählte Doppelsechs 
hat mit jedem der ersten Gruppe sechs, mit jedem der zweiten vier Geraden gemein. Nennen wir zwei 
Doppelsechse conjugirt, wenn sie sechs Geraden gemein haben, so bilden die 20 Doppelsechse der 
ersten Gh*uppe 10 Paare von je zwei conjugirten. Endlich bildet jedes Paar mit dem* ersten Doppel- 
sechs ein Tripel, so dass die dr^ Doppelsechse eines solchen im Ganzen nur 18 Geraden enthalten. 
Die 9 übrigen Geraden sind dann zweien Systemen von je drei Ebenen gemein; das heisst, sie bilden 
den Durchschnitt von zwei sogenannten conjugirten Triedern. Es gibt im Ganzen 120 solche 
Tripel, welche den 120 Trieder-Paaren eindeutig entsprechen. Umgekehrt bestimmt jedes Trieder-Paar 
drei Doppelsechse, welche ein Tripel bilden. Die analytische Darstellung dieses Entsprechens ist sehr 
einfach. Sind 

P = o, Q=:o, R = o 

S = 0, T = 0, Ü=r0 

die Gleichungen der sechs dreifach berührenden Ebenen, aus welchen ein Trieder-Paar besteht, so dass 
die Gleichung 

PQR+kSTÜzzio 
die cubische Fläche darstellt; und will man diese Gleichung in 

P'Q'R'+S'T'ir = 
überführen, indem man 

P'=aP S'=dS 
Q' = bQ r = eT 
R' = cR ü' = fU 
unter der Bedingung • 

p'4.Q'4-R'4-S'+T'+ü'=o 
setzt, so findet man, mit Berücksichtigung der Identitäten 

T = pP 4- qQ 4- rR -f sS 

ü = 7irP + xQ4-?R + ^ 
die Bedingungsgleichungen 

a+ ep+f^r = o 

b + eq-f- ^^ ■" ^ 
c-f"ör-i-f^=o 

d 4" es -f- fa = 

abck + def = 
woraus, nach Elimination von a, b, c, d eine cubische Gleichung für e, f folgt, deren Wurzeln auf die 
Doppelsechse fahren, welche dem gegebenen Trieder-Paar (PQR) (STU) entsprechen. 
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Betrachten wir jetzt die 15 Geraden, welche von einem gegebenen Doppelsechs ausgeschlossen 
werden. Wie schon gesagt, liegen jene Geraden zu drei in 15 Ebenen, mit welchen man 10 Triedef- 
Paare bilden kann. Ich habe nun gefunden, dass die 20 Ecke dieser Trieder die Ecke eines bestimmten, 
merkwürdigen Hexaeders sind; eines Hexaeders, welches der unendlichen Mannigfaltigkeit von 
Polsechsflachen der cubischen Fläche gehört, die Herr E eye in seiner schönen Abhandlung: „Geo- 
metrischer Beweis des Sylvester'schen Satzes: Jede quaternäre cubische Form ist 
darstellbar als Summe von fünf Guben linearer Formen" — betrachtet hat. Meine 
Hexaeder, deren Zahl 36 ist, den 36 Doppelsechsen entsprechend, zeichnen sich durch ihre Construction 
aus, denn sie lassen sich unmittelbar aus den 27 Geraden der Fläche ableiten. 

Indem man von einem bestimmten Doppelsechs, d. h. von einer Form 

P'Q'R'+S'T'ir=o 
(P'-f Q'+ ß'+ S'+ 1^+ Jf=o) 
der Gleichung der Fläche ausgeht, so braucht man nur 

p;=x. + x. s;=x, + x, 

Q=x,+x, T^=x,+x, 

R=Xj+X, Ü'=X,+X5 



zu setzen, um zu dem entsprechenden Hexaeder 



^4 ^6 ^6 



ZU gelangen. Die Gleichung der Fläche wird dann 

X,»+X,»+X,» + X,» + X5» + X,» = 

sein, und man hat die Identität 

Xi + X, + X3 + x^ + Xj + Xg = 0. 
Die 15 binären Combinationen x^ -|" ^2 ~ ^» ^1 "H ^s " ^' ' * • > ^5 "h ^6 ^^ ^ stellen die 
15 Ebenen dar, welche die 15 aus dem Doppelsechse ausgeschlossenen Geraden enthalten und die 10 
analogen Formen der Flächengleichung, dereik eine 

(Jt + ^s) (^8 + ^1) (^1 + ^«) + (^5 + ^e) K + ^4) K + X5) = • 
ist, geben die 10 aus den 15 genannten Geraden ableitbaren Trieder-Paare. Merkwürdig ist das System 
der 15 Ebenen -Xj — x^ = 0, • • • , x^ — x^ = 0; sie gehen zu drei durch 20, den 20 Ecken des 
Hexaeders zugeordnete Geraden und zu sechs durch 15, den 15 Kanten des Hexaöders zugeordnete 
Punkte. Stellen wir uns also die Aufgabe, die Gleichung der allgemeinen cubischen Fläche auf die Form 

unter der Bedingung 

^1 + Xjj + X3 + x^ + X5 + Xß = 
zu reduciren, so hat man 36 Lösungen, den 36 Doppelsechsen entsprechend. Das Hexaeder XjX^x^x^XgXg, 
welches aus einem Doppelsechs nach der obigen Construction hervorgeht, stellt die zugehörige Lösung dar. 
Endlich ist nach Hm. Beye bekannt, dass je zwei von ihm sogenannte Polsechsiiache auf das 
Sylvester 'sehe Pentaeder fuhren, insofern seine fünf Ebenen den zwei Ebenenbüscheln 3. Ordnung 
gemein sind, welche bezüglich von jenen Sechsflachen bestimmt werden. Mein Satz, mit dem von 
Hrn. Reye verbunden, gibt also das Mittel, aus den 27 Geraden piner cubischen Fläche das Syl- 
vester 'sehe Pentaeder abzuleiten. 

Sodann sprach Prof. Dr. Sophu8 Lie aus Christiania: 

Heber Hinimalflächen^ insonderheit Aber reelle algebraisclie. 

Die Besultate, welche er anführte, sind bereits in einem Aufsatze : „Synthetische Untersuchungen 
über Minimalflächen ^ im Archiv fttr Mathematik etc. (Christiania 1877) veröffentlicht. 

[Der Verfasser theilt nachträglich mit, dass er den Fall, in welchem die Minimalfläche eine Doppel- 
fläche wird, nicht hinreichend berücksichtigte. Tritt dieser Fall ein, so sind die Formeln fUr Ordnung 
und Classe, welche der Verfasser angab, durch 2 zu dividiren.] 

Es folgte Prof. Dr. Brill (München) mit einem Vortrage : 
lieber das mathematische Institut der technischen Hochschule zu Mflncheu. 

Bei Einrichtung der Sammlung des mathematischen Instituts der hiesigen technischen Hoch- 
schule hat es sich gezeigt, dass Modelle für den höheren mathematischen Unterricht in nur geringer An- 
zahl existiren. Es wurde darum der Versuch gemacht, in Verbindung mit dem genannten Institut eine 
Art Laboratorium (Modellir-Cabinet) einzurichten, i|i welchem von Studirenden Zeichnungen und Modelle 
angefertigt werden können. An der technischen Hochschule werden, ähnlich wie an der Universität, 
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Special -Vorlesungen und Seminarien für Studirende der Mathematik abgehalten. Führt ein grösseres in 
dfeni Seminar gestelltes Problem auf die Discussion eines geometrischen Raumgebildes, so ist in dem 
Laboratorium Gelegenheit geboten, die discutirte Fläche oder Ourve anschaulich darzustellen. Dieser 
Versuch, wie er wohl hier zum ersten Mal gemacht worden ist, hat zur Herstellung einer Anzahl von 
Modellen geführt, von denen der Vortragende mehrere, unter kurzer Besprechung der Probleme, um 
deren Lösungen es sich in jedem Falle handelte, der Versammlung vorlegte. 

Sodann sprach Prof. Dr. F. Klein (München): 

lieber die Gestalten der Kummer'sclien Fläehe.*) 

Man hat vier Arten der allgemeinen Kummer 'sehen Fläche zu unterscheiden, je nachdem von 
den 6 linearen Fundamentalcomplexen alle oder nur 4, 2, reell sind. Im ersteren Falle hat die Fläche 
16 reelle Doppelpuncte und Doppelebenen, im zweiten nur 8, im dritten und vierten 4; die beiden 
letzten Fälle unterscheiden sich dadurch, dass einmal die 4 Doppelebenen zu je 2 durch die 4 Knotenpuncte 
hindurchgehen, des andere Mal nicht (wie bei der Fresnerschen Fläche). Diese vier Arten entsprechen 
einzeln den vier Arten reeller hyperelliptischer Integrale (p = 2), die man nach der Realität der Ver- 
zweigungspuncte unterscheiden kann, und deren Verlauf durch die betr. Flächen versinnlicht wird. 

Zwischen diese 4 Arten der allgemeinen Fläche reihen sich nun eine grosse Beihe von 
Uebergangsfällen und Ausartungen. Zu ihnen gehören vor Allem die Plück er 'sehen Complexflächen. 
Man kann alle diese Gestalten durch continuirlichen Uebergang aus einander ab- 
leiten und gewinnt so einen vollen Ueberblick über die grosse Reihe der vor- 
handenen Möglichkeiten. 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19. September, Nachmittags von 3—572 Uhr, 

Vorsitzender: Prof. Dr. Scheibner aus Leipzig. 
Prof. Dr. S. Günther (Ansbach) spricht : 

lieber die NäheruDgsmethoden der Arten. 

Dem eigenartigen Charakter der antiken Mathematik entsprach im Allgemeinen keineswegs das 
uns jetzt so geläufig gewordene Bestreben, Aufgaben approximativ zu lösen. In der That treffen wir 
fast nur bei den Schriftstellern über Gegenstände der angewandten Mathematik Näherungslösungen; ein 
Heron als Geodät, ein Ptolemaeus als Astronom sahen sich genöthigt, auf .bequeme Näherungsregeln zu 
denken, sobald sich für ein praktisch wichtiges Problem die exacte Lösung nur schwer oder auch gar 
nicht erbringen liess. Beispielsweise sei nur erinnert an Heron's Manier, Brüche in sogenannte Stamm- 
brüche (vom Zähler 1) zu zerfallen, da eben mit solchen ausschliesslich die Feldmesser zu rechnen ge- 
wohnt waren, es sei weiter erinnert an das elegante Verfahren des Almagestes, die Sehne des Bogens 
von Einem Grade mit überraschender Genauigkeit in Zahlen auszudrücken. Allein das Alles wird um- 
so im Vorübergehen abgemacht, der Autor legt offenbar wenig GewiAt auf Dinge, die zwar da sein 
müssen, aber gerade keine besondere theoretische Bedeutung besitzen. 

Unter so bewandten Umständen erwächst der Nachwelt die Pflicht, die so gut wie gänzlich 
unterdrückten Methoden zu erforschen, welche beim Anstellen von Näherungsmethoden nothwendig gedient 
haben müssen. Natürlich können da, wo uns jede Spur mangelt, die Ansichten auseinandergehen, und 
schon über einfache Bruchzerlegungen, wie z. B. 

sind von Autoritäten, ¥rie Nesselmann undHankel, verschiedene Ansichten aufgestellt worden. Etwas 
besser stehen wir denjenigen Verfahrungsweisen gegenüber, deren man sich beim Ausziehen der zweiten 
und dritten Wurzel bediente, und von diesen soll hier ausschliesslich die Rede sein. 

Eine Reihe fertig berechneter Quadratwurzeln hat uns Archimedes hinterlassen; allein weder er 
selbst noch sein Commentator Eutokius sagen das Geringste aus über den Weg, auf welchem er zu seinen 
Resultaten gelangte. Ueber die Behandlung quadratischer Irrationalitäten verbreitet sich einzig von den 



*) Vergl. die zweite Serie der im Verlage von L. Brill in Darmstadt erscheinenden „Modelle, angefertigt 
im matbematiscben Institute der technischen Hochschule zu München", aus welcher der Vortragende die betr. Modelle 
vorzeigte. 
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griechischen Mathematikern Theon von Alexandrien, dessen Darlegung jedoch erst wieder aus dem sexa- 

gesimalen in unser decimales Zahlensystem übertragen werden muss. Thut man diess und wendet darauf 

die algebraische Bezeichungs weise der Neuzeit an, so ergiebt sich Folgendes : Das Quadrat A, dessen Seite 

|/A bestimmt werden soll, wird — ganz im Sinne der antiken Exhaustionsmethode — durch ein- 

und umbeschriebene ähnlich liegende Quadrate von rationaler Seite „ausgeschöpft". Ist a die Seite des 

ersten kleineren, a die des ersten grösseren Hülfsquadrates, so folgen weitere Näherungen nach Theon 

in folgender Weise: 

/ a^ — A // a* — A /// a* — A 

a=a , a =a ,— ; , a =a w-. •• 

a + a a+ö a+a 

Man erkennt, dass wir hier eine gewöhnliche Entwicklung der Quadratwurzel in einen periodischen Ket- 
tenbruch vor uns haben, deren Anfangsglied das ganze Mittelalter hindurch — u. a. bei dem Byzan- 
tiner Maximus Planudes — immer wieder uns entgegentritt. Natürlich kann auch a = a sein. Wendet 
man diess Verfahren auf die archimedischen Beispiele an, so stimmt alles trefflich ; um z. B. |/ 3 zu fin- 

2ß 
den, setze man a =: a = — -i so ist bereits a' gleich dem in der „Ereismessung" angegebenen Werthe 

1 

1351 
— — -. Damit wäre denn Nesselmann*s vage Vermuthung, ^rchimed müsse sich eines kett-enbruch- 

ähnlichen Verfahrens bedient haben, gerechtfertigt. 

Einen anderen divinatorischen Gedanken hat ein leider längst vergessener würtembergischer 
Mathematiker, der des griechischen Geistes besonders kundige Ha üb er, zur Durchführung gebracht. 
Er beweist, dass Archimedes, indem er sich nur streng an die im sogenannten zehnten Buche des Euclides 
gegebenen Principien hielt, aus der Theorie der incommensurablen Grössen heraus eine Beihe von Re- 
lationen entwickeln konnte, welche wir gegenwärtig ein System trinomischer Recursionsgleichungen nennen 
¥rürden. Auch Hau her 's Rechnung führt zu den archimedischen Zahlwerthen. Bemerkenswerth aber 
erscheint es, dass seine Methode, worüber er sich selbst freilich nicht klar geworden zu sein scheint, zu 
der berühmten Lagr an ge*schenKettenbruchentwickelung hinführt, so dass also die Keime heitrer Ketten- 

bruchgattungen, sowohl der Form ( — , a, — , a . . . j als auch der Form (a, /?, y . . . y, ß, a,) bereits 

im Alterthume angetroffen werden. 

Ob auch die Alten schon zu interpoliren verstanden, muss dahingestellt bleiben. Wohl aber 
dürfte rationelle Interpolation älter sein, als man gewöhnlich annimmt, denn bereits im Beginne des 16. 
Jahrhunderts lehrt De la Roche zwischen die Näherungsbrüche des für |/^ gefundenen Kettenbruches 
in völlig entsprechender Weise weitere Brüche einschalten. Damit sind die Anfänge der sogenannten 
Neben-Näherungswerthe gegeben. 

Für die Behandlung von Problemen des dritten Grades^ wie solche die Trisection des Winkels 
und die Bestimmung der zwei mittleren Proportionalen nothwendig mit sich brachten, schien bisher jede 
wissenschaftliche Näherungsmethode zu fehlen, indem für dergleichen entweder die rein mechanische 
Lösung durch Probiren oder aber die geometrische Verzeichnung durch Curvendurchschnitte massgebend 
schien. Allein dabei hatte, man ^nzlich eine hochwichtige Stelle in den mathematischen Sammlungen 
des Pappus Alexandrinus überseheBT Dort wird nämlich eine angeblich falsche Construction des Ausdruckes 

8 

^ab^ behandelt, und in der That ist dieselbe in der engen Fassung der Vorlage nicht genügend. Le- 
diglich unter diesem Gesichtspunkte haben sich auch die englischen Mathematiker Pendlebury und 
Glaisher mit ihr beschäftigt. Untersucht man aber die Sache genauer und hebt die von Pappus ge- 
setzten Grenzen auf, so ergiebt sich eine wirklich consequente Annäherung, welche noch das Eigenthüm- 
liche hat, gleichmässig nach beiden Seiten hin sich fortsetzen zu lassen. Bei Anwendung algebraischer 
Methoden ergeben sich complicirte Formeln, aus denen jedoch inmierhin die rasche Convergenz des 
Verfahrens zu ersehen ist. Bekanntlich schreiten unter den zahlreichen Näherungsformen, unter welchen 
Oubikwurzeln dargestellt zu werden pflegen, einzig und allein die J acobi* sehen Kettenbruchalgorithmen 
nach einem deutlich erkennbaren Gesetze fort, und mit diesen »werden deshalb auch zunächst die aus der 
Pappus'schen Construction zu ziehenden Ergebnisse in Parallele zu stellen sein. 

Es ist hier in kurzen Zügen eine Gesammtskizze des Inhaltes einer ausflihrlichen Monographie 
zu geben versucht worden, welche in kurzer Zeit publicirt werden soll. Ausser den hier behandelten 
und anderen naturgemäss daran sich anreihenden Fragen soll auch darin ein besonderes Augenmerk auf die 
Leistungen derjenigen neueren Mathematiker gerichtet werden, welche sich bereits früher mit den Näher- 
ungsmethoden der Alten beschäftigt haben. Es sind darunter besonders Commandinus, Lagny, 
Saunderson, in erster Linie aber Hauber und Buzengeiger zu nennen. 
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Sodann ergreift das Wort: Prof. Simon Spitzer aus Wien: 

Lösnng einer Aufgabe ans der Wahrseheinlichkeits-Bechnnng. 

Die Aufgabe, deren Lösung ich im Nachstehenden gebe, lautet: 

Eine Prämien-Anleihe bestehe noch aus n Nummern. Bei der nächsten Ziehung werden r Num- 
mern verlost. Jemand besitzt m Nummern dieser Anleihe. Wie gross ist die Wahrscheinlichkeit, dass 
dieser Mann gewinnt? (Ich nehme an, dass der Mann gewinnt, sobald eine oder mehrere der Nummern, 
welche derselbe besitzt, gezogen werden.) 



weicne aerseiüö ucöiläu, ^c^uj^ci* ttü*v*ü**.^ 

Auflösung. Besitzt der Mann ein Loos, etwa das Loos Nr. 1, so findet man nach den Regeln 
der Wahrscheinlichkeit, die Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, wenn man die Anzahl der günstigen Falle 
durch die Anzahl der möglichen Fälle .dividirt. 

Möglich sind so viele Fälle, als sich aus n Nummern Verbindungen zu r herstellen lassen, also 

(^\, günstig sind alle jene Verbindungen, in denen die Nummer 1 vorkömmt. Schreibt man sich 



daher all die Zahlen 

2, 3, 4, 5, ... n 



auf, büdet sich aus diesen die Verbindungen zu r— 1, so erhält man (r__i) solcher Verbindungen, 

schreibt man jeder solchen Verbindung die Zahl 1 vor, so hat man alP die Verbindungen zu r aufge- 
stellt in welchen das Element 1 vorkömmt, es ist daher die gesuchte Wahrscheinlichkeit: 

0=1) 

^1 — 7 — \^ 

{') 

Besitzt der Mann, von welchem wir sprechen, zwei Loose, etwa die Loose Nro. 1 und Nro, 2, 
so findet man die Anzahl der günstigen Fälle auf folgende Art. 

Denkt man sich nämlich wiederum alle möglichen Fälle der Reihe nach aufgeschneben, so kömmt 

wie wir früher sahen, das Element 1 ^o^ in (^^J) FäUen. Streicht man diese weg und sucht 

man wie oft bei den sodann verbleibenden Verbindungen zu r das Element 2 vorkömmt, so hat man aus 

den Zahlen 

3, 4, 5, 6, ... n 

aUe Verbindungen zu r - 1 zu bUden, und diesen Verbindungen, deren Anzahl (^ Z i ) ^s*» die Zahl 2 
vorzuschreiben. Es ist daher die Wahrscheinlichkeit mit den beiden Nummern 1 und 2 gezogen 
zu werden : , ^ . 

(•=1) + Ci?) 
C) 

auf gleiche Weise findet man die Wahrscheinlichkeit mit 3 Ntunmem gezogen zu werden: 

ir-D+C -D+i'-l) 

und aUffemein ist die Wahrscheinlichkeit, wenn man m Nummern besitzt, gezogen zu werden: 

C:I) + Ci?)+C-)+- ■ ■+C:iI 

Der Zähler dieses Bruches ist eine arithmetische Reihe der (r - l)**" Ordnung, und diese lässt sich be- 
kanntlich leicht Summiren. Thut man diess, so erhält man: 

(T) Oz\) - {i ){:--i) +{'){' -l)- - 



cu, = 



iO^ = 



CO« = 



13 
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Wird in dieser Gleichiing ct>„ = -^ gesetzt, und sodann diese Gleichung nach m aufgelöst, so erhalt 
man die Anzahl der Loose, die man besitzen muss, um wahrscheinlich zu gewinnen. 

Endlich trug Prof. Dr. Gordan (Erlangen) 

Heber die Auflösung der Oleichnngeii Tom 5. Grade 

vor. Er gab Methoden an, wie man die Wurzeln solcher Gleichungen durch Irrationalitäten darstellen 
kann, die bei der Untersuchung des Ikosaeders auftreten. 

Eine weitere Ausführung wird bald in den mathematischen Annalen erscheinen. 



Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, 11 — 1 Uhr. 

Vorsitzender: Director Prof. Dr. v. Bauernfeind. 

Die Section beschliesst, fortan den ausführlicheren Titel zu führen: Section für Mathe- 
matik, Astronomie und Geodäsie. 

Sodann folgen die Vorträge. Professor Dr. Jung (Mailand): 
lieber die Bedeutung des Centralkerns in der Biegungsfestigbeitslehre. 

Es sei irgend eine ebene Fläche P, und zwar der Querschnitt eines materiellen Cylinders ge- 
geben; — sei ihr Schwerpunkt oder ihr Mittelpunkt 1. Grades; sei P ihr Mittelpunkt 2. Grades be- 
züglich einer Geraden p (Neutralaxe) oder, anders gesagt, sei P der Antipol von p und p die Antipolar- 
axe von P. 

Die Punkte und die Geraden der Ebene von F bilden bekanntlich ein Polarsystem, das man 
Antipolarsystem nennen kann; jeder Geraden p (Antipolaraxe) entspricht ein Punkt P (ihr Antipol) und 
sind unendlich viele Geraden, nämlich die Geraden des Büschels P, conjugirt, und umgekehrt. — ist 
der Antipol der unendlich fernen Geraden. — Zwei durch gehende conjugirte Geraden f, tj sind con- 
jugirte Durchmesser des Systems (und auch gleichzeitig der Centralellipse von F). 

Die Brennpunkte des Systems (Antifoci t)der Anti-Brennpunkte) sind die merkwürdigenPunkte 
Af B von Professor Mohr; die bezüglichen Trägheitsellipsen sind zwei Kreise mit dem Radius A (wo a 
die grössere Halbaxe der Centralellipse von F ist), und zwar kann man von dieser Eigenschaft der An- 
tifoci sehr leicht die Mohr'sche Construction der Trägheitsmomente und fast alle anderen Resultate der 
Abhandlung „Beitrag zur Theorie der Holz- und Eisen-Constructionen" von Professor Mohr ableiten, wie 
ich schon in meiner Abhandlung „Intorno ai momenti d' inerzia di uno systemo piano*' bemerkt und 
bewiesen habe. 

Ist I (resp. k) das bezüglich eines Durchmessers | in irgend einer Richtung d berechnete (oder 
graphisch construirte) Trägheitsmoment (resp. Trägheitsradius) der Fläche; v der in derselben Richtung 
l gemessene Abstand des Schwerpunktes von der weitesten zu | parallelen Tangente von F, d der in 
der Richtung l gemessene Abstand des Schwerpunktes von irgend einer zu ^ parallelen Geraden j? : so ist 

k« I 

— =r dem in der Richtung d gemessenen Abstand der Geraden p von ihrem Antipol P und — = M pro- 
portional dem Biegungs- oder Widerstandsmomente des Querschnittes F, bezw. der Neutralaxe ^. 

Der Centralkem eines Querschnitts F ist nicht so schwierig zu begreifen, wie es gewöhnlich den 
Ingenieuren scheint, wenn man ihn einfach als den Ort der An ti pole der die Fläche F nicht 
schneidenden Tangenten des ümfanges von F definirt. 

Ich behaupte nun, dass der Centralkem in der Theorie der Biegungsfestigkeit 
die wichtigste Rolle spielt; ist nämlich der Centralkem gezeichnet, und sind ausserdem nur zwei 
Paare conjugirter Durchmesser der Centralellipse der Lage nach bekannt, so kann man alle bezüglichen 
Aufgaben lösen, wie aus den folgenden Sätzen, von denen ich einige schon dem Istituto Lom- 
bardo mitgetheilt habe, leicht hervorgeht. 

I. 

Es seien |, tj ,zwei conjugirte Durchmesser (^ die Neutral- und ri die Sollicitationsaxe) ; triflFt 
ri den Centralkem in A, B und die zu ^ parallelen Tangenten a, b von F, resp. in A', B'; ist ausser- 
dem p irgend ein Punkt von i; und P' der Punkt, wo tj von seiner Antipolare p getroffen wird, so 
bilden die Punkte AA' BB' PP' eine Involution ohne Doppelpunkte, in welcher 



Digitized by 



Google 



99 



der Centralpunkt und k' die absolut genommene Constante ist (wo k der bez. | in der 
conjngirten Bichtung tj gemessene Trägheitsradius von P ist). 
Es folgt aus diesem Satze unmittelbar: 

a) dass die N eutralaxe p den Querschnitt F schneidet, berührt oder mit seinem 
umfange keinen Punkt gemein hat, je nachdem ihr Antipol P (der Mittelpunkt der 
Span nungen oder der Pressungen) resp. amsserhalb, auf dem oder innerhalb desUmfanges 
des Centralkerns liegt — eine schon von Professor C u 1 m a n n gegebene Eigenschaft, aus der eine 
neue und anschauliche Definition des Kerns fiiesst, nämlich der Oentralkern ist die Curve, welche 
die Punkte der Ebene, deren Antipolaren die Fläche F schneiden, von denen trennt, 
deren Antipolaren die Fläche F nicht schneiden, und 

b) dass man, unabhängig von der Centralellipse , die Neutraiaxe sehr leicht construiren kann, 
wenn der Mittelpunkt der Spannungen gegeben ist; und umgekehrt — was ich als wichtig für die 
Praxis betrachte. 

n. 

k* . 

— = r — wo k und t; die frühere Bedeutung haben — so nimmt das Biegungs- 



den Centralkern in den Punkten A, B, wie 



Setzt man 

V 

moment von F bez. ^ die Form 

M := F. r. 
an. — Nun schneidet der zu | conjugirte Durchmesser r] 

oben, und setzt man voraus, dass OA < OB ist, so ist 

OA = r und daher M = F. r zz F. OA; 
der Centralkern also — als Polarcurve (Pol 0) betrachtet — stellt das Gesetz dar, nach wel- 
chem das Biegungs- od er Wi derstandsmoment variirt, wenn die Ne utra 1 axe sich um 
dreht — oder, was dasselbe ist, wenn die Orientirung des Querschnitts sich 
ändert. Und zwar ist, um genauer zu sprechen, das Widerstandsmoment von F bez. ^ gleich 
dem Product von F in den kleineren unter den zwei durch rj bestimmten Kern- 
radien OA, OB. 

Man kann also sogleich: 

a) das Widerstandsmoment des Querchnitts bez. irgend einer Schwerpunktsaxe |, und 

b) die Maximal- und Minimalwiderstandsmomentaxen bestimmen •— ebenfalls eine 
Aufgabe, welche für die Praxis von bekannter Wichtigkeit und durch die gewöhnlichen Methoden nicht 
immer leicht zu lösen ist. 

m. 

Wird ausser dem Widerstandsmoment das Trägheitsmoment selbst erfordert, wie es in manchen 
Problemen geschieht, so ist er gar nicht nöthig, die Centralellipse zu kennen , sondern es gibt der Cen- 



r = - k« 



wo V 



tralkern den Trägheitsradius sehr leicht mittelst der Beziehung v. 
und r bekannt wird. 

IV. 
Geht nicht die Neutralaxe p durch 0, hat man also die von den Franzosen sogenannte Flexion 
composöe, so kann man die von Professor Bitter im „Civil Ingenieur'* gegebene Formel 



Q (q + r) = p. 



Fr oder 1- = ^+" 



Q Fr 

benutzen, um die Maximalspannung p in der äus- 
sersten Faser zu bestimmen. 

In dieser Formel ist Q die äussere Normalkraft, 
q der in der zu p conjugirten Bichtung tj gemes- 
sene Abstand ihres Angriffspunkts P von und r 
der Kemradius des Punktes A. 

Man sieht, dass die zwei Glieder des 
oberen Verhältnisses aus der Figur 
durch eine ganz einfache Construction zu 
bekommen sind, wenn nur der Central- 
kern von F bekannt ist. Diese Anwendung des 
Centralkerns hat Professor Bitter gefunden. 
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Was die Construction des Centralkems selbst betriffb, bemerke ich : 

1) dass man, in den häufigsten Fällen der Praxis, den Centralkem und die Involution der con- 
jugirten Durchmesser a priori kennt; ich meine die Fälle, wo der Querschnitt ein Rechteck, ein Kreis, 
eine Ellipse und so weiter ist; 

2) dass man, wenn einmal die Construction für die Querschnitte der T — , I — , ü — , L — , 
Zor^s-Eisen ausgeführt ist, diese benutzen kann, wenn eine homothetische oder affine Transformation der 
Figur gemacht wird; 

3) dass auch in den andern Fällen, wo es nothwendig wird, den Centralkem ganz direct zu 
con^truiren, man diese Construction sehr einfach erledigen kann, indem man anstatt der Centralellipse 
den Centralkreis des Querschnitts benutzt, über welchen ich in vorigem Jahre in Glasgow der Versamm- 
lung der British Association eine kurze Mittheilung gemacht habe. 

Mit dieser Bemerkung habe ich keineswegs die Ansicht, die Wichtigkeit der Centralellipse zu 
vermindern, deren Theorie so wie so der Theorie des Centralkreises und des Centralkems zu Grunde 
liegt; vielmehr wünsche ich durch die Centralellipse in allen Fällen, wo es zweckmässig ist — und nur 
in diesen FäUen, — den Kern oder den Kreis zu ersetzen. 

Ich könnte etwas Anderes, insbesondere über die Bedeutung der 
durch reciproke Radien transformirten Curve des Centralkems und 
über die umgekehrten Aufgaben der Widerstandsmomente beifügen. 
Aber vielleicht ist es besser, kurz an einem besondem Beispiel die 
obenerwähnten Aufgaben zu lösen. 

Hierauf bezieht sich die hier zum Schlüsse beigefügte Figur. 
Der Querschnitt des Körpers ist ein Rechteck und der Centralkem 
ein Rhombus. 



Director Professor Dr. Winnecke (Strassburg) : 

lieber ein neues Ufilfsmittel, 

die periodischen Fehler von Mikrometerschrauben zu bestimmen. 

Seit Bessel auf die nicht selten enorm grossen, periodischen Fehler der Mikrometerschrauben 
aufmerksam gemacht hat, ist es durchaus erforderlich geworden, die Fehler einer jeden Mikrometerschraube, 
welche zu feinem Messungen benutzt werden soll, scharf zu bestinmien, wenn man nicht den noch sichereren 
Weg vorzieht, die Messungen in jedem einzelnen Falle so anzuordnen, dass der Fehler der Schraube aus 
dem Resultate verschwindet. Letzteres ist nun in vielen Fällen entweder sehr weitläufig oder gar nicht 
thunlich bei Anwendung des Fadenmikrometers der astronomischen Femröhre, so dass es sehr erwünscht 
ist, die periodischen Fehler ihrer Schrauben mit Leichtigkeit bestinmien zu können. Die Leichtigkeit der 
Bestimmung muss um so mehr betont werden, als durch Kaisers Untersuchungen eine Veränderlichkeit 
des periodischen Fehlers, unter gewissen Verhältnissen, angenommen werden muss. Die Untersuchungen 
der Schrauben von Fadenmikrometem sind bislang unter Anwendung von Apparaten ausgeführt, die 
nicht allein complicirt und kostspielig waren, meistens das Abnehmen des Fadenmikrometers erforderten, 
und auch, in einzelnen Fällen, nicht die Ueberzeugung gewährten, dass man wirklich die reinen Schrauben- 
fehler bestimmt habe. 

Das neu« Hülfsmittel, welches ich vorschlage, ist compendiös und sehr leicht zu benutzen, ohne 
dass der Mikrometerapparat abzunehmen wäre und ohne Störungen in seiner Benutzung zu veranlassen. 
Es besteht in einem achromatisirten Bergkrystallprisma , das auf dem Augendeckel irgend eines der zum 
Mikrometer gehörigen Oculare zeitweise befestigt wird. Ein von der Mikrometerschraube bewegter Fa- 
den wird durch das doppelbrechende Prisma doppelt gesehen und zwar lässt sich der Abstand, i^ welchem 
die beiden Fäden von einander erscheinen, durch Drehen des Oculardeckels varüren von der völligen 
Coincidenz bis zu einem Maximum, das vor dem brechenden Winkel des Prismas und der Vergrösserung 
abhängt. Ist nun ein feststehender Faden vorhanden, der also ebenfalls velrdoppelt erscheint, so kann 
maa das Intervall zwischen dem ordentlichen und ausserordentlichen Bilde des beweglichen Fadens, so 
neben das Intervall zwischen dem ordentlichen und ausserordentlichen Bilde des festen Fadens stellen, 
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dass das Intervall zwischen dem ordentlichen Bilde des beweglichen Fadens und dem ausserordentlichen 
Bilde des festen Fadens der durch die Doppelbrechung bestimmten Trennung gleich ist. Dieselbe Be- 
obachtung wiederholt man, nach Ablesung der Stellung der Schraube, auf der andern Seite des festen 
Fadens und notirt die Differenz der neuen Ablesung von der frühem. Diese Differenz soll nun, wenn 
die Schraube fehlerfrei ist, für alle Punkte der Trommel gleich sein. Stellt man daher derartige Mess- 
ungen an, die von verschiedenen Punkten der Trommel ausgehen, so erlangt man dadurch das Mittel, 
falls die Gleichheit nicht vorhanden, eine Con-ectionsformel abzuleiten, welche diese Gleichheit bewirkt, 
d. h. man hat die periodische Ungleichheit der Schraube bestimmt. Um ein Beispiel anzuführen, theile 
ich hier eine Messungsreihe am R e p s o 1 d*schen Fadenmikrometer des 8 f. Reinfelder und Hert er- 
sehen Femrohrs der Strassburger Sternwarte mit, die Herr Hartwig auf mein Ersuchen ausgeführt 
hat. Die erste Columne gibt unter u das Zehntel der Trommel, von dem die Messung ausging, die 
zweite die Differenz zwischen den beiden Ablesungen: 



u 


I 


u 


n 


ß 


B 


ß 




0.0 


0.2522 


0.0 


0.2557 


0.1 


0.2515 


0.1 


0.2545 


0.2 


0.2502 


0.2 


0.2515 


0.3 


0.2475 


0.3 


0.2495 


0.4 


0.2490 


0.4 


0.2508 


0.5 


0.2490 


0.5 


0.2502 


0.6 


0.2495 


0.6 


0.2508 


0.7 


0.2515 


0.7 


0.2540 


0.8 


0.2510 


0.8 


0.2553 


0.9 


0.2527 


0.9 


0.2562 


0.9 


0.2535 


0.9 


0.2557 


0.8 


0.2527 ! 


0.8 


0.2555 


0.7 


0.2520 1 


0.7 


0.2535 


0.6 


0.2495 ! 


0.6 


0.2525 


0.5 


0.2493 ' 


0.5 


0.2505 


0.4 


0.2490 


0.4 


0.2500 


0.3 


0.2495 • 


0.3 


0.2522 


0.2 


0.2500 


0.2 


0.2545 


0.1 


0.2522 


0.1 


0.2565 


0.0 


0.2535 1 


0.0 


0.2557 



Im Mittel erhält man also: 



u Intervall: 


Fehler 


n 


Fehler 


B 




B 




0.0 0.2543 


+ 227 


0.2520 





0.1 0.2537 


+ 167 


0.2525 


+ 5 


0.2 0.2516 


- 43 


0.2520 





0.3 0.2497 


- 233 


0.2515 


— 5 


0.4 0.2497 


- 233 


0.2522 


+ 2 


0.5 0.2498 


- 223 


0.2521 


+ 1 


0.6 0.2506 


- 143 


0.2518 


- 2 


0.7 0.2528 


+ 77 


0.2524 


+ 4 


0.8 0.2536 


-1- 157 


0.2518 


- 2 


0.9 0.2545 


+ 247 


0.2520 





Mittel 0.25203 




Diese ßeihe wird durch die Formel: 

R 









u + 0. 00186 sin (u + 161M) 
ausgeglichen» Die ausgeglichenen Werthe stehen unter IL und lassen die ungemein kleinen in Zehntau- 
sentel des Schraubenumgangs ausgedrückten daneben aufgeführten Fehler übrig. 
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Dir. Prof. Dr. Winneoke (Strassburg) : 

Heber einen neaen reränderliehen Nebelfleck. 

Der Nebelfleck, welchen W. Herschel am 6. Januar 1785 auffand und seiner Helligkeit 
nach aufführt in der zweiten Klasse (ziemlich helle Nebel) unter Nr. 278 (der genäherte Ort für 1860.0 
ist AR = 2** 23" 26', Decl. = — 1^ 44') wurde im Jahre 1827 von dem jungem Herschel bei seiner 
Durchmusterung des Himmels in zwei Nächten wiederbeobachtet und es stimmt dessen Beschreibung mit 
der Beschreibung, welche sein Vater davon gab, sehr nahe überein. Im Jahre 1856 ist der Nebelfleck 
mit einem Femrohre von nur 52 ' Oeffnung von d'Arrest in Leipzig mikrometrisch beobachtet. Als 
aber Schönfeld denselben am 2. December 1861 mit dem vorzüglich lichtstarken Steinheil'schen 
Refractor der Mannheimer Stem warte beobachten wollte , konnte er sich , bei guten Luftverhältnissen, 
nicht mit Sicherheit von seiner Existenz überzeugen. In den Jahren 1863 und 1864 wurde der Nebel- 
fleck an vier verschiedenen Tagen von d* Arrest und Schönfeld mit Leichtigkeit beobachtet; aber im 
November 1865 suchte Dr. Vogel in Leipzig bei vorzüglich durchsichtiger Luft den Nebel an zwei 
verschiedenen Tagen vergeblich, obgleich ihm ein Femrohr mit 96"' Oefcung zu Gebote stand. 

Bei Gelegenheit der Vorstudien, welche ich mit einem Femrohre von 72 ' Oeffnung für die 
ausgedehnte Revision der Nebelwelt mit dem für die neue Strassburger Stemwarte in Ausführung be- 
griffenen Objective von 18" Oeffnung vorzunehmen gedenke, habe ich diesen Nebelfleck im Januar d. J. 
mit Leichtigkeit mittelst des Fadenmikrometers an benachbarte Steme anschliessen können und seine 
Helligkeit grösser gefunden, als die eines Durchnittsnebels zweiter Klasse. 

Die Thatsache, dass zwei Nebelflecken im Stier, welche früher bestinunt gesehen und gemessen 
waren, jetzt, selbst in den grössten Femröhren völlig unsichtbar geworden sind, ist von grosser Be- 
deutung für unsere Anschauungen über die Natur der Nebel geworden. Die hier in kurzen Umrissen 
skizzirte Erscheinung erfordert aber die Annahme von periodischer Veränderlichkeit des zu uns ge- 
langenden Lichtquantums des Nebelflecks II. 278 in relativ kurzen Intervallen. Hoffentlich wird die 
Anwendung grösserer optischer Hülfismittel und ein häufiges Beobachten dieses interessanten Himmels- 
körpers uns über die Dauer der Perioden die weiteren wünschenswerthen Aufschlüsse verschaffen. 

Prof. Dr. F. Lindemann (Freiburg): 

Ueber den Beweis der Correspondenzsätze durch Abel' sehe Integrale zweiter Gattung. 

Die Anwendungen, welche Her mite neuerdings von gewissen Theoremen über elliptische 
Functionen in Borchardt's Journal gegeben hat, lassen sich auf Curven beliebigen Geschlechts leicht 
ausdehnen. Ausserdem erhält man aber durch Verallgemeinerung seiner Methode einen Beweis des 
Brill-Cayley 'sehen (Torrespondenzprincips. Man wird nähere Ausführungen denmächst inBorchardt's 
Journal finden. • 

Dr. Oskar Simony, Privatdocent an der Wiener Universität: 
Heber ein neues mathematisches Problem aus dem Gebiete der Holzmesskunde.*) 

Der Vortragende stellt sich in dem gewählten Thema die Aufgabe, gewisse Stammformen auf 
Grundlage einer Beihe empirischer Daten in vollständiger und möglichst einfacher Weise 
analytisch zu definiren. Derselbe geht von der Betrachtung eines unter normalen Verhältnissen erwach- 
senen Fichtenstammes aus, für welchen die durch die Markröhre bestinmite Stammaxe, wie die Erfahrung 
lehrt, gewöhnlich eine gerade Linie bildet, und irgend, welche, senkrecht zur Axe gelegte Ebenen die 
Mantelfläche desselben zumeist in Kreisen resp. Ellipsen durchschneiden. — Werden nun neben der 
Fichte noch andere, namentlich tropische Holzgewächse, in Betracht gezogen, so findet man ausser der- 
artigen kreisförmigen und elliptischen Querflächen auch solche von mehr oder weniger rhombischer, ja 
sogar von sternförmiger Gestalt und gelangt auf diese Art zu dem Schlüsse, dass die mittleren Grenz- 
curven solcher Schnitte wahrscheinlich unter eine Gleichung von der Gestalt: 



o)-(i)^ +(!)'-' 



subsumirbar sind, in welcher A dem halben grössten, B dem halben kleinsten Durchmesser der beti*ef- 
fenden Curve entspricht, p, q entweder positive gerade Zahlen oder positive Brüche mit geraden Zählern, 



*) Eine sehr eingehende Behandlung dieses Problems ist bereits vom Vortragenden in der Zeitschrift; «Central- 
blatt für das gesanunte Forstwesen"; III. Jahrgang; Heft 6; Wien 1877 unter dem Titel Teröffentlicht: ^aljtische 
Untersuchungen über den Zusammenhang geometrisch bestimmbarer Stammformen mit ihren Fonnzablen". 
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aber ungeraden Nennern vorstellen. Das Weitere hierüber sehe man a. a. 0. 8. 2 — 9; ferner S. 11, 
ai. 5; S. 12, Gl. 12. 

Um nun unter Voraussetzung yon (1) die den Querschnitten einer bestimmten Stammform 
zukommenden Specialisirungen von p, q finden zu können, genügt es die Mittelwerthe m^ , m, jener 

Quotienten -^, -^ auf empirischem Wege zu eruiren, welche durch Division der in (1) den 
Abscissen : — A , — A , — A eigenthümlichen Ordinaten y ^ , y^ , y^ erhalten werden. Denn sind einmal 
m^ , m^ festgestellt, so gelten nach Einführung der Hilfsgrösse: I— j =u die Relationen; 

+ 



m, = (1 + u)-. . m, = ^-TL_X_ j . 



!!' 



aus welchen sich nach Elimination von q die Gleichungen: 

2 12 logm^ ^2 ^12 ^ 

resp. zur Berechnung von p und q die Formeln: 

(2) . . . p = - 3-3219281 logu, (3) . . . q =z l?^iL±^ 

logm^ 

ergeben. — Noch einfacher gestaltet sich schliesslich die Bestimmung der von irgend einer unter (1) 
subsumirbaren Curve begrenzten Fläche f, indem bekanntlich für beliebige positive Constanten A, B; p, 

q und der Bedingung: 0^(j)-|-(^)=^ genügende positive Vaiiable u, v die Gleichung: 

ABr (i + i)r(i + i) 1 

du dv = ^, -. S_ = — A By (p, q) 

^a + F + ?> * 

besteht, mithin bezüglich f allgemein folgender Satz resultirt: f ist gleich dem Producte der jeweiligen 
Halbaxen A, B, multiplizirt mit einem hinsichtlich p und q symmetrischen Factor: (p (p, q), welcher 
sich mittelst der von Legendre für log F (l -{- a) mitgetheilten Tafel jedesmal sehr rasch er- 
mitteln l&sst. 

Von diesen üeberlegungen ausgehend vermag man jetzt ohne Schwierigkeit das nachstehende 
für die Holzmesskunde sehr wichtige Problem zu lösen: Es sei V das Volumen eines gegebenen Stammes 
mit geradliniger Axe 1, F dessen Endfläche, D ihr grösster Durchmesser, endlich X der Exponent des 
Verhältnisses, in welchem das in Betracht gezogene Stammvolumen zu jenem eines Cylinders von dem 
Inhalte Fl steht. — Wie kami auf Grundlage dieser Daten die Mantelfläche des Stammes für irgend 
welche Werthe von p, q am einfachsten analytisch definirt werden? 

Zur Beantwortung dieser Frage verlege man in die Stammspitze S den Ursprung eines ebenen 
räumlichen Coordinatensystems , dessen Z-Axe mit 1 col'ncidirt, dessen X-Axe der den Punkt S und den 
Durchmesser D enthaltenden Ebene angehört, und verbinde die Coordinaten x, y, z irgend eines Punktes 
der fraglichen Fläche durch eine Relation von der Gestalt: 

«'■■•er+(0'=(i)'^ 

in welcher a, b, r vorläufig noch unbestimmte Grössen vorstellen. Diess vorausgesetzt lassen sich näm- 
lich die Halbaxen A, B und der Inhalt f irgend eines im Abstände z von S gelegenen Querschnittes 

. y / \-^— abz' 

durch die Ausdrücke: a /^ jH-q ^ b |£.V+^ und -j^ q> (p, q) wiedergeben, also sämmtliche in der vor- 
gelegten Aufgabe enthaltenen Angaben in den Gleichungen: 

Jl Fl 

fdz = -— = AFI 
r-|-l 

o 

mathematisch präcisiren, aus welchen a, b, r wirklich vollständig und eindeutig bestimmt werden können. 
— Schliesslich sei noch bemerkt, dass, sobald man dieses Problem nur vollständig und nicht zugleich 
möglichst einfach erledigen wollte, unendlich viele Lösungen denkbar wären, wie diess auch 
in der bereits citirten Abhandlung eingehend nachgewiesen worden ist. 
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An diesen Vortrag knüpffc sich eine knrze Disoussion zwischen dem Vortragenden und Herrn 
«Prof. Simon Spitzer (vgl. dessen sogleich folgende Mittheilung). Da die Zeit abgelaufen ist, beschliesst 
die Section, Referate über die noch angemeldeten Vorträge in .den amtlidien Bericht aufzunehmen. Es 
sind folgende Referate eingegangen: 

Prof. Dr. F. Klein: 

Ueber elliptische Fanctionen. 

Man hat folgenden Satz : Bewegt sich die absolute Invariante ~-^ einer biquadratischen Function 
R(x) [wo A = g,* — 27g,* in der gewöhnlichen Bezeichnung] bei Darstellung ihrer Werthe in der 
complexen Ebene über die positive Halbebene , so durchläuft der Werth des Periodenverhältnisses ^ des 

Jdx 
ein Kreisbogendreieck mit den Winkeln 0**, 60^, 90*. Sechs von diesen 
l/R(x) 
Dreiecken iS bestimmter Weise nach dem Gesetze der Symmetrie an einander gereiht bilden ein neues 
Ereisbogendreieck mit den Winkeln 0, 0, 0, und dieses ist eben dasjenige, über welches sich bekannter- 

K 
massen=/ bewegt, wenn der Model k* des elliptischen Integrals seine positive Halbebene durchläuft. 

Dr. Arnold Walter aus Jassy. 

I. 

Allgemeine Sätze der meeb. Wärnietheorie. 

Bei Zustandsänderungen homogener Körper in einem Aggregatzustande hat man zu betrachten « 
die mechanische Energie E, die Entropie u, die absolute Temperatur t, den Druck p und das Volumen 
v; femer die Wärmecapacitäten C^ und Cp bei const. Volumen und bei const. Druck. 

Für alle Körper gelten, unabhängig von ihrem Aggregatzustande, folgende Theoreme: 

1. Theorem. 
Nimmt man u und v zu unabhängigen Veränderlichen, so lassen sich die drei davon abhängigen 
Grössen E, t, p mittelst einer einzigen übergeordneten Funktion ii derselben ürwbhängigen darstellen in 
der Form: 

^ ^ dfl dfl 

E = fi + const. t = ^— P = — ^— la) 

du dv 

Wenn ferner die Wärmecapacitäten C^ und Cp als stetige Functionen von u und v gegeben 
sind, ist die Grundfunctum Q aus den simtdtanen Differentialgleichungen zu bestimmen: 

d«ß dji_ 
" * du« ""du*" ^ ,iv,x 

d^ßd^ß /d«ß\n d«ß dß ^^ ^ 



^ ' Ldu^dv«"' Vdudv/ J""dv«Tir~"^ 



2. Theorem. 

Wählt man u und p als unabhängige Veränderliche, so lassen sich die davon abhängigen Grössen 
E, t, V miUelst einer einzigen charaderistischen Function ß derselben Variabein in der Form darstellen: 

r. r. ^ , X , dß dß 

E = ß — p ^ const. t = -5-- V = -^— (2 a) 

dp * du dp 

Wenn ferner die Wärmecapacitäten C^ und Cp als bekannte Functionen von u und p betrachtet werden 

können, ist die Grundfundion ß eine Lösung der beiden simultanen Differentialgleichungen: 

d«ßdß 



r d«ßd»ß / d«ß y-i 

" * LduMp«"" Vdudp/ J -^-i ^- — ö 



' du« du 
3. Theorem. 
W(Mt man t und v zu unabhängigen Variabein, so existirt eine charaderistische Fundion W 
derselben Unabhängigen, vermöge deren sich die unbekannten Fundionen E, u, p ausdrücken lassen in 
den Formen: 

E = ti^-W + ^Bst. u = i^ p = i^ (3a) 

dt ' dt *^ dv 
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Wenn gugleich die Wärmecapacüäten C^ und Cp als gegebene Functionen von i und v hetroMet 
werden können^ ist die Grundfunäion tms den sinwUanen Differentialgleichungen ssu bestimmen: 

"** (3b) 



dt« dv« ~\dtdv/ J ' ' dv« "" 



4. Theorem. 
Wenn t üml p zu Bestimmungsstücken des Körperzustandes genommen werden, so hangen die 
unbekannten Functionen E, u, v von einer einzigen übergeordneten Function W derselben Argumente der- 
art ab^ dass: 

Wtnn xvgkich die WärmecapacUäten C^ und Cp ab F^uictionen von i und p gegeben sind, ist 
die Grundfunction W eine Lösung der simtdtanen Differentialgläehungen: 



[d«w d«w /d'wyi d»W 

dt» ■ dp* Vdtdp/ J " * dp« ~ 



Denkbar sind ausser den genannten 4 Formen der Grundfunction noch 8 andere Formen. Sie 
lassen sich gebrauchen, um alle möglichen Relationen erschöpfend aufzufinden, die fOr homogene Körper 
jedes Aggregatzustandes bestehen können. 

Dieselben Grundfunctionen lassen sich gebrauchen, um eine Reihe stetig zusammenhängender 
Zust&nde eines homogenen Körpers durch Flftchen darzustellen, welche man als „characteristische Zustands- 
flftchen" bezeichnen könnte. 

Femer folgt aus (4a) der Satz: 

Legt man im Coordinatensysteme p, t, W durch den Punkt o, o, — E^ eine Tangentialebene 
an die characteristische Zustandsfläche W = W (^p, t), so ist der geomät^che Ort des Berührungspunktes 
eine Curve, deren Projeäion in der Ebene p, t die Ourve constanter Energie E^ ergiebt. 

Es ist zu vermuthen, dass die Gesetze der Variabilität der spec. Wärmen als die in ihrer 
math. Form einfachen Grundgesetze für alle anderen Gesetze die Quelle bilden. Man könnte dann die 
Körper in gewisse Classen eintheilen, je nach den Gesetzen, nach denen ihre Wärmecapacitäten varüren. 

n. 
Speeielle Theorie der ideellen Oase. 

Es heisse ideelles Gas ein solcher homogener Körper, dessen Wärmecapacitäten C^ und Cp un- 
veränderliche Grössen c^ und Cp sind und dessen Volumen, bei beliebiger endlicher Temperatur mit un- 
endlich wachsendem oder abnehmendem Drucke unendlich klein oder gross wird. 

Die Theorie eines solchen ideellen Gases besteht in der Entwickelung der Consequenzen dieser 
eben definirten Grundeigenschaften, Consequenzen, welche sich durch Integration der Systeme simultaner 
Differentialgleichungen Ib, 2 b, 3 b, 4 b ergeben. 

Die in dieser Hypothese für ideelle Gase geltenden Grundfunctionen sind: 

ß(u, v) = c^.e ^ .V ^^^> 

ß(u,p) = Cp.e'"^.p"^" ^^^^ 

W(t,v) = c^.t(logt-- l) + (Cp — c^)tlogv + a£-|-con8t. (3c) 

W(t,p) =r Cp.tOogt— 1) — (Cp — c^)tlogp + a't + const. (4c) 

Hierin ist durch die Constante a oder a' der Werth repräsentirt, den die Entropie des ideellen 
Gases fttr das Werthepaar (t = 1, v = 1 ) oder (t = l,p = 1) erhält; x bedeutet das Verhältniss der con- 
stanten Wärmecapacitäten. 

Mittelst je einer dieser übergeordneten Functionen lässt sich je ein System von Integralgleichun- 
gen gemäss den voraufgeschickten Theoremen aufstellen. 

Insbesondere ergiebt sich, dem 3. Satze zufolge, aus 3c: 

E = c^.t 
u =c^.logt+(Cp-c^)logv + a ^g^^ 

P = (Cp- c,) . — 

14 
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Dieses System von Integralgleichungen enthält in sich alle die bekannten Gesetze, die für wirk- 
liche Gase in demselben Verhältnisse zutreffen, wie die Voraussetzung unveränderlicher Wärmecapacitäten. 

Es lässt sich andrerseits das Syslem der thermodynamischen IntegraU aus einem ^neigen (durcli 
die Erfahrung) gegebenen Integrale herleiten. 

Sei für ideelle Gase nichts vorausgesetzt als das Boyle-Gay-Lussac'sche Gesetz: 

p . V — k . t = 0, 
wo k die Constante des Gesetzes vorstellt. Nimmt man hiefür u und v zu unabhängigen Variabein und 
ersetzt t und p, dem 1. Satze gemäss, durch die Derivirten der Grundfunction fl (u, v), so wird das em- 
pirische Gesetz zur Differentialgleichung 

du ' d V 
welche zur particulären Lösung die Grundfunction 

ß = K.e""'.v ^ ^^^^ 

mit den beiden Integrationsconstanten K und c besitzt. Nach dem 1. Satze wird jetzt das System 
der Integrale: 

u^ _ k 
E = K.e c v c 

u _ k 

K ^ 

t = — -e -v (Id) 



c 



kK 

p =-; e • V 

c 



k+c 



Da ferner hieraus auch die Wärmecapacitäten c^ und Cp sich gleich c und gleich (k -|- c) er- 
geben, so umfasst das System (Id) in gleicher Weise die Gesammtheit der phys. Gesetze ideeller Gase^ 
und deren Theorie kann also auf das Boyle- Gay- Lussac 'sehe Gesetz allein gegründet werden. 

m. 
Terzweigmigstheorie der Dämpfe nnd Flfissigkeiten. 

Gegeben sei in einem Cylinder mit beweglichem Stempel die Gewichtseinheit OH^ — bei 0"C; 
zwischen Flüssigkeitsoberfläche und Stempel befinde sich ein unendlich kleiner Raum, der sich mit ge- 
sättigtem Dampfe gefüllt hat. Der Stempel, an sich gewichtslos gedacht, sei belastet mit Gewichten, 
deren Sunmie dem Druck des Dampfes bei O^C. gleichkommt. 

A. Unstetiger üebergang aus dem Flüssigkeitszustande in den Dampfzustand. 

Würde man der vorgestellten Gewichtseinheit von flüssigem OH^ durch Emporziehen des Stem- 
pels den Baum von beispielsweise 1650 Ltm. schaffen und dabei die Temperatur inuner = O^C. erhal- 
ten, so würde das flüssige OH^ vollständig in gesättigten Dampf übergehen. Man denke sich dabei eine 
unendlich kleine Menge von flüssigem OH^ zurückgeblieben. Die einzige unabhängige Variable soll hier 
die absolute Temperatur t sein. 

Sei io das Volumen, ij die spec. Wärme, E die Energie, u die Entropie der Gewichtseinheit 
der Materie OH, ; versehen mit dem Index 1. oder 2 sollen diese Functionen von t sich auf die Flüssig- 
keit oder auf den Dampf beziehen. 

Erfolgt die Verdampfung bei constanter Temperatur, so gehen die Functionen oi^, ly^, Ej, u^ 
in einer undefinirbaren unstetigen Weise über in co^, i^^, E,, u^. Alle diese ünstetigkeiten 
können gehoben werden. . 

B. Stetige Ueberführung aus dem Flüssigkeitszustande in den Dampfzustand. 

Erhöht man, ausgehend von O^C, die Temperatur derselben Gewichtsmenge von flüssigem OH^ 
und vergrössert nach jeder unendlich kleinen Temperaturerhöhung um den für den Sättigungszustand der 
gedachten unendlich kleinen Dampfmenge erforderlichen unendlich kleinen Betrag, so wird man, wie die 
Erfahrung [Ca gniard de la Tour, Drion, Avenarius, Mendeleeff] gelehrt hat, zu einem Tem- 
peraturpunkte kommen, wo der Unterschied zwischen dem Zustande der flüssigen Gewichtseinheit OH^ 
und demjenigen der unendlich kleinen Dampfinenge verschwxmden ist. 

Ich nenne diesen Temperaturpunkt t* der absoluten Scala „Verzweigungspunkt des flüs- 
sigen und des dampfförmigen Aggregatzustandes.*' Denselben Punkt nennt Andrews 
den kritischen Punkt, Mendeleeff den absoluten Siedepunkt. Für OH,- ist er ungeflüir 
bei 400^ C. gelegen. 

Das flüssige OH^ war bis auf die Temperatui* t* erhitzt gedacht und kann nunmehr in seiner 
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ganzen Masse auch als gesättigter Dampf betrachtet werden; sein Volumen beträgt ungefähr 4 Ltr. 
Jetzt erniedrige man den auf dem Stempel lastenden Druck unendlich wenig und erniedrige erst darauf 
die Temperatur um den entsprechenden Betrag. Die Materie OH^ wird, anstatt sich zur Flüssigkeit zu 
condensiren, vielmehr in ihrer ganzen Masse (bis auf einen unendlich kleinen Rest) gesättigter Dampf 
von einer dem Yerzweigungspunkte unendlich nahen Temperatur geworden sein und bleiben. Man fahre 
abwechselnd fort, erst den Druck und dann die Temperatur zu erniedrigen, bis man die Materie OH^ 
in den Zustand gesättigten Dampfes von O^C verwandelt hat. 

Führt man in dieser Weise, ausgehend von einer bestimmten absoluten Temperatur t den Zu- 
stand der Materie OH^ aus demjenigen einer Flüssigkeit durch den ihr nach ihrer chemischen Natur 
eigenthümlichen Verzweigungspunkt hindurch in denjenigen eines gesättigten Dampfes von der anfUng- 
lichen Temperatur t über, so sind alle Unstetigkeiten gehoben worden, indem die ebenen Curven, welche 
die Functionen ^p ^i» E^, Uj für den Flüssigkeitszustand darstellen, sich im Verzweigungspunkte t* 
stetig anschliessen an die ebenen Curven, welche die entsprechenden Functionen w^, rj^, E^, u, für den 
Dampfzustand repräsentiren. Betrachtet man nur die chemische Natur und die Temperatur als ge- 
geben, so hat man eine Gruppe zweideutiger Functionen, welche entweder den einen oder den anderen 
Aggregatzustand characterisiren. 

C. Ein Kreisprocess besonderer Art. 

Man denke sich (t-Axe horizontal, co-Axe vertical) die Curven oi, und w^ von einem beliebigen 
Temperaturpunkte t bis zum Verzweigungspunkte t* fortgesetzt, und ihre nicht identischen Anfangspunkte 
durch eine Verticale verbunden. 

Der Complex der Curvenzweige co^ und oi^ ist der eine einzige Weg der stetigen Veränderung 
des 10 ; die Verticale mit ihren unendlich vielen einem Werthe des t entsprechenden Werthen des spec. 
Vol. des Gemisches von Flüssigkeit und Dampf ist der eine mögliche Weg der unstetigen physikalischen 
Verwandlung. 

Gegeben sei die Materie OH^ im flüssigen Zustande bei der Temperatur t. Durchläuft ihr 
spec. Volumen die Curve w, bis zum Verzweigungspunkte t* bei steigender Temperatui', von ihm zurück 
bei fallender Temperatur bis wiederum zu t die Curve co^ und läuft es endlich bei constanter Tempera- 
tur die Verticale abwärts: so ist der eine einzige Kreisprocess vollendet, auf den sich die Differential- 
gleichungen gründen lassen, die den Verdampfungsprocess regieren. Es genügt zu fordern, dass die 
Aenderung der Energie, ebenso diejenige der Entropie verschwunden sei, sobald die Materie OH^ den 
gedachten Kreisprocess einmal durchgemacht hat. 

C. Herleitung der Differentialgleichungen des Verdampfungsprocesses aus der Be- 
trachtung des Kreisprocesses, der den Körper durch den Verzweigungspunkt 
des flüssigen und dampfförmigen Aggregatzustandes hindurchführt. 
Sei p die Spannung des gesättigten Dampfes und zugleich der Druck, dem die Flüssigkeit aus- 
gesetzt ist; endlich r die gesammte, (> die innere, a die äussere Werkwärme der Verdampfung. 

Sei E* die Energie der Flüssigkeit und zugleich die des Dampfes im Verzweigungspunkte t*. 
Es ist für die von der Flüssigkeit bei steigender Temperatur erlittene Veränderung: 

E»-E. = I U. ~ p^T^Ut 



i=J ('i - PTt") 



Es ist dann fttr die vom gesättigten Dampfe bei fallender Temperatur erlittene Yerftndernng : 

>t 

E, _ E*=l ii), - P^ldt 



0.-E.=J^_(,. -.1|.) 



Beim stetigen Gange der Functionen auf dem Wege durch den Verzweigungspunkt beträgt also 
die Aenderung der Energie: 



j t* 



Auf dem vom Verzweigungspunkte abgesonderten Wege beträgt der Sprung (von Flüssigkeit zu 
Dampf) der Energie: 

E, -Ej =r-p(cüg-Wj) 
Folglich 



J t* 



dt 
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Variiren der oberen Jntegralgrenze führt za: 

Sei u* die Entropie der Flüssigkeit und zugleich die des Dampfes im Verzweigungspunkte. Dann 
ist entsprechend: 

»t» 



Jt 



dt 



Auf dem Wege durch den Verzweigungspunkt erf^rt die Entropie stetig die Aendemng: 

.t 



u, = f ^ 

J t* 



Anf dem vom Verzweigtmgspunkte abgesonderten Wege macht die Entropie den Sprung: 
Folglich 



Jt 
V* - Vi 
t 
t» 



-Jt 

LI t 

J t* 
oder 

*-^t=^.-'^. ^ 

Die Gleichungen a, ß sind die von Herrn Clausius nach anderer Methode umständlicher 

hergeleiteten Differentialgleichungen, die den Verdampfungsprocess in erster Linie regieren. 

Die Integration derselben unterliegt den allgemeinen Sätzen, die Abel und andere Geometer 

über die Integration irrationaler algebraischer Differentiale kennen lehrten. Derartige Betrachtungen 

führen zu folgendem Resultate: 

Seien A, t fswei Functionen der absoluten Temperatur (zu deren Bestimmung die bisherigen beiden 

Principe der mechanischen Wßrmäheorie nicht auseureicJten scheinen), ferner X\ ^ und X', ^' ihre Deri- 

virten erster und zweiter Ordnung, so ist, wenn 

D = r.>i"-r.>t' 

gesetzt wird, die Darstellung der zu bestimmenden eben definirten Funäionen: 

(l=s 4b.h.t.A r = ^-fa 

4b -h^ X'8 <y = PK-Wi) 

^. - ^1 = K-" tD E,-E, ==:^ 

J _ r 

p = K.te^F «t-^i-7 

worin b resp, K den eonstanten, nur von der chemischen Zusammensetzung aJbhä)igigen Werth bedetäet, 

den das spee Volumen resp. der Quotient ~ im Verzweigungspunkte annimmt; zugleich bedeutä h eine 

Xt 

Constante von der Art der mechanischen Arbeit, 
Mittelst der Temperaturfunction 

_h^ 



K tD «i_«-l 



lassen sich femer den spec. Volumina w^ und oi^ der Flüssigkeit und ihres gesättigten Dampfes die 
Formen geben: 

Wj =b.0(t) . e""^ 

w, = b . (t) . e ^ 
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Abgesehen Yon additiven Oonstanten stellt sich die potentielle Energie JT^ und JT^ der Flüssig- 
keit und ihres gesättigten Dampfes also dar: 

,T.=4bht-il-, 



il, =:4bht 



e — e 
e^ 



e — e 



Äe^ 



Die actuelle Energie F von Flüssigkeit und Dampf wird unabhängig vom Aggregatzustando zu 

F = k.t 
angenommen, wo k die in mechanischem Maass genommene von t unabhängige absolute Wärmecapacität 
bedeutet. 

Endlich erscheint die Entropie u^ für die Flüssigkeit, u^ für den Dampf in den Formen 

r » \ e- 



u. = k.logt + 4b(_^ + h^)-^ 



X* 



u.=k.logt+4b(— + hX)-^ 



Hieraus lassen sich die Wärmecapacitäten tj^ für die siedende Flüssigkeit, ij^ fUr den gesättig- 
ten Dampf nach den Formeln ableiten: 

Hierdurch sind allen in der Theorie der gesättigten Dämpfe und der unter dem Drucke dieser 
stehenden Flüssigkeiten vorkommenden Functionen Formen zugewiesen, welche die Differentialgleichungen 
a, ß identisch erfÜUen. 

Durch Bestimmung der Functionen A, ^ kann die Theorie der Verdampfung vollendet werden. 

W. Fr. Schüler, Repetitor und Docent an der technischen Hochschule in München. 
lieber das Imaglnftre in der analytischen Geometrie und der Fanetionentheorie. 

Das Imaginäre in der Arithmetik und Algebra ist das Erzeugniss eines logisch ausgebildeten 
Formalismus, dessen consequente Durchführung die Beseitigung jeder Ausnahme bewirkt, wodurch zu- 
gleich den arithmetischen Regeln und den algebraischen Sätzen der Charakter der Allgemeinheit verliehen 
wird. 

Was zunächst die Arithmetik anbelangt, so führt die Unmöglichkeit, die Quadratwurzel aus 
einer negativen Zahl zu ziehen, zu einer rein formalen Definition dessen, was man die imaginäre Einheit 
nennt. Das eigentliche Wesen der letzteren bleibt dabei ganz unaufgeklärt und es ist desshalb auch 
ganz unmöglich, das Imaginäre als solches zu zählen oder zu messen. Der Begriff des Imaginären ist 
eine blosse Idee, die ihrem ganzen Inhalter nach durch Anschauung nicht wiedergegeben werden 
kann. Die Richtigkeit der Idee ist also auch durch Erfahrung nicht prüfbar. 

Das, was man in der Arithmetik die Definition der imaginären Einheit nennt, ist nichts anderes 
als die Definition der Quadratwurzel, zugelassen auch für den Fall, dass die Zahl unter dem Wurzel- 
zeichen mit dem subtractiven Vorzeichen behaftet ist und diese erweiterte Definition der Quadratwurzel 
ist also im eigentlichen Sinne eine Uebertragung der arithmetischen Operationen auf das Zeichen für 
die imaginäre Wurzel. 

Das Imaginäre ist eine Idee wie das Unendliche und gehört als solche keineswegs zu den lo- 
gischen Unmöglichkeiten; denn in der Existenz einer Antinomie allein kann das logische Merkmal der 
Unmöglichkeit eines Be^piffs nicht gefunden werden. Das Zeichen |/— -1 enthält vermöge der zwei an- 
tinomischen Operationen der Subtraction und Wurzelausziehung einen Widerspruch in sich und 6s ist 
ganz gleichgültig, was man darunter verstehen will. Man kann daher sagen, sowohl „j/ — 1 ist reell" 
als „V^~l ist nicht reell**. Sobald man aber weiter festsetzt, dass (|/ — 1)* = — 1 sein soll, ist der 
erstere Satz falsch, während der zweite bestehen bleibt. Das Imaginäre ist also die Vernei- 
nung des Reellen, wie das Unendliche die Verneinung des Endlichen ist. In 
der That ist die Rolle, welche die imaginären Elemente in der projectivischen Geometrie spielen, ganz 
analog der Bedeutung der unendlich fernen Elemente. Aber auch in der gewöhnlichen analytischen 
Geometrie besteht diese Analogie. 
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Was die geometrische Bedeutung der arithmetischen Operationen der Addition und Multiplication 
anbelangt, so haben dieselben ihre Gegenstücke in den geometrischen Bewegungen der Verschiebung be- 
ziehungsweise der Rotation, wenigstens ist in dieser Auffassung nicht mehr Empirisches enthalten als in 
der Festsetzung der positiven und negativen Richtung der Coordinatenachsen. 

Ausser der eben erwähnten, auf die Definition der imaginären Einheit und ihre Reductibilität 
durch Multiplication gegründeten Ueberführung derselben in die reellen Einheiten , existirt in der 
Algebra noch ein anderer Uebergang des Imaginären in das Reelle, wie dies schon die Wurzeln 
einer quadratischen Gleichung lehren. Das Studium dieses üeberganges ist das Studium der 
algebraischen Functionen. Derselbe ist ein stetiger. Die stetige Aufeinanderfolge von Punkten, 
deren Coordinaten Argument und Functionswerth entsprechen, einerlei ob dieselben reell oder 
imaginär sind, ist das geometrische Gegenstück der algebraischen Function. Da aber die Gartesische 
Coordinatenebene durch das Reelle vollständig occupirt ist, so kann das Imaginäre auf derselben niemals 
adäquat gegeben werden. Zwar sprach die analytische Geometrie bislang immer von imaginären Punkten, 
ohne jedoch bestimmen zu können, welches ihr geometrisch anschauliches Substrat sei. — Dass man näm- 
lich in der analytischen Geometrie das Imaginäre seinem ganzen Inhalte nach nicht reell darstellen 
könne, ist eine logisch durchaus richtige Behauptung, dass es aber möglich sein muss, die Elemente auf- 
zufinden, welche zur Construction eines imaginären Punktes, einer imaginären Geraden, einer imaginären 
Ebene etc. dienen, und zu bestimmen, wie viele derselben reell, wie viele imaginär sind, das lehrt 
uns schon das Beispiel der Construction der unendlich fernen Punkte einer Curve. Ueberhaupt ist es 
seit lange in der Geometiie gebräuchlich, einen Punkt durch eine Richtung, eine Gerade durch eine 
Stellung u. s. w. zu ersetzen. 

Ein complexer Punkt im Räume ist durch drei reelle Zahlen und durch drei von der imaginären 
Einheit afficirte reelle Zahlen bestimmt. Daher stammt die Redeweise, dass die complexen Punkte im 
Räume ein sechsfach unendliches System bilden. Es fragt sich nun , ob man jene sechs Elemente nicht 
durch sechs andere ersetzen kann, welche in der Mehrzahl reell sind. Diese Frage muss bejahend be- 
mtwortet werden. Denn sind: 

X == X + J/3|1 Y = y + \/=Y Z = z + |.^3y« (1) 

die complexen Raumcoordinaten eines Punktes, so können die sechs Zahlen x, y z, $, i;, L ersetzt 

werden durch die sechs anderen: x, y, z, ?- rr l/— f » _ |i« — T*. 

Die drei ersten bestimmen die Lage eines Punktes im Räume, die beiden folgenden eine Rich- 
tung, welche wir diesem Punkte adjungiren und die letzte Zahl, welche allein mit der imaginären Ein- 
heit behaftet ist, stellt die Strecke dar, die man von dem Punkte x y z aus auf jener Richtung aufzu- 
tragen hätte, um den durch die Coordinaten X, Y, Z gegebenen imaginären Punkt zu erhalten. Die 
sechs Bestimmungsstücke dieses letzteren sind also alle bis auf das zuletzt erwähnte , welches wir die 
Potenz des Punktes nennen wollen, reell. Die fünf reellen Stücke sind der Träger des imaginären 
Punktes, so wie ein Punkt und eine gegebene Richtung der Träger des unendlich fernen Punktes sind. 
Der dem Punkte (1) conjungirte Punkt hat dieselben reellen Bestimmungsstücke wie dieser; 
nur ist seine Potenz von entgegengesetztem Vorzeichen. 

Als Entfernung zweier complexer Punkte hat man die durch die bekannte Formel gegebene 
Function der Coordinaten dieser Punkte zu verstehen. Man wird finden , dass bei der eben gegebenen 
Interpretation der complexen Coordinaten diese Festsetzung geometrisch bestätigt wird. 
Wir resumiren daher : 

Die reellen Attribute eines imaginären Punktes sind der durch die 
reellen Bestandtheile seiner Coordinaten bestimmte reelle Punkt und die 
diesem durch die Verhältnisse der imaginären Bestandtheile bestimmte 
adjungirte Richtung. Das imaginäre Bestimmungsstück ist die Potenz, 
welche gleich ist der Quadratwurzel aus der Summe der Quadrate der 
imaginären Bestandtheile. Die reellen Elemente bilden den Träger des 
imaginären Punktes. 

Wir wollen dem reellen Punkte den Namen Potenzpunkt geben , so dass also ein solcher durch 
seine Lage, seine Richtung und seine Potenz bestimmt ist, welch letztere auch Null sein kann. Es sind 
daher dreierlei Punkte zu unterscheiden: 

1) Punkte bestimmt durch Lage, Richtung und Potenz, 

2) Punkte bestinunt durch Lage und Richtung, 

3) Punkte bestimmt durch die Lage, oder 

Potenzpunkte, Curvenpunkte und Punkte schlechthin. Die Potenzpunkte sind die Vertreter 
der imaginären Punkte; sie sind das Bild davon und es ist ganz dem Begriffe eines Bildes entsprechend, 
dass das sechste (imaginäre) Stück nicht angeschaut, sondern nur eingebildet werden kann. Die Potenz- 
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punkte sind sozusagen die Projectionen der imaginären Punkte, was man sofort einsieht, wenn man die 

Potenz um — rotiren lässt. 
2 

Die Prüfung unserer Conception vom Standpunkte der modernen Mannigfaltigkeitslehre ergibt, 
dass die complexen Punkte im Baume ein dreifach unendliches complexes System bilden. Die com- 
plexen Punkte in der Ebene bilden ein zweifach unendliches complexes System. Das Element des letz- 
teren Systems hat drei reelle und ein imaginäres Bestimmungsstück. Der Träger des oo' complexen 
Systems ist also ein oo' reelles System. — Aus dem oo^ complexen Systeme hebt eine Gleichung ein 
00^ complexes System heraus, dessen Träger ein oo' re^es System ist. Zwei Gleichungen bestimmen 
eine discrete Zahl von Potenz-Punkten. Hierbei sind die Gleichungen im Allgemeinen mit complexen 
Coeffidenten gegeben. — Das Element eines complexen Punktes im Räume hat fünf reelle Be- 
stimmungsstücke. Der Träger des oo* complexen Systems ist also ein oo^ reelles System. Aus 
diesem hebt eine Gleichung f(xyz) = ein oo* complexes System heraus, dessen Träger ein oo* 
reelles System ist. Zwei GUdchungen bestinunen ein oo^ complexes System, dessen Träger eine oo^ 
reelle Mannigfaltigkeit ist. Drei Gleichungen bestimmen eine discrete Zahl complexer Punkte. 

Durch unsere Conception des Imaginären ist zugleich eine ganz neue Definition der abgeleiteten 
Function gewonnen, die von infinitesimalen Merkmalen durchaus frei und viel allgemeiner ist, als die 
bisherige und die Stetigkeit der Function nicht voraussetzt. Dieselbe lautet: 

Jede Function, welche Giltigkeit besitzt für complexe Werthe des Argu- 
mentes, so dass sie in einen reellen und eihen imaginären Bestandtheil zerfällt, 
hat eine abgeleitete Function. Man versteht darunter das Yerhältniss des ima- 
ginären Bestandtheils der Function zu dem imaginären Bestandtheile des Argu- 
ments. 

Mit dieser Definition der abgeleiteten Function haben wir auch den strengen Tangentenbegriflf 
der Alten wiedergewonnen. — üeberhaupt ist von nun an „Analytische Geometrie" und „Functionentheorie*' 
ein und dasselbe. 

Die Geometrie der geraden Linie, der Kegelschnitte, der Ebenen im Räume und der Oberflächen 
zweiter Ordnung, also die Interpretation der complexen Gleichungen mit zwei und drei complexen Ver- 
änderlichen, werden in Bälde im Drucke erscheinen. 



Professor Simon Spitzer aus Wien. 

Bestimmung des Flächeninhaltes jener Flächen, die durch die Gleichung 



2m 



(i)+(f) = ' <» 



gegeben sind; und Bestimmung des Eörperinhaltes jener Körper, die durch die 
Flächen begrenzt sind, deren Gleichung 

2m 2m 2]ii 

(t) + (i) + (t) = c^) 

ist; unter m eine ganze positive Zahl verstanden. 
Benützt man die Formel Lejeune-Dirichlet's : 



. . X*-» y»»-' z*^-» . . dx dy dz . . . - ^^— ^ 



. ^ -, . r(i) ro m) 



r(.+7+-^+T+-) 



J'" "'•■■ r(i+7+-, 

in welcher x, y, z, . . solche positive Zahlen bedeuten, für welche 

(T)'+(i)'+(fy+..<. 

ist, und in welchen die Constanten 

a, b, c, . . . 

P, q, r, . . . 
a, (i, y, . . . 

positive Zahlen sind ; so erhält man für die gesuchte Fläche 
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F = 4 ab 
und ftür den gesuchten Körperinhalt 



K == 8 abc 



r(- + iir) ■ r(i + ^) 
r(' + ^) 



r(. + ^) 

)ck und aus der i 
Nach der Sitzung vereinigte sich die Section zu einem Mittagsessen in der Eckel'schen Restau- 



Ftir m = 00 wird aus den Linien (1) ein Rechteck und aus der Fläche (2) ein Parallelepiped, und F 
geht hiefür über in 4 ab und K in 8 abc. 

ration. 



Section II und III. Physik und Meteorologie. 

Professor Dr. Ernst Voit. 



Schriftführer: 

C. Lang, Assistent am physikalischen Laboratorium des Polytechnikums. 

Erste Sitzung, am 19. September, 8 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. von Beetz. 

Der einführende Sectionsvorstand Professor Dr. von Beetz theilte nach Begrüssung der Versamm- 
lung mit, dass von der Constituirung einer eigenen Section fGLr Meteorologie Umgang genommen und 
dieselbe mit jener der Physik vereinigt worden sei. 

Vortrage: 

1. Pr<*88or Dr. E. ReHlinger (Wien): 

Ueber das Verhalten der Lichterseheiiinngeii in Oeissler'Bcliän Bohren nnter äusserer 

Einwirkung. 

« 

Der Vortragende berichtete über eine von ihm gemeinschaftlich mit seinem Assistenten, Herrn 
A. V. ürbanitzky, während der letzten anderthalb Jahre angestellte Experimentalforschung. Den 
Ausgangspunkt hatte eine Untersuchung über die Einvdrkung des Magnetes auf die Schichtung des elek- 
trischen Lichtes gebildet. Bald zeigte sich aber in deren Fortgang, dass die Einwirkung von genäherten 
Leitern auf die elektrischen Lichtf^en in Qeissler'schen Röhren bisher nur sehr unvollständig erforscht 
war, und dass hierbei ebenso wohl Repulsion, als, wie längst bekannt, Attraction stattfindet. Während 
man aber letztere durch elektrostatische Influenz erklären zu können glaubte, ist eine solche Erklärung 
für die Repulsion unzulässig. Dass die beobachtete Repulsion elektrisch ist , sieht man daraus, dass sie 
von einem guten Leiter oder dem Finger bewirkt wird, jedoch nicht durch Annäherung eines Isolators. 
Eine statische Vertheilung im Leiter wurde direct und auch indirect dadurch nachgewiesen, dass durch 
Verbindung desselben mit dem Boden die Repulsion erhöht wird. In der Geis sie r*schen Röhre ist 
jedoch ein seiner Natur nach inconstanter Inductionsstrom thätig und daher sind bei der Wechselwirkung 
desselben und des genäherten Leiters Gesetze wirksam, welche sich von den statischen imd den dyna- 
mischen unterscheiden. Mit Hülfe einer J o 11 y^sohen Luftpumpe und W ü 11 ne rascher Röhren, beide ge- 
liefert von Geissler in Bonn, sind die Beobachter seither bemlüit, die Gesetze dieser „stato-dynamischen**, 
wenn der Ausdruck erlaubt ist, Erscheinungen zu ermitteln. Sie fanden die Repulsion bei allen von 
ihnen untersuchten Gasen: Luft, Stickstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlensäure und Leuchtgas, wenn die 
Verdünnung einen höheren Grad erreichte und sich noch nicht gewisse stabile, für genäherte Leiter un- 
empfindliche Schichten gebildet hatten. Aehnliche ünempfindlichkeit zeigte auch das Eathodenlicht. Einen 
wesentlichen Einfluss auf die Erscheinung üben eingeschaltete Widerstände. Besonders deutlich erhält 
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man die Repulsion, wenn nur die eine Elektrode der Geis sie r'schen Röhre mit dem Ruhmkorff verbun- 
den wird und die andere isolirt ist. In Bezug auf die Eingangs erwähnte Einwirkung des Magnetes auf 
die Schichten des elektrischen Lichtes bestätigten die Beobachter deren schon von Riess, Poggendorff, 
Wtillner u. A. wahrgenommene Vermehrung durch den Magnet. Als Ursache der Erscheinung ver- 
muthen sie die Verdichtung des in der Röhre befindlichen Gases in dem vom Magnet abgelenkten Licht- 
faden. Sie fanden, dass unter gewissen Umständen und innerhalb bestimmter Grenzen die Zahl der 
Schichten proportional der Verdichtung wächst und so glauben sie, dass die zählbare Vermehrung der 
Schichten bei Annäherung der Magnetpole zur Messung der gasverdichtenden Wirkung geeignet ist, welche 
magnetische Kräfte in G ei ssler' sehen Röhren ausüben. Bei Holtz'schen Trichterröhren nahmen sie 
wahr, dass das Licht an den Trichterspitzen unter Einwirkung des Magnetes jene Gesetze befolgt, welche 
Plücker feir das Kathodenlicht aufgestellt hat. Von anderen elektromagnetischen Beobachtungen hob 
schliesslich der Vortragende eine besonders hervor , bei welcher die eigenthttmliche Ablenkung des von 
der Anode ausgehenden Lichtfadens an den Kanten zweier Plachanker bei axialer Stellung der Röhre 
mit der Commutation der magnetischen Polarität nicht geändert wurde, wohl aber bei Commutation der 
Richtung des Inductionsstromes. Durch dieses Verhalten trennte sich die Erscheinung deutlich von der 
gleichzeitig beobachteten Ablenkung des Lichtfadens nach den Am pdre' sehen Gesetzen. 

2. Professor Dr. Ed. Hagenbaoh (Basel): 

lieber die optischen Eigenscliafteii des Flussspetlies. 

Redner bespricht die Erscheinungen des Aufleuchtens, der Phosphorescenz und der Fluorescenz 
und weist eine Abbildung der Spectren des dabei entwickelten Lichtes vor ; das Spectrum des Aufleuchtens 
ist charakterisirt durch neun, das Spectrum der Phosphorescenz durch zehn helle Streifen, die in den 
beiden Fällen ganz verschieden liegen ; das Spectrum der Fluorescenz ist continuirlioh. Die verschiedenen 
Farben, welche sich beim Aufleuchten sowie bei der Phosphorescenz zeigen, erklären sich aus der Aen- 
derung der relativen Helligkeit der verschiedenen Streifen. 

3. Professor Dr. Lommel (Erlangen): 

lieber Fluorescenz. 

' D«" Vortragende berichtet über die Untersuchung einer grösseren Anzahl fluorescirender Sub- 
stanzen, wdlche er nach der von ihm in Pogg. Ann. Bd. 159 ausführlich beschriebenen spectralen Me- 
thode durchgeführt hat. Es ergab sich, dass es, ausser den früher bekannt gemachten, noch eine ganze 
Reihe von Körpern gibt, welche der Stokes*schen Regel nicht gehorchen, und dass ddi sämmtliche 
fluorescirende Substanzen in drei Klassen einordnen lassen, die sich auch durch ihr sonstiges optisches 
Verhalten als natürliche Qruppen kennzeichnen. Die erste Klasse enthält die Körper, bei welchen 
jeder erregungsfähige homogene Lichtstrahl das ganze Fluorescenzspectrum hervorruft, welche sonach der 
Stokes'schen Regel nicht unterworfen sind (Fluorescenz erster Art). Dahin gehören: Chlorophyll, 
Naphthalinroth, BrasileKn, Purpurin mit Alaun, Safflorcarmin, Eosin, ätherische Lösung des Purpurins, 
Fluorescelin und Uranglas. Diese Körper sind ausgezeichnet durch starke Absorptionsstreifen, welche 
selbst bei grosser Verdünnung noch wahrnehmbar bleiben; sie sind lebhaft gelabt und stark tingirend, 
sie zeigen anomale Dispersion und im festen Zustand Oberfläohenfarbe. Das auf ihre Oberfläche proji- 
cirte „fluorescirende^' Spec^iim ist überall gleichfarbig. Die zweite Klasse, welche die zahlreichste 
ist und die meisten bekannten fluorescirenden Substanzen enthält, umfasst diejenigen Körper, welche die 
S 1 k e s*sche Regel unbedingt befolgen, indem jeder erregungsfähige homogene Lichtstrahl nur diejenigen 
Strahlen des Fluorescenzlichtes hervorruft ^ welche eine geringere oder höchstens gleich grosse Brechbar- 
keit besitzen, als er selbst (Fluorescenz zweiter Art). Zu dieser Klasse gehören diejenigen Substanzen, 
welche eine einseitige Absorption des brechbareren Endes des Speotrums zeigen und daher gelb, braun 
oder farblos aussehen. Etwa vorkommende Absorptionsstreifen erscheinen als breite verwaschene ^nder, 
die bei wachsender Verdünnung verschwinden. Das fluorescirende Spectrum ist ungleichfarbig mit all- 
mäligen Farbenübergängen. Als zu dieser Klasse gehörig werden einige neue flaorescirende Substanzen 
vorgezeigt, nämlich der Phosphorsäureäther des Thymols, die Sulfoanthracensäure und die Sulfochloran- 
thrae^isäure. Zur dritten Klasse gehören die Körper, deren Fluorescenzspectrum aus zwei Theileti 
besteht, deren einem (dem weniger brechbaren) die Fluorescettz ersteh Art, dem andern die Fluorescenz 
zweiter Art eigen ist (zusammengesetzte Fluorescenz). Dahin gehören: Chamaeletogrün, OhamaeleYnblau, 
Orseille, ChamaeleTtnroth, Lacmus, Fluoranilin. Diese Körper zeigen, wie die der ersten Klasse, starke 
Absorptionsstreifen, lebhafte Färbung, anomale Dispersion und im festen Zustaiid Oberflächenfarben, so 
dass die Fluorescenz erster Art , überall wo sie vorkommt, mit diesen optischen Eigenschaften im innig- 
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sten Zusammenliaiige zu stehen scheint. Das fluorescirende Spectrum besteht aus zwei Theilen, einem 
weniger brechbaren in seiner ganzen Erstrecknng gleichfarbigen, und einem brechbareren mit allm&liger 
Farbenabstnfung, an deren Grenze ein nahezu plötzlicher Farbenwechsel eintritt. Diese Körper verhalten 
sich wie Mischungen aus einer Substanz erster und einer solchen zweiter Klasse. 

Trotz den Ausführungen des Herrn Professor Lommel hält Professor Ed. Hagenbach an 
der Richtigkeit des S t o k e s*schen Gesetzes für alle fluorescirende Substanzen fest. Die von Herrn 
Lommel behauptete Abweichung glaubt er hervorgebracht durch den Umstand, dass bei der Untersudi- 
ung des erregenden Lichtes im Spectralapparate neben dem starkem Lichte, das man zu haben beab- 
sichtigt, das schwächere nicht gewünschte Licht übersehen wird. Nimmt. man als erregendes Licht einen 
besdiränkten Theil des Spectrums, z. B. aus der Gegend der D-Linie, concentrirt dasselbe auf einer 
Thonplatte und analjsirt es nach der diffusen Reflexion , so sieht man nur das aus dem Spectrum ge- 
nommene Licht; wird aber mit einer an der Stelle des Fadenkreuzes im Femrohr des Spectralapparates 
angebrachten Blendung das stai'ke gelbe Licht abgeblendet, so si^ht man eine deutliche Verlängerung 
des Spectrums nach der brechbareren Seite. Von diesem Lichte soll die Verlängerung des Fluorescenz- 
spectrums nach der brechbareren Seite herrühren, die Herr Lommel als Beweis für die Abweichung von 
dem Stokes*schen Gesetze aufführt. Verschiebt man bei Untersuchung des von der Thonplatte diffus 
reflectirten erregenden Lichtes das Fernrohr mit der Blendung so lange, bis alles Licht verschwunden 
ist, dann ist auch keine Spur von dem Spectrum des Fluorescenzlichtes zu sehen, wenn an die Stelle 
. der Thonplatte oder auf dieselbe die fluorescirende Substanz gebracht wird. 

Gegenüber diesen Einwänden gegen die Existenz der Fluorescenz erster Art, weist der Vortra- 
gende darauf hin, dass das von dem Prisma zerstreute weisse Licht, welchem HeiT Hagenbach ^ie 
auch von ihm wahrgenommene Verlängerung des Fluorescenzspectrums nach der brechbareren Seite hin 
zuschreiben will, bei der erwähnten Untersuchungsmethode die sorgftltigste Berücksichtigung fand, indem 
durch Anwendung zweier Prismen der störende Einfluss desselben beseitigt wurde. Das Prisma nämlich, 
welches das sehr reine partielle Spectrum lieferte, dem das erregende homogene Licht entnommen wurde, 
war gar nicht von weissem Lichte bestrahlt, sondern nur von einem schmalen Theile eines Spectrums, 
welches durch ein geradsichtiges Prisma entworfen war. Man konnte so dafür sorgen, dass das von 
jenem Prisma zerstreute Licht selbst weniger brechbar war, als die brechbareren Strahlen des beobach- 
teten Fluorescenzlichts. Bei Anwendung eines einzigen Prismas, wie bei dem von Herrn Hagenbach 
angeführten Versuch, ist das Spectrum des zertreuten weissen Lichtes selbst ohne Abbiendung des Spalt- 
bildes wahrnehmbar und erregt zweifellos nach Massgabe seiner Lichtstärke Fluorecenz, welche, wenn sie 
überhaupt stark genug ist, um im Spectroskop wahrgoaommen zu werden, um so mehr nach Abbibndung 
des Spaltbildes sichtbar sein müsste. Wenn bei dem von Herrn Hagenbach angeführten Versuch 
nach Abbiendung des Spaltbildes das Gesichtsfeld dunkel blieb, so beweist dieser Versuch nur, dass die 
Erregung, welcher Art sie auch sein mochte, zu schwach war, um im Spectroskop wahrnehmbares Fluo- 
rescenzlicht zu liefern; die mittelst der erwähnten Methode erlangten Resultate sind daher nach des Vor- 
tragenden Ansicht einwurfsfrei. Für ebenfalls einwurfsfrei hält der Vortragende die von Herrn Professor 
Mach am 19. Juli d. J. der Wiener Akademie mitgetheilten Versuche mit total reflectirenden Prism^i, 
welche die Beobachtungen dee Vortragenden bestätigen. 

Dr. V. Bezold bemerkt, dass Dr. v. Beetz und er schon öfters Beobachtungen gemacht haben, 
welche ähnliche subjective Erscheinungen, wie die voi^ Herrn Hagenbach erwähnten, zeigten. Bringt 
man z. B. vor den Spalt des Spectralapparates Medien, welche im Roth etwa von A anfangend nach 
dem Gelben hin starke Absorptionen zeigen, so sieht man das Spectrum üach der ultrarothen Seite hin 
bedeutend verlängert, eine Erscheinung, welche sich bei genauerer Untersmchung als rein subjectiv 
herausstellt. 

Die weitere Anfrage des Herrn Professor v. Bezold, ob die Fluorescenz des Glases berück- 
sichtigt worden sei, wird von Professor Lommel bejahend beantwortet. Die Fluorescenz des Glases 
wird nur von Strahlen erregt, die brechbarer sind als F, und kommt daher bei diesen Versuchen, wo 
es sich nur um weniger brechbare Strahlen handelt, gar nicht in Betracht. Uebrigens wurden alle Ver- 
suche im Bergkrystalltroge mit dem gleichen Erfolge wiederholt. 

4. Professor Dr. Pfaundler, (Innsbrack): 

Ueber die Frage der geringsten absolaten Anzahl yon Schallimpuben^ welche snr Eneugnng 

* eines Tones nötliig sind, 

Redner f&hrt einige Experimente an einer Seebec kuschen Sirene vor, welche geeignet scheinen, 
über diese Frage Aufschluss zu geben. Er kommt dabei zu folgendem Resultate: 

Rein objectiv genommen kann von einer Minimalgrenze der absoluten Anzahl von Schwingung^i 
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eined einfachen Tones nicht gesprochen werden, da der kleinste Theil einer Schwingung den Ton ebenso 
charakterisirt, wie eine grössere Anzahl Yon Schwingungen. 

Subjectiv , d. h. bezüglich der Hörbarkeit scheint aus den Versuchen zu folgen , dass im All- 
gemeinen eine sehr kleine Anzahl von Schwingungen hinreicht, dass dieselbe aber nach Umstttnden ver- 
änderlich sei. 

5. Professor Dr. Paalzow, (Berlin): 

lieber elektrisclie Lichterscheinangen bei Flfissigkeitselektroden. 

Der Vortragende gab zunächst an, in welcher Weise die Röhren mit Flüssigkeitselektroden zu 
construiren sind, damit die elektrische Entladung in irgend einem Gase nur zwischen den aus concentrirter 
Schwefelsäure bestehenden Electroden vor sich gehen kann, während alle übrigen Theile der Röhre un- 
benetzt von der Schwefelsäure bleiben, und schilderte sodann die optischen und elektrolytischen Erschein- 
ungen, welche in denselben beobachtet werden können. 

6. Professor Dr. Paalzow, (Berlin): 

lieber den elektrischen Leitungswiderstand der Oase. 

Der Vortragende zeigte, wie die vorhergehende Untersuchung ihn zur Untersuchung des Loitungs- 
widerstandes der Gase führte. Den Unterschied zwischen Uebergangswiderstand und Leitungswiderstand 
bei den Gasen hervorhebend, gab derselbe eine Uebersicht und Kritik der Arbeiten vonMorren, de la 
Rive, Schultz-Sellack, Hittorf und Wiedemann in Bezug auf diesen Gegenstand, und be- 
schrieb die von ihm angewandten Methoden zur Bestimmung des Leitungs- und Uebergangs- Widerstandes 
der Gase. 



Zweite Sitzung, am 19. September, 3 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Geheimrath Dr. Clausius. 
Vorträge: 

1. Professor Dr. Reoknagel, (Kaiserslautern): 

Methode daä speciflsche Gewicht eines Oases za bestimmeii. 

Die Bestimmung geschieht mittelst eines Differentialmanometers, dessen einer, stark geneigter 
Schenkel in die atmosphärische Luft mündet, während das innere Niveau mit dem unteren Ende einer 
2 Meter langen vertikal aufgestellten Bohre verbunden wird, welche oben offen ist und das zu unter- 
suchende Gas enthält. Der am Manometer abgelesene Ausschlag wird durch Multiplication nüt einer 
leicht zu ermittelnden Beductionszahl auf die Höhe (Millimeter) der äquivalenten vertikalen Wassersäule 
umgerechnet, und diese gibt in Kilogrammen den Unterschied zwischen dem Gewichte von 2 Cubik- 
metem Gas und 2 Cubikmetem Luft von dem Zustande, in welchem sich dieselbe gerade befindet. 

2. Dr. V. Wroblewski (Strassburg) : 

Ueber die Gesetze, nach welehen sich die Gase in flfissigen, festflfissigen und festen 

Korpern verbreiten. 

Die Untersuchung, deren Ergebnisse den Gegenstand dieses Vortrages bildet, wird in den An- 
nalen der Physik und Chemie publicirt werden. Als Hauptergebniss möge hier folgender Satz be- 
zeichnet werden: 

„Wird ein Gas absorbirt, so verbreitet sich dasselbe im absorbirenden Körper nach denselben 
„Gesetzen, nach welchen sich die Wärme in einem festen Stabe fortpflanzt und zwar ohne Bücksicht 
„darauf ob der absorbirende Körper flüssig oder fest ist oder in einem der zahllosen Uebergangszustände 
„sich befindet, welche zwischen diesen beiden Extremen hergestellt werden können.^ 

Ausnahmen von diesem Satze sind nur der störenden Wirkung der Schwere zuzuschreiben. 

15* 
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3. Professor Dr. Strointz, (Graz): 

Ueber die elektrischen Naehstrome* transyersal magnetischer Eisenstäfoe. 

Hinsichtlich des Inhaltes dieses Vortrages mag auf die demnächst im Akademisehai Anzeiger 
der k. k. Akademie erscheinende Veröffentlichung verwiesen werden. 

4. Dr. Born stein, (Heidelberg): 

lieber photoelectrische Strome. 

Derselbe spricht über eine kürzlich von ihm veröffentlichte Abhandlung (Verhandlgn. d. Naturhist. 
Med. Vereins zu Heidelbg. Bd. II. Heft 1. — C. Winter 's üniversitätsbuchhndlg.). 

Professor Reitlinger und Geheimrath Knoblauch ziehen in Zweifel, ob die von Dr. Hörn- 
st ein beobachteten Ströme mit Becht als photo-elektrische bezeichnet werden dürfen. 

5. Professor Fr. Guthrie (London): 

Ueber festes Wasser. 

üeber diesen Vortrag, welcher auch in der chemischen Section gehalten wurde, wird dort 
berichtet werden. 

Am 2 0. September Nachmittags besichtigten die Sections - Mitglieder unter Leitung der be- 
treffenden Vorstände, die physikalischen Sammlungen der Universität und des Polytechnikums, sowie das 
Laboi-atorium für theoretische Maschinenlehre und das mechanisch-technische Laboratorium, eb^falls im 
Polytechnikum. 



Dritte Sitzung, am 21. September, 8 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. von Jolly. 
Vorträge: 

1. Dr. Neumayer, (Hamburg): 

Ueber die Nothwendigkeit der Betheilignng der Tagespresse an der Yerbreitniig der 
meteorologisclieii Berichte der deutschen Seewarte. 

Der Vortragende beschreibt zunächst, wie die während des Vormittags einlaufenden auf 7 oder 
8 Uhr Morgens bezüglichen Telegramme an der Seewarte in der Art bearbeitet werden, dass schon gegen 
1 2 Uhr eine fttr die Zeitungen bestimmte Abonnementsdepesche (Preis per Monat für eine Zeitung an einem 
Orte 60 e/Ä, wenn mehrere an dem gleichen Orte, f&r jede nur 20 e^) abgeschickt werden kann, welche in 
den Berliner und Bheinischen Abendblättern noch am nämlichen Tage veröffentlicht wird. Diesen De- 
peschen liegen die Beobachtungen von nahezu 90 Stationen zu Grunde, die sich von Pera bis Valencia 
und von Cagliari bis Haparanda erstrecken. Hierauf spricht er von den Bemühungen der Seewarte in 
den Zeitungen auch Wetterkarten zum Abdrucke zu bringen und von den hiebei zu überwindenden 
typographischen Schwierigkeiten. In wenigen Worten erläutert er ein Schema, welches dazu dient um auch 
ohne Copirtelegraphen solche Karten telegraphisch zu übermitteln und bemerkt, dass eine solche Depesche 
täglich von Hamburg nach Göttingen geschickt werde. Indem er schliesslich die Nothwendigkeit einer 
weiteren Betheiligung der Tagespresse betont, fordert er die Anwesenden auf, das Interesse für diese 
Dinge in möglichst weiten Kreisen zu wecken. 

Prof. von Jolly bemerkt hierauf, dass man gegenwärtig auch in Bayern bestrebt sei, den 
meteorologischen Forschungen gi-össere Aufmerksamkeit zuzuwenden als bisher, wofür die nächsten Ver- 
handlungen der Kanuner der Abgeordneten Zeugniss ablegen werden. 

2. Prof. Dr. H. W. Vogel (Berlin): 

Ueber Photographie der weniger breehbaren Strahlen des Spectrnm's. 

Der Vortragende weist auf Draper's Entdeckung hin, welcher mit Hülfe der Photographie 
Sauerstoff in der Sonne gefanden hat. Er beschreibt hierauf den von Schmidt und Hansel in B^lin 
nach seinen Angaben verfertigten einfachen Apparat zur Photographie des Sonnenspectrum's, Spectrograph 
genannt (S. Poggdff. Ann. Bd. 154 S. 306 u. Bd. 156 S. 319) und zeigt Photographieen des Spectrum's 
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vor, die mit Bromsilber aufgenommen wurden, welches mit Cjanin, Anilinviolett nnd Naphtalinroth ge- 
färbt war und eine ausgezeichnete Wirkung im Roth und Gelb zeigen, an denjenigen Stellen^ an welchen 
der Absorptionsstreif der zugesetzten Farbstoffe liegt. Zugleich zeigt Redner, dass Chlorsilber und 
Bromsilber schon in reinem Zustande für gelbe und rothe Strahlen, wenn auch schwach, empfindlich sind, 
so dass bei hinreichend langer Exposition das ganze Spectrum, ja sogar. ein Theil des ültraroth damit 
photographirt werden kann. Schliesslich weist er auf die mit der Durchsichtigkeit der Luft ausser- 
ordentlich starken Schwankungen in der chemischen Wirkung des Sonnenspectrum's hin. (Ber. d. d. 
ehem. Ges. 1874 S. 88 u. Pggdff. Ann. Bd. 156 S. 319). 

Anschliessend an diesen Vortrag von Prof. Vogel machte Dr. Messer die Bemerkung, dass 
er im Verlaufe seiner photographischen Aufnahmen von elektrischer Nachwirkung auch gefunden habe, 
dass eine Platte schwach und kurze Zeit belichtet und dem vollen Tageslichte ausgesetzt, kein negatives 
sondern ein positives Bild gibt. Zur Photographie wurde Arg. nitr. verwendet. (Vorzeigen von 
Abdrücken.) 

3. Dr. V. Wroblewtki, (Strassburg) : 

Ueber eine Methode för Bestimmnngen der Diebtigkeits-Aenderang einer Flüssigkeit in 

Folge der Sättigung mit einem Gase. 

Der von dem Vortragenden durch eine Zeichnung erläuterte Apparat, sowie die Versuchsmethode 
werden in den Annalen der Physik und Chemie in Bälde zur Veröffentlichung kommen. 

4. Geheimrath Dr. Clausius, (Bonn): 

Ueber das Verhalten des elektrodynamischen Grundgesetzes zum Magnetismus. 

Das von Weber aufgestellte elektrodynamische Grundgesetz führt unter der Voraussetzung, dass 
nur Eine Elektricität im festen Leiter beweglich ist, zu einer gewissen Kraft eines ruhenden und con- 
stanten galvanischen Stromes auf ruhende Elektricität, welche in der Wirklichkeit nicht beobaditet wird, 
und hieraus entsteht ein Einwand gegen die Richtigkeit jenes Grundgesetzes. Zöllner hat nun diesen 
Einwand dadurch zu entkräften gesucht, dass er geltend gemacht hat, diese Kraft sei zu klein, um be- 
obachtet zu werden. Dem gegenüber zeigt der Vortragende, dass man durch gewisse von den Zöll- 
ner 'sehen abweichende Annahmen über die Elektricitätsbewegungen zu viel grösseren Kräften ge- 
langt. Sodann betrachtet er die Wirkung eines Magneten, wenn man diesen aus elektrischen Molecular- 
strömen bestehend denkt, und zeigt, dass hiebei ein besondeier Umstand eintritt, welcher bewirkt, dass 
die Molecularströme, welche in Bezug auf die gewöhnliche elektrodynamische Kraft durch ein gewisses 
Solenoid ersetzt werden können, in Bezug auf die hier in Rede stehende Kraft unvergleichlich viel stärker 
wirken als das Solenoid. Die Kraft würde also für einen Magneten nicht nur nicht sehr klein, sondern 
im Gegentheil sehr gross werden. Schliesslich knüpft der Vortragende noch einige Bemerkungen an über 
den Grad der Einfachheit des von ihm aufgestellten Gesetzes im Vergleich mit dem Web er 'sehen. 

5. Geheimrath Dr. Knoblauch, (Halle): 

Ueber die elliptische Polarisation der strahlenden Wärme bei der Reflexion an Metallen. 

Derselbe wies nach, dass sofeme die ursprüngliche Polarisationsebene nicht mit der Reflexions- 
ebene zusammenfällt oder auf derselben senkrecht steht, eine Drehung der Polarisationsebene erfolgt (auf 
welcher die lange Axe der Ellipse senkrecht zu denken ist). Diese Drehung ist abhängig bei gleichem 
Polarisationswinkel von dem Axenverhältnisse der Ellipsen, bei gleicher Excentricität der Ellipsen von 
dem Polarisationswinkel. Die specielleren Gesetee, nach welchen diess stattfindet, wurden an den beob- 
achteten Werthen dargestellt. Bei dieser Gelegenheit sind auch für eine Anzahl von Metallen die bisher 
noch nicht bekannten Polarisationswinkel und die in den besonderen Fällen auftretenden Axenverhältnisse 
der Ellipsen mitgetheilt worden. Der Vortragende zeigte ferner, welche Unterschiede in allen obigen 
Beziehungen die verschiedenen Wärmefarben darbieten. 

Endlich wurde nachgewiesen, dass bei ursprünglich linearer Polarisation, deren Ebene unter — 
45® gegen die Reflexionsebene geneigt ist, nach der Reflexion von den Metallen die Wärmestrahlen links 
elliptisch, ftlr das Azimuth zwischen Polarisations- und Reflexionsebene von -|- 45® dagegen cetens paribus 
rechts elliptisch polarisirt sind. 

6. Hofrath Dr. Stein, (Frankfurt): 

Ueber die Photographie der Tonsehwingungen. 

Anschliessend an die in der vorjährigen Naturforscher- Versammlung mitgetheüftn Beobachtungen, 
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hat Bedner nun auch yersuclit die Schwingungen gesungener Töne ebenfalls auf photographischem 
Wege darzustellen. 

Bei dem Apparate des Vortragenden werden, wie bei dem R e i s 'sehen Telephon, die durch Hin- 
einsingen erzeugten Schwingungen einer Membran einem elektrischen Strome mitgetheilt ; in den Leitungs- 
draht des Telephon ist jedoch ein kleiner Electromagnet eingeschaltet, an welchem ein durchbohrtes 
Glimmerblättchen befestiget ist; dieses Blattchen schwirrt nun ebenso oft als die Membran in Schwingung 
geräth. Sind die Schwingungen, wie bei dem vorgezeigten Apparat nur klein, so können sie durch ein 
photographisches Objectiv direct vergrössert werden ; überdiess ist es klar, d^ man, da die Membran 
nicht auf alle gesungenen Töne antwortet, so viele Membranen aufstellen muss, als Töne gleichzeitig 
erklingen. 

Wenn die photographische Aufnahme der Töne wissenschaftlichen Werth haben soll, muss nicht 
nur die Form der Curve, sondern auch die Zeit ihrer Bildung aufgezeichnet werden. Um diess zu er- 
reichen, lässt Redner durch einen einzigen elektrischen Strom das Oe&en und Schliessen des photo- 
graphischen Objectives. Vorbeibewegen der präparirten Platte, Zeitangabe und Forttönen des Apparates 
besorgen. Letztere werden mittelst des Hipp*schen Chronoskops ausgeführt, das ebenfalls in die gleiche 
galvanische Stromkette eingefügt wird. Die Zeit des Vorbeischiessens der photographischen Platte be- 
trägt bei dem vorgezeigten Apparate **/ioo Secunden. 

Durch eine zweite Methode werden die Fehlerquellen der «ben beschriebenen Methode noch ver- 
mindert. Zwei kleine Elektromagnete sind mit je einem durchbohrten Qlimmerbl&ttchen versehen, der 
eine dieser Elektromagnete ist mit dem Reis 'sehen Telephon, in den man hineinsingt, verbunden, während 
der andere mit einer schwingenden Stimmgabel von bekannter Schwingungsdauer in Verbindung gebracht 
ist. Beide schwirrenden Glimmerblättchen werden nun auf einmal photographirt , und es entstehen da- 
durch zwei paralle Curven von verschiedener Form. Durch Vergleichung der Membran-Curve mit den 
Curven der Stimmgabel von bekannter Schwingungsdauer ergiebt sich die Zeitdauer der Schwingungen 
des gelungenen Tones. 

Die Herstellung der Curven wird durch directes Sonnenlicht bewerkstelligt. 

Zum Schlüsse stellt Redner an den anwesenden Professor Vogel aus Berlin die Frage, ob es 
demselben gelungen sei, die von ihm auf der Naturforscher- Versammlung in Hamburg ausgesprochene 
Idee, nämlich die König'schen Tonflammenbilder zu photographiren , auch zur Ausführung zu bringen. 

Professor Vogel erklärt, dass seine Versuche in dieser Richtung noch nicht abgeschlossen und 
desshalb noch nicht zur Publication reif seien, dass er jedoch das Prinzip, welches den Beobachtungen 
zu Grunde liege, schon publizirt habe, indem er angegeben, dass ein chemisch wirksames Gas, z. B. 
Cyangas, für die Flammen verwendet werden müsse. 

Dr. Stein hält dennoch seine Behauptung aufrecht, dass es nicht gelingen könne, die König'- 
schen Flammenbilder zu photographiren. 

7. Professor Dr. Hagenbaoh (Basel) zeigt einige Versuche „über die Kugel auf dem Wasser- 
strahl" vor. 



Vierte Sitzung, am 21. September, 4 Uhr Nachmittags, 

Vorsitzender: Prof. Dr. v. Bezold. 

1. Professor Dr. v. Bezold (München) zeigt einige von Herrn Hof-Photographen Albert in 
München hergestellte farbige . Photographien vor und erläutert mit wenigen Worten das hiebei ange- 
wendete Verfahren, welches im Wesentlichen darin besteht, dass mit Hilfe farbiger Gläser drei ver- 
schiedene Negative gewonnen werden, deren Positiva dann nach Albert'schem Lichtdruckverfahren als 
Druckplatten benützt werden können. Durch Anwendung verschiedener Druckfarben lässt sich mit diesen 
drei Platten ein farbiges Bild in ähnlicher Weise erzielen, wie man diess bei dem {fewöhnlichen Farben- 
drucke zu thun pflegt. 

2. Professor Dr. Moehl (Cassel) zeigte die neueste Construction des Klinkerfu es 'sehen Hygro- 
meters als Stock-^und Reiseinstrument vor, sowie das Rupp recht 'sehe Heber-Eeisebarometer, und er- 
läuterte deren Einrichtung. 
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3. Br. J. van Bebber, (Hamburg) : 

Untersuchungen der Witterungsphilnomene auf €>rund der Simultaubeobachtungen der 

Deutschen Seewarte in Hamburg. 

Der Vortragende spricht zuerst über die Bedeutung der synoptischen Karten und unterscheidet 
dabei solche, welche auf Grund telegraphischer Nachrichten construirt werden und dem augenblicklichen 
Gebrauche dienen, und solche, welche nachträglich unter Benutzung reichlicheren Materiales zum Zwecke 
der Forschung angefertigt werden. Hierauf gibt er eingehende Mittheilungen über das Beobachtungs- 
mafcerial, welches die verschiedenen Institute Europa*s, die täglich Karten anfertigen, denselben zu Grunde 
legen und kommt dabei zu dem Resultate, dass sowohl was die Zahl der Stationen betrifft, als auch ihre 
relative Vertheilung die deutsche Seewarte in dieser Hinsicht den ersten Rang einnehme, imdem sie von 
27 inländischen und 61 ausländischen höchst günstig gelegenen Stationen tägliche Telegramme erhält. 
Dann untersucht er, inwieferne man im Stande sei auf Gnmd dieser Nachrichten Stürme u. s. w. vor- 
herzusagen und weist schliesslich noch darauf hin, wie wünschenswerth es sei , dass bei einem grösseren 
Publikum die Theilnahme und das Verständniss für diese Dinge geweckt werde, 

4. Professor Dr. F. A. Forel, (Morges, Schweiz): 

Ueber die sogenannten ^Seiches^ der Seeen. 

Redner erklärt die sogenannten Seiches als eine oscillatorische Bewegung des Wassers, und zwar 
hat man es hier mit einer osciUatio fixa uninodalis zu thun. Die Dauer dieser Bewegung sowohl in 

longitudinaler als in transversaler Richtung des See's lässt sich durch die Gleichung * ~ jy= d^tellen. 

Als Beweise dafür legt der Vortragende mehrere Reihen von Curven vor, welche von seinem 
selbstregistrirenden Pegelapparat (limnimötre enregistreur de Morges) und von demjenigen der Hrn. Ph. 
Plantamour in Genf gezeichnet sind. (S. Bull. Soc. Vaud. des sc. nat. Lausanne. XV. p. 158. und 
Arch. des sc. phys. et. nat. de Gen^ve LIX. 50) 

5. Prof. Dr. Wittwer, (Regensburg): 

Ueber das Sieden des Wassers. 

Die Gleichung x r^ at -}- ^*^* + et' -|- . . . . , 
durch welche sich die Ausdehnung des Wassers ausdrücken lässt, wenn x die lineare Ausdehnung, 
a, b, c . . . Constante, t die Temperatur bedeuten, lässt sich umkehren, so dass sie die Form 

t = ax + /?x« + yx»+ . . . . 

erhält. Die Constanten a, /9, y . . . lassen sich aus den vorhandenen Beobachtungen ableiten. Unter 
den Wurzeln dieser Gleichung ist nur eine, welche die Ausdehnung- des Wassers angibt, und wenn diese 
bei einem hohen Werthe von t imaginär wird , so gibt es für das Wasser bei dieser Temperatur keine 
Ausdehnung mehr, es kann daher als Wasser nicht mehr fortbestehen d. h. es verwandelt sich in Dampf. 

Wird als Ausgangspunct die Temperatur 4^ genommen, und bestimmt man die linearen Aus- 
dehnungscoöfficienten nach Kopp's Beobachtungen für t = 56^ über 4® (also 60" C) und 96® (100<^ C), 
so bekommt man die Gleichung: 

X« — 0,03171670 X + 0,000002589955 t = 

In dieser Gleichung wird x imaginär, sobald t^ 97,1 (= lOlJ^l C) wird. 

Bei Anwendung von 4 Constanten, aus den Kopp'schen Angaben für 36* (40^ C), 56**, 76*, 
96^ abgeleitet, ergibt sich die Gleichung: 

X* — 0,0329472 x« + 0,0003977768 x» - 0,000002700339 x + 0,0000000001334154 t = 

Diese Gleichung hat 4 Wurzeln, von denen 2 imaginär sind. Von den 2 reellen Wurzebi gibt 
eine die Ausdehnung des Wassers, und diese wird imaginär bei 96"I (lOOfl C), es tritt also das 
Sieden bei 100*1 ein. 



6. Prof. iDr. Spangenberg, (Berlin) : 

Kolecularferändemngen der H< 

ver 

Der Vortragende machte zuerst eine kurze Mittheilung über das Wesen und die Mittel der 



Die Holecularferändemngen der Metalle^ welche in Folge der ^Wohlerschen Dauer- 

versnche^ eintreten. 
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„Wöhlerschen Versuche", sowie über ihre Wichtigkeit bezüglich der „zulässigen Spannungen" bei 
Eisen- und Stahlconstruktionen , zeigte dann die Bruchflächen verschiedener Versuchsstäbe vor, und 
knüpfte daran die Hypothese, dass Zug die kry stallinischen Gebilde auflöse, Druck da- 
gegen solche bilde, dass überhaupt oft wiederholte Anstrengungen eine Aenderung 
in dem Gefüge der Probestücke hervorbringen*). Diess zu erweisen hat der Vcaixagende 
einen vollkommen cylindrischen Stab aus Axenstahl von 85 centim. Länge und 0,8 centim. Durchmesser 
in Longitudinalschwingungen versetzt, und mit Hilfe der Kund tischen Figuren die Leitungsfilhigkeit 
dieses Materials bestimmt. Nachdem dieser Stab 900000 Biegungen ausgehalten, wurde der Versuch 
mit den Longitudinalschwingungen wiederholt und es zeigte sich, dass die Länge der Kund tischen 
Figuren nicht unwesentlich abgenommen hatte. 

Schliesslich stellte der Vortragende sich und die unter seiner Leitung stehende Versudisanstalt 
zur Disposition der Herren Physiker, wenif dieselben weitere Untersuchungen über die durch oft wieder- 
holte Anstrengungen veränderte Leitungsfähigkeit von Metallstäben anstellen wollten, sei es, dass diese 
sich auf Wärme oder Elektricität oder Magnetismus beziehen. 

7. Dr. James Moser, (Berlin) : 

Ueber galTanisehe Strome zwischen yerschieden coneentrirten LSsangen desselben Salzes 

nnd deren Spannnngsrelhen. 

Um den Einfluss zxk isoliren , welchen die Ooncentration auf die elektromotorische Kraft der 
Flüssigkeitsketten ausübt, hat Redner im Laboratorium von Herrn Professor Helmhol tz solche 
Ketten untersucht, bei denen nur Verschiedenheiten der Ooncentration bestanden öder eintretep konnten. 
Zwei Gläser mit verschieden coneentrirten Lösungen desselben Metällsalzes (ZnSO^, ZnClj, Zn (NOj)^, 
Zn(C,H30,)j, CuSO^, Cu(NO,),, AgNOj, Ag C^^HgOg, Fe^ Gi^ und andere) wurden durch einen Heber 
verbunden und durch eine metallische Leitung der Kreis geschlossen. Da chemische Processe zu ver- 
meiden waren, mussten die Elektroden aus dem Metall bestehen, das sich in der Lösung befand. 

Li allen untersuchten Fällen beobachtete er, dass ein Strom entsteht, der in der 
Flüssigkeit von der verdünnteren zur Qoncentrirteren Lösung geht und von dieser 
durch die metallische Leitung zur verdünnteren Lösung zurückkehrt. 

Femer fand er, dass zwischen den verschieden coneentrirten Lösungen desselben 
Salzes eine Spannungsreihe besteht, so zwar, dass zwischen drei Lösungen deren Salzgehalt 
a, b, c Procent beträgt, die elektromotorische Kraft a/c gleich der Summe der beiden a/b |- b/c ist. 

Die Ausgleichung der Ooncentration ist die Arbeit, welche der Strom leistet. Diese kann 
andrerseits durch die Wärmewirkungen beim Mischen von Lösungen desselben Salzes gemessen werden. 
Der hier beobachtete Strom ist endlich aufeufassen als Reactionsstrom gegen die Wanderung der Jonen, 
wie der Polarisationsstrom als Reactionsstrom gegen die Zersetzung. 

Dr. Ob ach macht hierauf die Bemerkung, dass nach dem eben Mitgetheilten, bei der Mischung 
einer coneentrirten Salzlösung unter Umständen sehr beträchtliche Temperaturänderungen beobachtet 
werden, welche noth wendiger Weise Veranlassung zu Thermoströmen geben müssen ; er fragt Hrn. Dr. 
Moser, inwiefeme nach dessen Erfahrungen diese Thermoströme bei den beobachteten Flüssigkeits- 
strömen in Betracht kommen? 

Dr. Moser erwidert: Die von ihm beobachteten elektrischen Wirkungen seien den Wärme- 
wirkungen äquivalent. Wolle man sie als Thermoströme auffassen, dann müsse man alle galvanischen 
Ströme als solche betrachten, denn wie die galvanischen Ströme im Allgemeinen chemischen Processen 
entsprächen, so entsprächen die beobachteten Ströme im Besonderen der chemischen Anziehung zwischen 
dem Salz und dem Wasser. • 

8. A. Sprung (Hamburg): 

Ueber eine neue Form des Wagebarographen. 

Derselbe spricht über ein Instrument, dessen ausführliche Beschreibung er vor Kurzem ver- 
öffentlicht hat. (Zeitschrift d. österr. Gesellsch. f. Meteorol. August 1877.) 



*) AnsfUhrllcberes hierüber in der Zeitschrift fQr Bauwesen 1874 und 1675. 
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IV. Section: Geographie. 

Schriftführer: Professor Ratzel und Professor Arendts. 

Erste Sitzung, am 19. September, Vormittags 11 ühr. 

Vorsitzender, Professor v. Jelly, eröffnet die Sitzung mit einer allgemeinen Ansprache über 
den gegenwärtigen Stand des geographischen Wissens. 

Dr. Neumayer verliest im Auftrage des geographischen Vereins in Bremen einen Bericht über 
die Deutsche Westsibirische Expedition. 

Der Vorsitzende lenkt die Aufinerksamkeit der Versammlung auf eine ausgestellte Mondland« 
Schaft von Olof Winkler, welche der Aussteller mit folgendem Schreiben einführt: 

Versuch, einen Theil des Mondes landschaftlich darzustellen. 

Die Oberfläche des Mondes erscheint dem Beobachter unserer Tage so nahe gerückt und wirkt 
in ihrer Eigenartigkeit, in ihrer Starrheit und Fremdheit auf den Beschauer dermassen fesselnd und an- 
regend, dass der Wunsch nahe liegt, aus dieser Welt ein Stück herauszugreifen imd in gleicher Weise 
und mit den gleichen Mitteln darzustellen, wie wir eine irdische Landschaft wiederzugeben gewohnt sind. 
Es erscheint uns solche Aufgabe hochinteressant und es möchte uns fast in Verwunderung setzen, dass 
noch keine Eünstlerhand es unternommen hat, diesen Stoff zu behandeln, der das höchste und allge- 
meinste Interesse geniesst, und dessen Wiedergabe im Hinblick auf die genaue Mondkenntniss, welche 
wir der Wissenschaft verdanken, im ersten Momente kaum schwieriger erscheint, wie die Wiedergabe 
einer irdischen Landschaft. 

Ich habe den Versuch gewagt, mich mit meinem Denken und Empfinden in eine Mondsc^ierie 
zu versetzen und diese Scenerie in Form und Farbe zum Ausdruck zu bringen. Es bedurfte einer ge- 
raumen Zeit, ehe ich es dahin gebracht hatte, mich da oben genügend heimisch zu fühlen ; wir sind eben 
zu sehr gewöhnt, einer Mondlandschaft auf den Kopf zu sehen ! Aber auch nachher, als die eigentliche 
Arbeit begonnen hatte, erwies sieh die Aufgabe mit jedem neuen Schritte als schwieriger, wie es anfangs 
zu erwarten gewesen. 

Wollte man der Phantasie die Zügel schiessen lassen, so wäre es vielleicht ein leichtes, ein 
fremdartig wirkendes Oemälde zu Stande zu bringen , welches beim gläubigen Publikum die Bolle einer 
Mondlandschaft zu spielen vermöchte. Ja ich wollte mich anheischig machen, dergestalt eine weit drastischer 
wirkende Darstellung hervorzubringen. 

Das war es aber nicht, was ich beabsichtigte. Ich hatte mir vom Anfang die Aufgabe nicht 
anders gestellt, als mich nach bestem Wissen und Willen streng an die Wahrheit zu halten und eine 
Mondlandschaft zu malen, wie sie, so weit es menschliche Beobachtung bisher feststellen konnte, einem 
menschlichen Auge erscheinen würde, wenn es überhaupt möglich wäre, dass ein Mensch dahin versetzt 
werden und durch seine irdischen Augen die dortige Natur auch nur einen Moment auf sich wirken zu 
lassen vermöchte. Ich musste mich streng an die Seitens der Wissenschaft gesteckten Qrenzen und fest- 
gestellten Thatsachen halten und fühlte mich, je länger ich mich mit der Sache beschäftigte, um so enger 
dadurch gebunden. 

Es stellte sich überhaupt heraus, dass die Aufgabe, von künstlerischer Seite betrachtet, eine un- 
dankbare sei. Da der Mond keine Atmosphäre hat, gibt es dort auch weder Luftperspective noch Licht- 
zerstreuung. Der Schatten eines Körpers im Vordergrunde wird ebenso schwarz und undurchsichtig sein, 
wie der eines solchen am meilenweit entfernten Horizonte, und ebenso schwarz, wie der als platt an- 
steigende Wand über der Landschaft sich ausbreitende, nur vom ruhigen Lichte der Sterne durchbrochene 
Himmelsraum. Das die Gegenstände treffende Licht muss fem wie nah gleich stark wirken, eine Lokal- 
farbe fem wie nah gleich kräftig auftreten. Mit einem Worte: Es fehlt der selenistischen Landschaft 
das, was der unserigen die Perspective, den Reichthum der Töne, die Modellation, Weichheit und Stim- 
mung verleiht, ohne welches es kein Wasser, keine Dünste, keine Nebel und Wolken geben kann: die 
atmosphärische Luft. 

Wie schön, wie zart abgewogen sind die Tonverhältnisse der vor uns ausgebreiteten Landschaft, 
wenn wir uns z. B. auf einer der Höhen des Stamberger Sees befinden und unser Auge im Lichtmeer 
der nach Süden geöf&ieten Abendlandschaft schwelgt ! Schritt für Schritt, Meile für Meile entfemen sich 
die Gegenstände, wie in Wirklichkeit, so auch in der Erscheinung. Ebene und Hügelland, üppige Ge- 
filde und Wälder, von Flüssen und Seen durchzogen, bilden den farbenreichen Mittelgrund. Lumer mehr 
lösen sich die Lokaltöue auf, immer mehr gewinnt die Dichtigkeit der Luft an Geltung, je weiter sich 
die Gegenstände vom Beschauer entfemen; und weit, weit zurück schweifen unsere Blicke bis zu den 
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zarten Linien der Tiroler Berge, die im bläulich violetten Dufte sich dahinter erheben, im Lichte kaum 
merklich vom Schatten getrennt, fast Eins geworden mit der golddurchflutheten Wolkenbank, welche 
darüber lagert im lichten Aether. 

Den Zauber solchen Anblicks danken wir einzig der Existenz unserer Atmosphäre, und einzig 
durch sie wird der Landschaft eine örtliche Tiefe verliehen, wie sie auf dem Trabanten unserer Erde in 
der Erscheinung einer dortigen Scenerie niemals möglich sein wird. 

Das Sonnenlicht wirkt auf der Oberfläche des Mondes blendend hell und schneidend scharf ge- 
genüber den tiefschwarzen Schatten. Seine Litensität mag wetteifern mit der des electrischen Flammen- 
bogens oder derjenigen des Knallgaslichtes, und Lichtwirkungen solcher Art sind überhaupt undarstellbar 
für unsere Palette. Es bedurfte eines vermittelnden Auswegs, der es möglich machte, zwischen den 
äusserst grossen Contrast von Hell und Dunkel eine Vermittelung, eine Art von Halbton zu bringen, 
der zugleich der Hauptton in der Darstellung werden musste. Solch überleitendes verbindendes Medium 
fand sich im Lichte der Erde, im „Erdschein". — 

Ich wählte also zu dem Bilde, welches die Ehre hat, der diessjährigen Naturforscher-Versamm- 
lung vorgeführt zu werden, die Zeit des Sonnenuntergangs und zwar einen Standpunkt in der nördlichen 
Gegend des Mondes. Der Beschauer ist gedacht auf dem vorderen Absturz eines Gebirges, dessen Fort- 
setzung im Hintergrunde als geschlossene Kette auftritt. Zu seinen Füssen breitet sich ein Mare aus, 
welches sich, von Rillen, Ringgebirgen und grossen und kleinen Kratern angefüllt, bis zum erwähnten 
^tfemten Hochgebirge erstreckt. 

Vor uns am südlichen Himmel hängt der Mond des Mondes , unsere Erde. Sie ergiesst ihr 
bleiches aschfarbenes Licht über die zerrissenen, Öden, todten Steingefilde. Nur die höchsten Spitzen der 
Gebirgshäupter glühen noch im weissen Lichte der untergehenden Sonne. Die Erde befindet sich im ge- 
gebenen Zeitpunkte zwischen dem Schützen und Scorpion, der Antares nahezu in der Mitte des Bildes. 

Ich kann nicht umhin, an dieser Stelle der grossen Theilnahme und thatsächlichen Unterstützung 
dankend zu erwähnen, welche mir von Seiten eines unserer grössten Astronomen bei meinem Versuche 
«u Theil wurde, zu welchem das Nasmyth-Carpente rasche Werk über den Mond den ersten direkten 
Anstoss gegeben hatte. 

Die Milchstrasse war ich genöthigt , gegen meine Ueberzeugung sehr matt , und die Sterne im 
Verhältniss zur Erde etwas gross zu halten. Ich hoffe, dass mir derartige Freiheiten nachgesehen wer- 
den dürfen. Die Mittel des Raumes wie des Lichts sind dermassen beschränkte, dass man hier weit 
mehr als bei Darstellung einer gewöhnlichen Landschaft darauf angewiesen ist, zu reduciren und zu 
übersetzen . 

üeberhaupt fühlt der Darsteller überall das Unzugängliche seiner Kraft dem eigenartigen frem- 
den grossen Stoffe gegenüber, sei es in geistiger, sei es in technischer Beziehung, und er kommt inmier 
mehr zu der Ueberzeugung, dass es ein Ding der Unmöglichkeit ist, einen Theil des Mondes bildlich 
so darzustellen, wie wir es auf Grund der wissenschaftlichen Ueberlieferungen uns zu denken gewöhnt 
sind. Das Bild ist eben nichts mehr als ein Versuch und soU es den Urheber desselben 
wahrhaft freuen, wenn es eine freundliche Aufnahme und nachsichtige Beurtheilung findet, und nicht 
minder, wenn sich durch dasselbe früher oder später ein Berufenerer angeregt sieht, in dieser Richtung 
etwas Besseres, Vollkommeneres zu leisten. 

Weimar, im September 1877. Olof Winkler. 

Dr. Nachtigal: 

üeber die Internationale afrikanische Gesellschaft. 

Meine Herren 1 

Diejenigen von Ihnen, welche im vergangenen Jahre in Hamburg der Naturforscherconferenz 
beiwohnten, werden sich erinnern, dass in dieser Section ausführlich über die kurz zuvor vom König der 
Belgier ins Leben gerufene internationale Association zur Erforschung und Erschliessung des centralen 
Afrika refenrt wurde. Das Interesse, welches damals die hochherzige Idee des genannten Herrschers in 
allen Kreisen erregte und welchem die Naturforscherversammlung in ihrer Qesammtheit einen tel^aphischen 
Ausdruck verlieh, lässt es gerechtfertigt erscheinen, Urnen ein Referat über die weitere Bntwickelung 
und Thätigkeit dieser Gesellschaft vorzulegen. Die grossartige Thatsache der Ankunft des kühnen 
Amerikaners Stanley auf der Westküste, welcher dem Laufe des Lualaba folgt und damit die Identität 
desselben mit dem Congo erweist, das hervorragendste geographische Ereigniss der letzten Jahre, kann 
• das allgemeine Interesse an der Afrikaforschung, das, immer wachsend, mehr denn je bestrebt ist, dem 
verrätherischen Continente die letzten öeheinmisse zu entreissen, nur steigern. Sie erinnern sich viel- 
leicht Alle, dass der König der Belgier zum September vorigen Jahres die Präsidenten der hervorragend- 
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sien geographischen Gesellschaften der Oulturländer, yerschiedene Afrikareisende und einige hervorragende, 
durch ihr Interesse fttr die Afrikaforschung und durch ihre humanären Bestrebungen bekannte Männer 
zu einer Versammlung in Brüssel eingeladen hatte, welche einen systematischen Plan fUr die endliche 
Erschliessung der unbekannten Theile des geheimnissvollen Continents berathen und zu diesem Zwecke 
eine internationale Gesellschaft gründen sollte. Es waren damals England, Frankreich, Deutschland, 
Oesterreich-Üngarn , Italien, Bussland und Belgien vertreten, und es wurde beschlossen, in diesen ver- 
schiedenen Ländern die Bildung von nationalen Comit^ anzuregen, aus denen alljährlich eine „Con^ni8sion 
internationale et centrale" hervorgehen sollte, welche aus den Präsidenten der hauptsächlichsten geographischen 
Gesellschaften, die gewissermassen als die natürlichen Vertreter der verschiedenen Länder angesehen wurden 
und zwei Delegirten fQr jedes Nationalcomit^ bestehen sollte. Als Präsident der internationalen Asso- 
ciation, die durch die genannten Comit^s verkörpert wurde, hatte der König der Belgier selbst zu fun- 
giren die Gnade; ihm stand die Befugniss zu, die Versammlungen der letztern durch Einladungen von 
wirklichen und Ehrenmitgliedern zu vervollständigen. Für die geschäftliche Thätigkeit wurde dem er- 
wählten königlichen Präsidenten ein Executivcomitö beigesellt, das aus drei oder vier Mitgliedern bestehen 
sollte und vorläufig von der damaligen Conferenz gewählt wurde, später von der Centralcommission zu 
ernennen war. Die drei damals gewählten Mitglieder gehörten England, Deutschland und Frankreich an. 

Die damalige Versammlung begrenzte das Feld der Thätigkeit der internationalen Gesellschaft 
im Osten durch die grossen Seen des äquatorialen Afrika, im Westen durch die Westküste, im Süden 
durch die Boute Camerons und im Norden durch die Sudan-Staaten. Die Zwecke der internationalen 
Gesellschaft waren die Erforschung dieses Gebiet^ und seine Erschliessung für die Cultur; unter den 
Mitteln dazu wurde der Handel, unter den zu hoffenden Erfolgen das Aufhören des Sklavenhandels be- 
sonders erwälmt. Diese Ziele sollten erreicht werden durch die Gründung von festen Stationen, durch 
die man das unbekannte Gebiet enger und enger einschliessen würde und durch Explorationsreisen von 
diesen Punkten aus. Nach Beendigung der damalige Conferenz begannen die Mitglieder denselben in 
den verschiedenen Ländern die Bildung der nationalen Comit^s anzuregen, während der König der Belgier 
zahlreiche Beweise der Zustinunung von Königen und Fürsten erhielt. Wie bei uns die deutsche 
afrikanische GeseUschaft entstand, so bildeten sich ähnliche Gesellschaften in Oesterreich, in Ungarn, in 
Frankreich, in Italien, in Bussland, in den vereinigten Staaten Nord-Amerikas, in Holland, in Spanien, 
in der Schweiz und in Portugal. Alle diese Gesellschaften constituirten sich im engem oder weitern 
Anschluss an die internationale Gesellschaft ; nur England, dessen zahlreiche, bei der September-Conferenz 
anwesenden Vertreter am eifrigsten für die Bildung der nationalen Comitäs gesprochen hatten, nahm 
eine abgesonderte Stellung ein, indem es zwar ein African Exploration Fund unter dem Protectorate des 
Prinzen von Wales gründete, aber sich die Verwendung der Mittel desselben ausschliesslich vorbehielt. 

Die königliche Initiative, die weitgehenden Pläne der GeseUschaft, ihr internationaler Charakter 
Hessen die Sache in den weitesten Kreisen bekannt werden. Alle Welt applaudirte der hochherzigen 
Idee des Belgierkönigs , und man durfte sich der Hoffnung hingeben , dass die Erfolge in den verschie- 
denen Ländern der Erwartung des Initiators und seinen Bestrebungen zur Verwirklichung derselben 
einigermassen entsprechen würden. Dass dies bis jetzt nicht der Fall war, weder bei uns, noch in 
irgend einem der genannten Länder mit Ausnahme Belgiens, hatte verschiedene Gründe. Zum Theil 
war es die politische und ökonomische Lage fast aller civilisirten Länder, welche seit dem Herbst vorigen 
Jahres alles Denken und Trachten absorbirte, zum Theil waren es auch andere, weniger stichhaltige 
Gründe. Bei uns z. B. missfiel den Einen der internationale Charakter; die Anderen sahen hinter der 
ganzen Idee die clericale Partei Belgiens mit jesuitischen Zwecken ; noch Andere witterten einen Missbraudi 
deutscher Kräfte zum Besten fremder Handelsinteressen. Die Leute der Wissenschaft, welche bis jetzt 
in Deutschland ausschliesslich derartige Bestrebungen in die Hand genonunen hatten, schenkten den 
Kreisen, welche sich jetzt mit der Verwirklichung des internationalen Planes beschäftigten, wenig Ver- 
trauen; die Kreise, welche dazu berufen sein sollten, der Wissenschaft die Mittel zur Thätigkeit zu 
liefern, haben sich bis jetzt in Deutschland überhaupt wenig opferwillig gezeigt, und manche derjenigen, 
welche das letztere event. waren, Hessen sich durch die für die deutsche Gesellschaft zur Erforschung 
des äquatorialen Afrika, welche in dem Jahre 1872 in Deutschland aus den verschiedenen geographischen 
Gesellschaften hervorgegangen war, gebrachten Opfer abschrecken. Dazu kam, dass diese letzte GeseU- 
schaft ebenfalls fortbestand und Viele dtirch die Existenz zweier Gesellschaften für nahezu identische 
Zwecke beirrt wurden. Nur in Belgien hat die königliche Initiative eine reiche Emdte zur Folge gehabt, 
und schon im Februar, als ich als MitgHed des Executiv-Comit^s nach Brüssel berufen wurde, konnte 
der König auf eine jährHche Sunune von etwa 120,000 Frcs., theils Zinsen, theils Renten, mit Sicher- 
heit rechnen. 

Das belgische nationale Comit^, das so reiche Mittel aufgebracht hatte, fühlte das Bedürfhiss, 
seine eigentHche Thätigkeit zu beginnen, und der königHche Präsident berief das Executiv - Comitö und 
die „Commission internationale et centrale" zu einer ersten allgemeinen Versammlung auf den IS* resp. 
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19. Juni d. J. nach Brüssel. Es erschien einigermassen peinlich fttr die Vertreter der deutschen afri- 
kanischen Gesellschaft zu einer Berathung über die Verwendung yon Mitteln zusammenzutreten, zu denen 
sie selbst nicht das geringste beigetragen hatten. Zwar hatte Se. Majestät der Kaiser holdYollst geruht, 
der deutschen afrikanischen Gesellschaft aus dem Allerhöchsten Dispositionsfonds eine Beihilfe zu gewähren, 
wie sie früher der deutschen Gesellschaft zur Erforschung des äquatorialen Afrikas zu Theil geworden 
war; doch musste es der Gesellschaft ziemlich erscheinen, diese aus Reichsmitteln erhaltene Unterstützung 
zu den ausschliesslich der nationalen Initiative vorbehaltenen Unternehmungen zu verwenden, um so mehr 
als sowohl sie selbst als die deutsche Gesellschaft zur Erforschung des äquatorialen Afrikas von der Noth- 
wendigkeit einer Gemeinsamkeit ihrer Thätigkeit überzeugt waren. Die letztere hatte sogar im verflossenen 
Mai in ihrer Ausschussversammlung beschlossen, dem Vorstande eine gewisse Summe zur diesjährigen 
Thätigkeit zu überweisen in der ausgesprochenen Hoffnung, dass diese in Gemeinsamkeit mit der neuen 
deutschen afrikanischen Gesellschaft zur Ausführung kommt und sogar ihren Vorstand beauftragt, der 
nächsten Ausschusssitzung im Spätherbst nach diesem praktischen Beweise der Möglichkeit und der Zweck- 
mässigkeit des Zusammengehens beider Gesellschaften, und nach sorgfältiger Erwägung mit dem Vor- 
stande der anderen, bestimmte Vorschläge über die definitive Combinirung der Thätigkeit beider resp. 
über ihre Vereinigung zu unterbreiten. Die deutsche afrikanische Gesellschaft konnte also die ihr ge- 
wordene Unterstützung aus Beichsmitteln nur in gemeinschaftlicher Thätigkeit mit der frühem Nutz- 
niesserin der kaiserlichen Gnade verwenden und nicht zu Gunsten der internationalen Kasse schmälern, 
und ihre Vertreter mussten in Brüssel erscheinen ohne einen Beitrag bringen zu können, da die von 
einzelnen Mitgliedern eingelaufenen Summen nicht nemusnswerth waren. 

Wenn es also, wie gesagt, für die deutsche afrikanische Gesellschaft, auf welche in Belgien die 
grössten Hoffnungen gesetzt worden waren, einigermassen peinlich war, in Brüssel ohne materielle Be- 
weise ihres Interesses zu erscheinen, so waren andererseits die Einladungen des Präsidenten dringend 
und die zu treffenden Entscheidungen wichtig. Erfahrungen auf dem Gebiete der Afrikaforschung hatten 
Belgien bisher fem gelegen, und wenn das belgische nationale Comitä wohl fähige und begeisterte junge 
Männer zu haben sich bewusst war, die sich in dieser Beziehung auszuzeichnen versprachen, so hielt es 
gleichwohl die Cooperation erfahrner Afrikareisender für nothwendig. Sodann sollten die in der inter- 
nationalen Oonferenz im Allgemeinen ins Auge genommenen Ziele jetzt durch die praktische Thätigkeit 
eine präcisere Form erhalten. Es handelte sich darum, der Welt zu beweisen, dass die mancherlei Be- 
fürchtungen, welche man gegen die Brüssler Tendenzen geäussert hatte, nichtige waren. Die Delegirten 
der deutschen afrikanischen Gesellschaft waren über den Werth derselben in mancher Beziehung selbst 
nicht ohne Bedenken gewesen. Es waren belgische Brochüren über agricole Unternehmungen im äqua- 
torialen Afrika in ihre Hände gelangt und in französischen Zeitschriften hatte man von grossartigen 
halbmilitärischen Unternehmungen gelesen, welche der König der Belgier und das nationale Oomit^ seines 
Landes beabsichtigten. Es erschien also nicht unwichtig, dass die deutsche afrik. Gesellschaft bei der ersten 
Generalversammlung vollwichtig vertreten sei, um die Thätigkeit der letzteren, soweit es von ihr abhing, 
in praktische Bahnen zu lenken, und dies um so mehr, als zahlreiche andere Länder die Beschickung 
der Generalversanmilung versprochen hatten, und die meisten Vertreter derselben nicht bei der inter- 
nationalen Oonferenz des vorigen Herbst gegenwärtig gewesen waren. Leider war der Vorsitzende der 
Berliner geographischen Gesellschaft, Professor Bastian, durch seine amtliche Thätigkeit verhindert, 
dem Rufe Folge zu leisten; doch entschlossen sich der Baron Richthofen, der gleichzeitig bei der 
fortdauernden Abwesenheit des Präsidenten der deutschen afrikanischen Gesellschaft, des Prinzen Beuss, 
zum Vicepräsidenten derselben gewählt wurde, und Dr. Georg» von Bunsen, ihr G^eneral8ecretä^ , als 
Delegirte zu gehen. 

Li Brüssel wurde die Gastfreundschaft allen Delegirten wieder in der wahrhaft königlichen 
Weise zu Theil, welche unsere Dankbarkeit schon im verflossenen Jahre in so hohem Grade hervor- 
gerufen hatte. Ausser den damals vertretenen Ländern waren diesmal die Delegirten der nationalen 
Comitös von Oesterreich-Ungam, Frankreich, Italien, Deutschland und Belgien anwesend. England war 
natürlich nicht vertreten, schickte jedoch das Programm seines African Exploration Fund und den Aus- 
druck seiner lebhaftesten Theilnahme. Die Vertreter Russlands waren im letzten Augenblicke durch 
Aufträge ihrer Regierung, die im Zusammenhange mit dem furchtbaren Kriege standen, welcher im Süd- 
osten von Europa wüthet, verhindert worden zu erscheinen. Dafür war aber Spanien vertreten, die ver- 
einigten Staaten von Nord-Amerika, Holland und die Schweiz. Ln letzten Augenblick lief ein Entschul- 
digungsschreiben über das Nichterscheinen der Delegirten des portugiesischen National-Comit^s ein. Eine 
Feststellung der Verhältnisse der verschiedenen National - Comit^s ergab, dass nahezu alle in derselben 
Lage waren. Mit Ausnahme Oesterreichs , das 5000 Frcs. in die Kasse der internationalen Association 
geliefert hatte, gab es kein Land, das irgend einen Beitrag zu leisten im Stande war. Li einigen Län- 
dern waren die Comit^s erst kurz vorher gegründet worden, in anderen hatte man bei den schlochten 
Zeitläuften, ohne einen bestimmten Plan vorlegen zu können, nicht zu ^gitiren gewagt; doch setzte man 
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die besten Hoffnungen anf Holland und erwartete gute Resultate in Nord - Amerika , in der Schweiz, in 
Spanien u. s. w. Die Vertreter des deutschen nationalen Comit^s konnten wenigstens anzeigen, dass sie 
in der Lage seien, mit der dort bereits bestehenden Gesellschaft in Gremeinschafb demnächst ihre Opera- 
tionen zu beginnen, wenn nicht unter der directen Leitung der internationalen Gesellschaft, so doch im 
Rahmen der Thätigkeit derselben. Wir machten in dieser Beziehung geltend, dass überhaupt die inter- 
nationale Thätigkeit am besten in der Weise zu denken sei, dass sich die verschiedenen Angriffspunkte 
des angestrebten Gebiets, die verschiedenen Operationsbasen unter die verschiedenen nationalen Gesell- 
schaften vertheilen und dass die internationale Thätigkeit System in diese nationalen Bestrebungen zu 
bringen und einen fruchtbringenden Wetteifer unter denselben zu unterhalten habe. Während es z. B. na- 
türlich erscheine, dass die Leistungen des französischen National-Comitäs nutzbar gemacht würden vom 
Gabun und Ogowe her, wo französische Reisende seit lange thätig seien, dass die Portugiesen von ihren 
Colonien ausgingen, würden wir die seit Jahren gemachten und zuletzt mit Erfolg gekrönten Versuche 
von der südäquatorialen Westküste in das unbekannte Lmere zu dringen, mit Vorliebe wieder aufnehmen 
und dadurch, ob aus der Kasse der internationalen Gesellschaft oder aus heimathlichen Fonds, doch stets 
dem ganzen Werke dienen. Erst nach einer Verschmelzung oder Vereinigung unserer beiden afrikanischen 
Gesellschaften könnten wir einen innigem Anschluss und nennenswerthe materielle Beihilfe zur inter- 
nationalen Kasse in Aussicht stellen. Entsprechend dieser Lage der verschiedenen Gesellschaften hatten 
sich die Vertreter derselben eine grosse Reserve in Vorschlägen und Anträgen auferlegt. Die öster«r 
reichische Gesellschaft hatte einen Plan Ernst Marno*s eingesandt, der von Aegjpten aus durch die 
Njamjam- und Monbuttu-Länder in das unbekannte Afrika vorzudringen vorschlug, doch konnte derselbe 
nicht adoptirt werden, da schon im verflossenen Herbst die internationale Conferenz ausdrücklich be- 
schlossen hatte, diese Ausgangsbasis der Thätigkeit des Chediwe zu überlassen, und da auch die späteren 
Versuche von egyptischem Territorium aus vorzudringen, nicht von Erfolg gewesen waren, wie die Er- 
fahrungen Ernst Marno's selbst und die des hoffnungsvollen, leider so frühzeitig zu Grunde gegangenen 
Engländers Lucas am besten bewiesen hätten. Die Holländer wünschten den Congo von der inter- 
nationalen Gesellschaft ins Auge gefasst zu sehen und brachten dankenswerthe Anerbietungen in dieser 
Beziehung von der Rotterdamer „Afrikanischen Handelsvereinigung **. Dieser ganz allgemein gehaltene 
Vorschlag wurde der zukünftigen Thätigkeit der Gesellschaft vorbehalten, wobei wir nicht unterliessen, 
darauf aufmerksam zu machen, dass die Wasserstrassen in Afrika nicht immer die günstigsten Wege 
zum Eindringen darstellen und dass die genannte holländische Handelsvereinigung, welche seit Jahren 
auf einem grossen Theü der Westküste ihre Factoreien etablirt hat, nicht im Stande gewesen sei, dem 
Congo eine nennenswerthe Strecke stromaufwärts zu folgen. Noch war eine Reihe von Projecten von 
Privatpersonen eingegangen, welche meist Handelszwecke enthielten und theils aus dem Gebiete, das sich 
die internationale Gesellschaft im verflossenen Herbst begrenzt hatte, hinausgingen, theils als allzu speci- 
fischer Natur vorläufig nicht in Betracht gezogen werden konnten, denn wenn auch schon auf der ersten 
Conferenz die Wichtigkeit des Handels als Mittel der Erschliessung unbekannter Länder in besonderen 
Betracht gezogen war, erschien es doch unthunlich, besonders bä dem internationalen Charakter der 
Association, den Handel als Zweck ins Auge zu fassen. 

Das Executiv-Comit^ hatte sich bereits durch Correspondenz über den der Versammlung vorzu- 
legenden Plan verständigt. Derselbe bezog sich auf ein Vorgehen von Zanzibar über die grossen See'n 
hinaus, auf die Gründung einer Station jenseits derselben, sei es in Njangwe, sei es an einem andern 
geeigneten Punkte, und auf eine Entdeckungsreise von da aus. Dieses erste Feld der Thätigkeit wurde 
vom Executiv-Comit^ gewählt, weil in der Conferenz des verflossenen Herbstes die Gegend westlich vom 
Tanganika-See in erste Aussicht genommen war und weil hier in der That, wie in • keiner Gegend Afrikas, 
die Station auf einem weit vorgeschobenen Punkt gegründet und hier, wie nirgends, die Verbindung 
eines^ so fem^ Punktes mit der Küste aufrecht erhalten werden konnte. 

Die Basis für diesen Plan bildete die Aufstellung der Vermögensverhältnisse der Gesellschaft. 
Dieselbe besass an einmal geleisteten Beiträgen die Summe von 300,000 Frcs. und die jährlichen Bei- 
träge überstiegen 100,000 Pres. Die letzteren, in vorsichtiger Rechnung kapitalisirt, wurden zu iVt 
Millionen gerechnet, welche, wie die obigen 300,000 Frcs. angelegt, jährlich 68,000 Frcs. Zinsen geben 
würden. Diese 68,000 Frcs. zusammen mit den 5000 Frcs. der Gestenreicher wurden allein für das 
Jahr 1877 zur Disposition gestellt, alles üebrige zum ursprünglichen Kapital geschlagen. Diese Vor- 
sieht war nöthig, da die jährlichen Beiträge natürlich über lang oder kurz ihr Ende erreichen können. 
Diese Summe von 73,000 Frcs. wird genügen, die demnächst abgehende Expedition auszurüsten, nadi 
Zlanzibar zu bringen und ihrer weitem Bestimmung entgegenzuführen. Für die ersten Jahre, bis die 
Station wird auf eigenen Füssen stehen können, dürfte ein Zuschuss von 20,000 Frcs. im Jahre zu ihrer 
Unterhaltung erforderlich sein, während weitere 30,000 Frcs. für den Entdeckungsreisenden von der 
Station ab gewiss reichlich berechnet erscheinen, so dass schon im nächsten Jahre allein aus dem bel- 
gischen Antheil der internationalen Kasse noch andere Unternehmungen unterstützt oder in Angriff ge^ 
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nommen werden können, wozu das ExecutiY-C!oniit^ ebenso, wie für die DeiailausfÜhrungen des nächsten 
Planes die vollste Freiheit erhielt. 

Die Zahl der Mitglieder dieser nächsten Expedition wurde mannigfach discutirt, und man einigte 
sich dahin, etwa drei wissenschaftlich gebildete Europäer auf der Station im Prinzip zuzulassen, während 
Alle darüber einig waren, dass es wünschenswerth sei, dass der Entdeckungsreisende allein vor- 
gehe. Betreffs des untergeordneten Personals wurde prinzipiell von europäischen Dienern ganz abgesehen, 
und wurde beschlossen, die Zahl etwaiger Handwerker auf das bescheidenste Mass zu reduciren. Seit- 
dem hat das Executiv-Comitö die Wahl der Personen vollzogen, und es ist mit einer gewissen Sicherheit 
anzunehmen, dass die Expedition am 18. des kommenden Monats von Southampton wird abgehen können. 
Chef der Station wird der Capitän des belgischen Qeneralstabs, Herr Crespel, sein, welcher in seinen 
geodätischen und anderen wissenschaftlichen Arbeiten von Herrn Cambier, ebenfalls OflSzier des bel- 
gischen Generalstabs, unterstützt sein wird, während er selbst sich der Stationsverwaltung, der Plan- 
tagenanlagen u. dgl. mitunterziehen wird. Das dritte Stationsmitglied wird Herr Dr. Maes, ein warm 
von van Beneden Vater empfohlener Naturforscher sein. Zum Entdeckungsreisenden von der Station 
aus wurde der A&ikareisende Ernst Marno gewählt, der seine reichen Erfahrungen auch den Gefährten 
bis zur Gründung der Station zur Verfügung stellen wird. Alle Herren waren einig, vorläufig von der 
UeberfÜhrung von Handwerkern ebenso, wie von den europäischen Dienern, absehen zu wollen. Die Union 
Mail Steamship Company von Southampton hat sich erboten, die Expedition frei nach Port Natal zu be- 
fördern und allen späteren Sendungen von Menschen oder Sachen einen Eabbat von 20^/© z^ bewilligen. 
Gleichzeitig hat die Royal Geographical Society der internationalen Gesellschaft aus ihren African Ex- 
ploration Fund eine erste Beisteuer von 6200 Frcs. als Zeichen ihres sympathischen Interesses gesandt. 
Die Expedition wird ihre erste Aufoahme in Zanzibar bei den Herren Boux de Fraissinet & Comp, von 
Marseille finden, die ihre dortige Agentur als Depot oder Eüstenstation unentgeltlich angeboten haben. 
Nachdem dort alle Vorbereitungen getroffen und alle Erkundigungen über die Beiseerfahrungen der letzten 
Expedition der London Aüssionary Society, die unter dem Reverend Price mit Ochsenkarren nach Ud- 
schidschi gegangen ist, eingezogen sein werden, um Nutzen aus denselben ziehen zu können, soll auf der 
Zanzibar gegenüber liegenden Küste ein weiteres Depot möglichst kostenfrei gegründet, d. h. ein Agent 
gewonnen werden. Im weitern Verlauf des Weges, in Uniamwesi, lebt jetzt ein wohlempfohlener Schweizer, 
Namens Philipp Broyon, der ebenfalls ein Depot fast kostenlos zu unterhalten verspricht. Die Expe- 
dition wendet sich dann weiter dem Tanganyika-See zu, setzt sich dort mit der erwähnten englischen 
Mission in Verbindung, um mit ihrer HiJfe und in ihren Händen ein letztes Depot zu gründen, und be- 
gibt sich endlich nach Njangwe oder einem andern als passend erkannten Punkt in Manjema, um dort 
die wissenschaftliche und gastliche Station zu gründen. Die angeführten Depots werden nur bescheidene 
Vorräthe irgend welcher Art enthalten können, und vielmehr ihren Hauptwerth als Etappenplätze durch 
Unterhaltung der Verbindung mit der Küste haben. Die Station gegründet, wird der Entdeckungsreisende 
nach Westen oder Nordwesten mit möglichster Vermeidung des von Stanley durchforschten Gebietes gehen 
und die Westküste zu erreichen suchen. 

Als auf die Bitten der Versammlung der König der Belgier sich noch einmal entschlossen hatte, 
den Vorsitz der Gesellschaft auf ein Jahr zu übernehmen und für Sir BartleFrere, der theils, weil er 
zum General-Gouverneur der Cap-Colonie ernannt worden war, theils weil die Engländer eine gesonderte 
Stelle eingenommen hatten, aus dem Executiv-Comitä geschieden war, der abwechselnd in Paris, Brüssel und 
Amerika lebende Herr Sanford, früher amerikanischer Gesandtner in Brüssel, gewählt worden war, be- 
endigte die erste Generalversammlung der internationalen Association ihre Thätigkeit. Damit ist das 
durch den hochsinnigen König Leopold gegründete Unternehmen in seine praktische Phase getreten, und 
ich bin trotz der geringen Fortschritte, welche die nationalen Comitä's der verschiedenen. Länder gemacht 
haben, voller Hoffnung für das Gedeihen und die erfolgreiche Thätigkeit der Gesellschaft. Das hohe 
Verständniss, das Massvolle der Pläne, die bescheidenen Grundsätze der Einfachheit und Selbstlosigkeit, 
welche ich bei den Leitern in Belgien fand, hat nicht wenig dazu beigetragen, in 'mir das Vertrauen zu 
erhalten und selbst zu erhöhen. 

Mit um so grösseren Hoffnungen sehe ich dadtirch auch der Erfüllung der Pläne unserer beiden afri- 
kanischen Gesellschaften in Deutschland entgegen, welche sich auf die Basis der Beiseroute Dr. Po gg es be- 
ziehen und eine Fortsetzung der durch den frühen Tod Eduard Mo hrs im Beginne unterbrochene Expedition 
bezwecken. Bald nach der letztjährigen Naturforscherversammlung in Hamburg kehi-te der Dr. Pogge von 
seiner werthvollen Beise, die er von der portugiesischen Provinz Angola aus zu dem seit lange bekannten aber 
fast fabelhaft gewordenen innerafrikanischen Herrscher, dem Muata Jamwo gemacht hatte, zurück. Seine 
Beise bestätigte im vollen Masse die Voraussetzung, welche die deutsche Gesellschaft zur Erforschung 
des äquatorialen Afrikas früher vermocht hatte, einen besondem Werth auf die von Angola auszusendende 
Expedition zu legen. Weithin reichende und betretene Karavanenstrassen dringen von den letzten Grenz- 
punkten der genannten portugiesischen Provinz in das unbekannte Innere, während gerade der Mangel 
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aller Handelsstrassen und Verkehrswege mit dem Innern die Tbätigkeit der übrigen Sendlinge der Ge- 
sellschaft auf der Westküste Afrika*s so sehr erschwert hatte. Es stellte sich durch die Pogge*sche Reise 
heraus, dass in der That dort die yerhältnissmässig grösste Leichtigkeit des Eindringens in das weitere 
Innere bestand und dass wahrscheinlich von Forschungsreisenden diese Ausgangsbasis nur bei Seite ge- 
lassen war, weil es früher den Europäern von Seiten der Regierung Angolas yerboten gewesen war, 
den Quango, einen der Hauptzuflüsse des Congo nach Osten hin zu überschreiten. In Rücksicht dieser 
Yerhältniss hatte die deutsch. Oes. z. Erf. des ftquatorialen AMkas schon vor der Rückkehr des Dr. P o g g e 
beschlossen gehabt, den erfahrenen Reisenden Eduard Mohr zu weiterer Thätigkeit hinaus zu senden. 
Nachdem dieser in Malandsche, dem letzten portugiesischen Orte nach Angola auf diesem Wege und d^m 
eigentlichen Ausgangspunkte seiner Reise einem plötzlichen Tode erlegen war, drohten Gerüchte über den 
gewaltsamen Charakter seines Unterganges, dessen Urheber seine Gastfreunde, die Gebrüder Machado sein soll- 
ten, denen Lieutenant Lux und Dr. P o g g e und damit die afrikanische Gesellschaft zu hohem Danke ver- 
pflichtet waren, unsere Combinationen auf dieser Basis zu stören. Eine Untersuchung wurde dieserhalb 
von der portugiesischen Regierung eingeleitet, deren Ergebniss bis zur Stunde noch nicht bekannt ge- 
worden ist; doch auf Grund unserer Kenntniss der Krankheit Eduard Mohr*s, auf Grund der ausgezeich- 
neten Zeugnisse unserer Reisenden fUr jene schwer beschuldigten Herren, auf Grund der besonderen ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse, welche in diesen fem gelegenen Distrikten der portugiesischen Provinz herrschen , 
auf Grund der Aussagen der afrikanischen Handelsvereinigung zu Rotterdam, deren Correspondent Herr 
Saturnino Machado ist, auf Grund endlich der Briefe dieses letztgenannten Herrn, — möchte ich sch<m 
hier aussprechen, dass wir von der Grundlosigkeit der schweren Beschuldigung überzeugt sind und dass 
wir hoffen, dass unsere Beziehungen zu diesem wichtigen und um unsere Bestrebungen so verdienten 
Mann nicht getrübt werden mögen. 

Schon im nächsten Monat werden die beiden vereinigten Gesellschaften Deutschlands einen Rei- 
senden hinaus senden, der auf einem ausserhalb Angolas gelegenen Punkte der P o g g e *schen Route Station 
machen, ausgedehnte kartographische Aufnahmen, Verstösse nach verschiedenen Richtungen machen und 
Alles für ein weiteres Vorgehen in grösserem Massstab während des künftigen Jahres vorbereiten soll. 
Dann hoffen wir, zwischen Angola und der Hauptstadt des Muata Jamwo nach dem Muster der inter- 
nationalen Gesellschaft einige Punkte zu besetzen und von ihnen aus zu wirken. Der dazu auserlesene 
Reisende ist der Ingenieur Schütte, der früher in Diensten der türkischen Regierung zum Behufe der 
Tracirung von Eisenbahnlinien in der europäischen Türkei, besonders in Syrien ausgedehnte topographische 
Au&ahmen gemacht hat, und dessen heimgebrachte Karten die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt haben. 
Derselbe befindet sich augenblicklich in Berlin, um seine Ausrüstung und Vorbereitungen zu yervoll- 
ständigen, und wird im Anfang des November von Portugal abreisen, um bei seiner Ankunft in Angola 
die kurze Zeit der Trockenheit, welche die kleine von der grossen Regenzeit scheidet, zur sofortigen Ab- 
reise in das Innere benutzen zu können. — Von Osten her hat Stanley den äquatorialen Theil des 
Continents quer durchschnitten; vom Congo und von Angola her sind die Portugiesen im Begriff ihre 
Untemehmungen convergirend ins Werk zu setzen; von Nordwest her arbeitet der Vicomte de Brazza 
am Ogowe mit erfreulichem Erfolg und auf den Osten beziehen sich die wettgehenden Pläne der Eng- 
länder. So wird auch das unbekannte Gebiet enger und enger umsponnen und wird den combinirten 
Anstrengungen aller Nationen bald seinen innersten Kern erschliessen müssen. Nehmen Sie dazu die 
italienische Expedition, welche nach so vielem Missgeschick und so grossen Kosten endlich von Schoa im 
Süden Abessiniens aus ihre entdeckende Thäti§keit beginnen wird; das ernste Streben des Dr. von 
Bary, der seine Thätigkeit der westlichen Hälfte der grossen Wüste zugewendet hat; nehmen Sie dazu, 
dass der frühere ägyptische Capitän Gessi, der mit Gordon-Pascha einst den Albert Nijanza befuhr, im 
Begriff steht, von Neuem abzureisen, dass einige Deutsche sich in das Gebiet des Binue begeben haben 
und dass der schwarze Bischof der englischen Mission Westafrikas Crowther den Binue hinauf in sud- 
östlicher Richtung die grossen Nilseen zu erreichen versuchen soll: so werden Sie zugeben, dass niemals 
so vielfältige und so energische Anstrengungen gemacht worden sind, um Afrika seine letzten Geheim- 
nisse zu entreissen. 

Den grössten nachhaltigsten Erfolg versprechen die Pläne der Engländer, denen es bei ihren 
materiellen Interessen in Südafrika, bei ihrem hohen Verständniss für die Sache und ihren praktischen 
Zielen nicht an den für derartige Unternehmungen nothwendigsten Factor, den materiellen Mitteln, ge- 
bricht. So haben sie die Herstellung von regelmässigen Verbindungsstrassen zwischen der Küste und den 
grossen Seen und zwischen diesen selbst in Angriff genommen; sehr praktische Missionsstationen am 
Nyassa, Tanganika und Victoria-See mit den reichsten Mitteln ausgestattet, feste Punkte künftigen Handels 
und einstiger Herrschaft sind bereits gegründet oder auf dem Wege der Entstehung; und bald werden 
ihre Dampfschiffe diese Binnenmeere nach allen Richtungen durchkreuzen. Wenn es natürlich ist, dass 
England mit seinem ausgedehnten südafrikanischen Landbesitz, mit seinem über alle Meere verbreiteten 
Seehandel, mit seinem lebhaften Interesse und seinen glänzenden Erfolgen in der Afrikaforschung, seinen 
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zahlreichen und opferwilligen Missionsgesellschafben, mehr als ein anderes Land in der Lage ist, in syste- 
matischer und nachhaltiger Weise die Erfüllung der hohen Ziele, welche die internationale Association 
sich vorgesetzt hat, anzustreben, und praktische Zwecke mit ihnen zu verbinden ; so bleibt es bedauerlich, 
dass Deutschland in der Verfolgung dieser Bestrebungen allzu ausschliesslich auf das wissenschaftliche 
Interesse angewiesen ist. Es wäre wünschenswerth, dass neben den idealen Zielen, welche unsere afri- 
kanischen Gesellschaften verfolgen und verfolgen müssen, dort materielle Interessen auch für Deutschland 
geschaffen werden. Für solche ist die Welt stets zu grösseren Opfern bereit, als zur Gewinnung idealer 
Schätze, und gerade in Deutschland würden sich diejenigen Kreise, welche allein im Stande wären, die 
den hohen Zielen entsprechenden Mittel au&ubringen, nur für praktische Endresultate begeistern. Möchte 
sich unsere Privat-Initiative ermannen und es ihr gelingen, die praktische Speculation an die afrikanische 
Küste zu heften, um unserer Nation ihren Antheil an der frucht- und opferreichen Culturarbeit in Afrika 
zu sichern, wenn Deutschland als Ganzes in dieser Richtung Nichts thun kann. Dann würde ein har- 
monisches Zusanmienwirken der verschiedenen Elemente, welche an dem grossen Werke zu arbeiten sich 
berufen fühlen sollten, den Enderfolg sichern ; * der Kaufmann und Industrielle würde den wiss^ischaft- 
lichen Forscher nicht mehr als unpraktisch bemitleiden, dieser nicht mehr das specifische Streben der 
Missionäre verachten, diese nicht mehr auf ihrem engherzigen Standpunkt beharren, und die Regierung 
würde in die Lage kommen, dem gesanmiten Streben Aller Rechnung zu tragen und Theilnahme zu 
schenken. Wie in England würde die wissenschaftliche Forschung, Missionswesen und Handel einander 
und schliesslich dem Staate in die Hände arbeiten, und deutsche Forscher, die in der afrikanischen Arena 
nicht gefehlt haben, würden durch das Bewusstsein belohnt werden, dass die so schwer errungenen Er- 
gebnisse ihres Strebens und Leidens, welche schliesslich der ganzen Welt zugute konmien sollen, der 
eigenen Nation in erster Reihe dienen. 

Dr. Rohlfs: üeber Forschangsreisen in Nordafdka. 

Der Vortragende schildert die Unzulänglichkeit unserer Kenntnisse von Nordafrika, speciell 
Tripolitanien, und entwickelt den Plan zu einer neuen von ihm von Tripoli gegen Wadai hin vorzu- 
nehmenden Forschungsreise. 



Zweite Sitzung, am 21. September, Vormittags 11 Uhr. 

Vorsitzender: Bürgermeister Eirchenpauer. 
Der Vorsitzende verliest den Bericht des Daily Telegraph über Stanley 's Congo-Reise. 
Friederiohsen, I. Secretär der geogr. Gesellschaft in Hamburg: 

Zur Karthographle der Republik Costa-Blca. 

Geehrte Herren! ^ 

In den vor Kurzem erschienenen Heften 8 und 9 der diessjährigen Pet ermann 'sehen geogra- 
phischen Mittheilungen und in den Verhandlungen der Berliner Gesellschaffc für Erdkunde 1877, Bd. IV 
Nr. 5 und 6, sind Beiträge zur Kenntniss der Vegetations- Verhältnisse von Costa-Rica von einem Herrn 
Dr. H. Polakowsky publidrt, in welchen meine hier im Original und in Lithographie aufgehängte, 
1875 bearbeitete Karte der Republik Costa-Rica in Folge imgerechtfertigter Voraussetzungen und man- 
gelnden Verständnisses für kartographische Arbeiten in einer die Wissenschaft in ihrem Streben nach 
Wahrheit schädigenden Weise beurtheilt wird. Ich habe mich in Folge dessen zu einer Aufklärung und 
Entgegnung verpflichtet gefühlt, und diese, unter gleichzeitiger Vorlage des mir zur Verfügung gestan- 
denen Materials, vorerst nirgends besser, als in der geographischen Section der 50. Naturforscher- Ver- 
sammlung abgebeil zu können geglaubt. 

In dem 8. Heft der P et ermann 'sehen Mittheilungen heisst es: (Redner verliest die an oben 
citirten Stellen geübte Kritik.) 

Auf die an den eben verlesenen Stellen gesagten Invectiven habe ich vorerst zu erwidern, dass 
ich eine von Herrn Dr. Petermann verfasste Karte von Costa -Rica nicht kenne, wohl aber eine an 
citirter Stelle publicirte Originalkarte von A. v. Frantzius, redigirt von A. Petermann, die ich, und 
mit Recht, bei meiner Arbeit benutzt, und wesswegen ich den Namen des Verfassers, „v. Frantzius'S 
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pflichtschuldigst in meinem Titel als Quelle verzeichnet habe. In wie weit meine Karte nur eine Ver- 
grOsserung der Petermann'schen, sage „v. Frantzius*schen^' Karte ist, in wie weit es mir gelungen 
ist, F^er auf derselben zu corrigiren , und in wie weit ich das Recht und die Pflicht gehabt habe, im 
Titel meiner Karte unter Anderen dieselben Namen als Quellen zu nennen, welche sich um das Herrn 
Dr. Petermann gelieferte Material grosse Verdienste erworben haben sollen, das wahrheitsgemäss zu 
beleuchten, wird meine nächste Aufgabe sein. 

Im Juli 1874 empfing ich den Besuch des Direktors der Eisenbahn in Costa -Rica, Herrn G. 
Nanne. Derselbe offerirte mir das Eigenthumsrecht an der hier ausgestellten, von einem Ingenieur 
E. A. Beyer in San Josö im Auftrage der dortigen Eisenbahndirection gezeichneten Originalkarte von 
Costa-Rica, und ^bot sich Namens seiner Regierung die Veryielfältigungskosten für sauberste Lithographie 
zu tragen. Die einerseits gegebene Antwort lautete dahin, dass ich die B eye r'sche Zeichnung, weil die 
neuesten englischen und amerikanischen Küstenkarten unbenutzt geblieben und die Darstellung des 
Terrains nicht den charakteristischen Gebirgsformationen entspreche, für nicht druckreif erklären müsse 
und sie in der vorliegenden Fassung unbeschadet des Renommees meines Etablissements nicht veröffent- 
lichen könne ; nur unter der Bedingung, dass es mir gestattet werde; nach bestem Wissen und Gewissen 
Correkturen vorzunehmen, lasse sich von der Offerte Gebrauch machen. Herr Nanne ging hierauf ein. 
Eine alsbald erfolgte nähere Prüfung der Beyer'schen Originalzeichnung ergab, dass eine Neuzeichnung 
der ganzen Karte unabwendbar. Im Interesse der Sache und im Interesse der Wissenschaft erbot ich 
mich, diese Neubearbeitung unentgeltlich vorzunehmen. Es schien mir dies um so mehr geboten, als 
sonst der ohne Zweifel werthvolle centrale Theil der Beyer' sehen Zeichnung (zu beiden Seiten des Eisen- 
bahn-Tracö's), und viele sonstige auf den bisherigen Karten nicht vorhandenen Angaben, vorläufig keine 
Veröffentlichunff gefunden haben würden ; auch kam dazu , dass die Arbeiten der U. S. Nicaragua Ex- 
pedition 1872/T^ vollendet waren, vermittelst deren, hinsichtlich des Laufes des Rio San Juan und der 
Contouren des Nicaragua-See*s etc., alle früheren Karten wesentlich verbessert werden konnten. 

Nachdem ich die Literatur über Costa-Rica aufmerksam durchstudirt und die für meine neu zu 
entwerfende Karte wichtigen Daten extrahirt hatte, ging ich Anfang 1875 an die Neuzeichnung. Zu- 
nächst wurden von mir die Küsten nach den diversen neuesten englischen Admiralitätskarten sorgfältig 
und detaillirter, als es der kleine Maasstab der v. Fr an tzius'schen Karte erlaubt hatte, eingetragen. 
Dabei fanden einige mir von dem Capitain P. S. Claus en der Dänischen Brigg Gustav gemachte Mit- 
theilungen über die Westküste der Nicoya-Halbinsel gebührende Berücksichtigung. — Fü» die Ufer des 
Nicaragua - See's und für den Lauf des San Juan haben die ausführlichen, von 20 Karten und Plänen 
begleiteten Reports of Explorations and Surveys for the Location of a Ship-Canal between the Atlantic 
and Pacific Oceans through Nicaragua 1872 — 73 under the Direction of the Hon. George M. Robeson, 
Washington 1874, zu Grunde gelegen. Nach ihnen liegt die Insel Solentiname im Nicaragua-See nicht 
östlich von 85^ W, L. v. Gr., sondern westlich davon, und verläuft der Rio San Juan total anders, als 
auf der v. Frantzius*schen Karte. Das Fort San Carlos, da belegen, wo der San Juan den Nicaragua- 
See verlässt, liegt auf der v. Frantzius*schen Karte circa 2V« Minuten zu nördlich und ebensoviel 
zu westlich. Das Delta des San Juan muss sich seit Anfertigung der v. F r a n tz i u s'schen Karte 
ausserordentlich verändert haben, denn die von mir gegebene Darstellung ähnelt derselben kaum. 

Der Hauptmündungsarm des San Juan ist der Rio Colorado ; einen aus dem Innern des Landes 
kommenden Rio Colorado, als Nebenfluss des Rio Sucio und in Verbindung mit dem als Rio Colorado 
benannten Hauptarm, konnte ich zu zeichnen mich eben so wenig entschliessen , als ich das mir sehr 
zweifelhaft erscheinende, in die Boca de Colorado und in die Lagune Zaiman entwässernde Flusssystem 
nach V. Frantzius auf meine Karte zu übertragen wagte. 

Auf Seite 347 des 9. Heftes der diessjährigen Peter man naschen Mittheilungen ist wörtlich 
zu lesen: „Von Herrn Dr. v. Frantzius besitzen wir eine Karte des nordöstlichen 
T heiles von Costa -Rica (Geogr. Mittheilungen 1861), wo dasPluss netz gerade ebenso 
wie auf der neuen Karte von Friederichsen abgebildet ist**. Nachdem Anfangs behauptet 
worden, dass meine Karte nur eine Vergrösserung der v. Frantzius'schen Karte von 1869, wird hier 
an dieser Stelle die Welt mit der Nachricht beglückt, dass auf meiner Karte das Flussnetz gerade ebenso 
wie auf der veralteten v. Frantzius'schen Karte von 1861 abgebildet sei. Wenn diese Behauptung 
nicht zu komisch wäre, könnte sie wirklich den Schein einer böswilligen Verleumdung gewähren. Auch 
•nicht eine einzige Flusskrümmung haben beide Karten gemein, geschweige denn, dass das ganze Fluss- 
netz gerade so von mir abgebildet wurde. Für die Provinz Guanacaste habe ich natürlich im Wesent- 
lich«! die in Petermann's Mittheilungen 1865 publicirte Originalkarte des nordwestlichen Theiles 
von Costa-Rica zur Uebersicht der Reisen Dr. K. v. Seebach*s benutzt. Die wenigen Zusätze nördlich 
und östlich von Bagaces, sowie die Angaben der Kupferminen und sonstiger Details nördlich und südlich 
von den Cerros del Sardinal, sind der Originalzeichnimg Beyer^s entncmimen. Der nordwestliche Theil 
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Gaanacaste'Sy d. h. die Gegend nördlich vom Vulkan Orosi bis zur Grenze von Nicaragua, ist eine Com- 
pilation der v. 8 e e b a c h'schen, v. Frantziu stachen, e r s t e duschen, Amerikanischen und anderer Karten. 

Das Innere der Halbinsel Nicoya ist der Frantzius*schen Karte von 1869 nachgebildet; ich 
hatte keine Veranlassung wesentlich davon abzuweichen, sondern in Ermangelung anderer Materialien blieb 
mir nur die Aufgabe, unter Berücksichtigung der spärlichen Höhenangaben und der auf den englischen 
Seekarten angedeuteten Gebirgszüge und Kuppen, ein ungezwungenes lebendiges Terrainbild in grös- 
serem Maasstabe herzusteUen. 

Die in den Nicaragua-See. und in den Bio San Juan mündenden Flüsse habe ich nach den ver- 
schiedensten Karten, unter Berücksichtigung der zahlreichen mir authentisch erschienenen Verbesserungen 
auf der Bejer*8chen Originalzeichnung, eingetragen. Dabei bemühte ich mich der sorgf^tigsten Kritik, 
so dass es mir selbst nicht entgehen konnte, dass v. Frantzius den Rio Frio V^ deutsche Meile zu 
südlich in den Nicaragua-See, nicht direkt in den San Juan, münden lässt. 

Der centrale Theil Costa-Rica's , d. h. ca. 20 Kil. nördlich und südlich von 10** N. Br., ist 
unter gleichzeitiger Benutzung der v. Frantzius*schen Karte von 1869, auf die Beyer 'sehe Zeich- 
nung basirt, und da dieser in jenem Theil die gelegentlich des Bau's der Eisenbahn von Punta Arenas 
bis Limon veranstalteten Nivellements und Aufnahmen zu Grunde liegen, so genügt für Jemanden, der 
nicht ganz blind ist, schon ein flüchtiger Vergleich meiner Karte mit derjenigen von Frantzius, um 
hier bedeutende Verbesserungen zu constatiren. — Die auf Seite 144 der Verhandlungen der Gesellschafl 
für Erdkunde zu Berlin, Bd. 4 No. 5 und 6 gegebene Notiz Polakowsky's, dass im östlichen Theile des 
centralen Gebietes, zwischen den Flüssen Siquirres und Sucio in nordwestlicher Richtung auf einer geraden 
Strecke von 32 englischen Meilen, anstatt savannenartiger Ebenen, von mir zahlreiche Gebirgs- 
züge in wirrem Durcheinander gezeichnet worden seien, ist einfach nicht wahr! ^ 

Die Eisenbahnlinie von Puerto Limon bis Punta Arenas ist auf der Strecke von Puerto Limon 
bis Alajuela mit der Signatur der im Bau begriffenen Eisenbahnen (ferro-carriles en obra), von da bis 
Punta Arenas mit der Signatur der ferro-carriles proyectados nach der Beyer'schen Originalzeichnung 
eingetragen worden. Wenn Herr Polakowsky mir vorwirft und zumuthet, dass ich die fragliche 
sinnlose Eisenbahn zum grössten Theü als vollendet dargestellt, und zwar blos um dem total ruinirten 
Credit Costa-Rica's aufzrüielfen , so wäre gescheiter gewesen, dass er sich zuvor die Signatur-Erklärung 
meiner Karte angesehen hätte. — Nicht in Folge einer Inspiration seitens der Interessenten, sondern 
lediglich aus eigenem Antriebe, habe ich Punkte wie Angostura und Calabozo als zukünftige Eisenbahn- 
stationen durch grössere Schrift ausgezeichnet als Gebirgsorte wie Cervantes mit angeblich 200 Ein- 
wohnern. 

Die längs der Eisenbahn eingetragenen Höhenzahlen sind neu und verdanke ich dem Herrn 
Direktor Nanne. 

Der südliche Theil meiner Karte ist eine Compilation der leider recht spärlichen Materialien, 
unter denen die Frantzius'sche, Wagnerischen, Codazzi'schen Karten und Beyer 'sehe Original- 
zeichnung die Hauptrolle spielen. Die G ab b 'sehen Forschungen 1873/74 konnten hier nur in soweit 
Berücksichtigung finden, als darüber in Silliman*s American Journcd of Science and Arts 1874 vor- 
läufig berichtet worden war. Ein Weiteres, wie mir auch Herr Dr. E. Behm von der Redaktion der 
Peter mann 'sehen Mittheilungen seiner Zeit gütigst bestätigte, und wie direkte Anfragen in Amerika 
ergaben, war damals über die wichtigen G ab b 'sehen Reisen in Talamanca nicht bekannt. Erst nach 
Vollendung meiner Karte in Lithographie und Druck erhielt ich Sillimann's Journal 1875 und durch 
Güte des damals gerade aus America zurückgekehrten Herrn Prof. Bastian die werthvoUe Schrift 
Gabb's „On the Indian Tribes and Languages of Costa-Rica. Philadelphia 1875." Das verspätete Ein- 
treffen dieses letzteren Werkes bedauere ich um so mehr, als ich erst durch dasselbe auf die Fehler des 
Bancroft'schen Buches „The Native Races of the Pacific States" hinsichtlich der Indianerstänmae 
Costa-Rica's aufmerksam gemacht werden konnte. An der Hand der Gabb'schen Abhandlung würde 
ich sicher nicht in Versuchung geführt worden sein, die Namen Orotinans und Guetares an den Ufern 
des Golfes von Nicoya, wo gar keine Indianer mehr wohnen sollen, auf meiner Karte zu verzeichnen. — 
In Betreff der von mir nach Polakowsky mit erstaunlicher Sicherheit eingetragenen Flüsse und Ge- 
birgszüge in den von Europäern fast noch gar nicht besuchten Theilen des Dota-Gebirges etc., — habe 
ich zu erwidern, dass ich pflichtschuldigst meiner Phantasie da Spielraum gelassen, wo wie jeder Fach- 
mann sofort erkennen kann, nur äusserst mangelhaftes Material vorlag. 

Die auf meiner Karte zum ersten Male angegebenen Kupfer-, Gold- und Kohlenminen, entstam- 
men der Beyer 'sehen Originalzeichnung. Ob Kohlen daselbst jetzt wirklich gewonnen werden oder 
nicht, bin ich ausser Stande zu entscheiden, jedenfalls ist der Versuch gemacht worden und jedenfaUs 
ist schon die einfache Angabe der Fundorte für die Wissenschaft von grossem Interesse. — Was die von 
Herrn Polakowsky gerügte (Frenze gegen Nicaragua anlangt, so ist sie so wie sie vorliegt, abäcktliehf 
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nicht aus Unkenntniss , Yon mir eingezeichnet und von der damaligen Regierung in Costa-Rica beliebt 
worden. 

Nach dieser möglichst kurz gefassten Darlegung der Geschichte meiner Karte, darf ich hoffen, 
nachgewiesen zu haben, dass die Kritik des Herrn Polakowsky in Berlin jeder gesunden Grundlage 
entbehrt. Um ihr aber jeden Werth zu nehmen, erlaube ich mir ein Schreiben vorzulegen, welches mir 
in Veranlassung der Polakowsky 'sehen Kritik von dem gründlichsten Forscher auf costaricanischem 
Boden, Herrn Prof. K. v. Seebach in Göttingen unterm 7. Sept. d. J. zugegangen ist und worin es 
unter Anderem heisst: „Gern wiederhole ich, was ich Ihnen schon voriges Jahr schrieb, dass ich nämlich 
Ihre Karte für einen Fortschritt in der Geographie Costa-Rica's halte und fOr die beste bisher veröffent- 
lichte Darstellung jener schönen Gegend. Dass Sie sich eng an die Karte meines jüngst verstorbenen 
Freundes A. v. Frantzius angeschlossen haben, ist doch schon dadurch geboten, dass sie eben die 
letzte und bis dahin zweifellos beste und zum grossen Theil auf Originalberichten beruhende Karte von 
Costa-Rica war. Eine Karte von Costa -Rica von A. Petermann kenne ich nicht; offenbar wird die 
Frantzius*sche Arbeit mit Unrecht Dr. Petermann zugerechnet, und es scheint mir ein so grobes 
Versehen nicht eben dafür zu sprechen, dass Dr.' Polakowsky die betr. Karte eingehender studirt 
hat. Selbstverständlich können Sie von den vorstehenden Zeilen jeden Ihnen zweckmässig erscheinenden 
Gebrauch machen." 

Ich freue mich Ihnen zum Schlüsse meines Vortrages mittheilen zu können, dass Herr Dr. Peter- 
mann eine neue Karte des Hauptgebietes von Costa-Rica, welche die bisher nirgends publicirten Gabb'- 
schen Aufiiahmen in Talamanca zur Anschauung bringen wird, fär das 10. Heft seiner diesjährigen 
Mittheilungen vorbereitet hat. Leider haben mir diese Original - Aufnahmen nicht zur Verfügung ge- 
standen und musste ich mich für die Provinz Talamanca auf Material stützen, dessen Dürftigkeit er- 
wiesen war. 

Dr. Sex: Ueber Venezuela. Beschreibung seiner behufs Erforschung des Gymnotus electricus 
ins Innere von Venezuela gemachten Reise und besonders des Llano, seiner Bewaldung, des Thierlebens, 
des Apure und Orinoco. Einige meteorologische Beobachtungen. 

Diskussion : Dr. Sepp^: Ueber die Erobemng Venezuela's durch die Deutschen. 

Dr. 0. Low : Kurzer Bericht Ober die Resultate der nordamerikanischen Expeditionen 
unter Lieutenant G.Wheeler. üeberblick über die topographischen Arbeiten, geologischen, botanischen 
und zoologischen Forschungen in den bereisten Gebieten westlich des lOOsten Meridians, unter Vorlegung zahl- 
reicher Karten, Berichte und Photographien. Ging dann des Näheren auf die besuchten Indian^rstämme ein und 
besprachihre mögliche Abstammung aus Asien, wobei auf zahlreiche Wortähnlichkeiten zwischen den Jama- 
und shoshonischen Indianersprachen mit dem Japanesischen Bezug genommen wurde, ohne jedoch weitgehende 
Schlüsse daran knüpfen zu wollen ; denn erst fernere Forschungen werden die Existenz oder Nichtexistenz 
sprachlicher Verwandtschaften zwischen asiatischen und amerikanischen Völkerschaften positiv darzuthun 
im Stande sein. Zum Schluss wurde noch der landschaftliche Charakter des westlich der Rocky Moun- 
tains gelegenen Gebietes berührt und besonders Bezug auf die charakteristischen Canons und Mesas 
genommen. 



V. Section. Chemie. 

Schriftführer: Dr. v. Miller, Dr. E. Fischer. 

Erste Sitzung am 19. September Vormittags 11 Uhr. 

Vorsitzender: Professor Dr. Baeyer. 
Der Vorsitzende verliest folgendes Schreiben des Herrn A. Wurtz aus Paris: 

Durch frühere Versuche habe ich gezeigt, dass das wasserhaltige Oxalsäure Kali sein Krystalli- 
sationswasser nicht verliert, wenn man es auf 79^ oder 100^ in einer Atmosphäre von Chloralhydrat- 
dampf erhitzt, in welcher der Wasserdampf eine Tension besitzt, die gleich oder ein wenig höher ist, als 
die Dissodations-Tension des wasserhaltigen Salzes bei derselben Temperatur. 

Seitdem habe ich den umgekehrten Versuch angestellt und gezeigt, dass das entwässerte Oxal- 
säure Kali, allerdings langsam, wieder Wasser aufnimmt, wenn man es in einer Atmosphäre von Chloral- 
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hydratdampf erhitzt, in welcher der Wasserdampf eine weit höhere Tension als die Dissociations-Tension 
des wasserhaltigen Salzes besitzt. 

Der Versuch wurde bei 100® und mit zwei Hofmann'schen Röhren angestellt, welche gleich- 
massig und zur selben Zeit erhitzt wurden und wovon die eine Chloralhydratdampf mit der Tension T, 
die andere ein Gemenge von gleichen Volumina L\ift und Wasserdampf ebenfalls mit der Tension T ent- 

T 
hielt. In beiden Röhren besass also der Wasserdampf dieselbe Tension — . In beiden gleich feuchten 

Atmosphären nahm das trockene Salz Wasser auf und zwar in derselben Weise, langsam und ohne dass 
man die durch die Dissociationsspannung des wasserhaltigen Salzes bei 100® angezeigte theoretische 
Grenze hätte erreichen können. Diess ist leicht verständlich: ein Salz, welches bei 100® vollständig 
entwässert worden ist, darf nur schwer Wasserdampf bei 100® absorbiren, wenn die Tension dieses 
Dampfes sich der Dissociationsspannung des wasserhaltigen Salzes nähert. 

Es ist hier nicht der Ort, die Einzelheiten des Versuchs, die getroffenen Vorsichtsmassregeln 
und Zahlendetails mitzutheilen; es mag genügen, die Resultate anzuführen. 



I. 

Dauer des Versuchs 11 Stunden. 

Chloralhydratdampf 
Höhe der Quecksilbersäule zu Anfang 218°*" 
„ ,. „ zu Ende 231,2 


Feuchte Lnft 
220"° 
236,2 


Differenz 


13,2 


16,2 


n. 

Dauer des Versuchs 33 Stunden. 

Höhe der Quecksilbersäule zu Anfang 
„ „ „ zu Ende 


168,5~ 
203 


168°" 
205,3 



Differenz 34,5 37,3 

Man sieht, dass das Quecksilber in der Röhre, welche Chloralhydratdampf enthielt, ebenso hoch 
gestiegen ist, wie in der, welche feuchte Luft enthielt, woraus sich ergiebt, dass in beiden Fällen gleiche 
Mengen Wasserdampf absorbirt wurden. 

Bei einem anderen Versuche wurde die Luft durch ein gleiches Volumen Chloroformdampf er- 
setzt ; die eine der Röhren enthielt also Chloralhydratdampf, die andere äquivalente Mengen von Chloro- 
form und Wasser in Dampfform. Der Wasserdampf hatte in beiden Röhren dieselbe Tension. Das Re- 
sultat war den vorigen entsprechend. 

m. 

Dauer des Versuchs 10 Stunden. 

In der Röhre mit Chloral stieg das Quecksilber um 20,9"" 

In der anderen Röhre stieg das Quecksilber um 21,3 

Es folgt aus diesen Versuchen, dass das Oxalsäure Kali in Chloralhydratdampf auf die gleiche 
Weise wie in einer feuchten Atmosphäre Wasser aufiiimmt, vorausgesetzt, dass der Wasserdampf in bei- 
den Fällen gleiche Tensi(m besitzt. Diese vergleichenden Versuche gestatten also den Schluss, dass in 
dem Chloralhydratdampf Wasserdampf enthalten sei.** 

Professor Frederiok Guthrie: 

Ueber festes Wasser. 

Will man die Wärmemenge messen , welche erforderlich ist , um eine Mischung von Eis und 
einem in Wasser löslichen Salze auf die Lufttemperatur zu bringen, so genügt es, die specifische und 
latente Wärme vom Wasser und vom Salze und die Wärmemenge, welche beim Auflösen des Salzes in 
Wasser gebunden oder frei wird, zu kennen. 

um aber die Wärmespannung, d. h. die Temperatur zu bestimmen, kommt noch ein Element, 
nämlich die Zeitdauer dazu. Es muss ja die Temperaturerniedrigung der Zeitdauer umgekehrt propor- 
tional sein. Es ist nicht nur die Löslichkeit des Salzes und dessen Diffosionscoefficient , welche die 
Zeitdauer bestimmen; sie wird vielmehr von dem Vorhandensein gewisser Hydrate beherrscht. 

Kühlt man eine sehr verdünnte Lösung von Salpeter ab, so scheidet sich bei fortwährender Tem- 
peraturemiedrigung reines Eis aus, bis endlich die Lösung eine 11,2 procentige wird, wobei die Temperatur 
— 2,6 ® beträgt. Alsdann hört das Sinken der Temperatur auf und Wasser und Salz erstarren zu- 
sanunen bei constanter Temperatur und in constantem Verhältnisse. Kühlt man eine um ® C. gesät- 
tigte Lösung von Salpeter ab, so scheidet sich das wasserfreie Salz ab, wobei eine fortwährende Verdünnung 
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der Lösung und ein Sinken der Temperatur stattfindet, bis dieselbe Temperatur und dieselbe Zusammen- 
setzung wie Torhin erreicht ist. Alsdann erstarrt das Ganze wie im yorigen Falle. 

Alle in Wasser löslichen Salze yerhalten sich in ähnlicher Weise. Die soeben beschriebenen 
Yerbindtmgen yon Wasser tmd Sah werden „Kryohydrate*' genannt. 

Es folgt 1), dass die Temperatur einer Kältemischung nie unter die Erstarrungstemperatur des 
entsprechenden Erjohydrats sinken kann und 2) dass der flüssige Theil einer K&ltemischung das Kryo- 
hydrat selbst im gesdmiokenen Zustande ist. 

Die Kryohydrate sind krystallinische, undurchsichtige Körper. 

Es existiren, namentlich bei Natronsalzen, auch ünterkrjohydrate. 

Alkohol, Aethylaether, Weinsäure, Glycerin u. s. w. bilden ebenfalls Kryohydrate. 

Unter ähnlichen Umständen yereinigen sich gewisse feste organische Körper mit Eisessig und 
Benzol u. s. w. 

Collolde Substanz^! sind unfähig, Krjohydrate zu bilden. Si^ yerursachen auch keine Ernie- 
drigung der Tranperaturen, wenn sie mit Eis gemischt werden. 

Wässerige Lösungen yon CoUolden kochen unter 100 ^ 0, obgleich ihre Dampfspannung bei 
Lufttemperaturen dieselbe ist wie die yom Wasser. 

Professor Pfaundler knüpft an den yorstehenden Vortrag des Herrn Tjluthrie folgende Be- 
merkungen. Er sei in der Lage, die mitgetheilten Thatsachen zu bestätigen, mit Ausnahme etwa der 
Minimal-Temperatur der Eis-Chlorkaliummischung, welche er bedeutend niedriger gefunden. Dagegen 
habe er gegen die theoretische Erklärung der Kryohydrate Bedenken. Er halte dieselben nicht für eigent- 
liche chemische Verbindungen, sondern für Gemische, welche unter so eigenthümlichen Bedingungen sich 
bilden, dass sie constante Zusammensetzung, constanten Schmelzpunkt ,. sogar auch krystallische Anord- 
nung zeigen, wie sie sonst nur bei chemischen Verbindungen yorkommen. 

Prof. H. W. Vogel: 

Ueber einen Unifersalapparat in spektroseopischen Beobachtnngen. 

Die gewöhnlichen Bunsen* sehen Spektralapparate sind zwar zur Flammenanalyse tmd zur ge- 
nauen Positionsbestimmung ganz yortrefflich geeignet, sie erweisen sich aber für Absorptionsspektralana- 
lysen, die neuerdings eine yiel grössere Wichtigkeit erlangt haben als Flanmienbeobachtungen, als zu 
Hchtschwach und zu unhandlich, ausserdem kommen sie leicht in Unordnung. Redner bedient sich des- 
halb bei allen seinen Untersuchungen eines Taschenspektroscops nach Browning, das sich leicht und rasch 
einstellen lässt und ein helles Spektrum liefert. Um dasselbe möglichst yielseitig yerwenden zu können 
hat Redner eine Reflexionsyorrichtung yor dem Spalt angebracht, welche mittelst zweifacher Reflexion 
seitwärts Licht in den imtem Theil des Spalts wirft, während dasselbe Licht durch den obem Theil des 
Spalts direkt eintritt. 

Setzt man eine absorbirende Flüssigkeit yor den Spalt, so erkennt man im oberen Theil des 
Gesichtsfeldes das Absorptionsspectrum im imtem Theil das unyeränderte Spektrum tmd die Vergleichtmg 
beider gestattet ein sehr genaues Erkennen der Absorptionserscheinungen und zugleich aus den Fraun- 
hofer 'sehen Linien (falls man Himmelslicht zur Beobachtung yerwendet) eine Bestimmung ihrer Lage. 
Um das Listrument bequem benutzen zu können, hat Redner ein zusammenlegbares leicht transpor- 
tables Statiy dazu construirt, dieses* trägt ausser dem Spektroscop 2 Klemmen zum Halten yon Reagens- 
gläsern, welche für qualitatiye Beobachtung yon Absorptionsspektren yiel geeigneter sind als die theuren 
Absorptionskästen. 

Bringt man eine absorbirende Flüssigkeit yor den Spalt, eine andere mittelst einer zweiten 
Klemme yor die oben erwähnte Spiegelyorrichtung so sieht man zwei Absorptionsspektra übereinander 
und kann dieselben dann sehr genau yergleichen. Bei sehr schwach absorbirenden Flüssigkeiten stellt 
man das Spektroskop senkrecht und sieht in dieser Richtung durch das darunter gestellte gefüllte Re- 
agensglas hindurch. Ein am Statiy befestigter Spiegel gestattet dann Licht durch das Reagensrohr in 
das Spektroscop zu werfen. Das Statiy trägt femer eine Klemme für Glasstücke, die man spektro- 
skopisch prüfen will. 

Will man Flammenbeobachtungen machen, so setzt man eine Beobachtungsflamme yor den Spalt, 
eine „Vergleichxmgsflamme^ seitwärts yor das spiegelnde Prisma. Das Listrument gestattet femer das 
Anbringen eines Entladers für Funkenspektren, wie ihn Verfasser in seinem Handbuch der praktischen 
Spektralanalyse (Nördlingen 1877) beschrieben hat, ferner das Einspannen ycwi Geissler'schen Röhren. 

Der Apparat ist in der Werkstatt yon Schmidt & Haensch in Berlin gefertigt. 

Professor W. Lossen: Ueber Hydroxylaminderifate (ein Referat ist nicht eingelaufen). 

Zu Professor Dr. Lossen's Vortrage ergriff Prof. Wislicenus das Wort xmd wies darauf hin, 
wie hier wieder ein reiches Material geboten sei, welches durch die herrschenden Ansichten über die 
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Constitution der Verbindnngen nicht wohl erklärbar sei und welchem gegenüber kaum etwas anderes 
übrig bleibe als die yon W. ausgesprochene Meinung, dass ausser der Reihenfolge in der gegenseitigen 
Bindung der ein Molecül zusammensetzenden Elementaratome auch die rftumliche Lagerung der letzteren 
imMolecül noch in Betracht gezogen werden müsse. Der Sprechende sei deshalb zwar von Herrn Eolbe 
in den Bann gethan und aus der Reihe der exacten Forscher gestrichen worden, könne aber nicht um- 
hin, bei seiner Kühnheit, die ja von dem Eolbe *schen Vorwurf des „Spiritismus" hinmielweit yer- 
schieden sei, zu verharren und Torläufig die Yant' Hoff 'sehe Theorie vom asynunetnschen EohlenstofE- 
atome als eine consequente und mathematisch berechtigte Erweiterung unserer AÜschauungen zu betrach- 
ten und deren Ausdehnung auf das fünfwerthige Stickstoffatom fELr zulässig zu halten. Allerdings müsse 
zur Erklärung der verschiedenen Spaltungsweisen der isomeren dreifach substituirten Hydroxamsäuren 
dann noch ein weiterer Satz hinzugezogen werden, den W. im letzten Wintersemester in einer Reihe von 
Vorlesungen entwickelt habe und dempächst den Fachgenossen in ausführlicher Begründung vorlegai 
werde : der Satz nämlich, dass ^e ein Molecül bildenden Atome, auch wenn sie nicht direct mit ein- 
ander verbunden sind, noch chemische Anziehung auf einander ausüben. Vortragende: schloss mit ent- 
schiedener Zurückweisung des Kolbe' sehen Vorwurfes, dass die „moderne" Chemie Allee zu erklären 
versuche. Wir müssten nicht Menschen, müssten nicht nach Erkenntniss strebende wissenschaftliche 
Menschen sein, wenn wir — trotz aller Vorsicht in der Aufstellung von Hypothesen — auf den Ver- 
such, die Thatsachen zu erklären und zu begreifen, verzichten wollten. 



Zweite Sitzung am 19. September 3V2 Uhr. 

Vorsitzender: Professor Dr. Wislicenus. 
Professor Poleck: 

Analytisclie Beiträge zur Oasanalyse und Toxicologie. 

Professor Pol eck theüte die analytischen Eesultate und die Methoden einer grösseren Arbeit 
mit, welche er in Gemeinschaft mit Sanitätsrath Dr. Biefel unternommen hatte, um die zum Tode füh- 
renden Mengen giftiger Oase in der Athmungsluft festzustellen. Bezüglich der Eohlendunst-, Leuchtgas- 
tmd Kohlensäure- Vergiftung haben die Versuche ihren Abschluss gefunden, während ihre Fortsetzung be- 
züglich der giftigen Gase in Fabrikräumen, des Chlors, der schwefligen Säure etc. in Aussicht genonun^ 
worden ist. Zu den Versuchen wurde ein Zimmer von 6 Kubikmeter oder ein Glaskasten von 150 Liter 
Inhalt benützt, Kaninchen dienten zur Beobachtung der toxischen und tödtlichen Wirkungen der betref- 
fenden Gase. Die Versuchsthiere befanden sich in einem kleinen , mit Drahtgeflecht umgebenen Käfig, 
in welchem sie sich frei bewegen konnten xmd dessen Einrichtung die Aufsammlung des Harns gestattete. 
Er wurde in der Mitte des Versuchszimmers aufgestellt und mit mehreren Glasröhren verbtmden, welche 
in unmittelbarer Nähe des Kaninchens und in dessen Athmungsluftschicht mündeten und durch die Thüre 
des Zimmers mit Aspiratoren in Verbindung standen, durch welche in jedem Stadium der Intoxication 
Luft dieser Schicht für die Analyse entnonunen werden konnte und zwar in vorher luftleer gemachten 
Glasröhren, welche dann ab und zu geschmolzen wurden. Die Analyse ihres Inhalts wurde nach den 
Methoden von Bunsen ausgeführt. Durch eine in die Thüre des Zinmiers eingesetzte Glasscheibe 
konnte die toxische Wirkung der Gase auf die Thiere in jedem Stadium des Versuchs verfolgt werden. 
Die zu den Versuchen dienenden Gase wurden im langsamen Strome in einiger Entfernung vom Thiere 
der Luft des Versuchsraums zugeführt tmd mit dieser durch eine Bührvorrichtung gemischt. Bei der 
Kohlendunstvergiftung wurde dagegen ein mit glühenden Holz- oder Steinkohlen gefüllter Windofen in 
eine Ecke des Zimmers gestellt und so die Litoxication xmter denselben Bedingungen hwbeigeführt , wie 
sie in den Wohnungsräumen bei geschlossener Ofenklappe einzutreten pflegt. 

Li vier Versuchsreihen ergab sich bei der Kohlendunstvergiftimg durch glühende Steinkohlen 
und beim Tode des Thieres eine mittlere Zusanamensetzung der Zimmerluft von 6,56 % CO,, 0,46 % CO, 
13,4 % und 79|58 \ N. Die Zahlen der einzelnen Analysen bewegen sich innerhalb enger Grenzen 
um diese Zusammensetzxmg. Das Kohlenoxyd-Spektrum trat in dem Blute aller, auch der nicht ge- 
tödteten Thiere auf. Zucker wurde nur in dem Harn jener Thiere beobachtet, bei denen sich die Lito- 
xication sehr langsam und nur mit vereinzelten KrampfanfWen vollzog, während bei allen Thieren, bei 
denen die Vergiftung mit heftigen tonischen xmd clonischen Krämpfen auftrat xmd den Tod schon in 
V, bis IV, Stunden herbeiführte, Zucker im Harn in keinem Falle beobachtet werden konnte. 

Bei den Versuchen mit Leuchtgas war das Gasgemisch der Zimmerluft, welches zum Tode des 
Thieres führte, stets explosiv. In einem Falle, in welchem der Tod des Thieres nach 2 Stunden eintrat, 
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enthielt es^ 0,08 X CO,, 0,35% durch rauchende Schwefelsäure absorbirte Gase, 2,36 % CH^, 4,42% H, 
1,48% CO, 19,15% und 72,16% N, während das zum Versuch benützte Leuchtgas 2,12% CO,, 
4,85% schwere Kohlenwasserstoffe, 30,8% CH^ , 53,13% H, 6,75% CO, 0,42% und 1,93% N 
enthielt. H^S und SO, konnte weder in der Luft einer Eohlendunst- noch einer Leuchtgasvergiftung 
nachgewiesen werden. 

Durch besondere Versuche mit reinem CO und reiner CO, wurde die Kenntniss der letalen 
Mengen und des KrankheitsbUdes dieser Gase gewonnen. In drei Versuchsreihen wurden beim Tode des 
Thieres in der Luft 1,94%; 1,53%; 1,65% und 1,02% CO gefunden, während bei einer Kohlen- 
säure-Vergiftung die Luft beim Tode des Thieres 50,41 % CO,, 10,01% und 39,58% N enthielt 
und schon 0,06%; 0,05% und 0,37% H,8 die Thiere unter heftigen Schreikrämpfen rasch zum Tode 
führte. Diess stimmt mit Versuchen anderer Forscher überein. Ganz analog fielen die Versuche mit 
CS, aus. 

Als Resultat sämmüicher Versuche stellt sich heraus, dass die Leuohtgasyergifbung bei Ab- 
wesenheit von H,S, welcher im noi*malen Leuchtgase stets fehlt, als eine reine Kohlenoxydvergiftung 
aufzufassen ist, während im Kohlendunst die CO,, CO und die Verminderung des gleichzeitig zur 
Wirkung gelangen. 

Im Anschluss daran erläuterte der Vortragende die quantitative Bestinunung des Schwefels im 
Leuchtgase durch das Experiment. Das durch einen Experimentir-Gasmesser gemessene Gas wurde in 
einem Luftstrom verbrannt, die Verbrennungsprodukte durch eine Wasserstrahl-Luftpumpe in bromirte 
Natronlauge aspirirt und der Schwefel als Baryumsulfat bestimmt. So nahm der Schwefelgehalt in den 
verschiedenen Stadien der Darstellung des Leuchtgases in Breslau an demselben Tage in nachstehender 
Progression ab und zwar wurden die Versuche unmittelbar hinter einander angestellt. Im Betortenhause 
waren in 1000 Liter Gas enthalten 0,600 gr. S, vor den Scrubbern 0,540 gr. Schwefel, hinter denselben 
0,464 gr., hinter den Condonsatoren 0,440 gr. S und im reinen Gase 0,276 gr. Schwefel. In den 
ersten vier Schwefelmengen ist der Schwefel des H,S mit inbegriffen. Wird in dem reinen Gase der 
CS, für sich bestimmt, so ergibt sich als Rest der S, welcher dem sogenannten geschwefelten Kohlen- 
wasserstoff angehört. Der Geruch desselben erinnert an den Geruch des Phenylsenf^ls und sollen weitere 
Versuche über seine Identität entscheiden. So wurden in einem Versuche in 1000 Liter Leuchtgas 0,295 
gr. Schwefel im Ganzen und Q,317 gr. CS,, darin 0,235 gr. Schwefel, gefunden, so dass 0,061 gr. für 
die supponirte Phenjlschwefelverbindung übrig bleiben. Der Dampf des Phenylsenf^ls übte bei gewöhn- 
licher Temperatur keine auffallende Wirkung auf die Versuchsthiere aus. 

Eine Anzahl Benzolbestimmungen desselben Gases gaben Mengen, welche zu den verschiedenen 
Jahreszeiten zwischen 0,5% und 1,32% schwankten. Das Benzol wurde durch rauchende Salpetersäure 
absorbirt, die Säure mit Wasser verdünnt, fast neutralisirt, dann mit Aether ausgeschüttelt, die Lösung 
an der Luft langsam verdampft und der Bückstand gewogen. Selbstverständlich enthielt derselbe auch 
kleine Mengen der Nitroverbindungen der höher siedenden Kohlenwasserstoffe. 

Dr. M. Conrad, Privatdocent, Würzburg: 

Ueber Synthesen aromatisirter Fetts&oren. 

Im Anschluss an die Untersuchung über Entstehung von Acetessigester wurde die Einwirkung 
von Natrium auf Benzylacetat eingehender studirt. Als Beactionsprodukte erscheinen Wasserstoff, Natrium- 
acetat, Hjdrozimmtsäurebenzylester, zimmtsaures Natrium und Toluol, deren Entstehung durch folgendes 
Schema versinnlicht werden kann: 

1) 4 CH3COOC, H, + Na^ = 2 C, H, CH, COO C^ H, + 2 CH.COONa -f H^ 

2) 2 C, H^ CH, COO C, H, + Na, = 2 CgH^CHCHCOONa + 2 C, Hg + H, 

Analoge Produkte erhielt man durch Einwirkung von Natrium auf Benzylpropionat und Benzyl- 
butyrat. Es werden hierüber sowie über das Verhalten anderer Ester des Benzyls zu Natrium dem- 
nächst ausführlichere Mittheüungen in Liebig*s Annalen der Chemie und Pharmacie erscheinen. 

Professor Horttmann : Ueber die relative Terwandtscliaft von SauerstolT zn Wasser- 
Stoir und Kolilenoxyd (ohne Beferat). 

Dr. K. Heumann sprach Aber die Umwandinng des blauen Ultramarins in eine corres- 
pondirende (gelbe) Silberverbindung. Die Beactionen der letzteren und die Darstellung eines schön 
blauen Ealiumultramarins wurden erörtert xmd die betreffenden Präparate vorgezeigt. 
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Dritte Sitzung am 21. September, 10 Uhr. 

Vorsitzender: Professor Dr. Erlenmeyer. 

Dr. Alb. Fitz: 

Ueber Gährnng. 

Die Fermentorganismen der Qlycerin-Oährung gehören zu der Gattung Bacillus Cohn. 

Es giebt 2 Bacillen, die Glycerin in Gährung zu versetzen vermögen; dieselben sind ohne 
Schwierigkeit rein zu cultiviren. Der eine bildet aus Glycerin Aethylalkohol, der andere normalen Butyl- 
alkohol; der erstere ist identisch mit Cohn's Bacillus subtilis. 

Ausser dem Pasteur'schen Buttersäure-Ferment giebt es noch ein anderes, das milchsauren EjJk 
mit grosser Energie vergährt. 

Die Gährung der Stärke ist eine empfehlenswerthe Methode zur Darstellung von Buttersäure. 

Privatdocent Dr. Ernst Schmidt: 

Ueber das Torkommeii von Methylamin im Pflanzenreiche. 

Von Methylaminen war bisher nur das Trimethylamin in einer Anzahl von Pflanzen gefonden 
worden, nicht dagegen Dimethylamin und Monomethylamin. Auf das Vorkommen des letzteren schienen 
die Angaben von Beichardt über das Mercurialin, der Base von Mercurialis annua und perennis, 
welcher als einfachster Ausdruck der analytischen Daten die Formel CH^N zukommt, hinzudeuten. Das- 
selbe soll jedoch eine an der Luft sich bräunende Flüssigkeit von eigenthümlichem an Coniin erinnernden 
Geruch bilden, deren schwefelsaure und Oxalsäure Salze weitere Differenzen von Methylamin zeigen. 

Eine vergleichende Untersuchung des Mercurialins mit reinem künstlich dargestelltem und dem 
als Zersetzungsproduct des Coffeins isolirten Methylamin hat die Identität des ersteren mit diesem festge- 
stellt. Es wurde der Nachweis geliefert, dass die von Beichardt beschriebenen Verschiedenheit«! 
nicht existiren, dass weiter eine vollkommene üebereinstinmiung sowohl in den Eigenschafben der frei^i 
Base, als auch denen der Platin- und Golddoppelsalze — letztere krystallisiren mit 1 Molecül Wasser 
— , sowie der salzsauren, schwefelsauren xmd Oxalsäuren Salze vorhanden ist. Auch das aus Mercurialin 
dargestellte Einwirkungsproduct auf Oxalsäureäther erwies sich identisch mit Dimethyloxamid, ebenso der 
daraus gewonnene Harnstoff mit Methylhamstoff. 

Da auch in der Krystallform, den Löslichkeitßverhältnissen, sowie den optischen Eigenschaften, 
— beide sind optisch inactiv — Verschiedenheiten nicht existiren, so geht aus diesen üntersuchxmgen 
weiters hervor, dass diese durch den pflanzlichen Organismus erzeugte Base, das Anfangsglied der Gruppe 
der Alkalotde mit den künstlich dargestellten identisch ist. 

Im Anschluss hieran hat Vortragender in Gemeinschaft mit Herrn C. Faass weitere Pflanzen 
auf einen Gehalt an Methylamin tmtersucht und in einer ganzen Anzahl wohl die Anwesenheit sub- 
stituirter Amoniake besonders Trimethylamin jedoch bisher noch kein neues Vorkonmien von primären 
Methylamin constatiren können. 

Derselbe macht ferner Mittheilungen über die Isopropylessigsäure und ihre Abkömmlinge,^ eine 
Untersuchung, welche Vortragender in Gemeinschaft mit Herrn Eudolph Sachsleben ausführte, um 
von der Isopropylessigsäure resp. Oxyisopropylessigsäure zur Angelicasäure oder einer ihrer Isomeren 
zu gelangen. 

Von der Isopropylessigsäure selbst wurden eine Reihe von Salzen untersucht, um die darüber 
in der Literatur befindlichen Widersprüche zu beseitigen, sowie deren Aether, Amid, Anilid etc. Die 
aus der Isopropylessigsäure bereiteten Bromisopropylessigsäure, Amidoisopropylessigsäure, Oxyisopropyl- 
essigsäure (Schmelzpunkt 82*) stinunen in ihren Eigenschaften mit den von Fittig und Clark aus 
gewöhnlicher Valeriansäure bereiteten Verbindungen überein. Versuche den Aethyläther der Oxyvalerian- 
säure durch Phosphortrichlorid in die entsprechende Verbindung einer Säure von der Formel C^ Hg 0^ 
zu verwandeln, führten ebenso wie die Behandlung der Säure selbst mit rauchender Salzsäure nur zu 
chlorhaltigen Producten. Ebensowenig konnte durch wasserfreie Phosphorsäure eine glatte Abspaltung 
von Wasser weder aus dem Aether, noch aus der Säure selbst erzielt werden. Durch Erhitzen im zu- 
geschmolzenen Rohr auf 200^, sowie durch directe Destillation der Säure wurde eine Abspaltung von 
Wasser bewirkt und ein Körper von der Zusammensetzung C^ Hg 0, (Schmelzpunkt 136®) dargestellt, 
der jedoch nicht mit einer Säure dieser Formel, sondern seinen Eigenschaften nach als ein dem Lactid 
entsprechendes Valerolactid zu characterisiren ist. Eine Säure von der . Formel C^ Hg 0, konnte bei 
keinem jener Versuche isolirt werden. 

Vortragender schliesst hieran einige Mittheilungen über die Bildung von Tpisobutylamin aus 
Isobutyronitril und dessen Eigenschaften. 
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Professor Wislioenus: 

Ueber Acetessigestersynthesen 

und 

ttber den qnanütatiyeii Terlanf der alkalischen Spaltung des Acetessigesters. 

Professor Dr. Wislicenus aus Würzburg machte einige Mittheilungen über Acetessigester- 
synthesen, deren Theorie und Technik er selbst studirt, während die Prüfung der Anwendbarkeit der 
Methode seinen Schülern übertragen wird. Schon früher hatte er gefunden, dass neben der Yon Qeu- 
ther und Frankland und Duppa beobachteten Spaltung des Acetessigesters und seiner Alkylderiyate 
in Eohlens&ure und ein Eeton: 

I) CH3.CO.CXY.CO.O.C,H5 + 2KOH = CO(OK), + CH3.CO.CHXY + HO.C,H5 
eine* zweite nebenhergeht^ deren Producte Essigsäure und eine zweite organische Säure sind: 

H) CH3.CO.CXY.CO.O.CgH5 4-2KOH = CH3.CO.OK4-CHXY.CO.OK + HO.C^H5. 

Der quantitative Verlauf beider Vorgänge Hess sich ermitteln, nachdem der Nachweis gefflhrt 
worden war, dass anderweite Beactionen nicht stattfinden. Es wurden zu diesem Zwecke genau bekannte 
Mengen von Ester xmd von Alkali — letzteres im üeberschusse — in yerschlossenen Gestosen bis zu 
vollendeter Umsetzung erhitzt, in dem einen gemessenen Antheile die gebildete Kohlensäure, im anderen 
kohlensaures -\- freies Alkali volumetrisch bestimmt. Erstere liefert das Maass fdr den der Gleichung I 
folgenden Vorgang der „Kohlensäure-Keton-Spaltung" die Differenz aus angewendetem Alkali minus des 
frei gebliebenen und in Carbonat verwandelten, d. h. die durch stärkere organische Säuren neutralisirte 
Quantität das Maass fUr die der Gleichung 11 folgende „Säurespaltung*'. Aus zahlreichen, mit Acet- 
essigester, Methyl-, Aethyl-, Dimethjl-, Diäthyl- und AUylacetessigester angestellten Versuch^i ergiebt 
sich, dass bei Anwendung verdünnterer Alkalilösungen die Eohlensäure-Keton-Spaltung (I) überwiegt. 
Dieselbe vermindert sich bei steigender Concentration und wachsender Menge der Basislösung, so 
dass die „Säurespaltung" sogar beträchtlich überwiegen kann, üebrigens hängt das gegenseitige quan- 
titative Verhältniss beider Processe wesentlich noch von der Natur des zu spaltenden Esters selbst ab, 
so dass z. B. Acetsuccinsäureester bei gleicher Concentration xmd gleicher Menge der Ealilösung be- 
trächtlich weniger Kohlensäure und Acetpropionsäure als Essigsäure und Bemsteinsäure liefert: 

CH3.CO.ÖH.CO.O.C,H5 
, I +3 8K0H = 

a) CHj.CO.O.CjHj 

CH3.CO.CH, CH3.CO.OK 

I + X CO (OK), + (a-x)CH3 .CO . OK + (a-x) I ^^ ^^+ 2 aHO . C^H^ 

CHj.CO.OK CH3.CO.OK 

Der bei Einwirkung von Chloressigester auf Natracetsuccinsäureester entstehende Acettricarballylsäure- 
ester wird sogar durch verdünnte alkalische Lösungen fast nur nach Gleichung IE in Essigsäure und 
Tricarballylsäure zersetzt: 

CH,.CO.O.C,Hß CH, .CO.O.K 

CHj.CO.C.CO.O.CjHj +4KOH = CH3.CO.OK+CH.CO;OK +3HO.C3H5 

CH, .CO.O.CjjHg CH3.CO.OK 

Aus den zahlreichen, im Würzburger Universitätslaboratorium xmter Leitung des Vortragenden 
ausgeführten Acetessigestersynthesen wurde nur eine einzige hervorgehoben, nämlich die der a Diäthyl-, 
ß Oxybuttersäure, welche durch Hydrogenisation des Diäthylacetessigesters leicht gewonnen wird. Von 
besondei^m Literesse war hier die Frage nach dem Verhalten bei höherer Temperatur, ß Oxybutter- 
säure spaltet sich, wie W. früher nachgewiesen, bei trockener Destillation in Wasser und a Krotonsäure ; 
die monalkylsubstituirten ß Oxybuttersäuren liefern dem entsprechend Alkylkrotonsäuren. So lange also 
an das, mit beiden CO -Gruppen verbundene Kohlenstoffatom noch Wasserstoff abgelagert ist, tritt Wasser 
unter Bildung einer ungesättigten Säure aus 

CH. CH, 

I I ' 

CH . OH CH 

I = H,0.+ II 

CXH " CX 

I I 

CO. OH CO. OH 

Bei Wasser^bspaltung könnte aus aDialkyl- ß Oxybuttersäure nur eine Dialkyl- ß Krotonsäure 

entstehen : 

18 
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GH, ' CH, 

I ' II 

CH.OH CH 

CXY * CXY 

I I 

CO. OH CO. OH 

Die Reaction aber verläuft ganz anders, denn die a Diäthyl- ß Oxybuttersäure zerfällt nach 

einer von H. Schnapp ausgeführten Untersuchung wesentlich glatt in Aethylaldehyd und Diäthyl- 

essigsäure 

CH. CH, 

\ \ 

CH.OH CHO 

I = + 

C(C,H,), CH(C,H,), 

CO. OH CO. OH 

Dr. 0. Witt: 

Ueber das Torkommen von Aethylalkohol im Steinkolilentheer. 

Bekanntlich haben England und der Continent sich in der Weise in die Darstellung der Ben- 
zolkohlenwasserstoffe getheilt, dass die Fabriken des ersteren die aus dem Theer herstammenden leichten 
Oele nach mehrfachem Waschen mit Säuren, Alkalien und Wasser in 3 bis 4 Fraktionen spalten, wäh- 
rend die continentalen Destillateure und zwar vorzugsweise die Pariser die Kohlenwasserstoffe im Zustande 
der Reinheit abscheiden. 

Als Ausgangsmaterial dient das sogenannte 90% Benzol , ein Produkt von welchem 90 Volum- 
procente unter 100** abdestillirt werden können. Dasselbe bildet eine wasserhelle, widerwärtig riechende 
Flüssigkeit, aus der sich bei starkem Abkühlen nur wenige Krystalle reinen Benzols abscheiden. Zur 
Verarbeitung desselben werden etwa 3000 Kilogramme in einem C o u p i e r *schen Apparate langsam zum 
Sieden gebracht. Dasselbe beginnt bei 60^, die Temperatur steigt langsam und stetig bis 78^. Nim 
wird die Vorlage gewechselt und das jetzt im Zustande völliger Reinheit erscheinende Benzol gesondert 
aufgefangen. Die Menge des vor 78® übergegangenen Vorlaufes beträgt zwischen 5 und 6% des in Ar- 
beit genonmienen Benzols. Sobald sich grössere Mengen dieses Produktes angesammelt haben, werden 
sie bei einer Beschickxmg der Blase mit etwa 1500—2000 Kilo aufs Neue der fractionirten Destillation 
unterworfen. Dabei gehen ganz im Anfange etwa 100 Liter eines trüben Produktes über, welches sich 
alsbald in zwei Schichten spaltet. Die untere, schwere, stark lichtbrechende erwies sich als ziemlich 
reiner Schwefelkohlenstoff. Die obere ist mit Wasser in jedem Verhältnisse mischbar. Jod und Kalium- 
carbonat bringen in der Mischung einen sehr starken Niederschlag von Jodoform hervor. Dies Hess 
einen der niederen fetten Alkohole vermuthen. Das aus dem Produkte dargestellte Jodür zeigte, nicht 
ganz trocken einen constanten Siedep. von 67 — 68®, der ja auch dem reinen feuchten Aethyljodtlr 
zukommt. 

Durch diese Versuche scheint die Anwesenheit von Aethylalkohol im 90% Benzol erwiesen. 
Es erübrigt zu bemerken, dass ich mit grösster Sorgfalt mich zu vergewissem gesucht habe, ob nicht 
etwa der Aethylalkohol einem Zufalle seine Anwesenheit verdankte. Aber alle Nachforschungen haben 
mir nur die Unwahrscheinlichkeit dieser Annahme nachgewiesen. Es ist daher der Umstand, dass dieses 
Vorkommen bis jetzt übersehen worden ist, nur dem äusserst geringen Procentgehalt des Rohbenzols an 
Alkohol zuzuschreiben. # 

Eine Versuchsreihe, die sich auf die Menge von 150,000 Kilo verarbeiteten Rohbenzols aus- 
dehnte, hat die stete Anwesenheit des Alkohols bewiesen, und die durchschnittliche Menge desselben auf 
etwa 2 pro mille festgestellt. * • 

Das von mir untersuchte Material stammt aus der Fabrik des Herrn Brigonnet bei Paris, 
dem ich für die Liberalität, mit der er mir dasselbe zur Verfügung stellte, sowie die zahlreichen Angaben 
über die Abscheidung desselben zu grösstem Danke verpflichtet bin. 

B. Aronheim: 

Ueber das Zlnnplienylclilorid und seine Derifate. 

Zinntetrachlorid wirkt auf Benzol bei erhöhter Temperatur unter Salzsäureabpaltung ein; als 
Beactionsprodukt erhält man jedoch nicht Zinnphenylchlorid , sondern Diphenyl und Zinnchlorür. Diese 
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Körper treten hier als Spaltungsproducte des Zinnphenjlchlorids auf. Man muss desshalb zur Darstellung 
des Zinnphenjlchlorids einen anderen Weg einschlagen, der die Anwendung grosser Hitze entbehrlich 
macht. Ich Hess Zinntetrachlorid auf Quecksilberdiphenyl am Rückflusskühler einwirken. Es empfiehlt 
sich hierbei das Sn 01^ mit dem gleichen Volumen Ligroln zu verdünnen. Die Masse färbt sich dunkel, 
und das Quecksilberdiphenyl zerfUUt zu einem schlammigen Pulver von Quecksilberphenylchlorid , dabei 
entsteht das Zinnphenylchlorid gemäss folgender Gleichung: 

SnCl, + 2 Hg (C,H,), = 2 Hg (C, H,) Gl + Sn Cl, (C, H^),. 

Die Isolirung des Productes ist jedoch mit Schwierigkeiten verbunden. Ohne an dieser Stelle 
auf die näheren Details der Darstellung und Analyse einzugehen, sei kurz der Weg der Isolirung und 
Reinigung beschrieben. Man filtrirt vom C^H^HgCl, befreit durch Destillation im Oelbade das Filtrat 
vom grossesten Theile des überschüssig zugesetzten Zinnchlorids und des LigroTfns, schüttelt den Destil- 
lationsrückstand unter Kühlung mit Wasser (hiedurch gehen Zinntetrachlorid und Zinnphenylchlorid in 
Lösung) und erwärmt die wässerige Lösung auf 85 ^. Werden die Mengenverhältnisse richtig einge- 
halten, 80 scheidet sich dabei ein farbloses Oel ab, das beim Erkalten krystallinisch erstarrt. Die Kry- 
stalle lassen sich durch Lösen in Ligrotn und Eindunsten der Lösung in prachtvollen glashellen Säulen 
des triklinen Systems erhalten. Herr Dr. Arzruni hatte die Güte, die krystallogi'aphische Untersuchung 
auszuführen. Anderen Ortes werden *die Resultate der Messungen mitgetheilt werden. Die Verbindung 
hat die Zusammensetzung Sn(Cg H^)^ Cl^, schmilzt bei 42^, zersetzt sich theilweise bei der Destillation, 
löst sich unverändert in Aether und in kaltem Alkohol, doch ist Ligrotn als Lösungsmittel vorzuziehen. 
Interessant ist das Verhalten zu Wasser. Unter geeigneten Verhältnissen löst sich das Chlorid unver- 
ändert in Wasser, zersetzt sich jedoch mit demselben bei langem Erhitzen in das Zinnphenyloxychlorid, ein 
in allen üblichen Lösungsmitteln unlösliches, weisses Pulver vom Schmelzpunkt 187 **; dasselbe hat die 
Zusammensetzung: Sn (C^H^), ClOH, giebt mit Salzsäuregas das ursprüngliche Zinnphenylchlorid und 
zerfUUt beim Kochen mit concentrirter, wässeriger Salzsäure in Zinnchlorid und Benzol gemäss der Glei- 
chung: 

Sn (C,H,), a, + 2 HCl = Sn Cl^ + 2 C, H,. 

Die Beschreibung anderweitiger Derivate des Zinnphenyls wird hoffentlich bald erfolgen können ; 
ihre Untersuchung ist noch nicht beendet. 

F. Fittioa: 

Ueber einen neaen Jfitrobenzaldehyd. 

Letzteren erhält man durch Einwirkung von concentrirter Schwefelsäure auf ein Gemenge von 
Benzaldehyd und Aethylnitrat , wobei die Vorsicht anzuwenden ist, dass durch genaues Einhalten einer 
gewissen Reactionstemperatur sämmtlicher Benzaldehyd in Wechselwirkung tritt. Das Endprodukt besteht 
sodann aus zwei Körpern, dem gewöhnlichen Nitrobenzaldehyd (welcher der Metanitrobenzo6säure ent- 
spricht) und der neuen Substanz. 

Man trennt diese durch Auskrystallisirenlassen, wobei die letztere in Form 'eines gelbbräunlichen 
Oeles sich abscheidet. Dasselbe lässt sich unter 50nmi. Druck, wenn auch nicht ganz ohne Zersetzung 
destilliren, siedet bei diesem zwischen 193 und 196 ® und bildet ein hellgelbliches Oel, das indess schon 
nach wenigen Tagen zu einer bräunlichen Masse nachdunkelt. Es zeigt die gewöhnlichen Eigenschaften 
der Aldehyde. 

Bei der Oxydation mit Chromsäure lieferte dieser Nitrobenzaldehyd die von Fittica als die 
vierte Nitrobenzo6säure bezeichnete Säure. 

V. V. Richter: 

Ueber die Einwirkung von Piiospliorpeutachlorid auf Oxalsäureäther. 

OK 
Durch Einwirkung von POClj auf Kaliumäthyloxalat C^O^ C ist von Henry (Berichte 

8 5 
Cl 

Chem. Ges. 1871) der sog. Chloroxalsäureäther C^O^ C^ ^ ^ dargestellt worden. Die Ausbeute ist je- 

doch, wie auch Henry hervorhebt, eine sehr ungenügende, und versuchte ich daher, diesen Körper, der 
sich zur Synthese von Ketonsäuren zu eignen schien , nach einem andern Verfahren zu erhalten — und 
zwar durch Einwirkung von PCl^ auf Oxalsäureäthyläther. In der That gelingt es auf diese Weise den 
Chloroxalsäureäther in grösserer, nahezu theoretischer Menge zu gewinnen. 

18* 
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Lässt man gleiche Molecularmengen von PCl^ und Oxalsäureäther zusammeiiwirken, so findet beim 
Erhitzen eine sehr gleichmässige Reaction statt. Es entweichen Ströme von Aethylchlorid und nach dem 
Abdestilliren des zugleich gebildeten POCl, gelingt es, durch wenige Fractionirungen den Chloroxalsäure- 
äther in reinem Zustande abzuschneiden. Derselbe zeigt die von Henry angegebenen Eigenschafben, nur 
dass der Siedepunkt nicht (wie Henry angiebt) bei 140^, sondern stets constant bei 131 ^ liegt. Die 
Analyse der über Aetzkali gestandenen Substanz ergab einen Chlorgehalt von 26,2 %, berechnet für 

Gl 
CA-o.C H 2^'^°/» ^^*"'- 

Die synthetischen Versuche mit dem Chloroxalsäureäther [Einwirkung yon AgCN und Hg(CN)2 
zur Darstellung des Cyanides und daraus der Mesoxalsäure , Einwirkung von molecularem Silber und 
Kupfer zur Oewinnung der der Mesoxalsäure analogen Säure mit 4 C] haben noch zu keinem fassbaren 
Resultate geführt, da der Chloroxalsäureäther nur schwierig einwirkt. Dagegen erweist sich der B r o m- 

-Br 

Oxalsäureäther C^O^CT reactionsf&higer. Ich erhielt denselben in ähnlicher Weise wie den 

ü . Oj Hg 

Chloroxalsäureäther durch Einwirkung von P£r6 auf Oxalsäureäther beim Erwärmen, als eine an der 

Luft stark rauchende Flüssigkeit, die gegen 150 ^ siedet und sich leicht in Oxalsäure umsetzt. 

Mithin wird bei der Einwirkung von PClj (wie auch von PBr^) auf Oxalsäureäther ein extra- 

Cl 
radicales Sauerstoffatom durch 2 Cl ersetzt unter Bildung von C^ H^ Cl und C, 0, C^ p ^r während 

bei den Estern der einbasischen Säuren eine derartige Reaction, so viel bekannt, nicht stattfindet. Es 
war daher von Interesse, die weitere Einwirkung von PCI5 auf Chloroxalsäureäther zu untersuchen, in- 
dem hierbei durch abermalige Abspaltung der Oxäthylgruppe das noch unbekannte Oxalylchlorid C^OjCl, 
gebildet werden konnte, — ein Körper, der muthmasslich zu vielen synthetischen Reactionen sich eignen 
würde. ' » 

Mengt man gleiche Molecularmengen PCl^ und Chloroxalsäureäther, so zeigt sich anfangs beim 
Erhitzen am Rückfiusskühler eine lebhafte Entwickelung von Aethylchlorid, die sich aber bald sehr ver- 
langsamt. Dennoch findet Einwirkung statt, indem das PCI5 bei längerem Erhitzen verschwindet. Durch 
Fractioniren gelingt es, eine gegen 160 ® siedende Flüssigkeit abzuscheiden, die an der Luft stark 
raucht, in Wasser untersinkt nnd sich allmälig in Oxalsäure umsetzt. Um sie von beigemengtem PCl^ 
zu befreien, wurde sie mit etwas Wasser geschüttelt, schnell abgetrennt, über Schwefelsäure und Kalk 
getrocknet und wieder destillirt. Sie zeigte dann dieselben Eigenschaften. Eine Chlorbestimmung mit- 
telst Kalk ergab 56,2 % Chlor, während das hypothetische Oxalylchlorid C^O^Cl, 55,9 % Chlor enthält 
Dennoch lag keine einheitliche Substanz vor, indem es durch mehrmaliges Schütteln der Flüssigkeit mit 
Wasser gelang, Trichloressigsäureäthyläther CCl, . CO^ • ^2^5 ^ reinem Zustande abzuscheiden. Derselbe 
wurde durch seine physikalischen Eigenschaften und durch eine Elementaranalyse constatirt; der Chlor- 
gehalt des Trichloressigsäureäthers ist dem des Oxalylchlorids sehr nahe und beträgt 55,6 % Chlor. 

Mithin wurde, bei der Einwirkung von PCl^ auf Chloroxalsäureäther die Bildimg von Trichlor- 
essigsäureäther constatirt , indem der Sauerstoff der Gruppe — COCl durch 2 Cl ersetzt wird. Es liegt 
also ein üebergang einer zweibasischen Säure zu einer einbasischen mit gleichviel Kohlenstoffatomen vor, 
und dürfte es von Interesse sein, das Verhalten der Aether anderer zweibasischer Säuren, spedell der 
Bemsteinsäure, gegen PCl^ zu untersuchen. Ob neben Trichloressigsäureäther auch Oxalylchlorid gebildet 
wird, wie es allen Anschein hat, muss durch weitere Untersuchungen festgestellt werden. 

E. V. Gerichten: 

Ueber die Stellnn^ von Chlor nnd Brom im Cymolkem bei direkter GUorimng nnd 

Bromirung des Cymols. 

Durch Chloriren von Cymol bei Gegenwart von Jod und bei niederer Temperatur entsteht nur 
ein einziges Chlorcymol Sdp. 210— -214** C. (uncorrig.) Aus diesem wurde bei Oxydation mit Salpeter- 
säure sp. Gew. 1,2. eine Chlortoluylsäure erhalten Schp. 194—196^ (corrig. Schp. 199 — 201^). Durch 
Bromiren von Cymol erhielt Landolph früher nur ein Bromcymol, welches eine Bromtoluylsäure vom 
Schp. 203 — 204** gab. Durch Schmelzen obiger Chlortoluylsäure mit B[alihydrat erhielt ich eine Oxy- 
toluylsäure vom Schp. 203**. Dieselbe Oxytoluylsäure erhielt ich aus Bromtoluylsäure (aus Bromcymol). 
Für diese Oxytoluylsäure ist besonders das Bleisalz (schwer l5sUch in heissem Wasser, diamantglänzende. 



Prismen 



I Cg Hg OH I Pb -f- 2 H^O I charakteristisch. Diese Oxytoluylsäure ist aber identisch mit 

\ COO/, / 
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der Oxytoluylsäure, welche F 1 e s c h aus der Sulfotoluylsäure, welche dem Carvacrol entspricht, erhielt. 
Die eine Oxytoluylsäure, deren Entstehung aus jener Chlor- resp. Bromtoluylsäure noch denkbar wäre, 
(vonFittica aus der gewöhnlichen Nitrotoluylsfture Schp. 190** dargestellt) hat den Schp. 183 — 184*^. 
Da Caryacrol die Hydroxylgruppe in Orthostellung zur Methylgruppe trägt, so folgt, dass Chlor und 
Brom bei Eintritt in den Cymolkern in Orthostellung zum Methyl treten. — Man 
könnte nun noch an den hier unwahrscheinlichen Fall einer Atomumlagerung beim Schmelzen der Chlor- 
resp. Bromtoluylsäure mit Kalihydrat denken. Das mit Carvacrol isomere Thymol (Hydroxyl zu Propyl 
in Orthostellung) liefert mit Phosphorpentachlorid (1 Mol. auf 4 Mol. Thymol) das einzig mögliche iso- 
mere Chlorcymol Sdp. 208— 210 (Propyl im Cymol als Normalpropyl vorausgesetzt). Dieses Chlorcyynol 
lässt sich im Vergleich mit dem isomeren Chlorcymol durch Salpetersäure nur sehr schwer oxydiren. 
Man erhält eine Chlortoluylsäure vom Schp. 122—123^ C. (uncorr.). Diese Thatsache genügt, um die 
Annahme einer Atomumlagerung beim Schmelzen der Chlortoluylsäure mit Kalihydrat zu widerlegen. 
Das Kalksalz der Oxytoluylsäure Schp. 203^ liefert bei Destillation mit Aetzkalk ein Kressol, welches 
bei niederer Temperatur erstarrt, wahrscheinlich Orthokressol ist. Als solches muss es noch weiter (jha- 
rakterisirt werden. 

Prof. Carl Hell aus Stuttgart: 

Ueber die Einwirkung des fein vertheilten Silbers auf reinen ans ki7stallisirter Sänre dar- 
gestellten Monobromisobnttersftnreätliylester. 

Neben sehr bemerkenswerthen Mengen Kohlensäure, Bromäthyl, Isobuttersäure- und Methacryl- 
säureester bildet sich vorzugsweise ein bei 238—239^ siedendes und die Zusammensetzung eines Kork- 
säureesters besitzendes Produkt Cj^H^^O^, welches als ein Gemenge zweier unter sich und mit dem 
Korksäureester isomerer Säureäther betrachtet werden muss. Durch die Einwirkung der Alkalien wird 
nur der eine leicht verseift, während der andere der Einwirkung der Wässerigen wie der alkoholischen 
Kalilauge widersteht, # der erstere liefert eine Säure von der Zusammensetzung C^ H^^ 0^ ; ihr Schmelz- 
punkt liegt bei 95 ^> sie löst sich schwer in kaltem, leicht in heissem Wasser auf und krystallisirt daraus 
in bemsteinsäureähnlichen Krystallen, sie ist mit den Wasserdämpfen nicht flüchtig, Der 
zweite durch Alkalien nicht verseifbare Theil des ursprünglichen Esters wird durch concentrirte Brom- 
wasserstoffisäure unter Bildung von Bromäthyl und einer mit der ersteren gleiche Zusammensetzung 
zeigenden Säure zerlegt. Die Eigenschaften dieser neuen Säure sind aber ganz andere, sie schmilzt bei 
146.5) ist in Wasser viel unlöslicher und zeichnet sich namentlich dadurch aus, dass sie mit Wasser- 
dämpfen vollständig überdestillirt werden kann. Neben diesen beiden wohl charakteri- 
sirten Säuren entsteht, wenn der ursprüngliche Ester mit Bromwasserstoff zerlegt wird, noch ein nicht 
krystallisirbarer Syrup, welcher das Anhydrid einer Säure ist, was daraus hervorgeht, dass er mit Am- 
moniak zusammengebracht ein schön krystallisirendes Imid von der Zusammensetzung CgH^, O^NH bildet. 
Der Vortragende verzichtet vorderhand auf eine theoretische Erklärung dieser mit den gebräuchlichen 
Anschauungen seltsam contrastirenden Thatsache. 



Vierte Sitzung, am 21. September, 3 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Peter Griess. 

Prof. Liebermann: 

a. Ueber Chinbydron. b. Ueber Pseodopnrpnrin. 

a.) Herr Li eher mann hat Versuche angestellt um zu entscheiden, ob die ältere Wöhler-L au- 
.rent'sche Formel des Chinhydrons C^^ H^^ 0^ oder die später von Wichelhaus aufgestellte C,g H^^ Og 
die richtige ist. Wegen der fast gleichen procentischen Zusammensetzung beider Formeln lässt sich 
eine Entscheidung nur durch indirekte Analyse gewinnen. Da sich aber das Ghinhydron durch Ver- 
einigung von Chinon und Hydrochinon ohne weitere Nebenprodukte bildet, so kann die ältere Formel 
als eine Verbindung von 1 Mol. Chinon mit 1 Mol. Hydrochinon (Cj ^ H^^ 0^ = C^ H^ 0, + ^e ^6 ^«)» ^® 
neuere als eine solche von 2 Mol. Chinon mit 1 Mol. Hydrochinon (Cjg H^^ 0^ = 2 C^ ^i^% "H ^6 ^e ^i) 
angesehen werden, und es ergiebt sich hieraus die Möglichkeit durch Wägung des aus einer besümmten 
Menge Chinon und Hydrochinon erhaltenen Chinhydrons die eine oder andere Formel zu erweisen. 
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Es kommt dabei zu Statten , dass während Chinon und Hydrochinon im Wasser stark löslich ^ Chm- 
hydron wenn auch nicht unlöslich so doch für die in Rede stehenden Versuche genügend schwerlöslich 
ist, und dass sich ein etwa in Lösung gebliebener Ueberschuss von Chinon oder Hydrochinon stets leicht 
durch Prüfung mit Hydrochinon- oder Chinonlösung als grünes Hydrochinon nachweisen lässt. Ist die 
Formel Cj^ Hj^ 0^ die richtige, so muss beim Zusammenbringen gleicher Mol. Chinon und Hydro- 
chinon das Gesammtgewicht derselben — von dem durch die Löslichkeit des Chinhydrons herrührenden 
Fehler abgesehen — an Chinhydron gewonnen werden, ohne dass einer der beiden Generatoren in Lösung 
bleibt; ist dagegen die Formel Cjg Hj^ 0^ richtig, so muss die ausfallende Chinhydronmenge bedeutend 
geringer sein , indem ein Theil des Hydrochinons unverbunden und in der Lösung nachweisbar bleiben 
muss. Umgekehrt muss beim Vermischen ven 2 Mol. Chinon und 1 Mol. Hydrochinon ftlr die Formel 
Cjj H^Q 0^ nur ^j^ des Gesammtgewichts an Chinhydron sowie ein Ueberschuss von Chinon sich ergeben, 
während jetet hier, falls die Formel Cjg H^^ 0^ richtig ist, die Gesammtmenge ohne nachweisbaren 
Ueberschuss der einen oder anderen Verbindung erhalten werden muss. Die Versuche, deren Detail 
hier übergangen werden kann , führen nun , wie die folgende Tabelle zeigt , durchweg zur Bestätigung 
der älteren Formel Cj^ H^^ 0^ für Chinhydron. 



I. 

Versuch 
Nro. 


11. 

Mischungs- Ver hältn . 
nach Mol 


III. 

Angewandt 

Sahst, in Gramm. 


IV. 
Summe 
in Gr. 


V. 
CC.Flüs- 
sigkeit. 


VI. 
Chin- 
hydron 
gefanden 
in Gr. 


V 

Chinhy 

recl 

n« 


II. 

Jron be- 
utet 

ich" 

c..h;.o, 


VI«. 

In Lösung über- 

schfiasig naehgewietsen 

Chinon oder 

Hydrochinon. 


1 


Chinon 1 Mol. 
Hydrochinon 1 Mol. 


Chinon 1,000 
Hydrochinon 1,000 


2,000 


45 


1,741 


1,500 


2,000 


Keins. 


2 


• 

do. 


Chinon 1,020 
Hydrochinon 1,103 


2,123 


45 


1,827 


1,530 


2,040* 


Wenig Hydro- 
chinon. 


3 


do. 


Chinon 0,995 
Hydrochinon 0,997 


1,992 


42 


1,651 


1,492 


1,990 


Keins. 


4 


Chinon 2 Mol. 
Hydrochinon 1 Mol. 


Chinon 1,956 
Hydrochinon 0,978 


2,934 


46 


1,869 


2,934 


1,956 




5 


do. 


Chinon 1,000 
Hydrochinon 0,500 


1,500 


40 


0,866 


1,500 


1,000 


Chinon. 


6 


do. 


Chinon 0,900 - 
Hydrochinon 0,450 


1,350 


37 


0,842 


1,350 


0,900 


^ 


7 


Chinon 1 Mol. 
Hydrochinon 2 Mol. 


Chinon 0,750 
Hydrochinon 1 ,500 


2,250 


33 


1,334 


1,125 


1,500 


Hydrochinon. 



Dass auch andre Chinhydrone analog zusanmiengesetzt sind, ergiebt sich für das Thymochin- 
hydron daraus, dass, wenn die ätherischen Lösungen zweier Moleküle Thymochinon auf 1 Mol. Thymo- 
hydrochinon zusammen verdunstet werden, die schwarzvioletten Thymochinhydronkrystalle mit gelben 
von Thymochinon durchsetzt sind , bei Anwendung gleicher Moleküle aber nur die ersteren Krystalle 
erhalten werden. 

b.) Gemeinschaftlich mit Herrn PI ath hat Herr Lieb er mann Versuche angestellt, um sich von 
der Richtigkeit der neuerdings von Rosen stiehl aufgestellten Formel für das Pseudopurpurin, wonach 
dieses eine Purpurincarbonsäure C^j H^ 0, = Cj^ H^ 0^ CO^ H ist, zu vergewissem. Der Annahme 
dieser auch schon von PI ath vermutheten Constitution standen jedoch bisher die Analysen verschiedener 
Forscher entgegen. Es hat sich nun gezeigt, dass man durch wiederholtes Umkrystallisiren aus Chloro- 
form zu einem bei 218—220 schmelzenden in kleinen Blättchen krystallisirten Pseudopurpurin von 
obiger Zusanunensetzung gelangt f und dass der bisher höher gefundene Eohlenstoffgehalt von beige- 
mengtem — wahrscheinlich durch die höher siedenden Lösungsmittel aus Pseudopurpurin erzeugtem — 
Purpurin herrührte. In allen ihren Theilen wurde femer die Zersetzung des Pseudopurpurins beim Er- 
hitzen in Purpurin und Kohlensäure nach der Gleichung C^^ Hg 0^ = ^u ^s ^5 4" ^t ~" ^'^raus sich 
die Constitution des Pseudopurpurins ableitet — durch Versuche kontrollirt und als glatt bestätigt. 
Gewogene Mengen im ü Rohr befindlichen Pseudopurpurins wurden im Oelbade während 3 Stunden 
auf 180—195 erhitzt. Der Apparat war so eingerichtet, dass der das ü Rohr passirende Luftstrom 
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nacheinander ein gewogenes Chlorcalciumrolir und einen ebensolchen Lieb ig'schen Kaliapparat durchstrich, 
so dass sowohl beim Erhitzen etwa entwickeltes Wasser wie Kohlensäure und der Gewichtsverlust der 
Substanz bestimmt werden konnten. Das Gewicht des Chlorcalciumrohrs blieb nun hierbei unverändert, 
während die Substanz einen Gewichtsverlust von 14,09*^/0 (in einem andern Fall I4,54^/o) erlitt und 
13,91**/o COj gefunden wurden. Fü» die Zersetzung nach obiger Gleichung berechnet sich ein Gewichts- 
verlust von 14,94"/o an CO^. Die rückständige Substanz zeigte alle Eigenschafton des Purpurins und 
gab ohne Weiteres analysirt die richtigen Zahlen für diese Verbindungen. Durch die neue Formel des 
Pseudopurpurins erklären sich nun alle Uebergänge desselben in Purpurin sehr einfach. Zu den be- 
kannten seien noch zwei nicht unwichtige erwähnt. Beim Kochen von Pseudopurpurin mit Alkali erhält 
man Purpurin, das durch Fällen mit Säure und Krystallisiren aus verdünntem Alkohol in Nadeln mit 
1 Molekül Krystallwasser erhalten wird. Man kann daher so aus rohem sogen. K o p p'schen grosse Mengen 
Pseudopurpuiin enthaltendem Purpurin leicht unmittelbar fast reines Purpurin erhalten. Versetzt man 
in kochendem Wasser suspendirtes Pseudopui-purin mit Brom so entwickelt sich Kohlensäure und man 
erhält glatt Monobrompurpurin nach der Gleichung C^^ Hg 0, 4" ^^^ ~ ^u ^t ®^^5 + ^a -|" ^^^ 
daher kann auch diese Verbindung leicht in grosser Menge aus Kopp'schem Purpurin dargestellt werden. 

Prof. Lippmann: \jeber das Paraffln (ohne Referat). 

Dr. Krieger: Die statische Theorie als notliwendiges Ergebniss einer rationellen 
DnrehfflhruDg der jetzt herrsctiendeu atomistisclien Anschauungen (ohne Referat). 

Dr. Rohrbeok: 

„Ueber den Orsat'schen Apparat.'* 

Der Orsat'sche Apparat hat den Zweck die quantitativen Bestandtheile der Rauchgase, in so 
weit sie für die Technik von Wichtigkeit sind, zu ermitteln. Demgemftss beschränkt sich die Analyse 
auf die Bestimmung von Sauerstoff, Kohlensäure und Kohlenoxyd , welche Gase durch Absorption aus 
einem abgemessenen Gasvolumen ermittelt werden. Als Absorptionsflüssigkeiten werden für Sauerstoff 
pyrogallussaures Natron, für Kohlenoxyd ammoniakalische Kupferchlorürlösung und Natronlauge für 
Kohlensäure angewandt. Die von mir jetzt gefertigten Apparate bestehen aus einer Glasbttrette, welche 
durch jeweilige Hahnstellung mit einem der 3 die Absorptionsflüssigkeiten enthaltenden Gewissen in Ver- 
bindung treten kann. Gleichzeitig ist die Bürette auf der entgegengesetzten (unteren) Seite mit einem 
als Aspirator dienenden Gefässe in Verbindung. Mittelst dieser Aspirationsvorrichtung werden die Absorp- 
tionsflüssigkeiten in Glascylinder gesogen, die je eines über den Gef^en angebracht sind, die die Ab- 
sorptionsflüssigkeiten enthalten. Zur Vermehrung der Oberfläche sind genannte Cylinder mit Glasstäben 
gefüllt. Es ist darauf zu achten, dass die Flüssigkeit in diesem Cylinder stets bis zur angebrachten 
Marke in die Höhe gesaugt wird, damit das zu prüfende Gas stets unter demselben Druck sich befindet. 
Ist der Apparat so hergerichtet , so wird die Bürette mit Wasser gefüllt und endlich die noch im 
Appariät befindliche Luft durch einen einfachen Blasebalg mit umgekehrten Ventüen herausgesogen. Man 
lässt jetzt das zu untersuchende Gas in die Bürette treten, indem das in derselben befindliche Wasser 
durch Abfliessen in die als Aspirator dienende Flasche auf das Gas ansaugend wirkt. Man verwendet 
100 cc. des Gases und bringt dasselbe nacheinander mit den Absorptionsflüssigkeiten in Berührung. 
Hierzu dient wiederum die Aspiratorflasche. Man lässt nämlich das in derselben befindliche Wasser in 
die Bürette treten, dadurch wird das Gas verdrängt und gelangt je nach der Hahnstellung in eines der 
Absorptionsge&sse. Kommt das Gas beispielsweise mit Natronlauge in Berührung , so wird es seines 
Kohlensäuregehalts beraubt. Das Gas wird darauf mittelst der Aspiratorflasche in die Bürette zurück- 
gesaugt und das Volumen derselben von' Neuem abgelesen. Die Differenz zwischen dem angewandten 
und jetzt vorhandenen Gasvolumen gibt alsdann den Kohlensäuregehalt in Perzenten aa. Für Sauer- 
stoff und Kohlenoxyd hat man nur nöthig die gleiche Manipulation vorzunehmen, um mit derselben 
Schnelligkeit den bez. Gehalt in dem Gasvolumen kennen zu lernen. Um äussere Temperatureinflüsse 
möglichst ferne zu halten, ist die Bürette überdiess mit einem Glasmantel umgeben, welcher zu diesem 
Behufe mit Wasser gefüllt wird. Die grosse Verbreitung des Apparates gibt wohl Zeugniss für die 
Güte und Zweckmässigkeit der Methode. 

H. Caro und Conrad Schraube: 

Ueber Phenolbidiazobenzol. 

Peter Griess entdeckte 1864 unter den Zersetzungsprodukten des salpetersauren Diazobenzols 
zwei phenolartige Verbindungen von der Formel C^^Hj^N^O und Cj^ H^^ N^ 0. Da diese Formeln 
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die Elemente des Phenols und des Diazobenzols einschliessen, so bezeichnete Griess die erstere derselben 
mit dem Namen Phenoldiazobenzol , die zweite als Phenolbidiazobenzol. Das Phenoldiazobenzol wurde 
1870 von Eekulä und Hidegh durch Einwirkung von Phenolkali auf Diazobenzol erhalten und als 
ein Hydroxylderivat des Azobenzols erkannt. Griess zeigte dann 1876, dass durch einen zweiten 
Eingriff des Diazobenzols in dieses Oxyazobenzol das Phenolbidiazobenzol sich bildete, und stellte für 

n ü vj- >j 

dasselbe die Constitutionsformel • n^ xr* __ tj ZI 7<t ^ ^6 ^s ^^ *^- Gleichzeitig wies derselbe an einigen 

6 5 *"" 

Beispielen die Allgemeinheit dieses Vorganges nach. Dieser Verbindung konnte aber auch die Constitu- 
tionsformel: C* H* — N — N-^ ^6 ^4 entsprechen, welche insofern von der Griess'schen Anschauung 

6 5 "~ 

abweicht, als nach derselben der Eingriff des Diazobenzols in der Benzolseite des Oxyazobenzols und nicht 
in dessen Phenolseite sich vollzieht. Eine Verbindung von letzterer Constitution war voraussichtlich aus 
der Diazoverbindung des Amidoazobenzols und Phenolkali zu erhalten, nach der Gleichung : 

C^ Hg — N = N . Cg H^ . N = N . OH + Cg Hg OH = Cg Hg - N = N - C^ H^ - N = N - Cg H^ OH 

+ H, . P 

Dieselbe musste durch nascirenden Wasserstoff in Anilin, Paradiamidobenzol und Paramidophenol zerfallen. 
Der Versuch ergab die Bichtigkeit dieser Voraussetzung und die Verschiedenheit der erzeugten Ver- 
bindung von dem G.riess*schen Phenolbidiazobenzol. Dem letzteren kommt mithin die von Griess vor- 
geschlagene Constitutionsformel zu. Bei dieser Gelegenheit wurde die Diazoverbindung des Amidoazo- 
benzols, welche bereits von Kekulö erhalten und von A. Kopp eingehender untersudht worden war, 
auf ihr Verhalten gegen Wasser, Alkohol, Jodwasserstoffsaure, Amidoverbindungen und Phenole näher 
geprüft. Es ergab sich, dass dieselbe sich in allen Beaktionen dem Diazobenzol analog verhält. Durch 
Einwirkung von Alkohol wurde Azobenzol erhalten und auf diese voraussichtlich allgemeine Darstellungs- 
methode von Azoverbindungen der Kohlenwasserstoffe hingewiesen. Das nach dieser Beaktion entstehende 
Azonaphtalin ist verschieden von dem bisher bekannten. Durch Einwirkung von Anilin auf die Diazo- 
verbindung bildet sich ein neuer Amidoazoköi-per, welcher seinerseits wieder eine Diazoverbindung liefert 
u. s. w., eine Beaktion die voraussichtlich zum Aufbau complicirter Azoketten führen wird. In gleicher 
Weise werden Verbindungen mit Metadiaminen, Besorein und tertiären Aminen erhalten. Peter Griess 
hat bereits die Bildung aller derartigen Verbindungen vorgezeichnet, und ein umfassendes Studium der 
Gesetze in Aussicht gestellt, welche die Genesis dieser unabsehbaren Klasse von Azoverbindungen be- 
herrschen, von denen bereits mehrere auch eine technische Bedeutung als Farbstoffe erlangt haben. Die 
Verfasser beabsichtigen daher nicht die Einzelbeschreibung der aus der Diazoverbindung des Amidoazo- 
benzols nach Griess'scher Methode zu erhaltenden Azofarbstoffe zu unternehmen. Zum Schluss wurde 
daraufhingewiesen, dass Griess bereits 1866 das Phenoldiazobenzol und das Phenolbidiazobenzol als gelb- 
rothe Farbstoffe in Vorschlag brachte, und dass durch seine Entdeckung der Azobenzolsulfosäure und 
zahlreicher Sulfosäuren der Azophenolfarbstoffe die Farbentechnik eine werthvolle Bereicherung er- 
halten hat. 

Prof. P. Groth : Ueber die Krystallform einiger organischer Terbindnngen (ohne Beferat.) 

Dr. Ulex: 

Zur Kalibestimmang. 

Durch den Stassfurter Kalisalzhandel sind Kalibestimmungen im Chlorkalium und in den Dünge- 
salzen an der Tagesordnung. Bei hochgradigen Chlorkaliumproben von 95 — 98*^/0 erhält man in ge- 
wöhlicher Weise mittelst Platinchlorid ganz gut übereinstimmende und annähernd richtige Besultate. 
In eben dem Maasse aber, als die fremdeif Salze, meistens Kochsalz mit sehr wenig Chlormagnesium xmd 
schwefelsaurem Kalk, im Chlorkalium zunehmen, ninunt die Uebereinstimmung im Analysenbefund ab 
tmd der Chlorkaliumgehalt kommt um 1 - 2 ^/o dadurch zu hoch aus, dass das Katriumplatinchlorid nicht 
selten zu trocken geworden ist und nicht völlig vom Alkohol ausgewaschen wird. Diesen Fehler kann 
man vermeiden und grössere Uebereinstimmung mit dem wirklichen Kaligehalt erreichen, wenn man der 
Lösung des Chlorkaliums, ausser dem Platinchlorid noch etwas Glycerin zusetzt. Man kann auf 25 Cub. 
Cent. Chlorkaliiunlösung, welche 0,5 Gr. Chlorkalium enthält, 5 CC. einer 20^/ogen Glycerinlösung und 
10 CC. einer Platinchloridlösung von 1.1 spec. Gew. setzen und im Wasserbade bis zur Syrupsconsistenz 
eindampfen. Der Zusatz von Glycerin hat die Vortheile, dass die Salzlösung nicht zu trocken wird, 
dass das Kaliumplatinchlorid sich in lauter grösseren Crystallen, ohne jede pulverige Beimischung, ab- 
scheidet, und dass diese Crystalle sich ungemein leicht und mit halb so viel Alkohol abwaschen lassen, 
als wenn man kein Glycerin angewandt hätte. 
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um das Eali in Düngesalzen und im Kainit zu bestimmen, in denen es meist mit mehr oder 
minder Schwefelsäure verbunden ist und die in der Regel im Mittel 25®/o schwefelsaures Eali enthalten, 
ftlllt man die Schwefelsäure mittelst Chlorbaryumlösung aus, nimmt vom Filtrat so viel, als 1 Gramm 
Salz entspricht und fügt dann, wie beim Chlorkalium, Platin- und Glycerinlösung hinzu und dampft bis 
zur Syrupsconsistenz ein. Nach dem Erkalten verdünnt man die Masse mit 1.5 — 2 CG. Wasser, fügt 
dann Alkohol hinzu und wäscht mit diesem aus. Auch hier erhält man in dieser Weise schöne Crystalle, 
die durch den Wasserzusatz nicht merklich gelöst werden. — Bei 90 und höher procentigem Chlorkalium 
bedarf es nur eines Zasatzes von 1 — 2 CC. Glycerinlösung. — Eine Zersetzung der Platinlösung durch 
das Glycerin findet bei einiger Aufmerksamkeit nicht statt; sie tritt erst ein, wenij die eingetrocknete 
Salzmasse längere Zeit dem Dampfbade ausgesetzt bleibt. 

Von den alkoholischen Waschwässem wird der Alkohol^zur Wiederbenutzung abdestillirt. Hat 
sich hinreichend Kaliumplatinchlorid und Destillationsrückstand angesammelt, so vereinigt man beide, 
setzt Aetznatron hinzu und erhitzt zum Sieden, wobei das Platin unter Aufschäumen zu schwarzem 
Platinmohr reducirt wird. Ausgewaschen, auf einem Filter gesammelt, getrocknet und geglüht, wird das 
Metall noch mit Salzsäure ausgekocht und dann das so gereinigte Platin zur Bereitung von Platinchlorid 
benutzt. — v 

Dr. G. Kuhnemann: 

lieber die flfichtigen und^ nichtflfichtigen Bestandtheile des Hopfens. 

(Wegen Abreise nicht zum Vortrag gekommen). 

Wenn man Wasserdämpfe durch Hopfen leitet, so verflüchtigt sich bei der Condensation ein ölartiger, 
auf Wasser schwimmender Körper, bisher Hopfen öl genannt. Dieses Oel ist kmie einfache Kohlen- 
wasserstoffverbindung, sondern ein Gemisch derselben mit verschiedenen andern sauerstoffhaltigen Kohlen- 
wasserstoffverbindungen. 

Beweis: Wird das sogenannte Hopfenöl mit metallischem Natrium behandelt, so löst sich 
das Natrium ohne grosse Wärmeentwicklung in dem Hopfenöle auf und es entsteht eine Substanz, welche 
in absolutem Alkohol grösstentheils löslich ist. 

Wenn das Hopfenöl aus geschwefeltem Hopfen bereitet ist, so entwickelt sich auf Zusatz von 
Phosphorsäure oder andern Säuren ein starker Geruch nach Schwefelwasserstoffgas, welches auch durch 
Bleinitrat als Schwefelblei leicht nachzuweisen ist. Durch diese Reaktion ist der geschwefelte Hopfen 
von dem ungeschwefelten sicher zu unterscheiden, weil das Hopfenöl von ungeschwefeltem Hopfen eine 
solche Reaktion nicht hat. 

Weiter haben meine Untersuchungen des sogenannten Hopfenöls ergeben, dass dasselbe eine sehr 
complicirte Mischung von sauerstoffhaltigen Kohlenwasserstoffen und einem sauerstoflffreien Kohlenwasser- 
stoff ist und zwar von einem noch nicht ei-mittelten specifischen Gewicht und noch unbekannten Siede- 
punkt, welche von der Reinheit der aus dem gewöhnlichen Hopfenöle durch chemische Agentien ge- 
schiedenen Körper bedingt sind. Die aus dem Hopfenöle mittelst Natrium ausgeschiedenen sauerstoff- 
haltigen Körper haben die Eigenschaften von Alkoholen und Säuren. 

Je nach der Qualität und dem Alter des Hopfens sind femer die durch Wasserdämpfe erhaltenen 
Destillationsprodukte* in ihrer Mischung und Zusammensetzung sehr verschieden. Bestimmungen der 
Siedepunkte und Dampfdichten, sowie des specifischen Gewichts der sauerstoffhaltigen Kohlenwasserstoffe 
imd des sauerstofffreien Kohlenwasserstoffs des Hopfenöls und nicht minder die Elementaranalysen dieser 
Körper beschäftigen mich noch gegenwärtig. 

Die nichtflüchtigen Elemente des Hopfens bestehen übrigens aus Kohlenhydraten, verschiedenen 
Harzen, einem ölartigen weissen, bei niedriger Temperatur erstarrenden Kohlenwasserstoffe, einem Gerb- 
stoffe Eisenlösung sowohl grün als aucl; schwarz färbend, je nach der Concentration der Lösung, stick- 
stoffhaltigen Körpern xmd anorganischen Salzen. Bezüglich der Kohlenhydrate des Hopfens, sowie betreffs 
der stickstoffhalt^en Bestandtheile des Hopfens haben meine Untersuchungen zu sehr interessanten, theo- 
retischen und praktischen Resultaten geföhrt, wohin beispielsweise gehören die Entwickelung von Chlor- 
cyan durch Chlorkalkeinwirkung auf Hopfenrückstände und ausserdem das Auftreten eines Geruchs nach 
Bitt-ermandelöl bei dem Auswaschen mit Wasser. Die vollständigen Resultate werde ich in einiger Zeit 
in den Berichten der deutschen chemischen Gesellschaft zu Berlin veröffentlichen, indem mich davon 
augenblicklich Zeitmangel abhält. 
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VI. Section: Mineralogie. 

Schriftführer: Prof. Dr. Karl Haushofer. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 11 — 1 Uhr. 

Eröffiiungsrede des Vorsitzendei^ Herrn Professor Ritter F. v. Kobell: 

Ich heisse die verehrlichen Herren in der Münchner Stadt herzlich willkommen und hofife, dass 
unsere Besprechungen wie in den Vorjahren zur Fortbildung der mineralogischen Wissenschaften dienlich 
sein werden. Diese Wissenschaften haben sich bekanntlich in ihren Zweigen ansehnlich erweitert und 
ihre Grundpfeiler, die krystallographischen und die chemischen Verhältnisse, haben mancherlei Untersuch- 
ungen veranlasst, welche, wenn nicht die Anschauung selbst, doch die Form derselben zum Theil yer- 
ändert haben. Es ist natürlich, dass damit ein allgemeines Verständniss nicht immer unterstützt wurde 
und es mag erlaubt sein, in dieser Beziehung einige Wünsche zu äussern. Ich erinnere an die verschie- 
denen Methoden der Krystallbezeichnung, und obwohl der Naumann' sehen vor allen andern der Vorzug 
gebühren dürfte, so werden daneben von vielen Autoren die Bezeichnungen von Miller und Levy und 
die älteren von Weiss gebraucht und auch wieder da und dort mit kleinen Variationen. 

Wer sich befähigt glaubt, ein eigenes Haus zu bauen und wer sich ein solches baut, wohnt lieber 
in diesem als in einem anderen, und wer sich nur auf einen kleinen Kreis von Untersuchungen b^chränkt, 
mag wohl Zeit und Müsse haben, die verschiedenen Häuser zu besuchen und ihre Einrichtungen zu studiren, 
ausserdem bleibt man wohnen, wo man bisher gut gewohnt hat und' somit wird die wünschenswerthe 
Gemeinschaffclichkeit benachtheiligt. Die verschiedenen Ansichten über die Wahl und Stellung der Stamm- 
iorm tragen auch dazu bei. 

Das wird aber nie anders werden und ist nur das Eine mit Recht zu verlangen, dass das krj- 
stallographische Material, welches zu den Untersuchungen und Speculationen gedient hat, unverhüUt von 
diesen, Jedem geboten werde, der davon Gebrauch machen will. Gute Krystallzeichnungen und Angabe 
möglichst vieler Winkel sind daher von besonderem Werth. Es wäre dabei kein Nachtheil, wenn die 
theilweise gangbare Mode, statt der wirklichen Neigungswinkel deren Supplemente anzugeben, verlassen würde, 
denn diese gehören nicht zu dem verlangten Bilde eines Krystalls und man kann bekanntlich , je nach der 
Stellung des Kreises am Reflexions-Goniometer, den Winkel, wie er ist, unmittelbar ablesen. — Wichtiger 
als die Variationen der krystallographischen Bezeichnung sind die der chemischen. Um eine Gleichförmig- 
keit zu erzielen, hat man sich bestrebt, wie in der organischen Chemie die empirisch-atomistischen Ele- 
mentarformeln einzuführen und als solche die Angaben der Anzahl der Atome der die Mischung bildenden 
Elemente gelten zu lassen, man hat auch versucht, ihre Verbindung und Stellung in einer Construction 
zu verzeichnen, doch ist lezteres Studium als ein für die Mineralogie wohl entbehrliches und der Chemie 
zu überlassendes nicht weiter verfolgt worden. 

Die empirischen Elementarformeln an sich sagen nichts aus über die Verbindung der Elemente 
der Mischung, sie geben nur wenig Material zur Beurtheilung ihres chemischen Verhaltens und ihrer 
Reactionen, und bilden vergleichbar nur die rohesten Bausteine zu einem Bau, den sie nicht weiter aus- 
führen. Dafür haben diese Formeln den Vortheil, dass keine chemischen Kenntnisse erfordert werden, 
um sie zu entwerfen, denn es genügt eine einfache Division der gegebenen Menge der Mischungstheile 
durch ihre stöchiometrischen Zahlen und die etwa nothwendige Berechnung des Sauerstoffgehalts eines 
Oxyds ist ebenso einfach. 

Es sind aber auch Gründe vorhanden, welche ein gesondertes Nebeneinanderliegen von Elementen, 
wie es diese Formeln zeig^n , in einer Mischung nicht annehmbar machen*. Es wird Niemand läugnen, 
dass die Radikale der Erden und Alkalien, dass Phosphor, Wasserstoff und andere dergleichen oxydirbare 
Elemente beim Erhitzen mit angelagertem Sauerstoff sich mit diesem verbinden, und dass ein zum Glühen 
erhitzter Orthoklas nicht mehr Kalium, ein erhitzter Apatit nicht mehr Phosphor, getrennt von dem vor- 
handenen Sauerstoff, enthalten kann. Man hat aber niemals bei Proben mit solchen Mineralien, auch 
bei raschem Erhitzen, ein Erglimmen, Aufglühen, plötzliche Steigerung der Temperatur oder sonstiges 
Kennzeichen einer Verbrennung beobachtet. Man müsste auch den Silicaten, welche die vulkanischen 
Felsarten bilden, andere Formeln geben als denen, welche nicht pyrogener Natur, die Leucite, Augite, 
Chrysolithe und Feldspäthe der Laven, in sie eingebettet und oft von ihnen durchbrochen und durch- 
drungen, könnten nicht formulirt werden, wie die zum Theil übereinstimmenden Silicate des Granit, 
Syenit, Glimmerschiefer und ähnlicher Gesteine. 
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Auch im optischen Verhalten hat sich nach Beobachtungen von Descloizeaux beim Albit, 
Oligoklas und Labrador vor und nach den^ Glühen keine Verschiedenheit gezeigt oder wie beim Ortho- 
klas nur Yorübergehend , wenn das Glühen nicht sehr lang fortgesetzt wurde, eben so wenig nach Se- 
narmont bei den Muskoviten; auch Talk, Disthen, Pistazit, Axinit bleiben unverändert. Eine solche 
Erscheinung wäre wohl unbegreiflich, wenn die Oxyde nicht schon ursprtttiglich als solche in diesen Si^- 
caten vorhanden wären, üebereinstimmend sind bestehende Beobachtungen über Silicate, deren specifisches 
Gewicht vor und nach dem Glühen gleich geblieben. 

Man hat bei Hydraten Krystallwasser und Constitutionswasser unterschieden und angenommen, 
dass ersteres fertig gebildet in den betrefifenden Verbindungen vorkomme, lezteres aber nur seinen Ele- 
menten nach und erst beim Glühen die Verbindung zu Wasser eintrete ; es ist aber klar, dass ein Hydrat 
all sein Wasser zu seiner Constitution nothwendig hat, um zu sein was es ist. Wenn so die gemachte 
Wa8seruntei*scheidung nicht haltbar, so ist es. eben so wenig die Annahme, dass alles Wasser eines Hy- 
drats ursprünglich nur seinen Elementen nach in demselben enthalten sei, denn die Einigung dieser Ele- 
mente bei raschem Erhitzen müsste sich durch die vorhin erwähnten Verbrennungserscheinungen kimd 
geben, und Brucit, Gibbsit, Apophyllit und andere Hydrate müssten dergleichen anzeigen^ was aber nicht 
beobachtet wird. 

Dass ein Theil des Wassers bei gelindem Erhitzen, ein anderer erst beim Glühen entweicht, 
erklärt sich einfach dadurch, dass nach dem ersten Erhitzen der Hydratspecies A eine zweite B bleiben 
kann, welche ihrer Art nach das Wasser stärker gebunden hält als A, wie wir Beispiele haben am 
Glaubersalz, phosphorsaurem Natron, Bittersalz, Gyps u. a. 

Wo Wasser als vicarirend für Magnesia auftritt, wird es bekanntlich auch stärker festgehalten, 
als in anderen Mischungen, ohne dass desshalb ein Grund zur Annahme obiger Wasserstoff-Hypothe ge- 
geben wäre. 

Es geht aus Allem hervor, dass die empirischen Elementarformeln den chemischen 
Charakter einer Mineralmischung nicht naturgemäss darstellen, dass vielmehr mit guten 
Gründen anzunehmen, die electronegativen Elemente seien nicht von den electropositiven getrennt, sondern mit 
ihnen verbunden in den Mischimgen enthalten. Somit sind auch die näheren Mischungstheile in den Formeln 
zu bezeichnen und zu verwenden ; man gewinnt damit das Material zur Beurtheilung der Reactionen, 
welche sie bieten können und gewinnt an ihnen das Mittel, in weiterer Verbindung ein Bild der chemi- 
schen Constitution einer Mineralspecies zu geben. Es ist natürlich, dass dergleichen Combinationen wieder 
zu den binären Formeln führen, welche man fttr die organische Chemie aufgegeben hat, weü sich ihre 
Stoffe und Mischungsgruppen nicht entsprechend so formuliren lassen. Das gibt aber keinen Grund, sich 
in der unorganischen Chemie davon loszusagen , denn hier sind die näheren binären Mischungstheile viel- 
fach isolirbar und nachweisbar und lassen sich auch aus deren Formeln ohne Schwierigkeit die empirischen 
Elementarformeln herauslesen, während das Umgekehrte nicht der Fall ist. 

Geht man auf die specielle Anwendung der Formeln ein, so findet sich überall bunte Verschie- 
denheit imd Wechsel der Ansichten. So geben die früheren Formeln die Constitution des Schwerspaths 
als schwefelsauren Baryt an, d. i. als schwefelsaures Baryumoxyd und die des Witherit als kohlensauren 
Baryt , andere Formeln theoretisiren , dass der erstere aus Baryum , Schwefliger Säure und Sauerstoff, 
letztere aus Baryum, Kohlenoxyd und Sauerstoff bestehe, dann kehrt man wieder zu den ersten Angaben 
zurück; bei den Hydraten wird bald mehr, bald weniger Wasser als sogenanntes Krystallwasser erklärt, 
für die Isomorphie der Oxyde wird bald analoge Zusammensetzung, bald nur gleiche Anzahl der Sauer- 
stoffatome verlangt, Silicium-Magnesium wird als vertretbar durch ein Doppelatom von Aluminium ange- 
sehen, die Thonerde in zwei Aluminiumoxyde getheilt, wovon keines für sich bekannt. 

Eine Belastung der Formeln durch die Valenzzeichen ist auch vom üeberfluss und müsste am 
Ende bei den bestehenden differirenden Ansichten auch noch ein Monogranun des Autors mit angeschrieben 
werden, der diese Valenz annimmt. 

Das wird aber auch nie anders werden oder nur wie eine Mode variiren, daher, wie oben bei 
der Krystallisation gesagt, zum allgemeinen Verständniss wünschenswerth , dass das chemische Material, 
TmverhüUt von Formeln und Speculationen, mit Berücksichtigung der näheren Mischungstheile, wo 
diese bekannt, bei der Charakteristik ejner Mineralspecies angegeben werde, wie es denn auch von vielen 
Mineralogen geschieht. Es genügen eben so entsprechend die auf den erwähnten Grundlagen combinirten 
rationellen Formeln. 

Mit den chemischen Anschautmgen steht in nächster Verbindung das Studium der Pseudomor- 
phosen. Dieses Studium ist nach mehreren Seiten erweitert worden und man hat die Erklärungen durch 
den Nachweis der aus dem Veränderungsakt entstandenen Mineralspecies in den umgebenden Gesteinen 
mehrfach xmterstützt. Aber auch hier bleibt eine Lücke, darin bestehend, dass der Vorgang ein anderer 
wird, wenn man die Zahl der mitwirkenden Moleküle veränd^. Wie das in jedem einzelnen Fall zu 
halten, ist schwer zu bestimmen und somit noch ein grosses Feld für weitere Untersuchungen. 

19* 
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Die Natur zeigt tausenderlei Variationen in der Erscheinung ihrer Producte, welche durch die 
Mannigfaltigkeit der bestehenden Agentien veranlasst werden, die bald in geringerer, bald in grosserer 
Zahl zur Wirksamkeit kommen. 

Das gilt von den organischen, wie von den unorganischen Bildungen. Die Primeln des Frühlings 
erscheinen nicht auf Tag und' Stunde , wie ein Regiment Soldaten auf dem Exercirplatz, und sie ver- 
schwinden auch nicht in der Art, wie solche, wenn das Zeichen zum Abzug in die Kaserne gegeben 
wird. Die Krystallmolecüle formiren sich, trotz der sie beherrschenden Gesetze, mit allerlei Variationen 
zu Krystallen der verschiedensten Grösse mit mannigfaltigen Verzerrungen, und diese aggregiren sich 
wieder zu den seltsamsten, ihrem Wesen fremdartigen Formen, welche oft Blättern und Blumen, Trauben 
und Aehren, Gesträuchen und Bäumen gleichen; eine stricte Uniform in Farbe und Schnitt wird nicht 
eingehalten, ein mürrischer Pedantismus ist nirgends zu finden. Es ist erfreulich, dass es so ist, wenn auch die 
Forschung dabei oft ein Hindemiss des Weiterkonunens findet und nur ungern die begegnenden Ausnahmen 
registrirt. Diese, obwohl nur scheinbar, sind sehr zahlreich: statt der einfachen Strahlenbrechung, welche 
die Theorie für die tesseralen Krjstalle fordert, zeigen diese nicht selten die doppelte, Blätterschichten 
zweiaxiger Krystalle können die optischen Erscheinungen einaxiger hervorrufen, die optischen Axenwinkel 
variren wie die Neigungswinkel der Erystallflächen für dieselbe Species, Abnormitäten im Auftreten 
dieser Flächen, in der Spaltbarkeit, im Glanz, in der Härte, im elektrischen Verhalten sind eben so häufig 
wie problematische Differenzen in der Mischung. Unter diesen Verhältnissen ist wünschenswerth , das 
Normale eines Mineralgebildes aufzusuchen nnd festzustellen, und Abnormes nicht als Normales 
zu erheben. 

Ein neues, höchst interessantes Feld für die Forschung verkünden die Beobachtungen der Aetz- 
figuren an den Krystallen. Sie zeigen sehr oft , dass was -bisher höchst einfach erschien, in der That 
«ehr complicirt sei, ja sie deuten eine Grenze der Forschung an. 

Es erhellt aus dem Gesagten, dass das mineralogische Studium Stoff genug biete, differente An- 
sichten zu erzeugen, und sie sollen Alle willkommen sein, wenn sie beitragen, das Wahie von dem Falschen, 
das Beständige von dem Schwankenden gewissenhaft zu unterscheiden. 

Professor Dr. v. Koktoharow (Petersburg): 

lieber die problematische Krystallisation des Ferowskit. 

Der Vortragende suchte den Widerspruch zwischen den anscheinend tesseralen Krystallformen 
dieses Minerales und seiner durch Descloizeaux bestimmten doppelten Strahlenbrechung mit zwei optischen 
Axen durch die Annahme zu lösen, dass der Perowskit nicht tesseral, sondern rhombisch krystallisire, 
und stützte sich dabei auf das analoge Verhalten der rhombischen Glimmerkrjstalle zum hexagonalen 
System. Wenn es unter der Voraussetzung, dass das Oktaeder des Perowskit als eine rhombische Pyra- 
mide anzusehen ist, deren Mittelkante nur wenig Minuten von dem Winkel des Oktaeders (109® 28' 16") 
abweicht, keine Schwierigkeiten macht, die einzelnen scheinbar tesseralen Formen als rhombisch zu inter- 
pretiren, so gelingt es in gleicher Weise, die durch Streifungen und Zig-zag-Linien charakterisirten 
Flächen zu deuten. Sie führen zur Annahme von Zwillings- und Vierlingskrystallen nach dem Gesetze: 
Zwillingsebene eine Fläche des Brachydoma's. (Abgedr. in d. Publ. des kais. St. Petersb. mineralog. Ges.) 

Nach V. Kokscharow sprach Herr H. Trautschold über Walujewit, eine neue Mineral- 
species von Achmatowsk, welche durch v. Kokscharow bestimmt wurde. Sie steht in der Nähe 
des Xanthophyllits, von welchem sie sich aber durch einen sehr grossen Winkel der optischen Axen unter- 
scheidet. Es wird ein schönes Exemplar des Minerals vorgezeigt. 

Prof. Dr. F. Sandberger (Würzburg): 

lieber das Yorkommen von schweren nnd edlen Metallen sowie yon Arsen und Antimon 

in Silicaten. 

Vieljährige Beschäftigung mit Erzlagerstätten besonders im rheinischen Schiefergebirge und dem 
Schwarzwald veranlasston mich zu Untersuchungen über die letzten Ursachen der höchst auffallenden 
Verschiedenheiten der Gangausfüllung in verschiedenem Nebengestein und der oft überraschend constanten 
in identischem. Bei schrittweisem Verfolgen des Gegenstandes wurde ich immer mehr zu der Ansicht 
gedrängt, dass die Lösung dieser Frage nur durch genaue chemische Untersuchung der im Nebenges^ine 
der Gänge als Hauptbestandtheile enthaltenen Silicate zu erreichen sei. Versuche in den zwei letzten 
Jahren verschafften mir darüber Gewissheit und bestätigten meine Vermuthung in höchst überraschender 
Weise. Zunächst erstrecken sich diese Untersuchungen nur auf vier, an der Zusammensetzung von Fels- 
arten, in welchen Erzlagerstätten auftreten, in hervorragender Weise theilnehmende Mineralien, Olivin, 
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Hornblende, Angit und Olimmer. Sie sind durchaus nicht abgeschlossen, schon deshalb nicht, weil zu 
erschöpfender Untersuchung je 30—40 Orm. des reinen Silicats erforderlich sind, die mir nur in der 
Minderzahl der Fälle zu Oebote standen. Viele Elemente, welche nur in sehr geringer Menge in Sili- 
caten vorkommen, mussten wegen zu kleiner Quantität von Material unberücksichtigt bleiben, namentlich, 
wenn sie nicht, wie Kupfer imd noch mehr Kobalt auch in sehr kleinen Mengen intensiv gef&ijbte und 
darum ganz unzweideutige Löthrohrperlen geben. 

Was zunächst den Olivin betrifft, so iist schon länger bekannt, dass er fast stets Nickeloxydul 
enthält, wie z. B. am Kosakov in Böhmen 0,33, aus Aegjpten 0,32, neuerdings wurden im Paläopikrit 
vou Dillenburg 09162^-0,666% nachgewiesen und mit wenigen Ausnahmen enthielten die von mir 
geprüften Olivingesteine namentlich auch der Pikrit aus den Karpathen und die aus ihnen hervorgegan- 
genen Serpentine Nickel, aber auch stets Kobalt, letzteren in der Regel in weit geringerer Menge. 
Hr. Geh. Bath Wöhler hatte die Oüte, beide Körper in dem Olivin von Naurod bei Wiesbaden be- 
stinmien zu lassen, in welchem neben 0,37 Nickeloxjdul nur 0,006 Kobaltoxydul gefunden wurden. 
Ausserdem fehlt Kupfer fast nie, es kommt z. B. im Olivinfels von Naurod und dem des Ultenthals, in 
den Paläopikriten von Dillenburg und dem Fichtelgebirge vor. In den Gesteinen von Dillenburg war 
ausserdem Wismuth auf das deutlichste qualitativ nachweisbar. Es ist bekannt, dass der Nickelgehalt 
sich bei der Umwandlung der Olivingesteine concentrirt und auf Klüften der aus ihnen hervorgehenden 
Serpentine fast reine Nickeloxydukilicate, Pimelit, Alipit, Nickelgymnit und andere ausgeschieden werden. 
Erst in neuester Zeit ist aber eines derselben in bauwürdiger Menge vorgekommen, der Gamierit aus 
Neucaledonien , welcher den bisher verhütteten Schwefel- und Arsenverbindungen bereits eine nicht zu 
unterschätzende \)oncurrenz macht. Im rheinischen Schiefergebirge sind es ausser dem Vorkommen auf 
Gängen im Spiriferensandstein bei Siegen ausschliesslich die Paläopikrite von Dillenburg und Gladenbach, 
in welchen sich Lagerstätten von Eisenkiesen mit 2,64—6,130 V behalt an metallischem Nickel ent- 
wickeln, in deren Drusen nicht selten als jüngstes Glied prächtige Nadeln von Haarides auftreten. Es 
bedarf nur löslicher schwefelsaurer Alkalien und organischer Substanz, um aus solchen Nickelsilicat ent- 
haltenden Gesteinen Schwefelnickel im Gemenge mit Schwefeleisen, Schwefelkupfer und Wismuthglanz ab- 
zuscheiden. Der Nickelgehalt des Olivins im Paläopikrit ist also zweifellos die Ursache, dass in ihm 
ausschliesslich nickelhaltige Erze gefunden werden, welche den Diabasen desselben Gebietes fehlen. Arsen 
war in dem Paläopikrit nicht nachweisbar, vermuthlich weil immer noch zu geringe Mengen verwendet 
wurden , ist aber gewiss vorhanden , da die überwiegend aus Schwefelmetallen bestehende Erzlagerstätte 
der Grube Hülfe Gottes bei Dillenburg hier xmd da von schmalen Kalkspathklüftchen durchsetzt wird, 
welche Kupfemickel und luystallisirten Speiskobalt führen. 

Die Untersuchung von Hornblenden aus krystallinischen Gesteinen von sehr verschiedenem geo- 
logischen Alter wurde vorzugsweise auf Kobalt und Kupfer gerichtet. Ersteres Metall wurde bisher in 
Hornblenden gar nicht, letzteres nur im Strahlstein von Beichenstein (0,40 ^/o CuO Bichter) und im 
Smaragdit aus Corsika (1,5 ®/o CuO Vauquelin) nachgewiesen. 

1. Basaltische Hornblende Cu Co 

krystallisirt mit Augit im Bas. von 

Liebhards (Bhön) kaum merklich sehr deutlich 

2. Homblendeschiefer von Goldbach bei 

Aschaffenburg (frei von Kiesen) . . sehr deutlich sehr deutlich 

3. Homblendeschiefer von Oberkotzau bei * 

Hof wenig deutlich 

4. Homblendeschiefer von Johanngeorgen- 

stadt (Sachsen) ziemlich viel deutlich 

5. Homblendeschiefer von Webicht bei 

Schmalkalden (Thüringen) .... nicht nachweisbar sehr deutlich 

6. Homblende von Prackendorf (Ungam) . sehr deutlich sehr deutlich 

Auf Nickel muss noch untersucht werden, ebenso auf Arsen; auf ersteres deshalb, weil in 
manchen , namentlich scandinavischen Horablendeschiefem nickelhaltige Kiese , z. B. der Eisennickelkies 
von Lillehammer und auch im gleichen Gesteine von Gutach im Schwarzwald Magnetkiese mit 0,63 ^/o 
Kobalt und Nickel vorkommen. Arsen fand sich im gediegenen Zustande auf Quarzklüftchen im Hom- 
blendeschiefer von Maisach bei Oppenau (Schwarzwald) und in den Kiesen von Gutach 0,15 ^/o (Pe- 
tersen). Es lässt sich also leicht denken, dass bei entsprechendem Grade der Zersetzung Speiskobalt 
aus Homblendeschiefem abgeschieden werden kann und in der That existirt eine sehr interessante Be- 
obachtung von Breithaupt,*) welche beweist, dass diess in der Natur der Fall ist. Die Speiskobalt- 



*) Paragenesis der Mineralien S. 119. 
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gänge von Annaberg in Sachsen erfahren nach ihm stets eine bedeutende Anreicherung wo sie Hom- 
blendeschiefer durchsetzen. 

Noch weit interessantere Resultate lieferte die Untersuchung von Augit. Es wurden in Arbeit 
genommen und ergaben: 

^ 1. Augit aus einem Strome der Somma Cu Co 

bei Cistema am Vesuv deutlich deutlich 

2. Augitkrystalle aus porph. Basalt von 

Liebhards (mit Hornblende Nr. 1 vor- 
kommend) viel, anscheinend deutlich 

quantitativ be- 
stimmbar 

3. Augit aus porph. Basalt vom Eckards- 

berg bei Breisach deutlich deutlich 

4. Augit krystallisirt aus dem Augit- 

porphyr des Fassathals sehr wenig deutlich 

5. Augit aus Diabas von Königsberg bei 

Oiessen viel, anscheinend deutlich 

quant. bestimpibar 

6. — desgl. von Krötenmühle bei Hof deutlich deutlich 

7. — desgl. aus dem Wäschgrunde bei 

Andreasberg (Harz) wenig wenig * 

Dafür enthielt aber der Augit von St. Andreasberg viel Blei , dann Antimon , Arsen und mehr 
Nickel als Kobalt. Auf Silber wurde kein Augit geprüft. Kupfer und Kobalt finden sich also in allen 
untersuchten Augiten, gleichviel ob sie aus ganz neuen oder sehr alten Eruptiv-Gesteinen herrühren, was 
bisher unbekannt war. 

In den ganz zersetzten*) Diabasen und ihren mehr oder weniger stark metemorphosirten Tuffen, 
den sog. Schalsteinen Nassau*s sind Kupferkiesgänge häufig und um so reicher, je öfter sie Botheisen- 
steiDlager, bekanntlich auch Zerstörungsproducte von Diabasen durchsetzen. Bei Dillenburg sind etwa 36, 
in der Lahngegend etwa 10 — 15 Gänge bekannt, welche beim Uebertreten in Sedimentär-Gesteine taub 
werden oder gänzlich verschwinden. Nur selten konunen in ihnen auch Bleiglanz und Blende vor, Blei 
und Zink wurden nicht im Augit der nassauischen Diabase nachgewiesen, Senfter fand aber Spuren 
dieser Elemente bei den Bauschanalysen dieser Gesteine, ebenso Arsen. Die Fahlerzgänge von Mehlbach 
bei Weilmünster und Wejer bei Kunkel enthalten alle eben erwähnten Elemente. 

Der Augit von Andreasberg aus einem nicht mit den dortigen Erzgängen in directer Berührung 
stehenden und ganz kiesfreien Diabase genommen, enthält mit Ausnahme des Silbers, auf welches nicht 
geprüft wurde, alle Metalle, welche auf den dortigen in einer Schieferzone, welche nördlich von Granit, 
südlich von Diabas begrenzt wird, auftretenden Erzgängen vorkommen. Es dürfte kein Zweifel darüber ob- 
walten, dass er das Hauptmaterial für die Erzgänge geliefert hat und das Zusammenvorkommen der Erze mit 
Zeolithen (Desmin, Stilbit, Analcim), welche zu den häufigen Vorkommen auf Klüften der Diabase, aber zu 
den Seltenheiten auf Erzgängen gehören, erscheint geeignet, einen weiteren Beweis dieser Ansicht zu 
liefern. Dass die Zusammensetzung des Augits im Nebengesteine von Erzgängen für die Art der Aus- 
füllung der letzteren bestimmend ist, glaube ich nun hinlänglich bewiesen zu haben. Allein der Gehalt 
an schweren Metallen, namentlich an Kupfer kommt nicht blos bei intensiver Zersetzung alter krystal- 
linischer Gesteine auf chemisch-wässerigem Wege zur Anschauung, sondern auch und zwar überaus deut- 
lich bei vulkanischen Eruptionen. Da die Augite der Somma -Laven Kupfer enthalten, so erscheint es 
jedenfalls das Einfachste und Natürlichste die Ausscheidung des Atakamits aus den Laven der Ein- 
wirkung von Salzsäure-Dämpfen auf dieses Mineral zuzuschreiben und vielleicht haben auch die seltneren 
Bleiverbindungen (Cotunnit etc.) ihren Ursprung in einem Bleigehalte der Vesuv- Augite , auf den ich 
leider noch nicht prüfen konnte. 

Sorgfältige Analytiker haben schon mehrfach bei Bauschanalysen schwere Metalle in Basalten 
nachgewiesen, z. B, Krämer Kupfer im Basalte des Druidensteins bei Siegen, Bischoff in solchen des 
Siebengebirgs und des Rodderbergs, Winter und Will Kupfer und Wismuth im Basalte des SchiflFen- 
berg bei Giessen, Engelbach Blei im Basalte von Annerod, Redtenbacher im Phonolith von Teplitz, 
Daubröe Arsen und Antimon im Basalte des Kaiserstuhls, Rosenbusch Kobalt und Nickel im Nephe- 
linit des Katzenbuckels, andere Forscher Zink im Melaphyr Oberschlesiens und im Augit- Andeeit Central- 
Amerikas, aber Niemand hat das Mineral bezeichnet, in welchem diese Elemente enthalten sind, was doch 



*) Wo der Diabas in der Teufe frisch and compact erscheint, sind die Gange auf einen blossen Besteg redn- 
cirt od^r erzleer« 
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für die genauere Eenntniss der Sache unerlässlich ist. Ich hoffe diese Lücke, so gut es in der kurzen 
Zeit möglich war, ausgefüllt zu haben. 

Noch wichtiger als die drei bisher besprochenen Mineralien, weil in älteren, an Erzgängen be- 
kanntlich sehr reichen krystallinischen Gesteinen viel weiter verbreitet, ist der Glimmer. Es wurde eine 
Reihe von dunkelbraunen oder schwarzen Glimmern untersucht, welche gewöhnlich kurzweg als „Magnesia- 
Glinmier oder „Biotit" bezeichnet werden, obwohl sie öfter nur geringe Mengen von Magnesia enthalten. 
Hardman in Dublin*) ist meines Wissens der erste, welcher Kupfer, Blei und Zink in solchen Glim- 
mern gefimden hat. Ich habe diese Untersuchung weiter fortgeführt und folgaide Resultate erhalten: 



desgl. 



nicht geprüft 



Schwarzwald 



desgl. 
desgl. 
desgl. 



Pb 

deutlich 
deutlich 
nicht gepr. 
nicht gepr. 
nicht vorh. 



Cu 
s. deutl. 



Co 



Bi 



nicht vorhanden desgl. 



desgl. 



nicht geprüft 



desgl. 

nicht gepr. 
desgl. * 

nicht gepr. 
nicht gepr. 
nicht vorh. 
nicht vorh. 
üicht vorh. 
deutlich 



nicht gepr. 
s. deutl. 
nicht vorh. 
s. deutl. 
s. deutl. 
nicht gepr. 
deutl. 
deutl. 

nicht vorh. 
8. deutl. 
deutl. 
desgl. 
fehlt 



desgl. 
desgl. 



deutl. deutl. 
desgl. deutl. 

deutl. 

deutl. 

deutl. 

deutl. 
desgl. deutl. 

deutl. 

fehlt 
desgl. fehlt 
desgl. fehlt 
desgl. deutl. 
desgl. fehlt 
desgl. s.deut. 
desgl. fehlt 



Glimmer 
aus Gneiss PetersthaL 
desgl. Wildschapbach 
Wittichon 
Zindelstein 

Rippenweiher Odenwald 
Damm bei Aschaffenburg 
Hörstein „ „ 

Weineberg im Ries 
Bodenmais (Granatgneiss) 
aus porphyrart. Granit Altenstein Thüringen 
„ „ „ Häg Schwarzwald 

„ gewöhnlichem Granit Schapbach 
n n » Tryberg — — 

„ „ „ Sulzbächleb. Schiltach deutlich 

„ Ganggranit (Pegmatit) Heidelberg nicht geprüft 

Arsen wurde gefunden im Glimmer des Gneisses von Hörstein, dann im Spessart und in dem 
des Granits vom Sulzbächle bei Schiltach (Wittichen), Zink nur im Glimmer von Tryberg. 

Greift man zunächst die Glinmier aus dem Gneissgebiete von Schapbach - Petersthal heraus , so 
enthalten sie Blei, Kupfer, Wismuth und Kobalt, aber kein Arsen und Antimon, die aus dem Granit- 
gebiete von Wittichen Silber, Kupfer, Wismuth, Kobalt und Arsen, was ganz genau den Metallen ent- 
spricht, die auf den Erzgängen der betreffenden, so nahe an einander gelegenen und doch so verschie- 
denen Erzreviere dominiren. 

Nur da, wo das Nebengestein in beiden total zersetzt ist führt es Erze, das frische Nebengestein 
schneidet die Gänge stets ab. Der zerstörte Glimmer des ersteren enthält keine schweren Metalle mehr, 
der frischt des letzteren führt sie regelmässig! Nicht anders verhält es sich im Spessart, dort gibt es 
nur Kupfer- und Speiskobalt-Gänge, keine Blei oder Silber führenden, der Glimmer des Spessarts enthält 
die beiden letztgenannten Elemente nicht. Das sind wichtige Aufklärungen, aus denen ich fast den 
Satz ableiten möchte, dass sich in Gesteinen, deren basische oder neutrale Silicate keine schweren oder 
edlen Metalle enthalten, keine Erzgänge ausbilden könn^, falls sie nicht aus benachbarten zersetzten 
Gesteinen infiltrirt sind, ein Fall der natürlich auch vorkommen kann und die Erzführung von Quarziten 
U.S.W, erklärt. Es kann nich^in meiner Absicht liegen, in dieser vorläufigen Mittheilung in weitere 
Details über Erzgangbüdung einzugehen, ich glaubd sie enthält des Neuen und Anregenden so viel, dass 
sie mir und Anderen reichen Stoff zu weiterer Arbeit liefern wird und glaube die Lösung einer Aufgabe 
vorbereitet zu haben, über welche sich G.Bischof**) in folgenden Worten ausspricht: „Wenn es auch 
noch so wahrscheinlich ist, dass die Metalle der geschwefelten Erze als Silicate im Nebengestein existirt 
haben, so fehlt doch der Beweis. ** Der, Beweis ist wenigstens für eine Anzahl von Fällen, so weit er 
in kurzer Zeit erbracht werden konnte, geliefert. 



*) Geolog. Magazine 1874 p. 201. 
**) Physik, ehem. Geologie II. Anfl. £d. 111. S. 720. 
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Zweite Sitzung, Freitag, den 21. September, Vormittags 11 Uhr. 

Vorsitzender: Dr. 0. Volger (Prankfurt a. M.). 

Herr Prof. F. Sandberger legte eine Suite von Mineralien vor, welche aus der Einwirkung von ver- 
witterndem Eisenkies auf Braunkohlenthon und Basalttuff hervorgegangen sind. Es wurden erkannt: 
Eeramohalit, Bittersalz, Natron - Alaun , Natron - Eisenoxyd - Alaun (Natroferrit) und schwefel- 
saures Kali. 

Derselbe besprach die Antimon -Vorkommnisse von Brandholz bei Goldkronach und wies nach, 
dass darunter auch Plagionit sich findet und ein dem Meneghinit Ähnliches Mineral. 

Derselbe zeigt zwei seltene Phosphate vor, Sphärit von Amberg und ein Phosphat, welches 
von hohem Härtegrad in durchscheinenden Eügelchen unter dem Wavellit von Bamstaple vorkonmit, 
femer mikroskopische Präparate von Malachit (Zwillinge) und Tridymit. 

Derselbe gab Mittheilungen über die vulkanischen Gesteine von Schwarzenfels bei Brückenau 
unter Vorlage eines Profils unä zahlreicher Demonstrationsstücke. 

Herr Dr. Sohuohhardt aus Görlitz zeigte von ihm künstlich dargestellte Kjrystalle von Scheelit, 
Wolfram u. a. Mineralien vor. 

Prof. Dr. Möhl sprach über die geologische Beschaffenheit der Aucklandinseln unter Vorlage 
von Gesteinen, Photographien etc., welche die Deutsche Expedition mitgebracht hatte. 

Herr Dr. 0. Kuntze aus Leipzig entwickelte der Versammlung seine Anschauungen über die Ent- 
stehung der Urgebirgsgesteine , namentlich des Granites und Gneisses. Er verwirft die Annahme einer 
einstigen Gluthflüssigkeit des Erdkörpers, ohne die innere Erd wärme bestreiten zu wollen, gibt aber auch 
eine „neptunische" Entstehung^weise der Feldspathmassengesteine und des Ürkalkes nicht zu, sondern 
nimmt an, dass die Urgesteine nur aus einer glühenden Atmosphäre, die nicht homogen war, entstanden 
sein können, indem sie ohne flüssigen üebergangszustand sofort fest auskrystallisirten. Der Vortragende 
erörtert femer die aus seiner Annahme sich ergebende Consequenz, dass die Oceane der Urzeit salzfrei 
waren und erst durch Verwitterung und Zerstörung der Urgesteine salzhaltig wurden, femer die schwim- 
mende Flora der Steinkohlenperiode sowie den Einfluss salzfreier Meere auf die Thierwelt der Urzeit. 
(Vgl. 0. Kuntze: Schutzmittel der Pflanzen und die Frage vom salzfreien Meer. Leipzig, Arthur Felix.) 



VI. Section: Geologie und Palaeorftologie. 

Schriftführer: Dr. L. von Ammon und C. Gerster. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 8 bis lOV« Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Oberbergrath Dr. C. W. Gttmbel. 

Der einführende Sectionsvorstand eröffnet die Sitzung mit einer herzlichen Begrüssungsrede. 

Auf den Vorschlag des Herrn Oberbergamtsdirectors von Knorr wählt hierauf die Section 
Herrn Oberbergrath Dr. Gümbel zum Vorsitzenden für den ersten Tag. Derselbe übeminunt dankend 
den Vorsitz und fordert die Anwesenden auf, den yrürdigen Nestoren der geologischen Wissenschaft, den 
Herren von Dechen, Studer, Merian, Alberti, Dunker und Ami Bouö, welche verhindert 
sind, der Versammlung beizuwohnen, ihr Bedauern über ihre Abwesenheit auszudrücken und denselben 
einen Gruss der Section zu übermitteln, ein Vorschlag, dem von der Section durch Erheben von den 
Sitzen beigestimmt wurde. Femer gedenkt der Vorsitzende des erst jüngst in Bonn verstorbenen Pro- 
fessors Noeggerath, worauf sich die Section zum Ausdruck ihres ehrenden Andenkens an seine Ver- 
dienste um die Wissenschaft gleichfalls von den Sitzen erhebt. 
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Den ersten Vortrag hält Professor Dr. F. Sandberger aus Würzburg: 

lieber einige sonst alpine Formen der fränkischen Trias. 

Derselbe legt Flügeldecken von Käfern aus den Familien der Buprestiden und Curcxdionidtn aus 
dem Cardiniensandstein der Lettenkohle von Würzburg vor, die denselben Gruppen angehören, wie die 
von Heer aus dem Schilfsandstein von Vorarlberg bekannt gemachten. Eis sind das die einzigen Reste 
von Insekten, welche bis jetzt in der Triasformation gefunden wurden. 

Femer wird noch Myophoria Ba'Miana aus der Bleiglanzbänk des Keupers und Daanell^ Xowi- 
meli aus dem Muschelkalke Frankens vorgezeigt, welche die von dem Vortragenden s. Z. aufgestellten 
Parallelisirungen fränkischer Triasgesteine mit solchen der Alpen als richtig nachweisen. 

Hierauf spricht Prof. Fr. Pfaff aus Erlangen: 

lieber die zeltlichen Verhältnisse der Erdbeben. 

Derselbe weist nach, wie unter der Voraussetzung einee flüssigen Erdinnern sich sehr leicht die 
3 Thatsachen erklären lassen, dass die Erdbeben häufiger auftreten 1) zur Zeit, in welcher auch die 
stärksten Fluthen des Meeres Statt haben, 2) in unserer Winterszeit, da sich in dieser die Erde in der 
Sonnennähe findet, 3) ungleich häufiger zur Nachtzeit als bei Tage. Das letztere rühre davon her, dass 
Oentrifugalkraft und Centripetalkraft der Erde gegen die Sonne nur in einer Ebene gleich sind, welche 
senkrecht zur Verbindungslinie des Erd- und Sonnencentrums steht und durch das Erdcentrum geht, 
während in der der Sonne ferneren Hälfte die Centrifiigalkraft stärker ist als die Centripetalkraft und 
in der der Sonne zugekehrten das umgekehrte Verhältniss Statt habe. Er zeigte dann, wie daraus das 
häufigere Auftreten der Erschütterungen bei Nacht als nothwendige Folge hervorgehe. 

An der darauffolgenden Debatte betheiligten sich die Herren 0. Volger, Pfaff, 0. Kuntze 
und Jentzsch. 

Dr. 0. Volger aus Frankfurt a. M. meint, die Erscheinung der Erdbeben dürfe nicht als ein 
Gezeitenphänomen gedeutet werden, da im Auftreten derselben keine constante Regelmässigkeit zu be- 
obachten sei. Erdbeben sind nach ihm ein Phänomen der Erdrinde und entstehen nicht aus der Beac- 
tion eines feurigflüssigen Erdinnern auf die Binde. Nicht astronomische sondern meteorologische Verhält- 
nisse : grössere Durchfeuchtung des Bodens, starke Niederschläge, Auslaugungen u. s. w. sind es, welche 
die Erdbeben vorbereiten und im geeigneten Moment eintreten lassen. 

Professor Pfaff erwidert darauf, dass man die Ursache der Erdbeben nicht allein in der 
Stellung der Erde zur Sonne zu suchen habe; wenn aber überhaupt einmal Bedingungen für solche ge- 
geben seien, werden sie gewiss um so eher eintreten, je mehr die oben geschilderten astronomischen Ver- 
hältnisse sie begtlnstigen. 

Herr Otto Kuntze aus Leipzig, an den Vortrag des HeiTn Professor Pfaff anknüpfend, be- 
merkt hiezu folgendes: 

„Die Hypothese des Herrn Prof. Dr. Pfaff beruht auf der Vorraussetzung, dass der Erdball 
einmal ganz feuerflüssig war, wovon noch der Erdkern flüssig sein soll; aber ein Fluidum kann über- 
haupt nicht rotiren, während unser Globus doch schnell rotirt. Auch die Erdkruste war nie feuerflüssig, 
weil deren Hauptbestandtheile, Granit und Gneiss, nie glasige Schmelzeinschlüsse enthalten. 

Ausserdem ist der Erdkern specifisch viel schwerer, als die uns bekannte Erdkruste, was sich 
aus dem spec. Gew. unsres Globus von 5,577 ergiebt, da das der Erdkruste nur 2,5 etwa ist; ein flüs- 
siger ungeheurer Erdkern müsste also von Sonne und Mond viel mehr angezogen werden, als die leich- 
tere Erdkruste; dies müsste also gewaltsame Störungen der Erdfeste hervorrufen und wie Ebbe und 
Fluth regelmässig stattfinden, was beides durchaus nicht der Fall ist.' — Da der Globus aus verschie- 
denen schweren Massen besteht, verschieden schwere Fliiida aber, wie wir es experimentiren können, 
bei schneller Botation in umgekehrter Proportion weggeschleudert werden, d. h. die schwersten am schnell- 
sten und am entferntesten, so kann auch der Globus nie flüssig gewesen sein; war aber seine Haupt- 
masse, der Erdkern, frtlher nie flüssig, so ist er es auch jetzt nicht, sondern fest, obwohl unbe- 
kannt heiss.** 

Dr. Jentzsch (Königsberg) hebt hervor, dass die Erklärung der täglichen Erdbebenperiode durch 
Fluth- und Ebbe-Erscheinungen nicht genügt, da sie ein tägliches doppeltes Maximum und Minimum der 
Häufigkeit bedingen würde, und zwar ein Maximum um Mittag und Mitternacht, ein Minimum um Mor- 
gen und Abend. Auch genügt die Hypothese, welche die Erdbeben auf eine direkte Beaction des feuer- 
flüssigen Erdinnern zurückführt, nicht, um die wichtige Thatsache zu erklären, dass nach den Unter- 
suchungen der Professoren v. Lasaulx, Süss und Credner Erdbeben nicht selten von geognostisch 
nachweisbaren Erhebungslinien (Verwerfungsspalten) ausgehen. Hiezu kommt, dass selbst die entschieden- 
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steo Plutonisteo wohl kaum eine so dünne Erdrinde voraussetzen dürften, wie sie nothwendig vorhanden 
sein müsste, wenn die Erklärung des Herrn Professor Pf äff die richtige wäre. Denn bekanntlich haben 
die Professoren v. Seebach und v. Las au Ix für die von ihnen untersuchten deutschen Erdbeben die 
Lage des Stosspunktes zu wenigen Meilen Tiefe unter der Oberfläche bestimmt. Diese neueren Unter- 
suchungen weisen somit darauf hin, dass die Erdbeben (oder mindestens ein Theil derselben) von Punk- 
ten ausgehen, die innerhalb der festen Erdrinde liegen. Im übrigen darf nicht übersehen werden, 
dass die Resultate der Erdbebenstatistik nur sehr bedingungsweise für die Theorie benutzt werden düi*- 
fen, und zwar desshalb, weil die Erdbeben unzweifelhaft nicht auf eine, sondern auf mehrere Ursachen 
zurückgeführt werden müssen. So sind die von Dr. Volger hervorgehobenen Einstürze in unterirdischen 
Hohlräumen unzweifelhaft in manchen Fällen die Quelle von Erdstössen. Aber ebenso unzweifelhaft sind 
auch die überall nachgewiesenen Schichtenstörungen die Ursache von Erdbeben gewesen. Man wird in 
Zukunft diese und ähnliche Ursachen für die Erschütterungen der Erdrinde annehmen müssen, ohne des- 
halb mit der Annahme eines flüssigen Erdinnem in Widerspruch zu gerathen. 

Prof. Dr. Constantin Freih. v. Ettingshausen (aus Graz) macht hierauf Mittheilung : 

Ueber seine seit einer Reihe Yon Jahren bei der Untersaehung der Lagerstätten fossiler 

Floren angewandte Methode. 

Die in den Gesteinsschichten eingeschlossenen Ueberreste einst bestandener Vegetationen geben 
die wesentlichsten Anhaltspunkte zur Erforschung fiüherer Zustände der Pflanzendecke des Erdballs. Die 
heutige Aufgabe der Phytopaläontologie besteht aber nicht nur in der Klarlegung dieser Zustände, son- 
dern auch in der Nachweisung ihres Zusammenhangs. Es muss die genetische Verbindung der Entwick- 
lungsstadien der Vegetation gefunden sein, soll die Phyto-Paläontologie ihre wissenschaftliche Hohe als 
Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt erreichen. Dieses Ziel kann nur durch Anwendung der phylo- 
genetischen Methode auf die phyto-paläontologische Forschung erreicht werden. Die Ausführbarkeit 
dieser Methode hängt jedoch hier von Vorarbeiten ab, über welche Sprecher folgendes mittheilt. 

Bisher wurden die Pflanzenfossilien durch Spalten der Gesteine mit dem Hammer gewonnen, 
wobei es stets ein glücklicher und seltener Zufall war, wenn man einen vollständig erhaltenen Fossilrest 
zu Tage förderte. Man erhielt im günstigsten Falle etwa 5 Procent der Einschlüsse, während alle übri- 
gen theils durch die gewaltsame Behandlung des Materials zertrümmert wurden, theils im Gestein ver- 
borgen, also für die Untersuchung verloren blieben. 

Um ein zu phylogenetischen Untersuchungen brauchbares d. i. möglichst vollständiges und reich- 
haltiges Material zu erhalten, wendet Prof. v. Ettingshausen ein Verfahren an, durch welches der 
Stein sich gerade dort von selbst öffnet, wo in ihm die Pflanzen einschlüsse liegen. Es wird das zu 
untersuchende Pflanzenreste führende Gestein längere Zeit etwa ein halbes Jahr hindurch befeuchtet, am 
besten im Wasser aufbewahrt. Ein solches gehörig durchfeuchtetes Gestein wird dann einer Temperatur 
von — 10^ R. oder je nach Umständen auch einer noch intensiveren Kälte ausgesetzt und zwar so 
lange, bis dasselbe zu knistern und zu krachen beginnt. Alsbald bilden sich parallel der Schichtung 
gehende Sprünge und der Stein zerfällt in Stücke, die seine Einschlüsse unversehrt zeigen. Die Cohä- 
sion des Gesteinsmaterials ist dort, wo es Einschlüsse führt, geringer als an den übrigen Stellen. Die 
Feuchtigkeit hat sich in den die Pflanzeneinschlüsse begrenzenden sehr kleinen Spalten und Sprüngen in 
grösserer Menge angesammelt und sprengte beim Gefrieren den Stein längs seiner Einschlüsse. Der Vor- 
ragende zeigt mehrere durch die Frostsprengung gewonnene Pflanzenfossilien vor, welche sich durch ihre 
Vollständigkeit und vortreffliche Erhaltung auszeichnen. 

Bei der Untersuchung der Lagerstätten fossiler Pflanzen ist vor allem zu beachten, ob die Beste 
iiur in Einem oder aber in mehreren über einander liegenden Horizonten vorkommen. Ist das Letztere 
der Fall, so ist der Pflanzeninhalt dieser Horizonte möglichst vollständig auszubeuten und sind die Schich- 
ten verschiedenen Alters darnach mit einander zu vergleichen. Insbesondere hat man die gemeinsamen 
und nahe verwandten Arten in den Horizonten zu verfolgen und deren Verbreitungsverhältniss zu be- 
stimmen. Hat man es nur mit einer einzigen pflanzenführenden Schichte zu thun, so sind phylogenetische 
Beobachtungen nur dann möglich, wenn diese Schichte mit einem bestinmiten Horizont einer genügend 
ausgebeuteten Localität in genaue Parallele gebracht werden kann. 

Professor v. Ettingshausen berichtet weiters über seine im Gange befindlichen phyto-paläon- 
tologischen Arbeiten. Der 11. Theil der „fossilen Flora von Sagor" wird demnächst in den Denkschrif- 
ten der Wiener Akademie der Wissenschaften erscheinen. Diese Abhandlung enthält die Gamopdalen 
und Dialypetalen der genannten Flora, welche nun 327 Arten umfasst. Sie bringt neue Beweise für die 
Repräsentation der Compomten, Rubictceen, Oleaceen, Mi/oporineen, Asperifolkn, Mt/rsineen, Sapotaceen^ 
Ebenaceen, Styraceen, EricaceeUf Vaccinien, Äräliaceen, Ampelideen, Carneen, Loranthaccen, Saxifragaceenj 
Magnoliaceen, Nymphaeaceen, Sterctdiaceen, Ternstroemiaceen, McUpighiaceen, Pittosporeefiy Anacardiacem, 
Combretaceenf Vochysiaceen und anderer Ordnungen in der Tertiärflora. 
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Für die Denkschrifteo der Wiener Akademie übergab der Genannte vor kurzem eine Abhand- 
lung „Beiträge zur Phylogenie der Pflanzenarten". Das Material zu dieser Arbeit lieferten ihm die bei 
Leoben, Schönegg und Parschlug in Steiermark, dann bei Podsused in Croatien ausgebeuteten Fundstätten 
der Tertiärflora, welche zusammen einen Coraplex von 9 übereinander liegenden Horizonten rapräsentiren. 
Dieselben sind von unten nach oben aufgezählt: 

Horizont I Leoben, Seegraben. 
„ II Leoben, Seegraben. 

,, in Leoben, Münzenberg. 

„ IV Leoben, Moskenberg, Sulmthal, Podsused. 

„ V Parschlug, grauer Schieferthon. 

,, VI Parschlug, schwarzer Schieferthon. 

,, VII Parschlug, grauer Mergelschiefer. 

;, Vni Parschlug, harter gelblicher Mergelschiefer. 
„ IX Parschlug, weicher gelber Mergelschiefer, 

Ueber die Ergebnisse de» phylogenetischen Untersuchungen wird in der botanischen Section be- 
richtet werden. 

Die an Pflanzenfossilien reichhaltigsten dieser Horizonte sind VII und VIII in Parschlug. Sie 
lieferten die Mehrzahl der neuen Formen, deren Beschreibung und Abbildung der Vortragende in seinen 
„Beiträgen zur fossilen Flora von Parschlug" veröffentlichen wird. Von denselben ist der I. Theil, die 
Blattpilze und Moose enthaltend, bereits im Drucke. 

Zum Schlüsse zeigte Prof. v. Ettingshausen eine Suite neuer Arten von Tertiärpflanzen aus 
Oesterreich vor. Dieselben gehören zu den Gattungen SapotacUeSf Nermn, Tärapteris (Blüthenkelch 
und Frucht), Paliurus, Berchemia, Oelastrus (Blüthenkelch und Blätter) und Äilanthus (Frucht).. 

Professor Sandberger hält sodann einen Vortrag: 
Ueber das 8kelet Yon Ceratodas Kaupii aas dem Wfirzbarger Lettenkohlensandsteln. 

Derselbe legte den grösseren Theil des Skeletes eines fossilen Fisches aus dem Hauptsandstein 
der Lettenkohle von Würzburg vor, welcher von Herrn Dr. Akestorides auf einer Excursion am 
Fanlenberge aufgefunden wurde. Die zuerst von Lejdig ausgesprochene Vermuthung, dass das Skelet 
einem Ceratodus angehöre, wurde von Herrn Steindachner bestätigt, welcher es ausführlich beschreiben 
und abbilden wird. In neuester Zeit fand stud. Thtirach in Schieferthonen, welche wenige Fuss über 
dem Hauptsandstein liegen, auch einen Zahn von Ceratodus Kaupii; es ist daher höchst wahrscheinlich, 
dass der Skeletrest dieser in der Lettenkohle verbreitetsten Art angehört. Bisher waren von Ceratodus 
im fossilen Zustande nur Zähne bekannt. 

Die überaus grosse Uebereinstimmung im Bau des fossilen Skelets mit dem des in Australien 
lebenden Ceratodtts ist ein schöner Beweis für die Richtigkeit der von Günther constatirten Zusam- 
mengehörigkeit des lebenden Fisches mit den fossilen, von der Steinkohle bis in den Rhät bekann- 
ten Arten. 

Professor Trautsohold aus Moskau sprach 

Ueber die Oränzen der Formationen in Bassland. 

Er hob hervor, dass nach seinen eigenen und Prof. de Eoninck's Bestimmungen die Ma- 
lowka-Murajurna-Etage, die von Semen ov und Möller zum Devon gestellt wurde, von dieser abge- 
trennt und dem unteren Bergkalk zugetheilt werden müsse. Hiemach würde die Schicht mit Produdus . 
Panderi (nach de Koninck P, aadeatus) und Pr. fallax (nach de Koninck Pr, coro) die unterste 
Schicht des Bergkalks, die Schicht mit Pr. gigahteus die mittlere, und die Schicht mit Spirifer mosquensis 
die oberste Etage des russischen Bergkalks darstellen. Redner widerlegt die Behauptung deKoninck's, 
dass in Russland die Schicht mit Productus giganteus die Schicht mit Spirifer mosquensis überlagere. 

In Bezug auf die Gränze zwischen Jura und Kreide in Russland ist Prof. Trautschol,d durch 
neuere Beobachtungen zu der Ueberzeugung gelangt, dass die über der Aucellenbank ruhende Schicht 
Grünsand mit Ätnmonites fulgens und Ä. fragilis zur Kreide gezogen werden müsse, und dass diese Schicht 
gleichaltrig sei mit dem Inoceramenthon von Ssimbirsk. Beweise für diese Annahme geben die petrographische 
Beschaffenheit der betreffenden Schichten und ihre Lagerung, während die paläontologischen Merkmale 
noch der Vervollständigung bedürfen. 

Professor Moehl aus Kassel trug vor: 

Ueber norwegische Eruptiygesteine. 

Redner wies eine Sammlung von Dünnschliffen norwegischer Eruptivgesteine sowie die 
Farbendrucktafeln seiner diessbezüglichen neuesten Publikation vor und erläuterte die Mannigfal- 

20* 



Digitized by 



Google 



156 

tigkeit der darauf dargestellten Gesteine. Derlei ScbliffcoUectionen, wie die eben ausgestellte und aus 
dem gleichen Material gefertigt, können demnächst von F. R. Puess in Berlin bezogen werden. Ferner 
führte er ein fast nur aus Bronzit, der im üebergang zu Enstatit begriffen ist, bestehendes Gestein den 
sog. Potetberg sowie verschiedenß Olivinfelsarten vor und erörterte deren mikroskopische Zusammen- 
setzung. 

Professor Sandberger macht hierauf im Anschluss an die Mittheilungen von Prof. Möhl über 
olivinhaltige Gesteine bekannt, dass es jüngst seinem Schüler, Herrn Dr. Oebbeke aus Hildesheim ge- 
lungen sei, den Magnesit als Zersetzungsprodukt in dem Paläopikrit mikroskopisch und chemisch nach- 
zuweisen. Ausserdem, fährt er fort, hat derselbe gefunden, dass der in den Paläopikriten Nassau's auf- 
tretende Olivin einen ziemlich hohen Kalkgehalt besitzt, sonach eine üebergangsspecies vom eigentlichen 
Olivin zum Monticellit darstellt. 

Zum Schlüsse fordert der Vorsitzende die Section zur Wahl des Präsidirenden für den zweiten 
Sitzungstag auf und schlägt vor, Herrn Professor Sandberger durch Acclamation zum Vorsitz für 
nächsten Freitag berufen zu wollen, was geschieht. 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19. September, ^—6 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Oberbergrath Dr. C. W. Grümbel. 
Dr. F. Hilgendorf aus Berlin trägt vor: 

Nene Untersachungen fiber Flanorbls mnltiformls. 

Der Hauptzweck des Rednei-s ist, durch Vorlegung von Material den Anwesenden betreffe der 
Frage über die Umwandlungen des Planorbis muUiformis Gelegenheit zu einem eigenen Urtheil zu ver- 
schaffen. Seine neuen, 9 Wochen an Ort und Stelle ausgeführten Untersuchungen haben keine von seinen 
frühem wesentlich abweichenden Ergebnisse geliefert, und auch nach vollendeter Dui*charbeitung des Ma- 
terials dürften kaum dergleichen in Aussicht sein. Die Frage über die Zusammengehörigkeit der linken 
Stammbaumhälfte (PI, m, mmutus costatus de.) ♦) mit der rechten muss er n^h wie vor als offene Frage 
betrachten, doch erhält Herr Professor Hyatt die Zusammengehörigkeit aufrecht, wie dieser überhaupt 
alle Varietäten gleichfalls als in einander übergehend betrachtet. Für den triqüetrus ¥rird vielleicht besser 
eine Abstammung aus dem parvus als aus dem ndnutm anzunehmen sein. — Oerade für die von Herrn 
Sandberger bestrittenen Uebergänge ist neues, gutes Material gesammelt worden, so Mittelformen 
zwischen PL m. Steinheimen^is und tenuis, die Herr Sandberger als zwei verschiedene Gattungen auf- 
führt, zwischen tenuis und stdccUus, zwischen trochiformis und oxtfstomus, welche Zwi&chenform sogar in 
ausgelegten Handstücken allein sich vorfindet. Die eine der ausgestellen trochtfarmis\oxystomu$'Ueih&a. ist 
von mehr als 20 Zoologen und Conchyliologen geprüft und einstimmig als beweisend anerkannt worden, 
nur Herr Sandberger ist abweichender Ansicht gewesen. Ebenso sind wieder neu gefunden Mittel- 
stufen zwischen minutus und costatus und zwischen costaius und denudatus. Für diese sämmÜich von 
Herrn Sandberger bestrittenen Uebergänge sind Reihen zur Prüfung bereitliegend. — Beiläufig be- 
zeichnet er die Ansicht des Herrn Sandberger, wonach der trochiformis durch anfllnglich stattgehabte 
Skalaridenbildung enstanden sei, als nicht annehmbar, da die Uebergangsschichten und die daraus zu- 
sammengestellten Uebergangsreihen nicht aus skalariden Formen bestehen ; den typischen trochiformis hält 
Herr Sandberger selbst nicht für eine Skalaridenbildung; nur die Nebenvarietät turbiniformis kann 
als eine skalaride, aber als eine normale, stetig gewordene Form betrachtet werden. Aechte Skalariden 
konunen mehrmals zu sehr verschiedenen Zeiten in Steinheim vor, beschränken sich aber immer nur auf 
eine der gerade lebenden Varietäten des PI. muUiformis. Er bittet die Vollständigkeit der Uebergangsreihen 
zu untersuchen. Sieben grössere Formumwandlungen, theils nach einander folgend, theils neben einander 
verlaufend, sind hiermit völlig sicher nachgewiesen, wobei wenigstens zwei sehr ausgezeichnete Gkibelbil- 
dungen des Stammbaums sich ergeben. 

Hier sollte der Voi'trag nach vorheriger Abmachung sein Ende haben, und ein zweiter, nachdem das 
ausgelegte Material inzwischen von den Mitgliedern geprQft worden, am Freitag stattfinden. Da indess der Herr 
Vorsitzende erklSrt, dass zn einer zweimaligen Verhandlung die Zeit nicht aasreiche, fahrt der Vortragende in 
seinem Thema fort 

Die sehr wichtigen Lagerungsverhältnisse werden durch Handstücke, welche stets nur eine Varietät 
der die Leitfossilien bildenden Hauptreihe einschliessen , nebst einigen Handstücken von Uebergangsschichten 



*) Zum besseren Verstandniss sei hier bemerkt, dass die grösseren Formen (die rechte StammbanmhSlfte) in 
nachstehender Reihenfolge (vonnnten nach oben) shsh überiagem: Bteinheitnensis^ tenuis, suleatus, discaideus, trochi- 
formis, oxy$tomuSf reverteris und supremus, worcach die verschiedenen Zonen benannt wurden. 
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erläatert; PL m. Steinhehnensis , tenuis, t€nuis\sulcaiu$y*) stdcatus, disccideus, di8CCftdeus\troekifomHSy 
frochifannis\oxy^<>mu8, oxystamus, revertens und supremus sind derartig vertreten. Die Angabe des Herrn 
Sandberger, dass stets einzebie Exemplare aus oberen Schichten schon in den untern vorkommen sollen, 
die dann wohl als Vorläufer einer künftigen Verwandlung zu betrachten wären, konnte in keinem einzigen 
Falle bestätigt werden ; mehrere Herren, besonders Herr Steinmann und Professoren F r a a s , Jaeger, 
Eimer, haben neuerdings zusanunen mit ihm vergeblich darnach gesucht. Selbst die Zwischenschichten 
sind oft frei von der obem Form. Besonders wichtig ist eine Steinplatte der Steinheimen^-Zone ^ die 
sicherlich keine oberen Varietäten enthält. — Wie weit eine frühere Varietät nach oben hin fortlebt, ist 
theoretisch bedeutungslos, ebenso das dahin gehörige plötzliche Wiederaufblühen einer fest erloschenen 
Varietät, es ist aber das letztere V^hältniss in Steinheim in keinem der von Herrn Sandberger be- 
haupteten Fälle (z. B. trochiformis über oxystomus) anzui\ehmen, da alle solche anscheinenden Vorkomm- 
nisse auf ümlageiung aus frühem Schichten beruhen. Beweise für die sekundäre Natur bilden Einschlüsse 
von Thonschollen und Kalksteinbrocken mit Conchjlien, die von denen der einbettenden Masse abweichen, 
deren Schnecken dann oft als Binde die Schollen umkleiden. Ein solches Stück liegt aus. — Herr 
Sandberger hat eine Schicht mit Steinheimensis ziemlich weit nach oben gefunden. Es könnte diesem 
Verhalten ebenfalls keine andere Bedeutung beigemessen werden, als die eines längeren Fortlebeois der 
Varietät, nicht aber die eines vOllig oder irgendwie die Ansichten des Redners widerlegenden Faktums. 
Diese Schicht ist aber überhaupt troi^ vieler Anstrengungen nicht zu finden gewesen. **) Bei sekundären 
Ablagerungen sind gewöhnlich grössere Unregelmässigkeiten im Schichtenbau bemerkbar ; dieselben werden 
durch photographische Aufnahme vorgeführt. In der östlichen Grube wurden stärkere Zerrüttungen an- 
getroffen (Photographie wird vorgelegt) , die Kalkplatten sämmtlich zertrümmert, daher sind auch in der 
Vertheilung der Conchjlien dem entsprechende Unregelmässigkeiten bemerkbar. In der westlichen Grube 
sind die Schichten dagegen regelmässiger gebildet (Photographie wird vorgelegt), daher diese zum Stu- 
dium geeigneter. Je regelmässiger die Lagerungsverhältnisse, um so klarer und einfacher tritt die Ent- 
wicklung der neuen Typen hervor. 

Professor Dr. Sandberger aus Würzburg macht als Entgegnung auf den von Herrn H ilg en- 
do rf gehaltenen Vortrag folgende 

Mittheilung fiber die Steinhelmer Planorbiden. 

Nur ungern ergreife ich noch einmal das Wort^tiber diesen Gegenstand, da ich bis heute keine 
Veranlassung habe, das in meiner Monographie der Land- und'Süsswasser-Conchylien der Vorwelt (S. 630 
bis 655) Gesagte zu modificiren. Dass über die Verhältnisse, unter denen die fraglichen Conchylien vor- 
kommen, nur an Ort und Stelle geurtheUt werden kann, und genaue Profile das erste Erfordernisa zur 
Entscheidung sind , wird von Niemand bestritten werden. Ich habe darum Steinheim zweimal besucht 
und zwar in Gesellschaft mehrerer Freunde, des Herrn Dr. Miller und Grafen Degenfeld, und einiger 
von meinen Schülern, detailirte Profiimessungen vorgenommen, und mich von dem intacten Zustande der 
gemessenen Schichten überzeugt. Dann wurde der Inhalt der Schichten an dem mitgenonunenen Ma- 
teriale zu Hause sorgfältig untersucht. Eine einfache Vergleichung der von Hilgendorf (Monats- 
bmcht der Berliner Akademie 1866) und der von mir (Land- und Süsswasser-Conchylien der Vorwelt 
S. 632 ff.) gegebenen Profile dürfte ergeben, wer die genauere Untersuchung der Lagerung vorgenommen. 
Ich darf die Entscheidung darüber getrost jedem unbefangenen, aber erfahrenen Geologen überlassen, der 
sich die Mühe nehmen will, die Sache nochmals in Steinheim selbst zu untersuchen, und muss den Vor- 
wurf flüchtiger Behandlung des Gegenstands, unbedingt abweisen. 

Meine Resultate sind im Wesentlichen folgende. Die Varietätenreihe des Carinifex muUiformis 
(^olim Vatvaia muUiformis), welche schon von allen älteren Autoren als zusammengehörig betrachtet wurde 
und von der Hilgendorfschen Hauptreihe die Formen discoideus und trochiformis, von der Nebenreihe 
die Formen rotundatus und elegans umfasst, sehe auch ich als zu derselben Art gehörig an, die übrigen 
aber als selbstständige, mit C, multiformis nicht zu vereinigende, resp. nicht durch Uebergänge verbun- 
dene Arten, die nur zum Theil (oxystomus, supremus, stdcatus, tcnuis) Carinifex-Arteu, grösstentheils aber Pla- 
norben aus sehr verschiedenen Gruppen sind. Namentlich habe ich keine Uebergänge von Planorbis 
Steinheimensis zu Carinifex tenuis und sukatus, dann von Carinifex oxystomus und var, revertens in tro- 
chiformis finden können. Im Gegensatze zu Hilgendorf wurde vielmehr über den ausschliesslich 
oxystomus und revertens führenden Bänken der beiden grossen Brüche an der Heidenheimer Strasse und 
am Friedhofe nur trochiformis, und in dem Bruche am Klosterberge derselbe neben dem dort ausschliess- 
lich vorkommenden Carinifex supremus in den höchsten überhaupt aufgeschlossenen Bänken gefunden. 
Die vorliegenden Stücke beweisen, dass diese Bänke intact sind und nicht aus in späterer Zeit zusammen- 



*) Der schräge Strich bezeichnet die üebergangsform. 

**) Hier nnterbricht Professor Sandberger den Redner and erklart, dass er keine besondere Schicht Imit 
PL Steinheimensis, sondern nnr einxelne Exemplare davon in der discoldens-Bank der oberen Lagen gefanden habe. 
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geschwemmtem Materiale bestehen, dessen Petrefacten sich also auf secundärer Lagerstätte befinden wür- 
den, wie Hilgendorf behauptet. Dass in den tieferen Bänken sich neben flachen Formen allmählich 
höher gewundene einfinden und an Zahl immer mehr zunehmen, ist dagegen unzweifelhaft , und ergibt 
sich aus den vorliegenden Proben von zwei übereinander liegenden Bänken sehr deutlich , ebenso aber 
auch, dass die höheren aus der flachen auf dem Wege der Bildung sogenannter Skalariden hervorgehen, 
welche von vielen Planorben bekannt sind. Um denjenigen, welche mit Skalariden weniger vertraut 
sind, ein Beispiel vorzuführen, welches für die vorliegende Frage von besonderem Werthe ist, habe ich 
eine Anzahl von Skalariden des über ganz Europa verbreiteten Planorbis umbUicaUis L. (marginatus 
Drap,) aus meiner Sammlung mitgebracht. Neben zahlreichen irregulären sehen Sie darunter auch ganz 
regelmässige von der Form mittelhoher Etiompkalus , aber keine rtgelmässig thurmförmigen , die bisher 
nur von Piro aus Belgien beschrieben sind. Die Steinheimer Varietät trochiformis kann ich eben- 
falls nur als regelmässig gewordene Skalaride ansehen, neben welchen aber bis in sehr hohe Schichten 
(revertenS'Zone) hinauf noch vereinzelte flache nnd mittelhohe Formen fortlaufen und den Zusammen- 
hang mit der ursprünglichen flachen Form deutlich beweisen. Ein abgeschlossener Gebirgssee, wie er 
bei Steinheim bestand, mag einer solchen Entwickelung im Laufe langer Jahre besonders günstig ge- 
wesen sein. Ganz so verhält sich auch der Clear lake an der Grenze von Oregon und Californien, aus 
welchem ich das einzige lebende Analogon, den Garinifex Ncwherryl Lea hier vorzeige, welches ich der 
Güte des Autors selbst verdanke. ' Von demselben kommen meiere Varietäten lebend neben einander 
vor. Sie sehen hier die niedrigere vor sich, während in Binneys Zusammenstellung in den Miscell. contr. 
der Smithson. Inst. vol. VII. 3. p. 74 ausser der flacheren Form (Fig. 120) auch eine thurmförmige 
(Fig. 121) abgebildet ist. Ganz so finden sich auch mittelhohe und thurmförmige Gestalten neben 
einander in Steinheim. 

Ob die lebende thurmförmige Gestalt sich aus den flacheren in der Weise gebildet hat, wie 
dort und vielleicht einmal zur Alleinherrschaft; im Clear lake gelangen wird, kann nur an Ort und Stelle 
durch langjänrige Beobachtung nachgewiesen werden. Wer in der Steinheimer Varietät trochiformis eine 
neue, aus einer ursprünglich flachen Form gebildete Art sieht, wird dieselbe Ansicht wohl auch für die 
Pir6*sche thurmförmige Skalaride von Plafwrbis umbüicatus vertreten müssen. Ueber die Ursache der 
Entstehung so zahlreicher und merkwürdiger, auf dem Wege der Skalaridenbildung erzeugter Varietäten 
in Steinheim wage ich nur Vermuthungen, welche wieder analogen Vorgängen in der lebenden Schöpfung 
folgen. Skalariden bilden sich nach überaus zahlreichen Erfahrungen in stagnirenden Gewässern, welche 
dicht mit Laubabfall oder mit Wasserlinsen bedeckt sind, welche die freie Bewegung und Entwickelung 
der Conchylien hemmen. Li solchen Wassern verkrüppeln aber nicht bloss Planorben, sondern auch 
Limneen nehmen zuweilen sehr mannigfaltige Formen an und ebenso war es in Steinheim. Der bekannte 
Limneus socialis und eine kleine, überaus häufige den Hydrobien verwandte Schnecke, die ich GiUia 
utriciUosa nenne, variiren in Steinheim innerhalb der für ihre einfacheren nicht omamentirten Schalen 
gezogenen Grenzen nicht minder stark, als Carinifex midtifoi'miS' Für Limneus socialis können Sie sich 
in den vorliegenden Stücken direkt überzeugen. Die Veränderlichkeit der Schalen von sehr verschieden- 
artigen Conchylien im Steinheimer See scheint daher eine gemeinsame Ursache gehabt zu haben.*) Die 
von mir vertheidigten Ansichten bewegen sich durchaus auf dem Boden selbst erhobener Thatsachen und 
soweit es sich um die Deutung derselben handelt, auf jenem der Vergleichung mit Entwickelungserschein- 
ungen, wie sie bei analogen lebenden Conchylien beobachtet sind. Sie scheinen mir darum einfacher 
und naturgemässer, als die von anderer Seite vorgetragenen. Allein die Frage ist noch nicht im letzten 
Stadium, da Herr Professor Hyatt in Boston nach monatelangem Aufenthalte in Steinheim eine Mono- 
graphie mit zahlreichen Tafeln vorbereitet, von denen ich eine hier vorzulegen in der Lage bin. Ich 
glaube ihm das nächste Wort in dieser Sache fim so mehr überlassen zu sollen, als ich an eigenen wei- 
teren Studien über Steinheim durch anderweitige Arbeiten jedenfalls für längere Zeit, vielleicht ftlr 
immer verhindert bin. Steinheim hatte für mich überhaupt nur ein Interesse als ein Glied jener langen 
Reihe von Süsswasserbildungen , welche in meiner Monographie der Land- und Süsswasser-Conchylien 
der Vorwelt geschildert sind. 

Auf diese beiden Vorträge folgte eine längere lebhafte Discussion, an welcher sich die Herren 
V. Ihering, Sandberger, Zittel, Hilgendorf, Clessin und Steinmann betheiligten. 

Herr Dr. von Ihering ist der Ansicht , es sei die Angelegenheit der Steinheimer Planorbiden 
nicht ausschliesslich vom geologischen Standpunkte zu beurtheilen , es sei vielniehr auch die zoologische 
Seite mehr als es bisher geschehen zu i^erücksichtigen. Gehäuseabnormitäten sind auch bei den recenten 
Schnecken, vor allem aber bei der Gattung Planorbis häufig. Wenn es sich daher um die Abschätzung 
des Wertbes handelt, welchen man den Formveränderungen der Schale beizumessen habe, so würde man 



*) Die einzige sonst fossil bekannte Carinifex-kri C, quadrangtikm^t Neam. ans dem Pliocan Siebenbürgens, 
wovon ich ein Exemplar vorlege, ist bis jetzt nur in flachen Stücken bel^annt. 
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gerade für die Gattung Planorbis besonders vorsichtig sein müssen. Selbst viel geringere Pormveränder- 
ungen als die sind, welche bei den Steinheimer Planorbiden vorliegen, würden höher anzuschlagen sein, 
wenn sie andere Gattungen beträfen als eben Planorbis. Im Anschlüsse an die entsprechenden Gehäuse- 
abnormitäten wie sie für recente Planorben von Pir^, Clessin u. a. nachgewiesen wurden, glaubt daher 
V. Ihering den verschiedenen Steinheimer PIunorbMormen eher den Werth von Varietäten als den von 
Species beimessen zu müssen, und er schliesst sich daher hierin Herrn Sandberge r an, welcher gleich- 
falls der Meinung ist, es sei vielfach dem Steinheimer Falle eine höhere Bedeutung beigelegt worden 
als ihm wohl in Wirklichkeit zukomme. 

Herr von Ihering sucht alsdann die Aufmerksamkeit der Versammlung noch auf einen zweiten 
bisher nicht beachteten Punkt zu lehken , nämlich auf das Verhalten der Skalariden-Schneckenschalen 
überhaupt. Herr Clessin hat in seiner verdienstvollen Arbeit über die Gehäusemissbildungen in dieser 
BeÄehung eine Ansicht entwickelt, welcher v. Ihering entschieden entgegentritt. Nach Clessin's 
Ansicht sollen alle skalariden Schalen ihre Entstehung äusseren Einwirkungen resp. Störungen verdanken, 
so dass sie ihre Form nicht den Nachkommen vererben. Solche Einwirkungeh sind nun sicher für viele Fälle 
richtig, unmöglich aber für alle Skalariden anzunehmen. Es gibt ausser jenen durch Verletzung etc. 
erzeugten auch solche Skalariden, für deren Entstehungen innere Ursachen angenommen werden müssen 
und gerade um solche Skalaride handelt es sich im vorliegenden Falle. Dafür spricht einmal der Um- 
stand, dass in den verschiedenen Schichten verschiedene ganz charakteristische skalaride Formen auftreten, 
wie andererseits die Massenhaftigkeit des Auftretens der einzelnen Varietäten, welche die Annahme zu- 
fälliger stets sich wiederholender Missbildungen ausschliesst. Ausserdem sind doch zahlreiche Exemplare 
der Planorbis trochiformis so regelmässig gewunden, dass sich äussere Störungen nicht annehmen lassen. 
V. Ihering ist daher der Ansicht, dass es sich in den Steinheimer Skalariden nicht um Missbildungen 
im Sinne Clessin's handele, sondern um ächte durch Uebergänge verbundene aber in bestimmten 
Schichten mehr oder minder stark fixirte Varietäten einer einzigen Species. 

Professor Sandberger erklärt sich mit dieser Auffassung vollständig einverstanden, 
Professor Zittel meint, dass die gethürmte Varietät trochiformis doch ein anderes Aussehen 
besässe, als die vorliegenden Skalariden von recenten Planorben, bei denen diese Ausbildung offenbar durch 
krankhafte Entwicklung hervorgerufen worden sei. 

Professor Sandberger (auf die von Prof. Hilgendorf entworfene Stammbaumsreihe, die 
auf einer grossen Tafel dargestellt ist, hindeutend) erwähnt : Das, was man auf dieser Tafel nicht findet, 
das sind die Skalariden, deren Studium die Brücke zum eigentlichen Verständniss der Steinheimer Formen 
bildet. In Anbetracht ihrer besonderen Wichtigkeit hat daher Redner solche mitgebracht und weist die- 
selben nochmals den Anwesenden vor. 

Dr. Hilgendorf entgegnet darauf, dass die Frage, ob Skalaridenbildung hier vorläge oder 
nicht, ihm wenig Bedeutung fUr die Hauptfrage zu haben scheine, da ausserdem noch viele anderweitige 
Umwandlungen, tiie nicht bloss in einer Erhöhung der Spira beständen, vorkämen. 

Herr S. Olessin aus Regensburg betheiligt sich mit folgenden Worten an der Debatte. 

„Ich muss vor Allem die Form des Planorbis denudatus für eine jener höchst sonderbaren düten- 
fÖrmigen abnormen Bildungen bezeichnen, wie sie bei Land- und Süsswasser- Mollusken mitunter -vor- 
kommen. Denn auch das Verschwinden der Rippen ist keine auffallend« Erscheinung. Wir besitzen 
mehrere Arten recenter Binnenmollusken, die glatt und gerippt vorkommen, wie z. B. Hdix ptUchdla und 
costaia, Planorbis imbricatus und costatus ja sogar Heliz arlmstorwm treten gerippt auf, wenn ,sie auf 
sehr kalkarmen Boden leben. Zur Erklärung der Rippen ist es nöthig den Vorgang zu betrachten, wie 
die Molluskenschale entsteht. Es bildet sich nämlich zuerst die Epidermis, eine dünne Leimhaut, und 
erst später wird selbe durch die allmählige Ablagerung von Kalktheilchen verstärkt; halten diese beiden 
auf einander folgenden Vorgänge nicht gleichen Schritt, so rollen sich die nicht durch den Kalkabsatz 
verstärkten vordersten Theile der neugebildeten Epidermis auf, und es entstehen die Runzeln oder Wülste. 
— Im Uebrigen sind die Planorben in Folge einer Eigenthümlichkeit ihrer Schale ganz 
besonders zu skalaren Abnormitäten geeignet. Diese Gattung bildet nämlich vollständig 
röhrenförmige nach allen Seiten hin gleichstark sich absetzende Umgänge, während andere Genera diess 
auf der Seite unterlassen, auf welcher die neuen Umgänge sich auf die älteren auflegen. In Folge dieses 
Verhältnisses kann einl^ scharfer Gegenstand bei den Planorben den weichen, frisch gebildeten Theil der 
Schale leicht ablösen und aus seiner normalen Richtung bringen. Dadurch entstehen die sonderbarsten 
„Gewindeverschiebungen" und die der Gattung sonst völlig fremden kegelförmigen, mehr oder weniger 
Skalaren Gehäuse. Abnormitäten treten bei keinem recenten Genus so häufig und zahlreich auf, wie 
bei diesem. 

Unter den mir heute zu Gesicht gekommenen Exemplaren des Planorbis mültiformis fand ich 
nun einen 6o auffallend grossen Theil von abnormen Gewindeverschiebungen, wenn sich diese auch oft 
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nur in geringem Grade zeigen, dass i<;h aHe die vorliegenden, mehr oder weniger kegelförmigen d. h. 
skalaren Oehäuse für Abnormitäten erklären mnss. Diese Abnormitäten lassen sich sehr leicht an der 
Unregelmässigkeit der Oehäuseformen im Ganzen und der Gewindebreite im Besonderen erkennen. Bei 
normal gebildeten Planorben muss nämlich die Zunahme der Gewinde eine genau allmähligund 
gleichmässig fortschreitende sein, wie ich sie in dem vorliegenden Materiale nur 
an verhältnissmässig wenigen Exemplaren getroffen. 

Was femer das Auftreten der Kiele bei Pla/norhis mtUtiformis betrifft, so besitzen wir wie schon 
Herr Prof. Sandberger mitgetheilt, an recenten Arten ähnliche Verhältnisse und zwar unter Anderem 
auch in unseren oberbayerischen Seeen. In einigen derselben hat Planorhis albus in der Form deformis 
Hartm. einen Kiel angenommen, der sich im Bodensee in der Form tendlus Hartm. zu einem so scharfen 
Kiel entwickelt hat, dass er uns nur durch die eigenthümliche Skulptur der Gehäuse den Beweis 
liefert, dass er von älhtis abstammt. — Unsere äeeen liegen bekanntlich alle in der Moränenzone der 
bayr. Hochebene und sind uns»desshalb als Wasserbecken erhalten geblieben. Diese Becken waren 
während der Eiszeit mit Eis erfüllt und konnten daher erst nach dem Abschmelzen der Gletscher mit 
Mollusken bevölkert werden , die aus dei vorliegenden eisfreien Zone zugewandert sind. Unter den uns 
in diluvialen Ablagerungen erhalten gebliebenen Arten aus jener Zeit finden wir nur den Planorhis albus; 
es kann somit keinem Zweifel unterliegen, dass Plunorbis deformis und tendlus sich in den Seeen ent- 
wickelt, resp. aus Planorhis albus sich umgebildet haben , wenn wir auch die nicht mehr lebend exi- 
stirenden Zwischenglieder aus den Ablagerungen der Seeen noch nicht haben heben können. — Ueber- 
haupt sind alle unsere grossen Yoralpenseeen mit eigenthümlichen Molluskenformen besetzt, die in der Ebene 
fehlen, die aber für jeden See wieder besonders gestaltet sind. So findet sich im Stamberger See Lim- 
naea tumida Held, im Ammersee Limnaea tosea Gall., im Chiemsee Limnaea rubeUa u. s. w. und dabei 
zeigen mit Ausnahme des letzteren die Limnae'en bezüglich der Länge des Gewindes etc. einen ganz merkwttr- 
Formenreichthum, der zwar nicht so weit geht als wie bei Planorhis muUiformis vom Steinheimerbecken, 
aber inunerhin geeignet ist, uns Anhaltspunkte für die Steinheimer Verhältnisse an die Hand zu geben. 
Ich habe die Ursache dieser Erscheinung der Gegenwart in meinen „Beiträgen zur Molluskenfauna der 
bayr. Seeen" in den physikalischen Verhältnissen der Seeen finden zu müssen geglaubt. Aehnliche Ver- 
hältnisse mögen die carüiirten Formen des Planorhis müUiformis veranlasst haben. Jedenfalls liegt hier 
eine im Steinheimer Becken vor sich gegangene Umwandlung von Formen vor, die wenn auch die 
kegelförmigen Gehäuse als skalare Bildungen betrachtet werden, immerhin unser höchstes Interesse 
verdient. 

Herr TOn IheilDg fragt Herrn Clessin, ob er auch bei der Gattung HeWo? die Skalariden als 
durch Verletzung der Gehäuse entstanden annähme. Herr Clessin bejaht diess. 

Herr Steinmann aus München bringt hierauf Folgendes vor: 

„Ich möchte die Herren Conchyliologen doch bitten, zu erklären, wie es kommt, dass 'der tro- 
ehiformis, angenommen die Skalariden seien wirklich Abnormitäten, auf eine ebenso regelmässige Weise 
aus dem discoideus sich herausbildet, wie er nachher in den flachen oxystomus wieder zurückgeht. Die 
vrichtigste Frage scheint die zu sein, ob das von Hilgendorf gesammelte Material als Beweis für den 
genetischen Zusammenhang sämmtlicher in Steinheim vorkommenden Arten erachtet werden kann. Diese 
Frage lässt sich an diesem Orte entscheiden und ich stelle deshalb den Antrag: es möge eine Commis- 
sion gebildet werden, welche das vorliegende Material prüfen und in einer der nächsten Sectionssitzungen 
ihre Entscheidung darüber kundgeben solle. Die andere Frage, ob die geologischen Verhältnisse mit der 
morphologischen Entwicklung der Formen im Einklang stehen, lässt sich nur in Steinheim selbst zum 
Austrag bringen.*' 

Professor Sandberger bemerkt hiezu, dass nach seiner Ansicht die morphologischen Verhältnisse 
zu keiner sicheren Entscheidung gebracht werden können, bevor nicht die geologischen an Ort und Stelle 
genau festgestellt seien. 

Dr. Hilgendorf führt gegenüber den obigen Aeusserungen Clessin' s an, dass man den trochi- 
formiSf der 20 Fuss hohe Schichten ausschliesslich zusammensetzt, wohl nicht als abnorme Form be- 
zeichnen kann, da ja sonst während Tausenden von Jahren nur Monstrositäten st^tt des normalen discoi- 
deus vorhanden gewesen sein müssten. 

Herr 8. Olessin antwortet hierauf, dass er, wenn wirklich der trochiformis allein mit Aus- 
schluss aller andern Formen in der einen Schicht vorkomme, jetzt allerdings zugäbe, dass er bezüglich 
seiner vorhin ausgesprochenen Annahme Unrecht habe. Wenn aber in der gleichen Lage sich andere 
Formen, selbst nur durch sehr wenig Exemplare vertreten, vorfanden, dann müsste er auf seiner früheren 
Meinung beharren. 
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Von Ihering fügt noch bei : „Es ist doch in der That bloss die Frage so zu stellen : was sind 
Skalariden und wodurch werden dieselben erzeugt. Auch Clessin scheint jetzt zuzugeben, dass sich 
dieselben nicht bloss durch Missbildung erklären lassen, sondern dass dabei noch andere Momente, die 
sich vererben können, in Betracht kommen.** 

OleSSin entgegnet : Bei lebenden Schnecken kenne er Skalaridenformen als nur durch Missbildung 
hervorgebracht, wie er sich selbst durch eigene Anschauung überzeugt habe. 

Der Voi-sitzende bemerkt hierauf entgegen dem Vorschlage von Herrn Steinmann, dass sich 
die vorliegende Frage nicht ohne Besichtigung der geologischen Verhältnisse an Ort und Stelle lösen 
lasse und dass überhaupt dieser Vorschlag für die Verhandlung der Section nicht geeignet und unzu« 
lässig sei, welcher Ansicht die Section durch Erhebung von den Sitzen zustimmt. 



Dritte Sitzung, Freitag den 21. September, 8—11 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. F. S an db erger aus Wftrzburg. 

Der Vorsitzende gibt zuerst bekannt, dass nach Schluss der Sitzung Herr Professor Dr. Wink- 
ler aus München sein selbst gefertigtes und momentan im Ausstellungssaale des Polytechnikums befind- 
liches Alpenrelief der Section vorzeigen vrird. 

Sodann hält Professor Zittel aus München einen Vortrag: 

^ lieber fossile Spongien. 

Redner weist anfangs auf den epochemachenden Einfluss hin, welchen die neueren Tiefsee- 
forschungen, vor Allem die der Challenger-Expedition, auf Geologie und Paläontologie ausgrabt haben. So 
lange die Kenntniss unserer lebenden Spongien auf Küstenbewohner beschränkt war, mussten die fossilen 
Spongien dem Beobachter als räthselhafte üeberreste entgegen treten. Denn die lebenden besitzen theils 
ein Skelet von hornigen Fasern, theils ein solches mit isolirten aus kohlensaurem Kalk oder Kieselerde 
bestehenden Nadeln. Von dieser Gruppe finden sich nur diese letzteren in den Erdschichten zerstreut 
und vereinzelt vor. Die weitaus überwiegende Zahl der versteinerten Schwämme besteht aber aus soliden 
steinartigen Skeleten (Kieselerde oder Kalk) von grosser Resistenzfähigkeit. Sie sind in der Regel ent- 
weder aus einem, aus ungleichen gitterf^rmigen Maschen bestehendem Netzwerk oder aus winzigen, locker 
verflochtenen, fiUgranartig gezackten und mehr oder weniger deutlich vierstrahligen Kieselkörperchen oder 
aas.isiMihea anaätomeeireMlen Fasern sujsammengesetzt, die wirr dureheinaBder en einam s^dMi Geflecht 
verbunden sind. Wegen dieses fremdartigen Aufsehens wurde daher eine besondere Gruppe aus diesen 
fossilen Formen gemacht, die man als Petroapongia d 'Orb. beseichnete. 

Nach der Entdeckung von Euplecteüa, Farrea, Aphrocaüistes u. a. lebender, die Tie&ee bewoh- 
nender Kieselschwämme war der Schlüssel zur Deutung der fossilen Spongien mit gitterftonigem Skelet 
gefunden. Fast gleichzeifig war von Wyville Thomson und Oscar Schmidt, welcher für alle 
Spongien, deren Kieselnadeln dem dreiaxigen Typus folgwi, eine neue Gruppe» die der Uexaäinelliden^ 
aufstellte, auf die verwandtschaftlichen Beziehungen gewisser lebender Formen mit fossilen hinge- 
wiesen worden. 

Schwierigkeit bei der Untersuchung der varsteinerten Schwammreste bereitet ihr Erhaltungszu- 
stand. Nicht selten findet man nemlich die Skdete von Kalkschwämmen in Kieselerde umgewandelt 
und nicht weniger häufig erscheint die timgekehrte Pseudomorphose. Man kann im Allgemeinen folgende 
Gruppen unterscheiden: 

1) Hexactinelliden. Sänmitlichen Elemwten des Kiesekkelets liegt ein sech^strahligea 
Axenkreuz zu Gnmde, dessen Arme sich in einem Mittelpunkt rechtwinklig kreuzen. Diese Gruppe zer- 
fkUt in die 

Lyssahina Zitt., Formen, bei denen die Skeletnadehi in der Regel isolirt bleiben und nur 
durch Sarcode verbunden sind, und in die 

I>idyonina Zitt., Formen, bei denen die Skeletnadehi in regelmässiger Weise verschmolzen, sind 
und ein zusammenhängendes Gitterwerk mit cubischen oder unregelmässig viereckigen Maschen bilden. 

Die UexactmelUden besitzen eine verticale V^breitung vom Silur bis zur Jetztzeit, den Höhe-> 
punkt ihrer EntMrickelung erreichen sie im Jura und in der Kreide. Die lebenden Formen (vorwiegend 
Lysaakinefi) sind weniger zahlreich im Vergleich zu den ausgestorbenen. Zahlreicher als die HexacHnd- 
liden sind die LUkistujlen. 

2) Lithistiden. Das Skelet besteht aus mehr oder weniger regelmässig geformten, ästigen, an 
den Enden oder auch ihrer ganzen Ausdehnung nach wurzelartig vergabelten Kieselkörperchen, welche 
dicht in einander verflochten, aber nicht miteinander verwachsen oder verschmelzen sind und öfters sich 
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211 rauhen Faserzügen zasammengruppiren. In der Regel sind zahlreiche isolirie Nadeln von vieraxiger 
oder einaxiger Form vorhanden. Als Deckschicht gewöhnlich ein Ueberzug von besonders geformten 
Nadeln (sehr häafig Oabelanker). 

Die LUhistiden zerfallen wieder in 4 Gruppen. Dieselben werden vom Redner theils durch vor- 
gelegte Exemplare theils durch Abbildungen näher characterisirt. Sie beginnen schon im Silur und 
gehen bis in die heutige Lebewelt herauf; sehr zahlreich sind sie noch im Miocän von Oran. 

3) Kieselschwämme aus verschiedenen Ordnungen. Mit isolirten regelmassig geformten 

Nadeln. Lebend häufig. Als Beispiel wird ein Exemplar einer Cor<w?a/e (Cuvieri-Pläner, Salzgitter) vorgezeigt. 

' 4) Aechte Kalkschwämme. Die lebenden Calcispon^ien bestehen insgesammt aus Nadeln; 

die fossilen haben ein faseriges Skelet. Die Fasern sind glatt. Bei einigen ist die Zuiiammensetzung 

dieser Fasern aus Nadeln unzweifelhaft. 

Die fossilen Schwämme lassen sich sonach fast sämmtlich (ausgenommen sind nur gewisse Kalk- 
schwämme) in das System der lebenden bringen. Zu bemerken ist übrigens noch, dass manche bisher 
für Schwämme gehaltene Formen, wie z. B, Stromafopora und Amorphofungia zu den Hydractinien, also 
zu den Polypen, gehören. 

Da die fossilen Schwammgattungen scharf begrenzt sind, und unter Umständen selbst ein kleines 
Fragment mit Hülfe des Mikroskops leicht bestinunt werden kann, ausserdem die meisten fossilen Gattungen 
nur kurzlebig sind, so spricht Redner die Hoffnung aus, dass die fossilen Schwämme mit der Zeit den 
Werth guter Leitfossilien erhalten werden. 

Dieser Vortrag wurde durch Vorzeigung von prachtvollen mit Salzsäure geätzten Exemplaren 
sowie einer Reihe nach solchen Präparaten gefertigten mikroskopischen Zeichnungen näher erläutert. 

Herr Dr. Marshall aus Weimar fragt, ob aus der Dyas- und Triasformation Spongien bekannt 
seien. Diese Frage wird von Prof. Sandberger in bejahender Weis? beantwortet. Abgesehen von alpinen 
Triasgesteinen kommen im Wellenkalk von Schlesien und Franken in zwei Niveaus Schwämme vor. 

Herr Dr. O. Volger aus Frankfurt spricht: 

Veber Arehaeopteryx. 

Redner theilt Näheres über das neue in Solenhofen unlängst gefundene und von ihm fttr das 
deutsche Hochstift erworbene Exemplar dieses merkwürdigen Urvogels mit. 

Professor Zittel dankt hierauf für die patriotische That, wodurch der wichtige Fund für Deutsch- 
land erhalten blieb und fordert die Secüon auf, durch Erheben von den Sitzen ihre Anerkennung zu 
bethätigen, was von derselben mit freudigster Zustimmung geschieht. 

Herr Professor Dr. Coottantin Freiherr von Ettingehaueen aus Graz hielt einen Vortrag: 
Ueber Beiträge i«r Erforsehang der phylogfoiiet. Bedeutung paMoMtocher PflAmenfornieii. 

Die phylogenetische Beziehung der Flor^ jüngerer geologischer Perioden, insbesondere der 
Tertiär-Periode zu den paläozoischen Floren ist bis jetzt noch so gut wie unenthüllt. Man hat sich noch 
nicht die Aufgabe gestellt, die Phylogenie der Pflanzen bis in die meso- und paläozoischen Perioden 
hinein zu verfolgen und ein zu phylogenetischen Untersuchungen geeignetes Material zu gewinnen. Das 
Bestreben die Phyto-Paläontologie auf phylogenetische Basis zu bringen, führte den Vortragenden dahin, 
auch im Gebiete paläozoischer Formationen Material zu phylogenetischen Studien zu sammeln. 

In den Schichten des Plawutsch bei Graz, welche sich den ältesten Pflanzenreste führenden Ge- 
steinsschichten anreihen, finden sich die Beste einer Alge, die seit einigen Jahren Gegenstand seiner be- 
sonderen Aufmerksamkeit war. Das reichhaltige Material, welches er von dieser Alge gesammelt, ver- 
sprach nicht nur Aufklärung über die systematische Stellung der Gkittung ByÜwirephis , welcher sie an- 
gehört, im allgemeinen zu geben, sondern auch nicht unwichtige Anhaltspuncte zur Ermittlung ihrer 
phylogenetischen Beziehung zu den Algenformen späterer Perioden erkennen zu lassen. Die genannte 
Gattung wurde von Hall nach Resten aufgestellt, welche er in den Schichten der Silurformation ent- 
deckte. Er unterschied fünf Arten, die aber sämmtlich aus der gleichen Schichte stammen. Die Alge 
vom Plawutsch kann keiner dieser Arten eingereiht werden, da sie alle in sich fasst. Es zeigt das Vor- 
kommen der Beste an erwähnter Lokalität vielmehr, dass es nur Eine Art von BythotrepJns gegeben 
hat, welcher aber eine merkwürdige Veränderlichkeit in der« Thallusform zugekommen ist. Der Thallus 
ist bald vollkommen ungetheilt in eine unregelmässig geformte Fläche ausgebreitet, bald unregelmässig 
gelappt, bald in breitere oder schmälere bandartige Aeste getheilt, die sich manchmal in die feinsten 
Aestchen gabelförmig spalten. Die erwähnten Gestaltungen finden sich nicht selten an einem und dem- 
selben Exemplar beisammen. Einerseits weiset diese Veränderlichkeit wohl unzweideutig darauf hin, dass 
die Btfthotrephis von dem Ujschleimgebilde, welches als die Basis des Pflanzenreiches angenonunen werden 
muss, in nicht sehr entfernter Verwandtschaft steht. Anderseits lässt sich in der Vielgestaltigkeit dieser 
primordialen Alge die Vorbildung zu weiter fortschreitender Differenzirung erblicken. Als solche pro- 
gressive Bildungen können HalyserUes DeeJi^nanus Goepp. und FUicttes primorduüis Ett. betrachtet 
werden. Unzweifelhafte üebergangsformen berechtigen zu dieser Annahme. 
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Bergwerksdirektor Stdhr spricht: 
lieber die Badiolarienfaana aas den sogen. Tripoli -Schiebten ron Orotte in Sieiiien. 

Die Tripoli sind weisse, mehr oder minder mergelige Kieselguhrschichten» die unmittelbar unter 
der eigentlichen Schwefelformation liegen. Zum Verständnisse der geologischen Verhältnisse der sicilia- 
nischen Schwefelformation wird bemerkt, dass unter dem eigentlichen Pliocen, dem Astien Karl Mayer*s, 
die Schwefelformation liegt, dem Meesinien angehörig, zuoberst aus einem weissen abfärbenden Mergel, 
einer Meeresbildung , den Trubi , bestehend , unter denen sehr mächtige Süaswassergebilde folgen, Gyps, 
Mergel und Kalk, in denen die Schwefelablagerungen liegen. Unter dieser eigentlichen Schwefelformation 
folgen dann die Tripoli, meist nur wenige Meter mächtig. Da diese Tripoli fast nirgends fehlen und 
leicht erkennbar sind, haben sie eine grosse Wichtigkeit, nam^itlich für den Bergbau, indem unter ihnen 
keine Schwefelablagerungen mehr erscheinen. 

Ehrenberg hat bereits von Hofmann aus der Nähe von Caltanisetta mitgebrachte 
Tripoli mikroskopisch untersucht, und in seiner Mikrogeologie beschrieben und abgebildet; er fand 32 
Arten Badiolarien (inclusive der Dictyocha), 30 Diatomeen, 8 Spongiennadeln , 8 Foraminiferen. Von 
einer anderen Lokalität Grotte bei Oirgenti wurden durch den Vortragenden Tripoli untersucht, die sich 
weit reicher an Badiolarien erwiesen, und ist diese Lokalität die soweit bekannt reichste in Sicilien. Im Ganzen 
kann man annehmen, dass (so zeigt es sich wenigstens bei Grotte), die Tripoli an Badiolarien und Diatomeen 
desto reicher werden, je mehr Kieselerde vorwaltet, und dass mit dem Abnehmen der Kieselerde und 
dem Zunehmen von Kalkerde, die Badiolarien abnehmen, dagegen die Foraminiferen zunehmen. Ausser 
£hrenberg haben noch Farodi, Mottura und Sauvage über diese Tripoli Notizen veröffentlicht, 
letzterer bei Beschreibung der in ihnen enthaltenen Fischreste, von der Hafenstadt Licata stammend. 
Analysen liegen vor von M o 1 1 u r a ^Caltanisetta), Fremy (Licata) und die hier in München gemachten 
von Ad. Schwager (Grotte). Es ergab sich folgendes: 
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Fischer hat den Tripoli von Licata mikroskopisch untersucht, und darin gefunden 14 Arten 
Badiolarien, 15 Diatomeen, 1 Spongiennadd, 2 Foraminifwen. Li den Tripoli von Grrotte hat der Vor- 
tragende ausser vielen Diatomeen und Spongiennadeln und einigen Foraminiferen, sowie einer sehr reichen 
Fischfauna bereits 82 Arten Badiolarien gefunden, von denen viele so häufig erscheinen, dass von ihnen 
eine Beihe mikroskopischer Einzel-Pi*äparate gefertigt werden konnte, die vorgelegt werden. Auoh hat 
der Vortragende von den interessantesten Formen kleine Sammlungen von je 20 Ajrten zusammengestellt, 
die er, soweit der Vorrath reicht, abzugeben bereit ist. 

Diese 82 Arten gehören 31 Gattungen an und zwar (nach Häckel): 
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Von diesen 82 Arten sind 37 bereits beschrieben, nämlich 23 von. Ehrenberg als fossil von 
Caltanisetta und einigen andern Orten, 14 ftls lebende von Häqkel (Meerenge von Messina) und Ehven- 
berg (atlant. Ocean). 

Bei Betrachtung der Liste ffSAli zunächst auf, dass eine ganze Reihe von den bei Grotte fossil 
vorkommenden Arten, nicht weniger als V6 , heute noch und zwar zumeist in dem sicilianischen Meere 
lebt. Das ist eine bis jetzt unbekannte Thatsache. 

Von den SponguHden kannte man bis jetzt keine fossilen Reste, während bei Grotte 6 species 
sich fanden; von den bei Grotte vorkommenden 27 Biscida sind 5 von Ehrenberg als fossil beschrie- 
ben, und 5 von Häckel und Ehrenberg als lebend. Unter der Abtheilung der Discida kommen 
seltsame Formen vor, welche den Uebergang von den Discida zu den Ommatiden bilden; diese wurden einer 
neuen Familie zugetheilt, den Ommato discida, und nach HttckePs Ansicht zur Abtheilung der 
Discida gestellt. Die häufigste Form erhielt den Namen Ommatodiscus HäckeU, Von den andern 
Discida kommen die bis jetet als fossil nicht bekannten Euchitonien manchmal so häufig vor, dass 
man die Tripoli fast als einen EuchUonien -Schlskinm bezeichnen könnte. Das Genus EuchHoma ist auch 
deeshalb merkwürdig, dass von den 9 bei Grotte vorkommenden Spezies, zwei identisch sind mit den von 
Häckel heBchrieheaea Euchitonia MtlUeri, und Euchitonia Lcydigii. Andere neue Spezies machen 
den uebergang zu den Sponguriden und wurden die am häufigst vorkommenden dieser Formen Euchi- 
tonia Zateli, und Euchitonia Crümheli benannt. Aus dem vorliegenden Material ergibt sich auch, 
dass das fossile Ehopalastrum la^enosum Eh., besser als Eu(^itottia bezeichnet wird, indem es eine 
Jugendform derselben zu sein scheint. 

Die Radiolarienfauna der verschiedenen Lokalitäten ist nicht dieselbe, bei Caltanisetta z. B. 
wiegen Didpocha vor, während sie bei Grotte zurttoktreten. Bei Grotte sind OmmaMden und Cyrtiden 
ziemlich gleichmässig vertreten, wobei übrigens die Cj/rHda nicht reich an Genera sind, dagegen an In- 
dividuen, die zumeist den Gattungen Didyomitraf Lithocampe und Eucyrtidium angehören. Es wechselt 
übrigttis die Radiolarienfauna audi an derselben Lokalität; Handstücke von Grotte zeigten vorzugsweise 
Spongurida und Discida, während andere von eben daher meist Cyfiida imd Ommatida enthalten. 

Von den 82 gefundenen Radiolarien sind als fossil bereits von Ehrenberg beschrieben: 
Haliomma nobüe, Hai, hispidum, Hai. dicyphos, Actinomma Medusa, Actinomma aeqmrea, 
Act entardina, Act crenaium, Cyrtocalpis cassis, Petalospyris radicaki, Dictyocephalus ob- 
tusuSy Lithomelissa falcifera, Dictyomitra punctata, Dictyomitra lineaia, Lithocampe radi- 
cida, Eucyrtidium acuminatum, Bhopalastrum lagenosum, Trematodiscus concenlricus, 
Perichlamydiumlimbatum, Perichl.praetextum, Stylodictyabispirälis, Dictyocha fibula, D. actfr 
minata und Mesocena triangularis. 

Als lebend wurden beschrieben Cenosphaera FhUonis Eh., Haliomma Beroes Eh., Crom- 
myomma quadrupUx Eh., Cyrtocalpis amphora H., Carpocanium diadema H, Lophophaena 
gaUa Orci Eh., Spongodiscus resurgens Eh., Spongodiscus mediterraneus H., Spongurus cyUn- 
drieus H., Euchitonia MÜUeri H, Euchitonia Leydigü H., Trematodiscus orUcuMus H., 
Trematodiscus häerocyüus H., Discospira heiicoides H 

Was die geologische Stellung der Tripoli betrifft, so sind dieselben immer als zur eigentlichen 
Schwefelformation gehörig betrachtet worden, und würden sie somit dem Messinien angehören. Der Vor- 
tragende glaubt jedoch sie davon trennen und ins Tortonien setzen zu müssen, da in einer über den 
Tripoli in der Grube von Stretto liegenden schmalen Thonschicht (dem Tufo) einige Oonohylien (so 
namentlich Pecten cristalus und Peden spintdosus) gefunden wurden, sowie eine ganze Reihe von Fo- 
raminiferen, die auf das Tortonien, die mediterrane Stufe der Wiener Geologen, zu deuten scheinen. 

Eine unzweifelhafte durch die Radiolarien- und Foraminiferen -Fauna featgestdlte Thatsache ist, 
dass die Tripoli Meeresbildungen sind, und zwar Tiefseebildungen. Von den bei Licata gefundenen 
Fischen hat Sauvage 53 spezies aus 25 genera, zumeist Meeresfischa, beschrieben, jedoch auch 3 ge- 
nera mit 10 Spezies Süsswasserfischen. Es können dieselben, wie Sau vage schon feststellt, nur von 
den Flüssen, die dort ins tiefe Meer mündeten, eingeschwemmt worden sein. Aus den Fischresten schliesst 
übrigens Sauvage, da sie meist aus Formen bestehen, die heute noch im Mittelmeere leben, mit 
einigen indischen Formen gemengt, dass zur Zeit der Ablagerung der Tripoli das indische Meer vom 
mittelländisdien noch nicht getrennt war. 

Auch einige Pflanzen wurden in den Tripoli als grosse Seltenheiten gefunden. Dr. Geyler in 
Frankfurt bestimmte sie als Algen, ausserdem aber auch eine Myrica salicina; da letztere Pflanze bis 
jetzt nicht aus den mit der eigentlichen Schwefelformation gleichaltrigen Ablagerungen zu Uningen, Sini- 
gaglia und Castellina marittima bekannt ist, so scheint auch dieser Fund für das Tortonien bezüglich 
der Tripoli zu sprechen. 

Van den Foraminiferen sind in den Tripoli gefunden, vor allem Orhulina univer^a und 
Glohi^erina buUoides, selten Planulina Ariminensis D'Orb., Discorlina ammonoides Rss., 
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Textilaria sp., Virgulina sp., Dentalina sp., alles Tief«et»formen, von denen Orhulina nniversa 
und Globkferina bidloides bis 1700 fathomu hinabreichen. 

Schliesslich legte der Vortragende einige vom Photographen Palm gefertigte photographische 
Abbildungen der Radiolarien-Präparate in 180- bis SOOfacher Vergrösserung vor. 

An diesen Vortrag knüpft Herr Prof. Freiherr von Ettiagthaueew die Bemerkung^ dass die Myrka 
salicina nicht den Werth eines guten Leitfossiles für einen bestimmten Horizont besitze» da sich dieselbe 
nicht bloss in einem Niveau finde. 

Herr Stoehr fragt sodann, ob diese Pflanze auch aus der sarmatisoheD 8iufe bekaoot sei« Diem 
wird von Hm. von Ettingshausen bejaht. 

Professor Dr. Haeee aus Breslau berichtet: 
Ueber seine mikroskopische üntersaehung fossiler Wirbel von Knochenfischen nnd Sanriern. 

Die verwandschaftlichen Beziehungen der niederen Wirbelthiere eugeben sich am besten und 
einfachsten aus der Untersuchung des Baues und der Entwicklungsgeschichte ihrer Wirbel. ]Es genügt 
jedoch nicht , nur die lebenden Formen zu erforschen , die gleiche Aufmerksamkeit muss an der Hand 
der ausgebildeten mikroskopischen Technik der modernen Zeit den ausgestorbenen zugewandt wei-den. 
Das gelingt um so leichter, weil der Erhaltungszustand der Wirbel eines grossen Theiles der Thiere ein 
solcher ist, dass mit voller Schftrfe auf Durchschnitten die feineren Strukturverhältnisse zu Tage treten. 
Voigt und Hochgesang in Göttingen feiiigen die Dünnschliffe mit einer solchen Meisterschaft, dasü, 
wo es nöthig, selbst Immersionssysteme in Anwendung gebracht werden können. 

Es wird diess an Präparaten erläutert und zugleich durch Vorzeigung der lebenden Gewebe die 
Identit&t festgestellt. 

Dr. Jentzsoli aus Königsberg macht hierauf Mittheilung: 

Ueber einige nene Funde Yon Tersteinemngen ans dem Dilnrinm Norddentschiands 

Diese Reste, aus Ost- und Westpreussen stammend, bestehen aus einigen Heikes und Patudinen, 
einer Dreissena und der wichtigen auch in Schweden vorkommenden Lcda glacicdis. Zugleich legt derselbe 
iseinen Bericht über die geologische Durchforschung der Provinz Preussen (Schriften der physik. -Ökonom. 
Gesellschaft zu Königsberg 1876) vor. 

Prof. Sandberger bemerkt hiezu, dass der Fund der JDreissena von höchster Wichtigkeit sei, da 
er zum erstenmal beweise, dass im norddeutschen Pleistocän auch Brackwasserfoimen vorkÄnien; fernei- 
glaube er sich zu erinnern, dass eine Ahnliche Dreissena in den PleistocAn-Bildungen von Süd-Russland 
enthalten sei. Er fordert desshalb auf, auf diesen Gegenstand besonders die Aufmerksamkeit zu lenken. 



Vierte Sitzung, Freitag, den 21. September, 8—6 Ubr Nachmittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. F. Sandberger. 
Professor Dr. A. Orth aus Berlin sprach: 
lieber die Cdacial-Eniclieinnngen am anstehenden Musdielkalke ?en Bfidersderf bei Berlin. 

Bereits vor 40 Jahren ist von dem Verwalter der Rtidersdorfer Kalkbrüche an Gustav Rose 
die Mittheilung gemacht worden, dass der dortige Kalk nach dem Abrttumen der Lehmdecke als geritzt 
ersdieine und ist auch in Poggendorfs Annalen eine Notiz darüber erschienen. Die Angabe hat aber 
lange wenig Beachtung gefunden und ist nicht weiter verfolgt worden. 

Die zur Zeit in vorzüglicher Schönheit freigelegten Streifen und Schrammen sind von mir in 
Gemeinschaft mit den Herren Tor eil und Berendt am 3. November 1875 zuerst hodbaibhtet worden; 
die Stelle ist an der Ostseite des Alvensleben Bruchs. Die nach Norden unter etwa 15^ einfallenden 
Muschelkalkschichten (Schaumkalk) sind oberhalb unter der Alluvialdecke von 1 — 2 Meter ^chtigkeit 
abgeschliffen upd geglättet, und zeigen zahlreiche parallele Schrammen von. erheblicher Schärfe, in west- 
östlicher Richtung horizontal über die Schichten verlaufend. 

Die Schrammen haben mit den sogenannten Gletscherschrammen, wie sie in den Alpen seit län- 
gerer Zeit studirt sind und ebensowohl in Schweden, wie au zahlreichen Geschieben der norddeutschen 
Ebene beobachtet werden, die grösste Aehnliohkeit und Uebereinstimmung, und wird diess durch Vor- 
legung verschiedener Proben von dem alten Isargletscher oberhalb München, aus Schlesien, von Berlin^ 
von der Insel Gothland und von Rüdersdorf erwiesen. 

Die Niveauverhältnisse werden an einer Höhenschichtenkarte erläutert. Die Erkläfuujg di^er 
Erscheinungen scheint nur durch Gletschereis in situ möglich zu sein. Schwedische Gelogen stimmen 
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mehr und mehr darin tiberein, bei der Bildung des norddeuiechen Diluviums, welches demjenigen in 
Schonen sehr ähnlich ist, der Vergletscherung eine grosse Bolle zuzuschreiben. Ueber dem Gletscher- 
district des europäischen Nordens in der Diluvialzeit wird ein District mit schwimmenden Eisbergen an- 
genommen werden müssen und beide können in ihrer Ausdehnung gewechselt haben. Bei den wenigen 
Olacialerscheinungen, welche an anstehendem Gestein in der norddeutschen Ebene vorhanden — die von 
Naumann an den Hohburger Porphyren bei Würzen nach dieser Richtung gedeuteten Streifen haben 
andere Ursachen — verdienen diese Verhältnisse in Büdersdorf besondere Beachtung und es wäre zu 
wttnschen, wenn an solchen klassischen Punkten, wie es in der Schweiz geschehen ist, typische, bestimmt 
' umgrenzte Stellen erhalten blieben, um als bestimmtes Zeugniss für diese Erscheinungen stets verglichen 
werden zu können. 

Betreffs der Geschiebemergel der norddeutschen Ebene ist noch dai*auf aufmerksam zu machen^ 
dass sie in ihrer Zusammensetzung weit weniger Unregelmässigkeiten zeigen, als ich es bis jetzt an den 
Gletscherlehmen (BlocklehmeCi) der französischen Alpengletscher beobachten konnte. 

Anschliessend wird die erste im agronomischen Interesse bewirkte und von dem Vortiagenden 
bearbeitete Publication der königlich preussischen geologischen Landesanstalt vorgelegt: 

Abhandlungen zur geologischen Specialkarte von Preussen und den thü- 
ringischen Staaten. Band II, Heft 2. Büdersdorf und Umgegend. 
Auf geognostischer Grundlage agronomisch bearbeitet. Mit einer geognostisch-agronomischeu Karte. 
Berlin. Verlag der Neumann*schen Kartenhandlung. 1877. 

Es wird dabei auf die grosse Wichtigkeit dieses Vorgehens der genannten Bdiörde betr. Schaffung 
eines geographisch richtigen Bodenbildes der Brdoberfläche und im praktischen Interesse der Agronomie 
und Landeskultur hingewiesen. 

Diesem Vortrage schloss sich eine Discussion an, die von den Herren Volge.r, Gümbel und 
Sandberger geführt wurde. 

Herr Dr. Volger glaubt, dass man das Auftreten von Kritzem und Streifen in den Geschieben 
nicht immer auf Gletscherwirkungen zurückzuführen brauche. Er erinnert hiebei an Beobachtungen, die 
er selbst in der Gegend von Lüneburg gemacht hat, wo durch rutschende Massen, die durch den Druck 
der Schwere und unter Mitwirkung von Feuchtigkeit in Bewegung kommen, ähnliche Erscheinungen her- 
vorgebracht wurden. Auch weist er auf die Umkrümmung der ausgehenden Schichtenköpfe bei solchen 
Abrutschungen hin. 

Oberbergrath Dr. Gumbel führt aus, dass er keinen Augenblick Bedenken trägt, die von Prof. 
Orth vorgezeigten Stücke für echte glaciale Geschiebe zu halten. Ihr Aussehen ist ganz so, wie die 
heutzutage noch in den Moränen vorkommenden Geschiebe. Auch die vorgelegten Gletscherschliffe glaubt 
er für typisch erachten zu müssen. Schon die Art und Weise, wie die betreffenden Localitäten von 
Prof. Orth vorgeführt wurden, schliessen jede Annahme von Butschflächen aus. Dagegen, fährt er fort, 
sei die Erscheiiinng der Hobburger Porphyre durchaus nicht auf irgend eine Art von Glacialwirkung zu- 
rück zu führen. 

Professor Sandberger schliesst sich gleichfalls den Deutungen Orth*s und GümbeTs an und 
glaubt um so mehr ihre Ansicht bestätigen zu können, als er in letzter Zeit während mehrerer Wochen 
fast ausschliesslich im Gebiete alter Moränen und zwar der westlichst bekannten, die von den Alpen 
nach Deutschland hereinreichen (nämlich im westlichen Theile des alten Bheingletschers) sidi bewegt 
habe. Hier im Höhgau seien dieselben Erscheinungen : Schliffe an den Wänden, gekritzte Gesteine u. dergl. 
prachtvoll zu sehen. Die gekritzten Gerolle beständen grossentheils aus Neocomkalk, ausserdem fände 
man eine ganze Felsartensammlung vom Sentis und aus Graubündten stanunend in den Moränen vor, 
also ein sicherer Beweis ihres einstigen Transportes aus den Alpen. 

Dr. Volger erwidert, er bezweifle nicht, dass die letzterwähnten Erscheinungen auf Gletscher- 
wirkungen sich beziehen lassen; nur glaube er, müsse man sehr vorsichtig sein, alle derartigen Erscheinun- 
gen wie Kritzer, Schliffe, auf diese Thätigkeit des Eises zurückzuführen. 

Oberbergrath Dr. Gfimbel antwortet darauf: Ein Beweis, dass die Kritzung zur Zeit der Bildung 
der Ablagerungen, die solche Geschiebe einschlössen, stattgefunden habe, sei aus der Lagerung der di- 
luvialen Absätze in Südbayem zu entnehmen; denn die Schichten mit gekritzten Steinen lägen hier 
zwischen zwei diluvialen Ablagerungen, die ungekritzte Geschiebe enthalten. Aehnliche Schichtenum- 
krümmnngen, bemerkt er weiter, wie sie eben von Herrn. Volger aus der Lüneburger Gegend erwähnt 
wurden, und die mit Gletschererscheinungen nichts zu thun haben, sind auch bei uns bekannt und führen 
in der B^gmannssprache die Bezeichnung des Hackenwerfens. Sie finden ihi*e Erklärung einfach in der 
Erweichung der Schichtenköpfe in Folge eines Druckes von Oben und in einer Ausbeugung nach der 
Neigung des Gehänges. 
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Professor Dr. v. Klipttein aus Giessen legt seine jüngst von ihm in den Alpen gefundenen Ver- 
steinerungen vor und hält sodann einen Vortrag 

Heber die Campiler Schiebten und den alpinen WellenlyillL sowie Aber die Estnosehiehten 

an der Karmolata. 

I. Campilschichten und Wellenkalk. 

Schon vor 30 Jahren (1841 und 1843) fand ich in der Nähe des am nördlichen Fuss der 
Monte-negro Kette gelegenen Dorfes Araba in Schichten, welche nicht lange vorher Herr v. Buch als 
Oalcaire coquillier bezeichnet hatte, den für den Wellenkalk (untere deutsche Muschelkalkabtheilung) so 
sehr characteristischen CeratUes nodosus in Begleitung einer zahlreichen mit ihm auftretenden kleinen 
feingerippten NaiicOy welche ich als N. costata bechrieben und abgebildet habe. 

Viel später bestätigte Herr von Richthofen das Zusammenvorkommen dieser Naiica mit 
GerviUia socitUis in seinen Campilschichten, und führte in seiner classischen Beschreibung der Gebirge 
von St. Cassian, Predazzo etc. als ausgezeichnetes Vorkommen dieser und anderer nicht näher bestinunten 
Versteinerungen die Lagosohellhäuser bei Campil an. Eine von mir vor 4 Jahren vorgenonunene sorg- 
^tige Untersuchung der Oampil-Schichtenfolge an den Lagoschellhäusem liees mich voraussetaen, dass 
dieselbe wohl auch das Vorkonunen dee CeraiUes nodosua*) bestätigen m(k)hte. 

In dieser Erwartung jedoch getäuscht, wurde ich nodi in demselben Jahre auf eine Fundstätte 
aufmerksam, welche nicht allein die sämmtlichen genannten, dem deutschen Wdlenkalk als ausgezeieh* 
nete Leitmuscheln angehörenden Versteinerungen, sondern auch noch andere dahin gehörige Formen, wie 
zumal einen den Wellenkalk characterisirenden Spon4^lus**) aufzuweisen hat. Es ist diess nemlich der 
Grones-Hof bei St. Leonhard. 

In dem darauffolgenden Jahr gelang es mir, noch eine vierte, nicht minder interessante Fund- 
stätte bei Obereggen im Kameiter-Thale aufzufinden, über welche ich denmächst an geeigneter Stelle 
noch das Nähere mittheilen werde. 

Hier nicht weiter auf Specialitäten über diese unter ziemlich gleichem Verhalten in den sog. 
Campil-Schichten auftretende ächte Wellenkalkfauna eingehend, entübrigt uns nur noch, darauf hinzu- 
deuten, dass nun keine weiteren Zweifel sich darüber geltend machen dürften, die Oampil-Schichten als 
das wahre Aequivalent der unteren Muschelkalkabtheilung gelten zu lassen. 

Ist man indessen damit vollständig im Klaren, so dürfte sich dann auch etwas mehr Licht über 
die den Campil-Schichten nach unten und nach oben folgenden alpinischen Schichtenreiken für Aufstellung 
von Aequivalenten der deutschen normalen Formationen und ihrer Unterabtheilungen einführen lassen. 

Hiemach würde anzunehmen sein, dass 

1) die ganze Folge der grüsstentheils aus feinkörnigem glimmerreiehem Sandsteinschiefer mit 
mergeligem Bindemittel bestehenden sog. Seisser Schichten den oberen Buntsandstein und 

2) ein Theil (der obere?) des Chrdden-^andsteins die untere deutsche Abtheilung dieser Formation 
repräsentiren; 

3) ein Theil dee Gröden-Sandsteins (die unteren groben Conglomerate) mit dunklen Kalkstein- 
einlagerungen (vne diess Herr Oberb^grath Gümbel aus eigener Anschauung, wenigstens der 
Lageningsfolge nach, sehr treffend bestätigt) das Auftretai der Dyas-Folge (Todtliegendes und 
Zechstein) bestätigen. 

lieber den Gampil-Schiohten wären dann folgende Vergleichsanhalte geboten: 

1) Virgloria-, Mendolakalke und -Dolomite nebst Buchensteiner-Schichten (im nördlichen Kalkalpen- 
zuge die Ckittensteiner Schichten) wären zu identificiren mit der oberen deutsehen Muschelkalkab- 
theilung, während die mittlere St^nsalz ft^urende in Südtirol nicht zur Entwicklung kam. 

2) WMigen-Schichtra, Sedimenttuffbildungen und Cassianer-Schichten die Lettenkohlen-Folge (untei*e 
Keuper- Abtheilung), 

3) Schlem-Dolomit und Raibler-Schichten die obere Keuper-Folge vertretend. 

Es tritt schliesslich noch eine, jetzt wohl auch nicht mehr als zweifelhaft zu betrachtende Frage 
an uns heran^ nemlich: welchem Horizonte sind die bekannten in Südtirol häufig auftretenden Gyps- 
bildungen einzureihen? 

Gewöhnlich finden sich dieselben an Stellen entblösst oder zu Tage liegend, wo die Seisser 
Schichten in ihrem Lagerungscontact mit dem Gröden-Sandstein zusammentreffen, — undmeistenis findet diess 



*) Qnenstedt hat diesen jetzt an 8 versdiiedenen Fondorten Süd-Tirols nachgewiesenen CeraHU» ab neue 
Species nnter dem Namen Oasfianus eingeführt. Handelt es sieh hinr (woran ich sehr zweifle) wlrkUeh um ein« neae 
Art, 80 verdient sie am wenigsten diesen Namen, indem nicht allein niemals eine Spar derMlben in den wahres Ca»- 
sianer Schichten vorgekommen ist, sondern auch die Stellen, wo sie sich gefanden, ganz andern Loealitaten angeboren. 

**) Es ffeschieht dieser wichtigen Fundstelle nnd ihrer Yersteinemngen nähere Erwähnung im zweiten Hefte 
zum zweiten Bande meiner alpinen Stadien. 
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entweder im Niveau der Thalsohlen oder doch nur in massiger Höhe über denselben statt. Es ist dann 
nicht zu verkennen, dass sie entweder einer oder der andern der beiden Schichtenfolgen zufallen, oder 
iwMbßm Mdf bereiAtrtttati, wovmach si^ also eiüe dem Buntsandstein ang^hOtiende Einlagerung abgaben 
und mit den deutschen Gjpsbildungen desseß>ein va identideiren wären. Es gereicht mir zur besonderen 
Befriedigung, dass Herr Oberbergrath Gümbel, auf eigene Beobachtungen sich stützend, mit dieser 
Ansicht übereinstimmt, und ausserdem noch ein zweites einem tieferen Horizont (wahrscheinlich dem Zech- 
stein) anheimfallendes Qypsvorkommen bestätigt hat. 

U. Esino-Schichten an der Marmolata. 

Der Vortragende berichtet zugleich noch über ein bemerkenswerthes Auftreten versteinerungs- 
reicher Schichten eines compacten, weissen, dem Gesteine der Hierlatz-Bildung ähnlichen Kalksteins, wel- 
cher am Nordgehänge der Marmolata zwischen dem Fedaja-Felsen und dem mächtigen AbfaHsgrat ober- 
halb des Fedaja^Felsens eine beträditUche Verbreitung gewinnt, innerhalb des Steilgehänges, an welchem 
sich die 3 den Ursprung des Avisios bildenden Gletscherrinnen herabergiessen. 

Diese Schichten lassen sich bis zur Gletschergrenze verfolgen und verlieren sich unter den mäch- 
tigen Gletschermassen der Marmolata, so dass hier eine reiche und denkwürdige Fossilfsuna wohl noch 
hoch an diesem mächtigen Gebirgsstock unter den Gletschern begrabai liegt. Sie hat zahlreiche Arten 
aus den Gi-uppen der Cephalopoden und Gastropoden, jedoch wie es scheint, nur wenige Conchiferen- 
Arten aufiniweisen; Brachiopoden ergab die aufgebrachte Ausbeute gar keine. 

Indem der Vortragende sich nur auf einige kurze Mittheilungen über dieses denkwürdige Vor- 
kommen beschränkt, fügt er noch hinzu, dass Herr Professor Zittel auf eine vorläufige flüchtige Durch- 
sicht der mitgebrachten Belegstücke von Petrefacten hin, in denselben sofort eine den Esino-Schichten 
ausserordentlich ähnlich^i Fauna erkannte. Er wird sich an geeigneter Stelle über den paiäontologischen 
Oharacter derselben näher aussprechen , während der Vortragende die loealen Verhältnisse ausführlicher 
zu erörtern sich vorbehält. 

Professor Dr. Sindberger fragt, in welchem Niveau in den Alpen Gjpse vorkämen? 
Oberbwgrath und Prof. Dr. C. W. Gfimbel spricht hierauf über 

Die Orenzsehichten zwischen Trias and Dyas in den Südalpen. 

Im Anschluss an die von Herrn v. Klipstein angeregten Gebirgs Verhältnisse erläutert der 
Vortragende an einem genauen Schichtenprofil eingehend die Frage der Abgrenzung der Schiebten in 
den Südalpen bei Botzen, welche unter der allgemeinen Bezeichnung „Gröd^ier SandAtein** zusammenge- 
fasst werden und bezeichnet zwei gypsfuhrende Horizonte in demselben. 

Die Beihe dieser Sedimente beginnt unmittelbar über dem Porphyr, der diese nie gangartig 
durchsetzt^ mit rotheü Conglomeraten, sehr äludich denen des Bothliegenden. Allein die petrographische 
Analogie berechtigt nicht zur Gleichstellung de]> Bildung mit dem ausseralpinen Bothliegenden. Denn 
auch die tiefsten Lagen des aussera^nen Buntsandsteins in der Bheinpfalz besitzen ganz den Typus 
des ächten Bothliegenden, Dagegen finden sich im Porphyrdistrikt Botzen^s Breccien und Oonglomerate, 
oft in sehr varstttrzter Lage und in den Porphyr eingeklenunt, welche das ächte alpine Bothliegende 
repräsentiren. Gleich in den tiefsten Bänken des Grödener Sandsteins begegnet man z. B. in den Gräben bei 
Tisens einer Gypsablagerung mit Steinsalz. Höher folgen rothe und buntgefärbte Sandsteine, wie im ausser- 
alpinen Buntsandstein luid nahe der oberen Grenze kommt eine Sdiicht weissn Sandsteines und grüner Letten 
voll von Pflanzenresten {Vohien, ÜUmannieny Araucarien etc. etc.) genau wie die von Heer aus den Fünfkirche- 
ner Lagen als zur Dyasflora gehörig beschriebenen Pflanzenvarsteinerungen. Darauf liegt nun der sog. 
BellerqphonkiJk, den die Wiener Geologen als alpinen Zeobstein auffassen, der jedoch w(^l nur als ma- 
rines Aequivalent der tieferen Stufen des Buntsandsteins anzusehen sein dürfte. Derselbe enthält freilich 
einige den Zechsteinversteinerungen sehr nahe verwandte, kaum unterscheidbare Arten neben vielen an- 
deren« Formen, wodurch er dem letzteren zu entsprechen scheint. Diees erklärt sich jedoch daraus, dass 
die nächste zum Vergleich zuzuziehende, verateinerungsführende J^auna, die des Zechateines ist, während 
alle anderen gleichabstdienden Schichten ausserhalb der Alpen versteinerungsleer sich darstellen^ so dass 
gleichsam der Zechstein nur um einen geologischen Zeitabscdmitt von der Faunazeit des Bellwophonkalkes 
absteht, während der nächst höhw vergleichbare, der des Muschelkalks, mindestens um drei solche Abschnitte 
entfernt steht, da alle Stufen des ausseralpinen Buntsandsteins — den Roth abgerechnet — keine Thier- 
reste führen. Da man eine Continuität der Faunen annähmen muss, ist. daher naturgemäss die Differenz 
zwiachen Zechsteinfauna und jener des Beilerophonkalkes geringer, als zwischen der des letzteren und 
den Portnen des Muddielkalks. 

Die auf dem Bellerophonkalk zunächst auflagernden Schichten beherbergen eine 2. Gypsbildung, 
welche wohl in Südtirol die verbreitete sein mag. Sodann beginnt das Schichtensystem der meist grauen 
mergeligen Seisser Schichten, der Stufe der Posidanompa Clarai, mit organischen Einschlüssen, 
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welche gewisse Anklänge an die Fauna des Bellerophonkalks nicht verkennen lassen. Die weiter folgende 
Reihe der vorheiTSchend rothen Campiler Schichten mit dolomitischen und kalkigen Zwischenlagen 
enthält die Myoplm^ia costata des Roth und gegen Oben in grauem Kalk stellenweise eine Muschelkalk- 
fauna mit Ccraüten, Kalkig - dolomitische Lagen von grauen , wulstigen , Homsteinknollen fuhrenden 
Kalken bilden die Decke und machen die üntei^ge der, darauf folgenden Halobien-Schichten, der grauen 
Pterophyllen-Sandsteine der Tuffe von St. €asfnun -tind des ßciilemdolonnts aus, der in mehr kalkiger Ausbil- 
dung am Mt. Cislon bei Neumarkt die gleichen Versteinerungen enthält, wie solche Herr Prof. v. K 1 i p- 
stein in so schönen Exemplaren von der Marmolata vorgelegt hat. Sie gehören der Stufe des Hall- 
stÄdter- oder Wetterstein-Kalke« an. 

Hyrr Professor Sandberg|er beii^erkt, dass es vgn ziepilicher Bedeutung aai, zu wissen, ob die 
Schichten rftil Mf/ophorla costdta tiefer als die Ceratitenbänke ' der Campilerschichten lagen'. Wenn diess 
der Fall wäre, so könnte mit ziemlicher Wahr^heinlichkeit eine Kalkbaak im ächten Roth, die sich in 
der Meininger Gegend finde und in ihrem Hangenden das Sulzbadniveau mit Myophoriu vulgaris, in ihrem 
Liegenden die Lagen mit Myoph. costaUi entwickelt zeige^ mit diesen Ceratitenbänken . '\± Ptfubllflle gesetzt 
werden. Peiarographisch gleichen sich beide Lagen sehr. Zudem enthalten sie beide die gleiche Modiola, 

Dr. V. Ammon aus München spricht : 

lieber die Olfederafig des weissen Jaras in Franken. 

Dei-selbe führt dessen einzelne Unteralitheiliuigßn unter «kurzer. Chcurakterisiruug dieser letzteren 
auf. Es werden ausserdem schöne Exemplare von Ammonites (Feltoccras) Arduennemis und Amnion. 
(Amalthetis) cordatus aus den Biarmatusschichten (der untersten Bank des weissen Juras) von Dingli-euth 
bei Vilshofen in Kiederbayern, sowie einige seltene Ammoniten vorgezeigt z. B. der bisher nur aus dem 
mediterranen Gebiete bekannte Ammomks (Simoca:as) Herbkhl v. Hauer aus den Tenuilobatusschichten 
von Gräfenberg, ferner Ammonites (Uaploccras) elimatus Opp. (gleichfalls eine alpine Form) von Mon- 
heim, A, äecipiens d*Orb, aus den Pseudomutabilis - Schichten von Nördlingen, A, Sautieri Pontanneg 
aus demselben Niveau von Heidenheim und Andere. Au einigen typischen Stücken von plauulaten Am- 
moniten (Perisphinctcs) wird hierauf die Characteriyirung jnehrerer Gruppen dieser Ammonitengattung 
erläutert. Weiter hebt Redner hervor , dass die für die allgemeine Örientirung so wichtigen Schichten 
mit Ammonites (Oppelia) temdlohatns (Bezeichnung der Schichten im engeren Sinn) sich in Pranken in 
3 wohl untei*scheidbare Regionen theilen lassen. Die unteren Biinke dieses Schichtencomplexes sind näm- 
lich überall, wo derselbe bei uns auftritt, charakterisirt durch den Einschluss von Ammonites (PerisphinctcsJ 
platynoim Rein. Darnach verdient diese Abtheilung als Region des A* platynottts ausgeschieden zu 
werden. An der oberen Gränze der Teuuilobatenzone findet si«h gleichfalls ein sehr characteristisches 
Leitfössil durch das ganze Gebiet verbreitet. Es ist diess die AvkiUa. (Monotis) similis Goldf. Der 
Vortragende nennt daher die Schichten, in denen dieselbe auftritt, die Region der Av. similis. Die 
zwischen diesen beiden Regionen befindlichen Lagen kiuin man als die Region der Hauptentwicklung der 
Planulaten aus der Gruppe der Polyploken bezeichnen. 

Schliesslich lenkt v. Ammon die Aufmerksamkeit auf das Vorkommen der anderwärts für das 
obere Kimmeridge so sehr bezeichnenden Exogyra virgula bei Neuburg a. D. und erwähnt, dass unweit 
dieser Stadt bei Unterhausen die Virgulabänke von typischen Plattenkalken überdeckt werden. Daraus 
ist zu schliessen, dass die Solenhofener Schiefer mindestens mit dem Virgulien, wahrscheinlicher jedoch 
schon mit dem unteren Portland ien, das bekanntlich in England gar nicht ausgebildet ist, in Pa- 
rallele zu stellen ßind,. n . 

Professor Dr. Haushoter aus München empfiehlt die von Professor Zittel und ihm hergestell- 
ten grossen Wandtafeln von Versteinerungen und geologischen Landschaftsbildem. Dieselben werden 
demnächst im Verlage von Theodor Fischer in Oassel erscheinen. 

Der Vorsitzende erklärt hierauf die Sitzung für geschlossen und fordert die Anwesenden zur 
Besichtigung der Sammlung des geognostischen Bureaus im kgl. Oberbergamte auf. 

Schliesslich sprach Professor Dr. Websky von Berlin dem einführenden Sectionsvorstand Ober- 
bergrath Dr. C. W. Gümbel den Dank der Section für seine Mühewaltung aus. 
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VIII. Section: Zoologie. 

Dr. Ludwig Graff, 



Schriftführer: . ^ „ . , . ^ « 

Dr. Fnedncn Spangenberg. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, Vormittags 87« bis UV« Uhr. 

Vorsitzender: C. Th. von Siebold. 

E. Hatokel zeigt einige Seesterne vor, bei welchen ein abgelöster Arm die ganze Mittel- 
scheibe nebst den vier übrigen Armen reproducirt hat» und knüpft daran Betrachtungen über die Mor- 
phologie und Phylogenie der Echinodermen , wonach die Entwickelung derselben als Generationswechsel, 
nicht als Metamorphose zu deuten ist. 

0. Schmidt gibt an, aus Helgoland zwei ahnliche Exemplare zu besitzen. 

H. V. Ihering: Ueber die Niere der Mollusken. 

V. I bering weist zunächst auf seine Untersuchungen über das Nenrensystem der Mollusken hin, 
welche ihn zu dem Resultate f&hrten, dass die Gastropoden keine natürliche Gruppe bilden, sondern in 
zwei verschiedene Ordnungen aufgelöst werden müssen, von denen die eine — Platycochliden resp. 
Ichnopoden — in nahen Beziehungen steht zu den Turbellarien , die andere — Arthrocochliden — in 
gewissen gegliederten Würmern, sowie in den Muscheln ihre nächsten Verwandten besitzt. Eine wichtige 
Bestätigung nun hat diese Auffassung erfahren durch die vom Vortragenden unternommenen Unter- 
suchungen über die Niere. Bei denjenigen Arthrocochliden, welche v. Ihering als die niederst 
stehenden hatte ansehen müssen (Haliotis, Fissurella, Patella) fand er zwei Bojauus'sche Organe, 
von denen das eine (linke) mehr oder minder rudimentär ist. Bei Fissurella ist dasselbe schon fast 
ganz verkümmert bei allen höherstehenden Arthrocochliden aber völlig hin weggefallen. Es eatspricht daher 
die eine Niere der höherstehenden Arthrocochliden nicht derjenigen der Ichnopoden, sondern höchstens 
der einen Hälfte derselben. 

Bei den höherstehenden Muscheln — mit Sipho etc. — münden jederseit« Geschlechtsdrüse und 
Bojanus^sches Organ neben einander ^Ibständig aus, bei den niedererstehenden öffnet sich die Ge- 
schlechtsdrüse in das BojanUs'sche Organ. Es ist die Auslösung der Geschlechtsdrüse aus der Niere 
ein innerhalb der Muscheln zu Stande kommender Vorgang. Dieselbe Beziehung zum B o j a n u s*schen 
Organe, wie bei den tieferstehenden Muscheln bietet die Geschlechtsdrüse nun auch bei den tieferstehenden 
Arthrocochliden dar. Es erscheint daher die Duplizität der Nieren und die Beziehung derselben zur 
Ausführung der Geschlechtsproducte als ein von Würmern her ererbtes Verhalten. Directe Anknüpfung 
bieten die Gephyreen dar. 

F. A. Forel: 

Ueber den Ursprung der versehiedeiien Faunen unserer Sfisswasser-Seen. 

F. A. Forel theilt seine durch mehrjährige Untersuchung der Schweizer Seen gewonnenen 
Anschauungen über den Ursprung der verschiedenen Süsswasserfaunen mit. Solcher Faunen unterscheidet 
er nämlich in Bezug auf die Wirbellosen .drei ; die Fauna der littoralen — pelagischen — und Tiefen- 
Begion, während die Fische mehr weniger allen drei Regionen und Faunen angehören. 

1. Die littorale Region zieht sich bandartig längs der Küste hin und erstreckt sich bis 
zu einer Tiefe von 10—15 Metern in den See hinaus. Sie ist charakterisirt durch schwachen Druck, 
stark bewegtes Wasser und tägliche wie jährliche Temperaturschwankungen, welche im Genfer See 20^ C, 
nämlich von 5^ bis zu 25^ C. betragen. Sonnen- und Mondlicht durchleuchten sie; ihr Grund ist mit 
Steinen, Sand und Schlamm bedeckt und enthält harte Gegenstände, an welche die Thiere sich anheften 
können. Reiche Wiesen von Ohara, Potamogeton, Myriophyllum und Ceratophyllum bedecken den Grund 
und ganze Teppiche von Ulothrix und Chaetophora überziehen Boden und Steine. An Nahrung ist kein 
Mangel, denn zahllose organische Particelchen schweben beständig im Wasser. 

Die Fauna dieser Uferregion lässt sich zwar parallel den in verschiedenen Buchten oft 
erheblich verschiedenen Lebensbedingungen recht wohl wiederum in mehrere Typen unterabtheileu , sie 
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alle sind aber gemeinsam ausgezeichnet durch kraftigen Bau, starke Färbung, lebhafte, kräftige Schwimm- 
bewegungen, sowie den Besitz von Hafborganen zum Schutze gegen Wellen und Strömungen. • 

II. Die pelagische Region umfasst die Hauptmasse des Seees, nämlich die ganze rings 
von der Uferregion umsäumte Wassermasse, von der Oberfläche an bis zu einer Tiefe von einigen Metern 
über dem Grunde. Reines, klares Wasser; dazu: glänzendes Licht, wechselnde Temperatur und heftige 
Wellenbewegung an der Oberfläche, in der Tiefe dagegen mehr weniger absolute Finstemiss, unverän- 
derte Temperatur, ungestörte Ruhe und wachsender Druck bilden die Charaktere derselben. Die Flora 
ist, im Genfer See wenigstens, in dieser Region nur durch zwei fast mikroscopische Algen vertreten; 
durch Pleurococcus angulosus und Anabaena circinalis. 

Da die Charaktere der pelagischen Region im Gegensatz zu denen der Uferregion überall die- 
selben bleiben, so ist auch die Fauna die gleiche. Kein Glied derselben (mit alleiniger Ausnahme der 
Vorticella convallaria) besitzt ein Haftorgan , vielmehr schwimmen sie alle ununterbrochen umher. Ihr 
einziges Schutzmittel ist ihre fast vollkommene Durchsichtigkeit. Meist in Gesellschaften beisammen lebend, 
steigen diese Thiere innerhalb der pelagischen Region auf und ab von einer Schicht in die andere, und 
begegnen so den verschiedenen oben erwähnten Bedingungen. So reich an Individuen die pelagische 
Fauna ist, Arten finden wir verhältnissmässig nur wenige. Von Entomostraken gehören dahin: Lepto- 
dora, Bythotrephes, Sida, Daphnia, Bosmina, Cyclops und Diaptomus. Auch schmarotzt ein Infusorium, 
Vorticella convallaria, auf der obengenannten Anabaena circinalis, während Pleurococcus angulosus von 
>jolchen Parasiten stets unbelästigt bleibt. 

III. Die Tiefenregion bildet der ganze Grund des See's von einer Tiefe von 20 Metern an. 
Derselbe ist bedeckt von einem gleichmässigen feinen Schlamm; kein Stein oder sonst harter Gegenstand 
bietet seinen Bewohnern Gelegenheit, sich anzuheften. Die Temperatur beträgt constant 6^ C, und unter- 
halb einer Tiefe von wechselnd 45 bis 100 Metern herrscht absolute Finstemiss. Bis zu 100 Metern 
hinab finden sich noch einige chlorophylllose Algen: Protococcus roseopersicinus und Oscillaria subfusca, 
tiefer hinab nur noch eine , allerdings ziemlich zahlreiche Gesellschaft von Diatomeen. Die Fauna da- 
gegen ist ziemlich reich und mannigfaltig; jede Gruppe von Wasserthieren hat ihre Vertreter darunter, 
nur die Najaden scheinen ganz zu fehlen. (Bezüglich der vom Voi*tragenden an dieser Stelle aufge- 
zählten Arten verweist der Schriftführer auf Forel's Mat^riaux pour servir ä T^tude de la faune profonde 
du L^man I*~ s^rie Lausanne 1874 11* et HL* s^ries 1876.) 

Indem der Vortragende nun zur Darstellung des Ursprungs dieser 3 so abgegrenzten 
Faunen übergeht, erinnert er zunächst daran, dass durch die Entwicklung der Gletscher während der 
sogenannten Eiszeit alles Leben auf dem heutigen Boden der Schweiz vernichtet ward, so dass wir heute 
daselbst keine direkten Abkömmlinge der einstmaligen Schweizer Tertiärfauna und Flora antreffen. Erst 
mit dem Zurückweichen der Gletscher konnte die Schweiz sich durch Einwanderung von den benachbarten 
Ländern her auf s Neue allmählig bevölkern. In diesem relativ jungen Ursprung und der völ- 
ligen Abwesenheit directer Nachkömmlinge der Fauna und Flora früherer geologischer 
Epochen liegt der Haupt Charakter der Schweizer Fauna und Flora. Füs die Wasserthiere 
bildeten die mit dem Zurückweichen der Gletscher entstehenden Flüsse die Wege, auf welchen sie all- 
mählig weiter ins Land eindrangen und Seen, Teiche und Moräste mit neuem Leben erfüllten, wenigstens 
gilt dies für einen grossen Theil der Fauna. Für einen Theil der Ufer- und pelagischen Fauna liegt 
freilich noch ^eine zweite Möglichkeit der Einwanderung vor (Verschleppung der Dauereier durch Wander- 
vögel), welche die Verfolgung ihrer Einwanderungsgeschichte ziemlich schwierig macht. Um so einfacher 
aber gestalten sich die Verhältnisse in Betreff der Tiefen fauna. Das Vorhandensein einer littoralen 
Fauna vorausgesetzt, brauchen wir nur einige Glieder derselben sich in die Tiefenregion verirren, dort 
fortpflanzen und an die neuen Verhältnisse sich anpassen zu lassen, um eine Erklärung der Entstehung 
dieser Tiefiseefauna zu gewinnen. Bei dieser Adaptation ist vor allen Dingen interessant die Einfachheit 
der mitwirkenden Factoren; die Gewissheit, dass dieselbe erst vor einer relativ kurzen Zeit, jedenfalls 
erst nach Be^digung der Eiszeit, ihren Anfang genommen haben kann, sowie endlich die Beschränkung 
derselben auf ein bestimmtes Gebiet, indem jeder See nothwendiger Weise abgeschlossen von allen an- 
deren ein in sich geschlossenes Bildungscentrum darstellt, und somit eine Störung in der Entwicklung 
der in seiner Tiefenregion sich bildenden Varietäten und eine Mischung mit von auswärts eingewanderten 
Formen unmöglich wird. In dieser Einfachheit der Factoren sieht Redner den Hauptreiz des Studiums 
der Schweizer Seen. 

Die Entwicklung der pelagischen Fauna ist eine ganz andere. Die durch die Unter- 
suchungen von Müller, Weismann, Forel und anderen erwiesene Uebereinstimmung der pelagischen 
Fauna aller Seen in Russland, Scandinavien , Deutschland, der Schweiz und Italien, mit einem Wort in 
ganz Europa, lässt nur die Annahme eines Transports der betreffenden Thiere von einem See zum an- 
deren zu in Form einer Verschleppung ihrer Wintereier durch Wandervögel. Und diese Erklärung ist eine 
völlig befriedigende, der Ursprung der pelagischen Fauna ist daher keineswegs wie für die Tiefenfauna 
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in den Schweizer Seen selber zu suchen, und somit der Anfang ihrer Adaptation auch nicht wie bei jener 
zeitlich begi'enzt. Dieselbe kann vielmehr in weit entfernten Gegenden und vor langen Zeiträjumen be- 
gonnen haben. Das erklärt uns auch allein das Vorhandensein solcher abnormen Fornaen wie Leptodora 
und Bythotrephes. 

Auch für einen Theil der Littofalfauna müssen wir eine solche Ein wattdeioing durch Wan- 
dervögel annehmen , und das macht eben eine Verfolgung ihres Ursprunges weniger einfach und sidier 
als bei der Tiefenfauna. 

Zum Schluss bespricht Forel noch die von ihm, Weis mann und Willemoes beobachteten 
Migi-ationen oder Wanderungen der pelagischen Fauna. Diese Thi^re leben während der Nacht dicht 
unter dei* Oberfläche, Tags dagegen steigen sie bis zi^ 10, 20, 50 und mehr Meter hinab. Somit hat 
allein die Nachts wehende Landbrlse Einfluss auf die Thiej-e, und treibt sie stets weiter gegen die Mitte 
des See's zu, während sie über Tags der entgegengesetzten Wirkung dei* Seebrisfe durch ihr tieferes Hinab- 
steigen sich entziehen. Der Redner schliesst nach diesem Erklärungsversuche der erwähnten täglichen 
Wanderungen der pelagischen Thierwelt mit dem Wunsche, dass die so wichtige und interessante Er- 
forschung unserer Süsswasserseen unter den Fachgenossen immer regere Theilnahme finden möge. 

A. Weismann entgegnete auf den letzten von Forel berührten Punkt: 

Professor Forel führt das Auf- und Absteigen der pelagischen Crus-taceen auf die Seebrisen 
zurück, welche häufig bei Tage wehen und welche diese Thierch^ massenhaft durch Stranden zerstören 
würden, wenn sie nicht bei Tage in die Tiefe hinabstiegen. WeisiUanu hält diese Erklärungsweise 
nicht für zureichend; einmal weil dieselbe Nachtbrise, welche am einen Ufer Landwind ist, auf der an- 
dern Seite vom See herkommt, dann aber, weil dieselbe Erscheinung nach Willemoes-Suhm mitten 
im stillen Ocean vorkommt. Er hält für die nächste Urswihe der Erscheinung die lichtscheue der 
betreffenden Thiere oder genauer ihre Organisation für schwaches Licht, und fohi't dann 
weiter diese eigenthümliche Organisation darauf zurück, dass es den Thieren dadurch ermöglicht wiird, 
eine sehr bedeutende Wassei*schicht nach Nahrung zu durchsucbexL Wären sie nur für starkes lacht 
organisirt, so könnten sie nur in der obersten Wasserzotne ihre Nahrung erkennen, während sie so am 
hellen Mittag bis zu einer Tiefe von 50 Metern das Wasser durchsuchen, dann bei sinkendem Tag all- 
mählig höher nach oben steigen und schliesslich bei voller Nacht die Oberfläche durchstreifen. Es kommt 
dadurch nicht nur eine kontinuirliche , von den Tageszeiten unabhängige Ernährung zu Stande, sondern 
es wird auch ein weit gi*össerer Theil der im See enthaltenen und weit zerstreuten Nahrungsmasse zur 
Verwendung gebracht, die Vermehi'ung der Thiercolonien des See's also gefördert. Zunächst betrifft dies 
zwar nur die von organischen Modertheilchen lebenden Crustaceen, wie Daphina hyalin», Bosmina, Da- 
phnella, sekundär aber auch die Räuber, welche, wie Leptodora, Heterocope u. s. w, , sich von jenen 
ernähren. 

G. Joseph : Niphargus stygius Schiödte, ein vollkommen blinder Oammaride, lebt in den Bächen 
der Krainer Gebirgsgrotten und gelangt wahrscheinlich aus solchen in den Zirknitzer See, von dessen 
Boden man ihn am Tage häufig sammeln kann. Nach Sonnenuntergang kommt dieser Krebs an die 
Oberfläche, wo er bei windstillem Wetter häufig zu sammeln ist. 

E. Hermann demonstrirt einen neuen Dredge-Apparat (von M. Th. Edelmann). 
Der Apparat besteht in einem cylindrischen eisernen Hohlkörper von etwa 30—40 Centm. Länge und 
10 — 15 Centm. Durchmesser, Sehr gut lässt sich ein Hohlgeschoss (Granate) hiezu benützen. Das flache 
Ende der Granate zeigt einen in die Wand der Granate eingeschraubten HenkeL In das andere, conische 
Ende des Geschosses ist ein Gewind eingeschraubt, durch welches eine Glasröhre dicht eingefügt jist. Die 
Glasröhre reicht in der Achse der Granate bis nahe unter die gegenüberliegende Wand des Geschosses. 
Unmittelbar da, wo die Glasröhre aus der Granate herausragt, ist sie im stumpfen Winkel abgebogen 
und etwas eingefeilt. Beim Hinablassen auf den Grund des See's fällt die Granate mit d^m conischen 
Ende nach abwärts gerichtet auf die Glasröhre auf, die in Folge dessen abbricht , und der in der Nähe 
befindliche Schlamm wird in die Glasröhre und durch diese in den Hohlraum der Granate gedrückt. 

A. Goette: lieber Entwickelang und Begeneratlon der Extremitäten bei Amphibien. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf das Skelet der Glieder von Tritonen. In der vorderen 
Extremität erscheint zuerst ein Knorpelstab (Hiunerus), welcher sich in zwei dünnere Aeste gabelt. Der 
radiale Ast bleibt unverzweigt und gliedert sich in Radius, 3 Carpalia, 1. Finger; der ulnai-e Ast zer- 
fällt in Ulna, 3 Carpalia, worunter Litennedium und Centrale, 2. Finger, schickt aber noch einen Strahl 
aus, welcher ebenfalls 3 Carpalia und den 3. Finger bildet. Das mittlere dieser letzteren Handwurzel- 
stücke entsendet den 4. Finger. Die vordersten Carpalia der zwei ersten Finger verschmeben regel- 
müssig, ebenso das Intermedium und Ulnare ; das Centrale entsteht und bleibt einfach. Die hintere Ex- 
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tramitÄt entwickelt sich im apUgeineinen ebenso wie die vordere , nur bleibt da.s Intemaedium selbötsiändig 
und der 5- Finger entspringt aus demödben Carpale wie der 4. ; an der Hand fehlt folglich nicht der 
erste, sondern der letzte Finger. — Die Regeneration der abgeschnittenen fixtremitJiten erfolgt in der- 
selVen Weise, wie die prianäre Entwickeliuig, bei Larven schneller als bei ausgiewachsenen Thieren. Mit Rfick- 
sieht auf diese Thatsache Ittsst sich im Skelet der Glieder der Tritonen eine durcrbgehende , mit coordi- 
nirten Strahlen besetzte Stammreihe weder auf der radialen (tibialen) noch der ulnare» (f bular^n) Beite 
annehmen. 

Es entspinnt sich im Anschlüsse an diesen Voi*trageine sehr lebhafte Debatte, an weloker C. Hasse, 
a, Bora und R. Wiedersheim theünahmen. 

A. Goefte: Bmütbeln und Schultergfirfel auf entwickelnngsgeschlchtlteher Grundlage 
vergHehen bei Imphlbten und Amntoten. 

Saurier. In der jungen Anlage des Schult er gürteis hängt das Schlüsselbein continuirlich mit 
dem Schulterblatt zusammen, ist ein centraler Fortsatz desselben, worin um eine weiche Axe (Mark) ein 
röhrenförmiger Knochen entsteht. Während beide Hälften des Schul ter^üilelä Kusammenstossen, vereinigen 
sich die nach hinten umgebogenen medialen Enden der Schlüsselbeinanlagen zum Episternum, dessen Ver- 
knöcherang noch paarig erfolgt. Das Brustbein ^ entsteht aus den .verbreiterten und mit einander ver- 
schmolzenen Enden einiger Rippen', bei 'Anguis'aus einer Rfp^e. Amphibien. Die centrale Hälfte 
des Schultergürtds der Anuren entsteht nicht gleich als Rahmen, sondfern als öabel, deiren vorderer Ast 
dem Sdilüsaelbein der Sauiier entspricht ; ein Unterschied besteht darin, doss b« den Anuren die Innen- 
masse verknorpelt (Procoracoideum) und der Periostknochen meist rinnenförmig bleibt. Bei Rana entsteht 
ebenfalls aus den' vereinigten Enden der Schlttsselbeinanlagen ein Episternum, welches sich über die me- 
dialen Ränder der' Coraooidea legt und mit ihnen verbindet. Jchthyosaurus zeigte dieselben Lagebe- 
ziehungen des Bpistemums und den Zusammenhang von Olavieula und Soapula. Bei den Vögeln ver- 
binden sich Fortsetzungen der Schlüsselbeine mit den medialen Rändern der Brustbeinhälften und verknorpeln 
s|)äter als die letzteren* Aus ihrer Vereinigung geht der Brustbeinkamm liervor , als Homoiogon des 
Episteraum der Reptilien. Unter den Säugern zeigen die Monotiemen ebenfalls ein<j Verschi^ung. des 
Epistemums über das vordere Brustbeinende. An jungen Maulwurfembryonen waren die Enden der 
Schlüsselbein anlagen zu einem nach hinten gerichteten Zapfen verbunden, w^elcher später in die paarigen 
Episternalia und ein langes Mittelstück zerfällt; dieses schiebt sich über das aus den Rippenenden her- 
vorgehende Brustbein, verschmilzt mit ihm und wird zur Crista sterni. — 

Zu beiden Vortrügen legte' Ga et te eine groise An'^ahl makro^ und mdliroHkopischer' Präparate 
sowie Zeichnungen vor. 



Zweite Sitzung, Mittwoch, d^n 19^ Sapteaöber :4^/2---6ya:ülir Nachmittags. 

Vorsitzender r C. Th. von Siebold. 

D. Schmidt über ^Bedenken gegen die aUgemeine Gültigkeit der herrsehenden 
Tlieorien fiber die lieistimg des Arthrofiodenaages.^ 

Derselbe gab Mi^eilungen über seihe Untersuchungen am Arthropodenauge , anknüpfend an 
die jüngsteu Veröfientlichungen Qrenaeher's über diesen Gegenstand. Es »«igt eich , dass die Gestalt 
der CryBtftllkegel zuBäohstt vieler Crustaceen eine solche ist, das» mim(5glich ein Bild nach der Weise j 
wie M. Schultz e annahm, zu Stande kommen kann. ' 

Hierzu machte Prof. S. Exner die Bemerkung, dass er schon 1874 den Beweis geführt, dass 
aus optischen; Gründen sich jene Annehme der Büder^eugung auch bei den regelmässigen Orystallkegeln 
der Inseoten nicht ballten kann, worauf der Vortragende noch einige mikrosoopische Präparate vorlegte. 

0. Sohm?dt femer über ,yäle Entodermbfldung bei den Asconen durch Tfanderzellen^^ 

Derselbe legte die Resultate seiner neueren Untersuchungen über die Entwicklung von Kalk- 
schwämmen vor. Sie beziehen sich auf Ascetta primordialis u. clathra. Es bildete sich bei ihnen das 
Entoderm dui'ch Umwandlung von Zellen des Geisselectoderms der Flimmerlarve. Diese Zellen treten in 
den Hohlraum, wo sie eine unregelmäßsige Masse bilden. Von einer Gastrulabildung keine Spui*. Es 
lässt sich, wenn man von diesen einfachsten Kalkschwämmen ausgeht , eine Erklärung für die bekannte 
abweichende Larvenform der Syconen geben, bei denen damit eine Verktii-zung der Entwicklung stattfindet. 

C. Ha88ei ,^U«lMr den Verwanitoelisftlleheii Kwlannnentamg rwtisclltir Hiden und 
Soeben.'' 

Histiologisohe Untersuchungen von Wirbeln der oberen Kreide (Oiply Belgien), die der Redner 
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dem Brüsseler Museum verdankt, zeigen den yerwandtschaftlichen Zusammenhang der Squatinae und 
Rochen und zwar der Squatino-rajidae aufs deutlichste, der sich aus den Untersuchungen des Baues 
der Wirbel der lebenden Squatinae, Pristis, Rhinobatus und Rhynchobatus durchaus nicht ergibt. W&h- 
rend der Wirbel der Meerengel concentrische Lagen von abwechselnd hyalinem und verkalktem Knorpel 
um den centralen Doppelkegel angeordnet zeigt, erscheint die Masse des Wirbels bei letzteren rings 
um den Doppelkegel vollständig verkalkt. Die beiden vorgelegten Wirbel von Ciply ergeben die der 
Mittelformen. Der eine trägt noch vollständig den Character eines Squatinawirbels , nur mit dem un- 
terschiede, dass in dem Centrum eine zusammenhängende verkalkte Knorpelmasse um den Doppelkegel 
herum auftritt, während sich an der Peripherie die concentrischen Lagen von verkalktem und hyalinem 
Knorpel finden. Der zweite Wirbel zeigt dann die Solidificii*ung bis an die Pmpherie vorgeschritten 
und zeichnet sich nur dadurch gegenüber den Wirbeln der Squatinorajidae aus, dass wie bei den 
Squatinae in genau derselben Weise GefU^scanäle den Wirbel durchsetzen, GefUsscanäle , die aber auch 
sparsam bei den Hairochen vertreten sind. 

Redner legt eine grosse Anzahl von Präpaiaten vor. 

Am 20. September machte die zoologische Section eine 

Dredgetour auf dem Starnberger-See 

unter Führung des Herrn Prof. F. A. Forel aus Morges, der seine gesanuuten Apparate hierzu mit- 
gebracht hatte. Trotz des stürmischen Wetters bewährten sich dieselben ganz ausgezeichnet und es 
ergaben die zahlreichen Züge hinsichtlich der pelagischen- und Tiefseefauna des Stamberger-See's fast ganz 
gleiche Verhältnisse , wie sie von Forel für den Genfer-See nachgewiesen worden. Die Littoralfauna 
konnte des heftigen Regens wegen nicht weiter untersucht werden, dagegen ward noch in Tutzing eine 
microscopische Musterung der erbeuteten Thiere vorgenommen. Ein Theil derselben wui-de nach Mün- 
chen verbracht und in der dritten Sectionssitzung vorgezeigt. 

Die Vorstandschaft der zoologischen Section spricht an dieser Stelle Herrn Prof. Forel für 
seifif freundliche Aufopferung den wärmsten Dank aus. 



Dritte Sitzung, Freitag« den 21. September, 8V2 Uhr Vormittage. 

Vorsitzender: O.Schmidt. 
Mr. J. Murray (Mitglied der Challengerexpedition) : 

Uebw einige Resultate der Cliallengerexpedition. 

Mr. Murray said a few words on some Deep-sea Bhizopods taken dnring the Challenger. 
These organisms had flask shaped silicious Shells, with one two or more openings through whi<^ the pseu- 
dopodia protruded. In the interior we had always a large central-capsule, which quieklj coloured with 
carmine Solution, and besides many dark pigment cells, which had frequently a small nucleus. 

These organisms were taken in the tow-nets when these were drawn through the water at 
depth gi'eater than 500 fathoms. They are quite new to science and will be described under the name 
of Challengeridae. The presence of the central shows that they are nearly allied to the Radiolaria. 

In condusion Mr. Murray said, I feel to day, more perhaps, than «ever before the great 
misfortune of the „ Challenger ** Expedition. I refer to the death of my coUegue, and the M^d and 
pupU of V. Siebold, President of this SeCüon. R. v. Willemöes-Suhm came amongst us a 
stranger, but he soon made many fast friends. We all admired his amiable character, his intellectual 
qualities and his great industry. No man can complete the work he had conunenced and carried on. 
It is sad to think that what promised to be such a brilliant life should be so abruptly terminated , sad 
to think that he alone has not retumed to receive the congratulations of friends, and to teil you, Oentle- 
men, in your own language the story of our Expedition. Never did mother Ocean receive into her 
depth so ardent a Naturalist one more deeply regretted. I hope I need make no apology for releiing 
here, to our late Collegue and to the great loss his death was to our Expedition. 

Der Vortragende legt eine grosse Anzahl höchst interessanter Präparate vor. 

G. Joseph: üeber Sita and Baa der GeraehMrgaae bei den laseeten. 

Das Zustandekommen der Geruchsempfindungen erscheint überall an drei Bedingungen geknüpft : 
1) muss die der Geruchsperception dienende Stelle von bewegter Luft bestrichen werden, 2) muss die- 
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selbe einen genau begrenzten Gb'ad von Befeuchtung (durch ein Drttsensecret) besitzen, 3) endlich muds 
der riechbare Stoff gasförmig sein. Fehlt eine dieser 3 Bedingungen, so ist das Biechen unmöglich. 
Hiemach wird Niemand den Sitz des Oeruchsyermögens an einem andern Ort, als am Eingang zu den 
Athmungswerkzeugen suchen , und die Annahme, als ob die Insecten mit den Fühlern oder Organen der 
Mundhöhle zu riechen vermöchten, ist eine völlig unstatthafte, was auch durch Experimente leicht zu 
erweisen ist. So fanden eine Anzahl Individuen von Necrophorus vespillo L., trotzdem ihre Fühler ex- 
stirpirt und ihr Flug ein unbeholfener war, in einem Garten das 20 Schritt entfernte und in Papier 
eingewickelte Aas. Auch bei Musca camaria und anderen Insecten gelingt das Experiment. Der Sitz 
des Geruchsvermögens muss bei den Insecten vielmehr am Eingange der Tracheenst&nune liegen. Und 
in der That findet sich hier, an den Luftlöchern der Brust und Hinterleibsregion, eine solche Begio ol- 
factoria. Medialwttrts von dem Verschlussapparat eines jeden Stigma folgt noch nicht der Anfang des 
Tracheenstammes, sondern ein meist erweiterter ringförmiger Baum, in welchem ein Gebilde seinen Sitz 
hat, das der 'Vortragende für den Geruchsapparat der Insecten hftlt. Die Breite dieses Geruohsgürtels 
ist nach Ordnung und Art der Insecten verschieden. Je nachdem die Verschlusseinrichtung des Tracheen- 
stammes als ein ^resonderter Apparat besteht, oder mit dem Stigmarahmen verwachsen ist rückt der 
Geruchsgürtel mehr medialwärts oder mehr lateralwärts. Der Bau desselben weicht erheblich von dem der 
Begio olfactoria der Wirbelthiere ab und erscheint in mannigfachen Moditicationen, deren gemeinschaft- 
liche Momente folgende sind : 

Die Geruchsgürtel erscheinen überall von einer zarten, glashellen Membran (Membrana limitans 
oder tectoria) nach dem Lumen der Tracheenwurzel hin gedeckt. Dieselbe ist mit Poren versehen, 
von denen die grobem für Mündungen von Drüsenausführungsgängen, die feinem zum Durchtritt von 
Horchen bestimmt sind. Auf diese anscheinend structurlose Membran folgt eine Zellschicht, welche, von 
der Fläche gesehen, als ein Netz von trapezoidalen oder pentagonalen Feldern sich markirt. Wo dies 
Flächennetz deutlich ist (Orthopteren z. B. Periplaneta), sind die pentagonalen oder trapezoidalen Felder 
rosettfÖrmig um eine runde, bedeutend kleinere Oe&ung, als Mittelpunkt, gelagert. Es entsteht ein, 
der Membrana olfactoria vom Schaf ähnliches Bild (Henle*s descript. Ant. II. S. 869, 2. Aufl.). Bei 
den meisten Insectenfamilien ist dies Bild jedoch mehr oder minder undeutlich , weg^i der runden oberen 
Flächen der Zellen und der unregelraässigen Lage der Mündungen der Ausführungsgänge. Wo es aber, 
wie bei Periplaneta , deutlich . ist , da leuchten geschlängelte oder zickzackförmig verlaufende schmale 
Flecke durch, deren, der obem Zellwand anliegendes, Ende ein feines Härchen durch eine Oeffnung der 
Membrana tectoria nach dem Lumen der Tracheenwurzel hindurchtreten lässt. Im Profil gesehen erschei- 
nen die genannten Felder als obere Wände von Zellen oder Bläschen, deren Höhe wenig von ihrer 
Breite abweicht; die dunklen schmalen Flecke erscheinen in jeder einzelnen Zelle als dünnes Böhrchen, 
welches nach dem Lumen der Tracheenwurzel hin jenes Härchen sendet und basalwärts ebenfalls in einen 
dünnen* zarten Faden übergeht, der ausserhalb der untern Zellwand sichtbar wird und mehrfach varicöse 
AnschweUungen bildet, ehe er sich in dem basalgelagerten Nervengeflecht verliert. Dieses Nerven- 
geflecht, welches den Geruchsgürtel xungibt und nur bis zum Beginn der Tracheenwurzel sich erstreckt, 
war das erste Minnent, welches den Vortragenden dazu drängte, einen nervösen Terminalapparat hier zu 
vermuthen und darnach zu suchen. Das dünne dunkle Böhrchen, weldies mit einem apicalen Härchen 
und einem basal^i Faden ausgestattet ist, befindet sich also in einem Bläschen eingeschlossen und durch 
dessen Inhalt und Wand von den benachbarten Böhrchen isolirt. Bei andern Insectenfamilien, bei denen 
das geschilderte Flächenbild undeutlich ist, liegen, von einem Haufen indifferenter Epithelzellen umgeben, 
Zellen, deren Inneres ein dunkler Kern fast ganz ausfüllt, der nach dem Lumen der Tracheenwurzel hin 
in ^ apicales Haar, basalwärts in ein mit varicösen Anschwellungen versehenes Fädchen übergeht. 
Die Isolirung dieser GeruchszelW findet demnach in einer Weise statt, die der bei Wirbelthieren beob- 
achteten ähnlich ist. UeberaU bilden die bisher geschilderten Formelemente eine einzige Schicht. Indem 
die Schilderung d^ Gestalt der Drüsen und der Lage ihrer Ausführungsgänge vom Vortragenden über- 
gangen wird, bemerkt ders^be, dass jn die basalen Z¥rischenräume jener Bläschen oder Zellen Fortsätze 
der Tunica intima des Luftröhrenstammes und die Anfiüige seiner spiraligen Fäden hineinragen. Diese 
Fortsätze, welche eine Art von Basalmembran bilden, erscheinen in mehreren Insectenordnungen (z. B. 
Orthopteren) hüglig, in anderen (z. B. Ooleopteren, Lepidopteren) pyramidalisch und stellen sich, en 
profil gesehen, bei den dnen als wellenförmige Linien, bei äea andern als regelmässige spitze Dreiecke 
dar^ welche letztere nach Entfernung der äusserst leicht vergänglichen und zerfliessbaren Zellschicht des 
Geruchsgürtels bei Baupen in überraschender Grösse und Begeknässigkeit auftreten. Das Verhalten der 
Geruchszellen gegen Einwirkung von Gasarten und Dünsten soll in einer spätem Arbeit des Vortragenden 
Erwähnung finden. 

In Bezug auf die Entwicklungsgeschichte sei hier nur bemerkt, dass jeder Qeruchsgürtel in 
einer Grube des Integuments sich bildet, welche am Grunde geschlossen und von der entsprechenden, 
dem Integument von innen aus anlagernden, Tracheen wurzel getrennt ist, während sie an der Peripherie 
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von der Anlage des Stigma umrahmt eröcheint. Die Bildung des Geruchßgtti-tels geht also unabhängig 
von der EntWickelung der später dazu gehörigen Tracheenwuricel vor sieh. Bald nach dem Ausschlüpfen 
des Embryo aus dem Ei und der sofort vollzogenen ersten Häutung (bei manchen Lai-ven aber erst 
nach der zweiten Häutung) wird die Membran^ welche den Boden jener Grube und die Scheidewand von 
der Tracheen Wurzel bildet, mit abgestreift und so das Lumen des Stigma, des Oeruohsgürtels und der 
Tracheen Wurzel zu einem Continuum umgestaltet. 

J. W. Spengel: Uebei* den Bau, und die Entwicklung des Balanoglossus« 

Untersucht wurde hauptsächlich Baknoglossus minutus. Der nach Kowalevski und Agassiz 
bestehende Porus an der Spitze des Rtlssels ist nicht vorhanden, ebenso wenig wie ein ftreier Hohlraum; 
der Innenraum des Rtlssels ist vielmehr zum grossen Theile von Musculatur erfnllt, zwischen deren Lücken 
durch einen an der Basis des Rüssels auf einer kegelförmigen Erhebung gelegenen wimpemden Porus 
Wasser aufgenommen wird. Der am Grunde defe Rüssels befindliche Körper , in welchem Kowalevski 
ein Ganglion erkennen zu sollen glaubte, stellt ein complicirt gebautes Organ dar, bestehend aus einem 
Divertikel des Schlunddarmes und dem Centraltheil des Gefässsystems mit eigenthümlichen tasohenadigen, 
von einem Gefttesnetz durchzogenen Atihängen , deren Hohlräume mit dem dritten Bestandtheile des 
Organes, einem Abschnitte der Leibeshöhle communiciren. An die venti-ale Fläche dieses Central- 
körpers des Rüssels legt sich der vordere Theil des Stützskeletes, dessen hintue gabelförmigen 
Enden sich an der innern Wand des Kragens unter dem als Matrix des Skeletes aufzufassenden Darm- 
epithel hinziehen. Auch der wie der Rüssel von einem Muskelnetze durchaogene Innenraum des Kra- 
gens nimmt Wasser in sich auf, und zwar durch zwei mit dem vordersten Kiementaschenpaar in Ver- 
bindung stehende Wimpertrichter, die Kragenporen. Eine ventrale und eine dorsale Scheidewand 
thefilen denselben bei jungen Thieren in zwei seitliche Hälften, welche jedoch später durch Schwund der 
dorsalen Scheidewand zu einem einzigen Räume verschmelzen. Als Rest dieser dorsalen Scheidewand 
erscheinen bei B. minutus zwä , bei B. clavigerus drei oder vier hauptsädilich aus Fasern bestehende 
Stränge, welche diö äussere Epidermis mit einem eigenthümlichen longitudinalen Zellenstrange verbladen. 
Dieser letztere, welcher als Centraltheil des Nervensystems angesprochen wird, verläuft in der 
Mittellinie von der Be>:ührungsstelle zwischen Rüssel und Kragen bis an den hintern Rand des letatern 
und geht an seinem vordem wie an seinem hintern Ende ohne Grenze in die Epidermis über. Der an 
der dorsalen Seite des Rumpfes liegende Kiemenkorb besteht aus einer mit dem Alter des Thieres 
zunehmenden Zahl von paarigen Taschen, welche durch je einen kleinen Porus nach aussen, durch zwei 
Quc^spalt^n in den Darmhohlraum münden. Die diese Spalten trennenden Gewebsbalken sind unter ein- 
ander dutch dünne Stäbchen verbunden und von einem Skelete gestützt, das im • Weeentlidien von Ko- 
walevski ri^tig erkannt ist. Hinsichtlich der Gestaltung des Darmes und seiner Leberanhänge ist 
der Schilderung Kowalevski's nichts hinzuzufügen. Die Leibeshöhle des Rumpfes, welche glöichfalls 
von einem Muskelnetz durchzogen ist, zerftlllt wie die des Kragens, von der sie vollkommen getrennt 
ist, in zwei seitliche Hälften, welche durch die in der ventralen und dorsalen Mittellinie liegenden 
Hauptgefttostämme gesdhieden sind, üeber die feinere Staructur der in der Leibeshöfale des Rumpfes 
angebrölcbten Geschlechtsorgane konnte nichts mitgetheilt werden, da bisher keine geschlecfatsreifen Thiere 
zur Untersuchung gelangt waren. Auf ein Nervensystem wurde ein aus den Epidermiszelien her- 
vorkommendes Netz äusserst feiner Fäden, welche sieh an gewissen Stellen zu ziemlieh mächtigeii Strän- 
gen anhäufen, bezogtti. Diese Stränge verlaufen in der ventralen und dorsalen MitteUmie des Rumpfes 
unmittelbar unter der Epidermis, vereinigen sich am hintern Rande des Kragens durch einen Ring, an 
den sich dorsal in der Medianlinie ein unter dem oben als Centraltheil des Nervensystems beseichneten 
Zellenstrtmg verlaufender Zug anschliesst; die Basis des Rüssels umgibt ein zweiter, nwh hinten in den 
Centraltheil übergehender, nach vorn allmählich unter der Epidermis verlaufender Ring solcher Fasern. 
Was das Blutgefäss System betriflPt, so musste die Existenz der von Kowalevski beschrie- 
benen Itfteralen Gefitsse geläugnet werden. Die medianen Längsst^pune , von denen der dorsale sich an 
das im Centralkörper des Rüssels gelegene Herz anschliesst, pulsiren nach Beobachtung an ganz jungen 
Thieren und communiciren unter einander durch ein zwischen der Nerveneohicht der Epideimis und der 
Körpermusculatur gelegenes feines Gefässnetz. Ein zweites, inneres System von Gefllssringen , das sich 
jedoch nicht, wie Kowalevski angibt, an besondere Längsstämme, sondern an die beiden Hauptgefitese 
anschliesst, findet sich im Kiementheil, und auch am Kragen sind Gefttesnetee sowohl unter dem Darm 
wie untei* dem ttussem Epithel entwickelt. Auf eine Schilderung der oomplieirten Anordnung der 
Musculatur musste der Vortragende wegen der- Kürze der Zeit verzichten. 

Die Untersuchung zahlreicher Tornarien gestattete die Zurückführung sämmtlicher Organe 
des Balanoglossuö auf die bekannten Anlagen der Larve. Die Entstehung der Kiemen durch paarige 
Ausstülpungen des Vorderdarmes wurde den Angaben von Metschnikoff und Agassiz entsprechend 
erkannt. Die von Metschnikoff als Seitenplatten bezeichneten Organanlagen zu den Seiten des 
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Magen- und Enddarmes werden zur Leibeshöhle und zwar das dem Munde näher liegende Paar' zur 
Leibeshöhle des Kragens, das hintere zur Leibeshöhle des Rumpfes. Aus dem sog. Wassergefäss wird 
der Innenraum des Rüssels, aus dem dorsalen Ponis desselben der Rüsselporus. Das Herz tritt als 
eine Verdickung der Epidermis neben dem Rüsselporus auf. 

Entsteht das sog. Wassergefäss wirklich, wie es nach Gott e der Fall ist, als eine Aus* 
stülpung des Darmes, so sind die in der Entwicklung der Linenräume des Körpers gelegenen Beziehungen 
zu den Entwicklungsvorgängen der Echinodermen unverkennbar. Dagegen erscheint weder die Verglei- 
chung des Rüssels mit dem gleichnamigen Theile der Nemertinen , noch die. des Kiemenkorbes mit dem- 
jenigen der Ascidien durchführbar. 

J. Kollmann: 
Haben die Mollasken einen geschlossenen Kreislauf oder einen onterbrochenenl 

Nach einer Erörterung der arteriellen imd venösen Bahn der Hämolymphe im Körper der 
Acephalen geht der Redner zur eigentlichen Streitfrage über, die zwischen ihm und Flemming besteht. 
In dem zwischen den offenen Arterienenden und den offenen Venenanfängen liegenden Gebiet befinden 
sich innerhalb der Bindesubstanz vielfach untereinander zusammenhängende Lücken, Lacunen, welche 
dehnbar das sog. Schwellnetz darstellen, und nur die Annahme eines unterbrochenen Kreislaufes 
gestatten. Diese Lacunen werden von Flemming für Schleimzellen gehalten. Mit Hilfe injicirter 
Schnitte lässt sich aber zeigen, dass es sich hier nur um eigenthümlich gestaltete i. e. runde und ovale 
interstitielle Lücken handelt, die das Aussehen von Zellen haben können und haben, ohne doch Zellen zu 
sein. Der Anschein von Zellen wird bedingt 1) durch die Wandung, welche das umliegende Gallertgewebe 
herstellt, 2) durch die in der Wand liegenden Bindesubstanzkörperchen, 3) durch den coagulirten Faser- 
stoff der Hämolymphe, der sich bei der Behandlung mit Reagentien in den Lacunen niederschlägt und 
dabei Blutkörperchen sehr häufig, nicht immer in das Coagulum miteinschliessti Ein Beweis gegen F 1 e m- 
ming's Deutung liegt femer in dem Umstand, dass viele Lacunen keinen solchen „Schleimzellen- 
inhalt'' aufweisen sobald das Thier blutarm ist (nach langer Gefangenschaft z. B.). Endlich ergeben 
vollständige lujectionen die Füllung dieser angeblichen Zellen. Bei nur massiger Injection bleiben 
natürlich an der Grenze zwischen gefülltem und ungefülltem Gewebe Stellen , an welchen Züge von 
diesen bläschenartigen Spalten gefüllt, andere daneben nicht gefüllt sind. Man kann aber die letzteren 
nicht als andere Elemente auffassen, als diejenigen sind, welche eben die färbende Masse aufnahmen. 

Flemming bemerkt zu dem Vortrage Prof. Kollmann's, unter Hinweis auf seine erste Abhand- 
lung über den Gegenstand, dass er sowohl in dieser wie in der letzten die Benennung des Kreislaufs 
der Acephalen als lacunär für vollkommen zulässig erachtet habe, keineswegs, wie der Vorredner an- 
genonmien zu haben scheint, für ein geschlossenes GefUsssystem eingetreten sei. 

Bezüglich der Dinge im Fuss , Mittelkörper, Mantel und Mantelrand (Langer'sche Blasen), 
welche Kollmann als Blutlacunen, Redner als Schleimzellen betrachtet, führt Flemming als Beleg 
gegen die erstere Ansicht an, dass am frischen Object der Lihalt der Blasen ein weit stärkeres Licht- 
brechungsvermögen hat, als Muschelblut, also kein solches sein kann. — Die Kerne der betreffenden 
Zellen, welche Kollmann als Blutkörperchen deutet, können nach Flemming's Ansicht keine solchen 
sein: 1) weil sie überhaupt einen ganz anderen Habitus haben wie diese, 2) weil sie immer so ge- 
lagert sich finden, dass je einer einer „Langer'schen Blase" entspricht, niemals zu mehreren oder in 
Häufchen, wie es Blutzellen von Acephalen thun. Er hält die in seinem letzten bez. Aufsatz (Arch. 
f. mikr. Anat. 1877) dargelegte Ansicht aufrecht und verweist, hinsichtlich der übrigen Beweispunkte 
auf diese und die Demonstration seiner mitgebrachten Präparate. 

Kollmann: Der erwähnte Glanz der frisch ausgeschnittenen Lacunen ist kein Beweis, denn mit 
Wasser und Hämolymphe gefüllte rundliche Spalten besitzen ebenfalls Glanz, femer bleibt das häufige 
Fehlen der Kerne und jeglichen Lihaltes bei der Auffassung als Schleimzellen unerklärbar. Die Schwierig- 
keit der Entscheidung liegt, so bedeutend sie hier ist, nicht in der Kleinhat des mikroskopischen l^des, 
denn die Lacunen sind sehr gross ; auch nicht in der Herstellung desselben, denn meine Präparate zeigen 
genau dasselbe wie die Flemming*s, sondern in der Häufung eigenthümlicher Umstände, die an den mit 
Reagentien behandelten Objekten sich vereinigen, um mit stets neuen täuschenden Einzelnheiten die hier 
vorliegenden Lacunen zu füllen. 

Flemming: 1) Der Glanz der L a n g e r'schen Blasen ist viel zu stark, um als blosser ^eflexglanz, 
wie Kollmann will, gedeutet zu werden, er muss auf höheren Brechung'sindex des Inhaltes be- 
zogen werden ; 2) Redner hat, wie in der Erklärung seiner Abbildungen ausdrücklich bemerkt, dort a b- 
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sichtlich nur diejenigen Kerne von Schleimzellen gezeichnet, welche gerade genau im Profil liegen, 
diejenigen, welche an der obem oder untern Blasenwand liegen, als nicht so beweiskräftig weggelassen. 
Daraus folgt natürlich nicht, dass sie fehlten. 

Die Debatte endigt mit der Einladung, am 22. September Vormittags 9 Uhr im histologischen 
Institute die beiderseitigen Pr&parate, zu prüfen. 

A. WeMmann: 

Veber die Fortpflanzung der Daphnolden. 

Die Fortpflanzung der Daphnoiden wurde bisher so aufgefasst, als ob vom Frühjahr an eine 
lange Reihe von Generationen parthenogenetisch aus einander hervorginge, und erst gegen den Herbst 
hin Männchen und Dauereier aufträten. Einzelne Beobachtungen von Männchen und Dauereiern zu an- 
derer Jahreszeit wurden als Au&ipahmen gedeutet, und von der Einwirkung äusserer Einflüsse, Eintritt 
von Kälte, Abnahme des Wassers abhängig gedacht. Die Ursachen des Eintritte geschlechtlicher Fort- 
pflanzung liegen indessen nicht in den momentanen äussern Einflüssen, welche das einzelne Indivi- 
duum treffen, sondern in den allgemeinen Lebensbedingungen, welche seit lange alljährlich die Art 
getroffen haben; die Sexualperiode erfolgt nach einer bestimmten Zeit, von der Gründung einer Colonie 
aus Wintereiem an gerechnet, und diese Zeit ist für die verschiedenen Arten sehr verschieden. 

Es lassen sich in dieser Hinsicht drei Gruppen xmterscheiden : 

1) Daphnoiden mit einer Sexualperiode; dahin gehören die pelagischen Formen der 
Seeen, wahrscheinHch auch die wenigen marinen Formen, d. h. also Arten, deren Wohnort eine so grosse 
Wassermasse enthält, dass *ein Austrocknen nicht stattfinden kann. Nur die Winterkälte tödtet alljährlich 
die Colonie und nur gegen den Winter hin tritt sexuelle Fortpflanzung xmd damit Bildung von Winter- 
eiem ein. Leptodora, Bjthotrephes, Daphnia hjalina, auch Sida, Latona und Daphnella brachyura, so- 
weit sie in Seeen leben, gehören hierher. 

2) Daphnoiden mit zwei oder drei Sexualperioden. Dahin gehören die Bewohner 
kleinerer Wassermengen, wie Sümpfe, Teiche, Tümpel, welche während des Sommers austrocknen können, 
wenn auch nicht plötzlich, sondern nur im Verlaufe von Wochen. Bei Daphnia Pulex ergaben Züchtungs- 
versuche , dass die erste Generation niemals Dauereier hervorbringt , ebenso die zweite, dass aber schon 
in der dritten einzelne Männchen und Winterei-bildende Weibchen vorkommen, welche dann in der vierten 
bis sechsten Generation in grösserer Zahl erscheinen. Die Erhaltung der Art wird also hier ziemlich 
bald nach der Entstehung einer Colonie gesichert, wenn auch die Mehrzahl der Individuen für Vergrösse- 
rung der Colonie durch Parthenogenese thättg ist. 

Beobachtungen im Freien bestätigten diese Ergebmsse des Versuchs, indem bei Daphnia Pulex 
eine zwei- bis dreimalige Sexualperiode beobachtet wurde: Ende März, im Juni oder Juli und im Sep- 
tember oder October. 

Hierher noch die Gattungen: Scapholebens, Ceriodaphnia, Simocephalus etc. 

3) Daphnoiden mit unbestimmter Anzahl von Sexualperioden. Die Bewohner 
flacher Pfützen und Tümpel gehören hierher, welche also während der ganzen warmen Jahreszeit dem 
Untergang durch plötzliches Austrocknen ausgesetzt sind. Versuche mit Moina-Arten ergaben, dass hier 
stets schon in der zweiten Generation die Sexualperiode beginnt, neben welcher aber, wie auch bei 1 
und 2 die Fortpflanzung durch Parthenogenese einherläuft. 

Es ist denkbar, dass noch eine vierte Gruppe besteht, nämlich Arten ohne Sexualperiode. 
Bei Bosmina longispina des Bodensee*s konnten bisher weder Männchen noch Dauereier beobachtet wer- 
den, und diese Art ist die einzige des See*8, welche den Winter hindurch am Leben bleibt. Aehnliche 
Verhältnisse li^en bei Pleuroxus trigonellus vor. 

Möglicherweise ist indessen die Fixirung der Sexualperioden nicht allein von den angedeuteten 
Verhältnissen normirt worden, sondern es ist dabei noch ein anderes Moment im Spiele : die noch immer 
dunkle physiologische Bedeutung der Sexualfortpflanzung. 

Es gibt Daphnoiden , welche in nie austrocknenden Gewässern leben und dennoch zwei Sexual- 
perioden haben, und bei welchen die Colonie nach der ersten Sexualzeit ausstirbt. Dahin Polyp hemus 
Oculus, welcher im Mai zuerst auftritt, schon im Juni seine erste Sexualperiode hat und im Laufe 
des August völlig verschwindet. Im September fehlt die Art an denselben Stellen, an welchen 
sie vorher massenhaft vorhanden war. Anfang October aber treten wieder einzelne parthenogenesirende 
Weibchen auf, und Mitte October beginnt die zweite Sexualperiode, welche in der Gegend von Lindau 
bis Mitte November dauern kann, so lange, bis eintretender Frost die ganze Colonie zerstört. 
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C. Dambeok: 

Die Terbreitung der Süsswasser- und Wanderflsehe iu Afrika. 

Aus Afrika sind gegenwärtig 324 Fischspecies aus 38 Familien und 109 Gattungen bekannt, 
225 davon sind Ächte Süsswasser-, die übrigen 99 Brackwasser- oder Wanderfische. Den Acanthoptery- 
gii gehören 91 Species an, die fast alle Wanderfische sind, den Physostomen 191, die sÄmmtlich Süss- 
wa^erfische sind. Unter letzteren dominiren vor allem die 4 Familien der Siluridae mit 56 Species aus 
1& Gattungen, der Characinidae mit 27 Species aus 7 Gattungen, der Mormjridae mit 25 Species aus 
3 Gattungen, und endlich die der Cyprinidae mit 57 Species aus 8 Gattungen. Dieselben sind jedoch 
nicht einseitig, sondern durch- und untereinander verbreitet. Die Mormyridae und die ihnen nahe ver- 
wandte Familie der Gymnarchidae sind ausschliesslich auf Afrika beschränkt. Erstere sind viel gleich- 
massiger als die übrigen Familien gebildet, halten ihren Familiencharacter fester, als jene, und zerfallen 
in viel weniger Gattungen. Desshalb hält der Vortragende dieselben auch für die Urbewohner der afri- 
kanischen Süssgewässer, die übrigen 3 Familien aber für eingewandert. In dem so entstandenen Kampfe 
zwischen diesen Familien scheinen die Mormyridae zu unterliegen, denn sie sind 1) fast überall in der 
Minderheit und haben nur an der Westküste und im Untemil eine geringe Uebermacht ; 2) sind sie in der 
Rückbildung begriffen, was man an der Bildung des Kopfes erkennt, der bei Mormyrops deliciosus lang- 
gezogen ist und lange Unterkiefer besitzt, bei Mormyrus senegalensis verkürzte Oberkiefer, bei Hyperopisus 
dorsalis verkürzte Ober- und Unterkiefer, bei Mormyrus Lhuysii endlich eine noch geringere Länge, 
sowie ein sehr kleines Maul besitzt. 

Von Nordosten her ist die Familie der Cyprinidae durch die Gattungen Labeo und .Barbus in 
das Nilgebiet und von da durch die Steppenseen bis zum Niger, Senegal und Gambia vorgedrungen. 
Die letztere Gegend scheint aber doch für sie zu heiss zu sein, deshalb findet man sie zahlreicher in den 
westlichen, östlichen, südlichen und nördlichen Küstenflüssen vertreten. 

Von Südwesten her und zwar transatlantisch von Südamerika sind die Familien der 
Siluridae durch ihre Formen Ciarias und Synodontis und der Characinidae durch Alestee und Distichodus 
hereingewandert, denn sie finden sich zahlreich in den Flüssen der Westküste. 

Die Siluridae scheinen eben so lebenskräftig und wanderungsfähig, wie die Characinidae zu sein, 
denn beide sind sowohl bis zur Ostküste Afrikas, wie bis ins Nilgebiet vorgedrungen. In Centralafrika 
scheint das Schicksal der Mormyridae schon durch Vertilgung und Untergang entschieden zu sein; eine 
gleiche Zahl von Siluridae und Characinidae treffen mit 2 Species Cyprinidae zusammen. 

Dass die Characinidae und die Siluridae die Mormyridae vertilgen können, geht aus dem räu- 
berischen Charakter beider Familien hervor. Während die ersteren die erwachsenen Fische verzehren, 
vertilgen die letzteren den Laich und die Brut. Dass die Cyprinidae sich noch neben ihnen erhalten 
und sogar ausbreiten können, ist nur der grossen Fruchtbarkeit derselben zuzuschreiben. Im oberen 
Nilgebiet haben die Siluridae und Characinidae das ausschliessliche Dominiren; aber dort ist ihnen durch 
die Sahara eine unübersteigliche Schranke gezogen, denn sie finden sich so wenig in der Sahara wie in 
Nordafiika. Dagegen sind sie auch in die Flüsse Südafrikas und in den Orangefluss eingewandert. 

Was nun die periodischen Wanderfische betrifft, so sind diese in den südwestlichen Flüssen 
Afrikas sehr zahlreich. Am zahlreichsten im Senegal und Niger, bei denen sie V, bis ^^s aller bekannten 
Fischspecies ausmachen. Es sind hauptsächlich Meerfische aus der Ordnung der Acanthopterygii , welche 
zur tropischen Regenzeit in die weiten, mit Brackwasser gefüllten Flussthäler aufwärts steigen. Die 
Flüsse gleichen dann langen wasserreichen Seen mit kühlem , kritftigen Strom , den die kräftig gebauten 
Fische, wie Pristipomatidae , Sparoidae, Sciaenidae, Carangidae und Chromides, gleich dem Meeresstrom 
bewältigen können. Im Nil dagegen, sowie in den Flüssen Nord- und Ostafrikas finden sich nur V^ 
bis Vt Wanderfische. 

Wir können in Afrika drei ichthyologische Zonen unterscheiden: 

1) Eine fischreiche Zone, welche sich von Senegambien und Guinea durch den Sudan, Cen- 
tralafrika bis Aegypten, Zanzibar und Mosambique zieht; es ist die Heimat und somit das Gebiet der 
Mormyridae. Was nun die Zusammengehörigkeit dieses weiten Gebietes betrifft, so geht diese aus einer 
Vergleichung der Species hervor, welche sich in den verschiedenen Flussgebieten vorfinden. Von den 
geg^wäiüg aus dem Senegal bekannten 55 Arten ächter Süsswasserfische konmito 24 Arten, somit 
nahezu die Hälfte, auch im Nile vor, und der bei weitem grösste Theil der dem Nile eigenthüm- 
lichen Fischarten ist durch ähnliche Formen im Senegal vertreten. Es unterliegt schon aus diesen 
Verhältnissen, sagt Herr Professor Dr. Steindachner, wohl keinem begründeten Zweifel, daas in ver- 
gangenen Zeiten zum mindesten Nil und Senegal, höchst wahrscheinlich auch Gambia und Niger und 
wir setzen hinzu auch Gabun, Congo, Bovuna und Zambese, von einem gemeinschaftlichen centralen 
Wasserbecken, von dem jetzt nur mdir einige grosse Binnenseen, wie Tsad-, Tanganjika-, Nyansa* und 
Njaesi-See, in Folge einer Hebung oder Senkung übrig geblieben sind, gespeist wurden. Ich will nicht 
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unterlassen, dies durch ein paar Aussprüche älterer und neuerer Forschungsreisenden en bekiüftigen. Carl 
Bitter sagt in seiner Erdkunde, AMka S. 496 und 497: „Der Baharheimed, heisse See, wird als sehr 
gross beschrieben; er überströmt häufig die benachbarten Landschaften und hat zuweilen so heftige Er- 
hebungen, dass er eine gewaltige Menge von Fischen und anderen Seegrund hervorbricht und 
auswirft, gleich yulkanischen Eruptionen. Aber zu Zeiten soll das Wasser des Sees heiss sein, mit 
grossem Getöse aufbrausen, aufkochen und weithin das Land mit einer gewaltigen Masse von Fisch- 
gräten überdecken. Dies seltsame Eruptionsphänomen im Oentrum von Afrika erinnert an ähnliche 
Wasser- und Fisch auswürfe der Vulkane Quitos, die wir durch A. v. Humboldt näher kennen 
gelernt haben." Und 50 Jahre später schreibt Herr Dr. G. Nachtigal in der Natur, Jahrgang 1877 
Nr. 3: „Sowohl der Bahar el Ghasal als Bodele Egai und der südliche Theil von Borku sind mit den 
Ueberresten eines wahrscheinlich erst vor Kurzem verstorbenen aqua tischen Thierlebens bedeckt. 
Ueberall liegen ganze Fischskelette und vereinz elte Wirbel derselben, oft von ansehnlichsten 
Dimensionen, oft von äusserster Kleinheit, auf der Bodenfläche zerstreut. Auch diese Erscheinung spricht 
dafür, dass noch in jüngster Zeit die Wasserverhältnisse des Tsade andere waren, und zeugt mit 
den Traditionen der Eingeborenen über die Trockenlegung seines Abflusses und mit ihrer Anschau- 
ung über die Umbildung seiner Ufer und seines Archipels; mit den verhältnissmässig frischen Zeugen 
und Besten von reichem Fischleben in seinem einstigen Beservoir für die rastlosen, rapiden 
Veränderungen, denen er noch heut zu Tage unterliegt." 

2) Zwei fischarme und Uebergangs-Zonen im äussersten Norden und Süden: a. Die 
Atlasländer und die Sahara sind ein entschieden fischarmes und theil weise auf weite Strecken 
geradezu fischleeres Gebiet. Nur 15 Species sind uns aus diesem Gebiete bekannt, die einen 
scharfen Gegensatz zu den benachbarten Species bilden. Es herrschen noch europäische Cjprinoidae 
und sogar die nordischen Salmonidae in Salmo macrostigma vor. b. Das Capland und die Kalahariebene 
ist auch fischarm. Es sind 27 Species bekannt, welche zur Hälfte aus Cjprinidae, Barbnsarten, bestehai, 
daher ist es das südliche Gebiet des Cjprinidae. Beide Gebiete zeigen die Uebergangsfauna, jenes 
die Fischfauna Europas, dieses die Fischfauna Indiens und Australiens! 

Th. Eimer: 

Neue Beobachtungen Aber das Yariiren der Mauereidechse. 

Der Vortragende beschreibt die Farbe des Felsens bei Capri, auf welchem die von ihm entdeckte 
Lacerta muralis coerulea vorkommt, und diejenige des Gesteins der Insel selbst, genau. Bothgelbe Farbe 
kommt nur vor an senkrecht abfallenden Felswänden, an denen keine Eidechsen sitzen, und rührt her 
von einem Ueberzug von aus früher herabgelaufenem Wasser niedergeschlagenem Eisenoxydhydrat. Ueberall 
sonst ^ ganz wie allenthalben in den Apeninnen und auch in den Kalkalpen — hat das Gestein bei 
näherer Betrachtimg eine graublaue, fleckenweise sogar eine schwarzblaue Farbe, herrührend vorzüg- 
lich von einem Ueberzug mikroskopischer Flechten. — Diese Schilderung wird von dem anwesenden Collegen 
Oskar Schmidt bestätigt. ~ Der Vortragende zeigt einige der blauen Eidechsen vor, um zu beweisen, 
dass er auch deren Farbe richtig beschrieben habe. Es kommen übrigens solche, welche auf dem Bücken 
fast schwarz sind, ebenfalls vor. Ausserdem zeigen die Thiere einen bedeutenden Farbenwechsel und werden 
unter dem Einfluss des Lichtes heller. — Es sind nun kürzlich 2 andere, landeinwärts von dem 
äusseren Faraglione gelegene Felsen bei Capri, sowie die sogenannten Galli, zwischen Amalfi und Capri, 
vom Bedner auf Eidechsen untersucht worden, imd es ergab sich die interessante Thatsache, dass auf 
ersteren je eine besondere Zwischenrasse, zwischen der gewöhnlichen unteritalienischen Mauereidechse und 
der coerulea stehend, lebt, von welcher die näher dem Lande wohnende jener, die mehr isolirte dieser 
ähnlich ist. Alle zeigen Variiren nach Blau. Den Ausgangspunkt gibt die auf der Insel Capri lebende 
Form, welche häufig in Blau varürend angetroffen wird. Auf den Galli wohnt ebenfalls eine nach Blau 
variirende Basse. Eine der Zwischenformen, welche auf dem Bücken bei gewisser Beleuchtung grün, bei 
anderer blau erscheint, an der Unterseite bläulieh ist, wird vorgezeigt. Der Felsen, auf welchem sie 
lebt , ist nichtunschwer besteigbar ; das Thier ist dessen Farben nicht so angepasst, dass auf eine Auslese 
durch Feinde geschlossen werden müsste, während alle Thatsachen der vom Vortragenden vertretenen Auf- 
fassung günstig sind, dass der Mangel an <* Grün im Untergrund — pflanzenarmer Boden — die im 
Organismus der Thiere gelegene Neigung nach Blau zu variiren , zum Siege kommen lässt , während 
diese Farbe auf dem Lande verdrängt werde, wo um so mehr Grün auftrete, je mehr grüner 
Pflanzenwuchs sich finde. So erklärt sich auch das ungewöhnlich häufige Variiren nach Blau bei der 
Bewohnerin der felsenreiehen Insel Capri. Eine ausserordentliche Anpassung der Farbe der Mauer- 
eidechse an diejenige des Untergrundes ist überhaupt die Begel, und zahlreiche Beispiele hiefür werden 
vom Vortragenden nach eigener Beobachtung aufgeführt. Es scheint sogar, dass die sttditalienische 
Mauereidechse im Sonmier auf dem ausgedörrten Boden die giUne Farbe, welche sie im Frühling ge- 
habt hat, verliert und sich derjenigen des Bodens anpasst. 
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Auf Grund gemachter unliebsamer Erfahrung wird die ausführUche Verwerthung des Mitge- 
theilten nachdrücklichst vorbehalten. 

Die Debatte über diesen Vortrag gestaltete sich sehr lebhaft. 0. Schmidt bestätigt zunächst 
die Angaben Eimer 's bezüglich der Farbe der fraglichen Felsen. 

C. Calberla: 

Die Farbe des Felsens, auf welchem die blauen Eidechsen Torkonunen, ist nicht blaugrau, son- 
dern einfach grau mit einer kleinen Mischung von gelbroth. So ist es auf dem Monacone, auf welchem 
Eimer war, und auf dem steilen Faraglione, auf welchem die meisten blauen Eidechsen vorkommen. 

Anfügend an die Mittheilung von Eimer über den Farben Wechsel von Eidechsen mit der Jahres- 
zeit, konnte ich beobachten, dass Mantis religiosa, die im Gras unter Opuntien lebt, im Februar 
bis Anfang Mai graugrün ist, dann in das Grünbräunliche spielt, und im August, wenn das Gras ganz 
gelb geworden ist, auch die Farbe des gelb gewordenen Grases angenommen hat. 

H. V. Ihering ist bezüglich der Farbe der Felsen gleicher Meinung mit Calberla. 

Eimer: Ich kann nur solchen Angaben über die Farbe der Felsen in Bücksicht auf ihre Be- 
deutung für die vorliegende Frage Berechtigung zugestehen, welche auf Augenschein beruhen , der unter 
genauer Berücksichtigung meiner heutigen Darstellung gemacht ist — dies um so mehr, als in der An- 
gelegenheit so überaus leichtfertig verfahren und geurtheilt worden ist. Zuföllig ist gerade diejenige 
Wand des in Frage stehenden Faraglione, welche bei der gewöhnlichen Ansicht vom Lande aus in die 
Augen föllt, durch Eisenoxydhydrat sogar rothgelb gefärbt. Im Uebrigen hat Jedermann, der mit mir 
an Ort und Stelle die Verhältnisse sich angesehen hat, jede andere Schilderung als die meinige für un- 
begreiflich erklärt — so noch kürzlich der hier auf der Versammlung anwesende Herr Dr. Bonnet. 
der soeben mit mir aus Italien zurüAgekehrt ist. 

W. Marshall weist auf die Farben Verwandlung der Baupen hin, die nach seiner Meinung 
sich mit der Farbenänderung der einzelnen Eidechsenindividuen je nach der Jahreszeit und damit in 
Anpassung an die Umgebung wohl in üebereinstimmung bringen lasse. 

A. Weismann bemerkt dazu , dass Farbenwechsel im Laufe der Entwicklung der Schmetter- 
lingsraupen in sehr auffallender Weise unmittelbar vor der Vei*puppung auftritt. Offenbar beruht 'der- 
selbe auf Anpassung an die Farbe der Umgebung, denn es handelt sich dabei um blattgrüne Baupen 
(z. B. Aglia Tau), welche rothbraun werden, sobald sie das grüne Laub verlassen, um auf dem roth- 
braiinen dürren Laub des Bodens umherkriechend sich einen Ort zur Verpuppung auszusuchen. Sie 
nehmen dann genau dasselbe schöne Braunroth des Bodens an. 

R. Wiedersheim: Im Ober-Engadin, auf dem Wege von Ponte nach Samadea finden sich 
in der Nähe der Landstrasse viele Wassergräbeuf die von einer Unzahl von Fröschen der Gattung Bana 
temporaria angehörig, bevölkert sind. Nähert man sich, so stürzt die ganze Gesellschaft vom Ufer in's 
Wasser und ist sofort dem Auge gänzlich entrückt. 

Letzteres ist desshalb auffallend, weil das Wasser von einer seltenen Klarheit ist und jeglicher 
Pflanzenwuchs, der den Thieren eventuell als Schutemittel dienen könnte, fehlt. 

Dagegen ist der Grund der stehenden Gewässer überall von einer Unmasse kleinerer und grös- 
serer Granitstückchen bedeckt , die sich in Folge des in ihnen enthaltenen mannigfach gefilrbten Feld- 
spaths durch ihren bunten Charakter auszeichnen. Zwischen denselben erkennt man bei genauem Zu- 
sehen die platt ausgestreckten Frösche und holt man sie herauf, um sie mit den «ins^en Granitstück- 
chen zu "vergleichen, so ist man erstaunt über die auffallende Üebereinstimmung der Farben. 

Der Bücken, sowie auch die ganze Oberfläche der Extremitäten besitzt nämlich in den aller- 
verschiedensten Variationen eine gröbere oder feinere Tigerzeichnung, so dass man oft den Eindruck 
bekommt, als wäre die theils mit einer rothbraunen, theils gelbbraunen Grundfarbe begabte Haut wie 
mit Dinte^bespritzt. 

Es ist dies ein merkwürdiges Beispiel der Fixation einer Färbung, die bei andren Thierai 
(den meisten Eidechsen, Ascalaboten etc.) nur eine vorübergehende ist, die jedoch in derLacerta coe- 
rulea Eimer ein Homologen besitzt. 

Es werden schliesslich Infusorien-Präparate von H. Dunker in Bernau (bei Berlin) zur An- 
sicht vorgelegt, sowie auch interessante Proben der pelagischen Fauna des Stambergersees. 
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Vierte Sitznng, Freitag den 21- September, 8 Uhr Nachmittags, 

Vorsitzender: A. Weismann. 
Th. Eimer: lieber künstliche Tfaellbarkeit und fiber das Nerrensystem der Hednsen. 

(Nach stenographischer AnfzeichnuDg.) 

Im Jahre 1873 an Aurelia aurit« und Cyanea capillata zum Zweck der Auffindung eines Nerven- 
systems bei den Medusen angestellte Versuche hatten mir bekanntlich u. A. gezeigt, dass jedes abge- 
schnittene Stück eines dieser Thiere rhythmische Contractionen mache wie vorher das ganze Thier, so 
lange als das Stück noch mit einem Bandkörper in Verbindung stehe, genauer, so lange i^ der Rand- 
saum , welchem der letztere ansitzt , in der Länge und Breite von wenigen Millimetern an dem Stück 
noch erhalten sei. Ich bezeichnete jene den Randkörperansatz umgebenden, in der Zahl von 8 vorhan- 
denen wichtigen Bezirke im Körper der Acraspedoten als contractile Zonen. Von ihnen aus ver- 
breiten sich die rhythmischen Contractionen über die ganze Meduse. Bei ruhigem Schwimmen contrahiren 
sich ihrer alle 8 synchronisch, aber es können von dem Thier nach Belieben einzelne früher als die an- 
deren oder ausschliesslich in Thätigkeit treten und vermag dasselbe auf diese Weise nach verschiedenen 
Richtungen hin zu steuern. Schnitt ich einer Meduse alle contractilen Zonen bis auf eine aus, so con- 
trahirte sich dieselbe lebhaft rhythmisch weiter — schnitt ich auch die letzte contractile Zone aus, so 
ward das Thier zu rhythmischen Bewegungen unföhig und ging der Auflösung entgegen. 

Schnitt ich eine Aurelia oder eine Cyanea in zwei Hälften, so lebte jede Hälfte für sich weiter; 
zerschnitt ich sie in 4 oder in 8 Stücke, so contrahirte sich auch jeder dieser Theile rhythnaisch — 
vorausgesetzt, dass an jedem derselben ein Randkörper mit Umgebung vorhanden war. Nahm ich von 
einer Achtelsmeduse, welche ich durch in der Mitte zwischen je zwei Randkörpem eingesetzte radiär zum 
Centrum geführte Schnitte erhalten hatte, ein Stück nach dem anderen mit dem Messer weg, so zeigte 
es sich, dass sich stets nur jener Theil derselben weiter zu contrahiren vermochte, in welchem der Rand- 
körper sass — alle übrigen Abschnitte waren bewegungslos. — Wenn ich aus einer Meduse die Kuppe 
herausschnitt, so bewegte sich der die Randkörper führende peripherische Ringtheil im Wasser ebenso 
wie vorher das ganze Thier, der centrale Theil dagegen lag unbeweglich ^vie todt. — Führte ich in 
jenen Ring zwischen je zwei Randkörpem von aussen nach innen einen Schnitt, so mussten die 8 Schnitte 
die einzelnen Theile des Äinges bis auf je eine schmale, nur wenige Millimeter breite Verbindungsbrücke 
getrennt haben, wenn die Abhängigkeit der Contractionsbewegungen zwischen diesen Theilen bestehen 
bleiben sollte. Führte ich den Schnitt von innen nach aussen, so war dasselbe der Fall.*) 

Neue, übrigens schon 1874» dann 1876 angestellte und kürzlich fortgesetzte Experimente zeigten 
eine bei meinen ersten Beobachtungen vereinzelt bemeskte Thatsache häufiger, die nämlich, dass viele 
aller contractilen Zonen beraubte Aurelien sich nach einiger Zeit, aber meist nur auf kurze Dauer er- 
holen. Dass dieselben auch im freien Meere ohne jede contractile Zone nicht lange leben können, das 
schienen mir folgende Thatsachei zu beweisen: ich fand unter den eingefangenen Thieren stets viele 
verkrüppelte, durch Sturm und durch Neföe der Fischer verletzt, welche sich munter wie ihre unver- 
sehrten Genossen umherbewegten, auch wenn sie nur noch eine einzige contractile Zone hatten. Ohne An- 
wesenheit wenigstens einer contractilen Zone habe ich unter hunderten keinen einzigen dieser Krüppel 
freilebend getroffen. — An meinen Versuchsthieren zeigte das Vermögen und die Dauer der Erholung 
bedeutende individuelle Schwankungen: grössere sind widerstandsfähiger, kleine lassen die Erholung am 
häufigsten ganz vermissen. 

Weiter verfolgte ich 1874 an Aurelia das Absterben ganzer Thiere und einzelner Theilstücke: 
es geschieht dasselbe im Wesentlichen ganz so, wie das Experiment es erwarten liess. Ein Antimer (eine 
radiär ausgeschnittene Achtelsmeduse mit Randkörper im unteren, natürlichen Rand) beginnt zueL*st etwa 
im unteren Drittel quer durch sich aufisulösen, dann schreitet die Auflösung nach unten und zugleich nach 
oben fort, jedoch so, dass das obere Stück längst zerstört ist zu einer Zeit, wo im Umkreis des Rand- 
körpers noch ein grosser Rest von wohlerhaRen^r Körpersubstanz lebhafte rhythmische Contractionen aus- 
fahrt. Weiter schreitet die Auflösung im unteren Stück ganz allmälig von allen Seiten gegen den 
Randkörper zu fort, so dass zuletzt nur noch dieser, sammt etwas von dem Randstück des Schirmes, an 



*) .Ueber k&nstliche Tbeilbarkeit von Aorelia attrita und Cjanea capillata in physiologische Individuen, 
nach einem Vortrage, gehalten in der physikal. med. Gesellschaft la W&rzborg am 13. Dezember 1873", Würzburger 
Verhandlungen N. F. Bd. VI. 1874. 
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welchem er ansitzt (contractile Zone) übrig bleibt. Dass der Aniimer seinen oberen Theil zuerst eine 
Zeit lang erhält, dass die Auflösung unterhalb der Mitte beginnt, das rührt offenbar nur von der grösseren 
Dicke und Resistenz des Centraltheils der Meduse her. In entsprechender Weise sterben auch ganze 
Aurelien ab: ich habe kleine Exemplare derselben in Jodserum aufbewahrt, welches ein sehr langsames 
Absterben bedingt: nach 8 bis 10 Tagen war Alles aufgelöst bis auf die Randkörper sammt unmittel- 
barster Umgebung. . 

Ein Englander, Rom an es, der um ein Jahr später als ich und ohne meine Arbeit zu kennen, 
den meinigen ähnliche Versuche künstlicher Theilung an Medusen gemacht hat,*) behauptet, dass schon 
Zerstören aller Randkörper Bewegungslosigkeit der Thiere zur Folge habe. Ich selbst fand, dass sogar 
schon Einstechen in die Randkörperstiele an einer bestimmten Stelle zuweilen dieselbe Folge haben kann, 
(Aurelia) — allein die rhythmischen Contractionen kehren darauf, .ebensowohl wie nach Zerstören der 
Randkörper (Aurelia, Cassiopea) bald wieder — nur nach Ausschneiden auch des die Randkörper im- 
mittelbar umgebenden Körperabschnittes (contractile Zonen) bleiben sie gewöhnlich aus. 

Die Frage, wie sich die Verhältnisse nach alleinigem Durchschneiden der Muskel- 
haut oder nach Entfernung derselben unmittelbar um die Randkörper herum — 
im Gebiete der contractilen Zonen — gestalte, erscheint von besonderer Wichtigkeit. Nachdem die 
letzterwähnte Operation an einer Cassiopea ausgeföhrt worden war — und zwar erst nachdem sie am 
letzten Randkörper ausgeführt war — zeigte sich sofort Unfähigkeit des Thieres, noch irgend wirk- 
same Oontradtionen zu machen: zuerst lag dasselbe sogar ganz regungslos da; bald darauf begann es 
ohnmächtige — und zwar augenscheinlich rhythmische — Contractions versuche — aber am folgen- 
den Tage war die normale ContractionsfUhigkeit durchaus wiederhergestellt und blieb wie bei einem nor- 
malen Thiere bestehen. — Schnitt ich, was den ersten Theil der Frage anbetrifft, z. B. an einem Anti- 
mer von rechts und von links in die Muskelschichte ein, so dass derselbe in einen oberen und in einen 
unteren Theil getrennt wurde, welche beide noch durch eine Brücke in Zusammenhang standen, so nahm 
der obere Theil nur so lange an den Contractionen des unteren, randkörpertragenden , Antheil, als die 
Muskelbrücke eine gewisse Breite hatte — ganz wie beim Durchschneiden der ganzen Körperwand — 
aber die physiologische Continuität stellte sich bal^ wieder dauernd her. 

Was ich schon im Jahre 1873 auf Grund des physiologischen Experiments gefolgert hatte xmd 
schon damals durch einige morphologische Thatsachen stützen konnte, dass bei den acraspedoten Medusen 
in der Umgebung der Randkörper Nervencentren vorhanden sein müssen, welche in zerstreuten Zellen 
bestehen, nicht aber abgegrenzte „Ganglien", dass femer Nervenstränge wie bei den höheren Thiei'en 
hier nicht vorkommen, insbesondere ein Ringnerv nicht vorhanden sei, dass vielmehr der ganze Gallert- 
körper von Nervenfäden durchzogen sei — dass das ganze Nervensystem im Wesentlichen beschaffen sei 
ähnlich dem von mir bei Beroö beschriebenen — das bestätigten nicht nur diese und andere physio- 
logische, sondern auch ausgedehnte morphologische Untersuchungen, die ich 1874 an Aurelia und Cyanea 
gemacht habe und deren Ergebnisse ich seitdem auch auf Rhizostoma, Pelagia (1876) und Cassiopea 
(1877) anwenden konnte. 

Das Nervensystem der Aoraspodoten ist nämlich folgendermassen beschaffen: die Rand- 
körper erhalten ihre Festigkeit durch eine Haut, welche von einer sackartigen Fortsetzung des Gallert- 
gewebes des Schirms gebildet wird. Dieser Haut sitzen am Randkörperstiel aussen cylindrische Geissei- 
zellen und dazwischen zapfenartige Bildungen auf, an Gestalt nicht unähnlich den im Auge der höheren 
Thiere vorkonmienden. An der Stelle des oder der Augenflecke sind jene pigmentirt. Beiderlei Zellen- 
arten verschmälem sich nach unten und jede einzelne endigt in ein ausserordentlich feines , variköses 
Nervenfädchen. Der Geisselfaden der Geisselzellen lässt sich in diesen in den Kern hinein verfolge — 
ebenso ein feines Fädchen, welches von der Spitze der Zapfen aus in der Axe derselben nach abwärts 
zieht — beide treten in den Kern ein und auf der anderen Seite wieder aus, um sich in das Nerven- 
fädohen fortzusetzen. * 



*) Nachdem Rom an es meine Abbandlang kennen i^elernt hatte, glaubte er ans derselben schlieMon m 
rnünsen, dass ich meine Versuche später als er gemacht habe. Dieser Irrthnm ist daraus erklärlich, dass meine Arbeit, 
welche noch 1873 an die WQrzb. Verb. eiDgeschickt worden war, erst im Jahrgang 1874 dieser Zeitschrift gedruckt 
worden ist. Sonderabzüge, welche ich sr. Zt. versendet habe, enthalten auf dem Titel die Bemerkung: „Nach 
einem Vortrage, gehalten in der physikal. med. Gesellsch. z. Wörzb. am 18. Dezbr. 1873" und über diesen Vortrag 
ist auch in den Sitzungsberichten der Gesellschaft aus dem betr. Monat Nachricht gegeben. In den neueren Publi- 
kationen des Herrn R — in „Nature" — kommt mein Name gar nicht mehr vor und auch Huxlej weiss in bezüg- 
lichen Bemerkungen in seiner neuen Anatomie der wirbellosen Thiere Ton meinen Untersuchungen nichts, sondern er 
erwähnt nur diejenigen seines Landsmannes, deren Resultate übrigens mit den meinigen fast durchaus in bOcbst^m QfAde 
übereinstimmen. ^ 
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Auf dem Otolithensack , wo die Zapfen feblen , wird das Epithel mehr niedrig , oder geradezu 
pktt und ist ohne Geissein. Aber auch hier gehen seine Elemente in variköse Fädchen Ober. Diese 
Fädchen bilden auf dem Randkörperstiel durch wiederholte dichotomische Ver- 
zweigung einen dichten Filz von Nervenf äserchen von relativ bedßutendem Höhendurch- 
messer» eine Masse, welche bei Anwendung geringerer als der stärksten Vergrösserungen wie eine feine 
Punktsubstanz aussieht. Auf dem Otolithensäckchen ist die Faserlage viel dünner und ihre Elemente 
streben hier gegen den Randkörperstiel nach aufwärts. — Unter der Punktmasse des Randkörperstiels 
findet man Zellen , ähnlich den Bindegewebskörperchen dos Grallertgewebes , aber dadurch von denselben 
zu unterscheiden, dass sie sich auf Einwirkung von Reagentien nicht ebenso zusammenziehen, sondern 
ihre häufig schön varikösen Fortsätze bleibend ausgestreckt halten, femer dadurch, dass ihre Gestalt 
meist mehr langgezogen ist. Zuweilen konnte ich den Zusammenhang ihrer Fortsätze mit den Nerven- 
iUdchen des Epithels direkt beobachten. Diese Nervenzellen stehen nun andererseits mit einer Anzahl 
von Nervenfäden in Verbindung, welche in der unterliegenden Gallertwand ihren Verlauf nehmen. 

Es kommen nun aber die wesentlichsten der beschriebeneu Verhältnisse nicht allein am Rand- 
körper vor. Zunächst liegt bei allen von mir untersuchten Formen, ausser bei Cyanea, in der Aussen- 
fläche des Thieres gegenüber der Randkörpei-wurzel eine kleine Grube, deren Grund von der Höhle der 
letzteren nur noch durch eine dünne Wand geschieden ist. Diese Grube, welche ihrer wahrscheinlichen 
Aufgabe nach als Riechgrube bezeichnet werden muss, zeigt in ihrer Auskleidung durchaus dieselben 
Eigenschaften wie sie von der Umhüllung des Randkörperstiels beschrieben worden ist — nui' fehlen die 
Zapfen und der Nervenfilz ist nicht so mächtig, dagegen sind die Nervenzellen reichlich zugegen. Vom 
Rande der Grube an verlieren sich die eigenartigen Einrichtungen und das Epithel geht in das gewöhn- 
liche des übrigen Theils der Körperoberfläche über. Bei Cyanea ist statt der Grube nur eine seichte 
Delle vorhanden. 

Dieselben Verhältnisse finden sich nun weiter und zwar in grösserer, bei verschiedenen Formen 
übrigens wechselnder Ausdehnung auch auf der Aussenfläche der Lappen, welchen die Randkörper an- 
sitzen und von welchen dieselben bedeckt werden und nicht minder auf ihrer Unterseite, in dem dort 
gelegenen muskelfreien Bezirk. In dieser Gegend ist ^uch das Gallertgewebe besonders reichlich und in 
bestimmten Richtungen, vorzugsweise von der Peripherie (z. B. Riechgrube) nach dem Randkörper hin, von 
Fäden durchzogen, welche dem Nervensystem zugerechnet werden müssen. Nervenzellen liegen unter dem 
Epithel und sehr zahlreich auch unmittelbar unter der angrenzenden Muskelhaut der Randlappen. Die 
Elemente jener dagegen sind hier wie überall nach Art der „NeuromuskeJzellen" gebaut, d. h. die kern- 
führende Ektodermzelle steht — und zwar bei manchen Formen durch ein langes variköses Fädchen — 
im Zusammenhang mit einem spindelförmigen Muskelfaden. Es sind nun aber oflFenbar diese Einrich- 
tungen an den Randlappen, wie diejenigen an den Randkörpern selbst, nichts anderes als eine Modification 
derjenigen, welche sich an der ganzen Körperoberfläche finden. Am besten lässt sich dies bei Cyanea er- 
kennen, wo die ganze Körperoberfläche aussen von Cylinderepithel bedeckt ist, welches 'auf einem grossen 
Theil derselben geisselt und grosse Aehnlichkeit mit den geschilderten, lokalisirten Sinnesepithelen hat: die 
percipirenden Elemente des Seh-, Hör-, Riech- und Tastsinnes sind also nichts 
als — und zwar oft nur leicht — umgewandelte gewöhnliche Ektodermzellen. 
Ebenso stehen die gewöhnlichen Ektodermzellen bei Cyanea auch über den Umfang der Randlappen hinaus, 
mit abnehmender Deutlichkeit nach dem oberen Theil des Thieres zu, aber wahrscheinlich allerorten, mit 
die Gallerte durchziehenden Fädchen in Verbindung und subepitheliale Zellen finden sich , wenngleich 
sehr spärlich und höchst unscheinbar, auch hier zerstreut und ebenso unter der Muskulatur. 

Bei den höheren Formen, deretf Gallertgewebe Zellen führt, muss nun offenbar auch ein Theil 
dieser Zellen dem Nervensystem zugerechnet werden. Solche Zellen liegen, ausserordentlich reichlich im 
Gebiete der contractUen Zonen und sind theilweise deutlich durch Nervenfädchen verbunden. Andere ver- 
einigen sich zeitwdlig durch Fortsätze zu langen, kettenartigen Strängen und mögen so die Leitung ver- 
mitteln — Unterscheidungsmerkmale zwischen Bindegewebs- und Nervenzellen lassen sich nicht mehr 
aufstellen — als Abkömmlinge des Ektoderm müssen sie ja ohnelun alle betrachtet werden. — Bei Cyanea, 
wo solche Zellen tief in der Gallertsubstanz fehlen, erstreckt sich das Ektoderm in der Umgebung der 
Randkörper vielfach zapfenartig wuchernd in dieselbe hinein und lä&st dort von seinen Elementen reich- 
liche Nervenftlden — häufig geradezu büschelförmig — abgehen : es hat hier das Epithel augenscheinlich 
die Aufgabe anderwärts abgesonderter Nervenzellen noch mit zu übernehmen und ist so eine tiefere 
Stufe der Entwicklung gegeben, welche dieses Thier somit in allen bezüglichen Organisationsverhältnissen 
einnimmt. 

Ich muss mich hier darauf beschränken, nur im Allgemeinen auf die Erklärung hinzuweisen, 
welche die geschilderten moi-phologischen Thatsachen für die physiologischen Versuche geben und zu be- 
merken, dass diese Erklärung eine nach allen Richtungen vollständige sein dürft*. Nur soviel sei spe- 
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ciell -t- ZOT Verhütung von Missyerätändnissen in Betreff meiner Auffassung des centralen Apparates ^ 
hervorgehoben, dass die Bandkörperstiele und die Stelle des Scbinurandee an welchem sie ansitzen offen-« 
bar den Centralapparat des Nervensystems im engeren Sinne bilden , d.h. den concentrirtesten 
l^eü desselben, da er im weiteren Sinne ganz wie bei Bero^, in der ganzen Körperoberfläohe zu suchen 
ist. Dass die contractiien Zonen den Bandkörperstielen gegenüber eine so grosse Bedeutung für die 
rhythmische Bewegungsfllhigkeit des Thieres haben, erklärt sich wesentlich mit aus ihrer Lage und aus 
ihrer unmittelbaren Beziehung zur Muskulatur, deren Elemente u. a. bei Cassiopea von ihr radiär in 
die Umgebung ausstrahlen. Im Einzelnen werde ich die Beziehungen zwischen Organisation und Punk- 
tion (Experiment) in meiner ausführlichen Abhandlung über den Gegenstand erörtern. 

Ich gehe nun Über zur Beschreibung des NerrensystemS der Oraspedoten , welches ich be- 
sonders genau bei den Geryoniden und zwar speciell bei Carmarina hastata untersucht habe. Meine 
Studien an diesem Thiere sind im März und April 1876 in der zoologischen Station zu Neapel gemacht 
worden. Die Versäumniss, damals keine Expeiimente zur Controle meiner morphologischen Ergebnisse 
angestellt zu haben, konnte ich zu meinem grossen Bedauern im August d. J., da ich hauptsächlich zu 
diesem Zweck wieder in Neapel verweilte, nicht nachholen, weil ich während der ganzen Zeit meines 
Aufenthaltes dort nur zwei todte, ausserdem verstümmelte Exemplare der Meduse erhalten konnte. 

Bei Carmarina hat Häckel einen Nervenidng beschrieben^ welcher zu 12 Ganglien angeschwollen 
sei, von deren jedem ein Nerv durch ein zweites Ganglion („Basalganglion^) in ein Sinneabläscfaen ein- 
trete, um sich hier in 2 Sinneenerven zu theilen. Die Sinnesnerven sollen endlich in einem dritten, doi 
Otolitfaen umgebenden Ganglion — ^^Sinnesganglion*^ — endigen: von jedem Ganglion des Ringnerven 
aus soll ein Nerv unter der Aussenfiädie (Spangennerv), ein anderer an der Innenfläche des Schirmes 
(Badialnerv) nach oben ziehen. 

Den Bingnerven konnte ich bald bestätigen, vielmehr fand ich deren zwei, einen unteren, ringsum 
laufenden und einen über demselben gelegenen, welcher letztere mit je zwei Schenkeln in je ein Sinnes- 
bläschen eintritt. 

Im Hinblick auf die bei den Acraspedoten aufgefundenen Verhältnisse war mir dieser Fund 
zuerst sehr unbequem. Allein die Uebereinstinunung mit jenen zeigte sich bald: die Bingnerven der 
Geryoniden sind nichts anderes als die Summe von Fibrillen, welche aus der Auffaserung des unteren 
Theils ihnen aufliegender Ektodermzellen hervorgehen. Zwischen den letzteren liegen ausserdem 
spindelförmige Zellen, die in je einen Faden auslaufen, welcher sich ebenfalls in den Nerven hinein ver- 
folgen lässt. Ob dieselben alle Nervenzellen sind oder ob ihrer ein Theil mit gewiss^, von der hinteren 
Wand des Schirmrandringes auf Papillen entspringenden Stützfasem in Verbindung steht, ist zweifelhaft» 
Die Fäden der Bingnerven zeigen vielfach eingeschaltet spindelförmige, wenig Protoplasma, dagegen grosse 
Kerne enthaltende Zellen. Ausserdem nehmen an der Bildung der Ringnerven noch Ausläufer pracht- 
voller multipolarer Ganglienzellen theil, die unter dem beschriebenen Epithel ihm aufli^en, aber auch 
noch ausserhalb seines Bereichs unter den Ektodermzellen des Veliuns und ebenso nach oben von ihm 
am Schirmrande gefunden werden. Ihr Inhalt ist fadenartig differenzirt. 

üebereinstinunend mit den Verhältnissen wie sie sich bei den Acraspedoten finden, sind es nun 
aber nicht ausschliesslich die Ektodermzellen eines bestimmten Bezirks, welche Beziehungen zum Nerven- 
system haben: auch die die obere Aussenfläche des Velums deckenden und andererseits die Ektoderm- 
zellen, welche nach oben vom Ringnerven in der Gegend des Schirmrandes gelegen sind, zeigen — und 
zwar mit der Entfernung vom Rande in abnehmender Deutlichkeit — einen faserig differenzirten Inhalt, 
welcher sie schon morphologisch als Nervenzellen erscheinen lässt. Ebenso sind nun auch die die Unter- 
seite des Schirmes deckenden Ektodermzellen beschaffen. Sie zerfasern sich dort vielfach, z. B. sehr 
schön auf und neben den radialen, von Häckel fälschlich für Nerven (Radialnerven) gehaltenen Müskel- 
zügen, nach beiden Seiten geradezu in feine Nervenfibrillen. Einzelne solcher Zellen bekonmien häufig 
auch sonst mehr und mehr die Eigenschaften typischer Ganglienzellen. Ausserdem liegen unter diesen 
Ektodermzellen der Unterseite des Schirmes prachtvolle Ganglienzellen, bilden hier eine subepitheliale 
Schicht. — Die ringförmig verlaufenden Muskelemente der Subumbrella sind auch hier wesentlich wie 
„Neuromuskelzellen^, aber doch im Speciellen höchst eigenartig gebaut. 

Damit sind die Bauverhältnisse des Nervensystems der Geryoniden noch nicht erschöpft: im 
Sehirmrandring — so nenne ich das zwischen Schirmrand und Velum eingefügte, innen von einer Gallert- 
wuid, aussen von Nervenepithel gebildete Bohr, in dessen unterem Raum die Ringnerven eingelagert 
sind — im Sehirmrandring und zwar an der hinteren Wand desselben, liegt noch eine Reihe von Zellen, 
welche ganz unabhängig von den geschilderten faserigen Nerven verlaufen und je unter der Basis eines 
Sinnesbläschens eine Ansanunlung bilden — den „Ganglienknoten des Ringnerven" Hack eis. Von den 
Zellen dieses Ganglion — denn ein solches ist es in der That, wenngleich es mit den Ringnerven nichts 
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zu thun hat — setzt sich je ein zuerst mehrreihiger, dann einreihiger Strang nach ob« fort, 
um ttber dem Sinnesbläschen weg und unter dem Ektoderm der Aussenfläche des Thieres eine Strecke 
weit nach aufwärts zu ziehen. Diese Zellen geben seitlich Fäden ab, die, gemischt mit solchen, welche 
direkt vom Ganglion kommen, einen im Umfang des Zellenstranges und mit ihm radial nach aufwärts 
ziehenden Faserstrang — den „Spangennei-v** bilden. 

Der Zellenstrang selbst, welcher also dem Nervensystem zugehört, wurde von Häckel unter 
dem"^ Namen der „Mantelspange" als knorpeliger Stützapparat des Schirmrandes beschrieben. Der übrig- 
bleibende Raum des Schirmrandringes ist erfttUt von eigenartigen Zellen, welche von Häckel gleich- 
falls als Enorpelzellen und einen knorpeligen Stützstrang des Schirmrandes bildend beschrieben worden 
sind, aber schon desshalb nicht in diesem Sinne aufgefasst werden können, weil sie von allen Zellen des 
Körpers den geringsten Zusammenhalt haben und schon beim leichtesten Eingriff auseinanderfallen. 

Es bleibt nun noch übrig die Sinnesorgane der Carmarina zu beschreiben. 

Das „Basalganglion" Hack eis kann ich nicht finden, sein „Sinnesganglion" aber ist kein 
solches, besteht vielmehr aus den Otolithen umgebenden percipirenden Sinneszellen. 

Die vom oberen Ringnerven gebildeten Sinnes-(Hör-)nerven treten je zu zweien in ein Sinnes- 
bläschen, steigen an dessen seitlichen Wänden nach aufwärts und biegen sich zuletzt gegen die den Oto- 
lithen umschliessende Zellenhtllle herab, um zwischen den Elementen derselben sich einzusenken. Diese 
letzteren bilden, auf einer den Otolithen umgebenden, häutigen K{4[>sel aufsitzend eine einfache Lage vom 
cylindrischen Epithelzellen. Jede dieser Zellen geht nach unten in ein NeiT^flldchMi über; die 
Summe der Nervenfädchen legt sich über die Kapsel hin und bildet, zu zwei Bündeln sich vereinigend, 
die nach oben austretenden Hömerven. Jedes Nervenfädchen sieht man in der Zelle hinaufstreben bis 
gegen den Kern. Aus der Basis jeder der Hörzellen tritt ein unganein langer Geisselfaden . aus , der 
wohl in einer das Hörbläschen erfüllenden Flüssigkeit schwimmt. Den Geisselfaden kann man gleichfalls 
mehr oder weniger weit in die Zelle hinein verfolgen. Er ist wahrscheinlich Fortsetzung des Nerven- 
fkdchens. 

Abgesehen von anderen Geryoniden fand ich bei den übrigen Craspedoten das Nervensystem 
nicht so ausgeprägt differenzirt wie bei Carmarina. Gröbere Fäden, wie sie z. B. von F. E. Schulze 
bei Sarsia als Elemente einess Nervenringes beschrieben worden sind , ebenso die Fäden der dort als 
Radialnerven bezeichneten Stränge, gehören dem Muskelsystem an. Die Nervenfädchen sind stets un- 
gemein fein, und in den meisten Fällen habe ich sie nur als Fortsätze besonders der Sehzellen oder der 
Ganglienzellen zu Gesicht bekommen. Aber auch die Ganglienzellen sind gerade bei Sarsia z. B. höchst 
unscheinbar und von gewöhnlichen Ektodermzellen kaum zu unterscheiden. In den die Augen tragenden 
Anschwellungen des Schirmrandes dieses Thieres finde ich ihrer je eine grosse Ansammlung. Viel an- 
ansehnlicher, übrigens von allen Grössen und ebenfalls ausserordentlich reichlich, sind sie bei Bougain- 
villea in den pigmentirten , am Schirmrand sitzenden Polstern zu finden , unter welchen die Tentakel 
hervortreten. Verschiedentlich sind übrigens schon die den Schirmrand deckenden Ektodermzellen durch 
grosse Kerne und durch faserige Bildung des Inhalts leicht als Nervenzellen zu erkennen. Wahrschein- 
lich dürfte sich ein eigentlicher körperlich umschriebener Ringnerv bei den meisten niederen Oraspo- 
doten noch nicht als ausgebildet erweisen. 

Schliesslich sei bemerkt, dass auch die im Iimem der Tentakel von Craspedoten vorkommenden, 
verzweigten Zellen, wie sie bei manchen Formen als Knorpelzellen beschrieben worden sind» ihren Eigen- 
schaf cen nach, wenigstens da wo ich sie untersucht habe, nicht als solche, Sondern als, Nervenzellen be- 
trachtet werden müssen, welche dann wohl gleich den Zellen des Spang^nerven aus dem Schirmrand- 
ring, als einer Wucherung des Ektoderms, herstammen möchten. 

Ueber die manigfachen Ergebnisse, welche mir die Untersuchung der Sinnesorgane der Craspe- 
doten — abgesehen von den Geryoniden — gdiefert hat, kann ich der Kürze der Zeit wegen leider 
nicht mehr berichten. 

Aus dem Mitgetheilten aber geht hervor, dass das Nervensystem der 
Medusen nichts anderes ist als eine Differenzirung des Ektoderms und seiner 
Abkömmlinge, welche in bestimmten Bezirken, vor allem gegen den Schirmrand 
hin, zunimmt, entweder in dessen ganzem Umfang (Craspedoten) oder vorzugs- 
weise nur in der Umgebung der Randkörper (Acraspedoten). Es steht somit dieses Nerven- 
system, wie vorausgesetzt, in voller Uebereinstimmung mit jenem der Otenophoren (Bero(!) mit der un- 
wesentlichen Einschränkung, dass bei diesen die grösste Anhäufung der Nervenelemente nicht am Bande, 
sondern arm aboralen Pole statt hat. 
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H. Ludwig bemerkt zu diesem Vortrage, dass sich bei den Asterien ^ Stadium der Umbildung des 
Ectoderms in nervöse Elemente findet, welches sich an die bei den Medusen von Prof. Eimer geschil- 
derten Yerhältnisse anschliesst. Es sind in der Nervenbahn der Asterien ein Theil der Ectodermzellen 
zu Stützzellen, ein andrer Theil zu Nervenzellen mit faserigen Ausläufern umgewandelt. Die Letzteren 
stossen aber nicht mehr direct an die Outicula , sondern sind so sehr nach innen gedrängt, dass sie 
eine zwischen stäbchenförmige Ausläufer der Stützzellen eingeQochtene Schicht bilden. Ausfuhrliches 
darüber enthält eine Abhandlung: Beiti'äge zur Anatomie d^ Asterien. Zeitschrift für wiss^isch. Zool. 
XXX. l.Hrfk. 

V. Graber: Ueber den SchlundmeebaniBmiifi der Arthropoden. 

Als Beispiel, was uns am Arthropoden-Kopf, unter Anwendung der Schnittmethode, von den 
Weichtheüen, Gehirn, Auge, Drüsen u. s. w. abgesehen, namentlich In Bezug auf das Mechanische noch 
für wichtige and, zumal für die richtige Erkenntniss der Schluck- und Saugvorrichtungen be- 
deutungsvolle Entdeckungen in Aussicht stehen, wird das einschlägige Verhalten bei einem Schnabelkerf 
(Pyrrhocoiis apterus) kurz veranschaulicht. Der Schlund-Eingang wird durch einen zungenartigen Drüsen- 
und nervenendigungsreichen Lappen in zwei Gänge geschieden. Der obere ist der eigentliche Schlund- 
kanal, der untere eine blindsackartige Einstülpung mit einem bisher von keinem Arthropoden bekannte 
Pumpapparat. 

Der Schlundkanal erscheint am Quersduiitt bestehend aus einer staarren und fi^en rinnenförmigen 
Unterlage und aus einer dünnen , flachen Deckmembran als Gaumenplatte. Von letzterer entspringen 
durch lokale Ausstülpungen eine Reihe von hohlen, strickartigen Sehnen, an welchen vom Kopfdache 
entspringende ganz colossale doppelfiedrige Muskeln angreifen, dasu bestimmt, die bewegliche Gaumen* 
platte nach oben zu ziehen und so den Schlund zu erweitem. 

Die unter dem Zungenlappen liegende Pumpvorrichtung besteht aus einem durch eine eigen- 
thümliche Ein- und Wiederausstttlpung der Chitinhaut entstandenen kopfPÖrmigen Stempel, dessen Hinter- 
wand continuirlich in die ihn umgebende Kapsel übergeht, während durch eine Einstülpung des Stempel- 
kopfes selbst eine grosse kegelförmige Sehne hervorgeht, an welcher ringsum die Muskeln sich inseriren, 
duroh deren Verkürzung der Saugstempel in seiner Kapsel zurückgezogen wird. Stempel sowohl als 
Gaumenplatte werden in die Buhelage durch ihre eigene Federkraft zurückgeführt. Analoge Verwen- 
dungen der Chitindecke hat Beferent, von den Spinnen abgesehen, auch hei andern Kerfordnungen wahr- 
genommen und empfiehlt sie ^nem eingehenden Studium. 

W. Marshall: Spongiologisehe MltthellnngeD. 

W. Marshall (Weimar) bemerkte, dass er, entgegen seiner früheren Ansicht, jetsrt; der Meinung 
gewordw sei, Euplectella sei eine polyzoische Spongie. 

Der grosse, oben von einer Siebplatte geschlossene, früher von ihm und Andern als Magenhöhluiig 
aufgefasste Hohlraum könne ein solcher nicht sein, da in ihm jede Spur der bei pollakiden Hexactinelliden 
stets, bei pleionakiden (mit einer einzigen Ausnahme [Eurete]) m^t vorhandenen Auskleidung von 
Gastrajnadeln fehle. Hingegen seien die auf den bekannten Spiralriffen der Aussenseite auftretenden, 
prononcirteren Erhöhungen, in die eine grössere Oeffnung führt, als einzelne Personen au&ufassen. Diese 
Erhöhungen seien innen hohl, ihr Hohlraum hänge mit dem einer benachbarten Erhöhung durch den 
ganzen Spiralriff continuirlich zusammen, und diese sämmtlichen Höhlungen seien in der bei den Gastral- 
räumen andrer Hexactinelliden bekannten Weise, von feinen Sechsstrablem ausgekleidet. Das Vorhanden- 
sein einer Siebplatte am obem Ende von Euplectella beweise nichts, es sei dies ein Pseudostom-Apparat, 
wie er ganz ähnlich bei Hjalonema und Semperella, also bei unzweifelhaft polyzoischen Hexactinelliden, 
und bei einigen andern Spongien vorkomme und Hesse sich dies Verhalten mit dem Baue der polyzoi- 
schen Pyrosoma wohl in Vergleich bringen. Der von den parasitischen Krebsen bewohnte grosse Hohl- 
raum des in Bede stehenden Kieselschwammee sei daher ein Pseudogaster. 

Marshall legt weiter einen neuen, dem Museum Godeffroy gehörigen, von der Bass-Strasse 
stammenden Hornschwamm aus der Gruppe der Spongelien vor, der sich durch ein ganz merkwürdig ent- 
wickeltes Intercanalsystem und von diesem aus gebildetes Pseudogaster auszeichnet. Dieser Schwanmi bildet 
ein neues Genus-Ceratodendron, mit einer Species Haeckelii. In seiner Form sei er sehr constant, es lägen 
vier fast ganz gleiche Exemplare vor. 

ha Anschlüsse an seinen Vortrag demonstrirt Marshall einige Präparate. 

B. Gabriet: Zar Entwiekeliingsgesehlelite der Gregarlnen. 

Die für die Dauer eines Vortrags normirte, äusserst knapp zugemessene iSeit veranlasste den 

24* 



Digitized by 



Google 



188 

Vortragenden nur ein skizzenhaft gehaltenes Beferat der Ergebnisse seiner üntersuAiingen über die 
Entwickelungsgeschichte der Gregarinen zu liefern. Nach Hinweis auf den gegenwärtigen Staadpimet der 
Gregarinenfrage nnd kurzer Recapitulation seiner, in den Berichten der Schlesischen Geeellschafk für 
vaterlänclische Cultur bereits veröffentlichten, vorläufigen Mittheilungen, sprach derselbe über die von 
ihm entdeckten vei-wandtschaftlichen und genetischen Beziehungen zwischen Mjzomyceten und Gregarinmi^ 
die einen oft mehr weniger complicirtem , oft durch Ausschaltung gewisser U^ergangsformen (Amoeboi- 
den, Synamoebien, Flagellaten) sich einfacher gestaltenden Cyclus darst^en. Am Schlüsse seines Vor- 
trages hob der Vortragende es als ganz besonders interessant hervor, dass keineswegs alle ^^rdgavinen 
— wie bisher als ausnahmslos geltende Norm angenommen — einem Incystirungsprocesse und darauf 
folgender Psorospermbildung unterliegen, sondern' dass viele von ihnen eiitwed^ idirekt i».6in /myxomy- 
cetenartiges Plasma tibergehen, oder (ohne eine vorangehende Conjugation) , nachdem eine Reihe eigen- 
thümlicher vitaler Erscheinungen abgelaufen, auf dem Wege innerer Knospung keimkömerartige 
Sprossen erzeugen, welche ohne weitere XJebergangsphasen zu jungen Gregarinen auswachsen. Der Vor- 
tragende erkennt darin einen von der ersten Ursprungsquelle, den Myxomyceten, sich loslösenden und 
frei machenden, zum Innehalten einer selbstständigen Stellung berechtigenden und befUhigenden Ent- 
wickelungsmodus . 

0. Butsohli knüpft daran einige Bemerkungen. 

E. Calberla: Zur Entwlekelungsgeschlehte des Petromyzon. 

Als erste Anlage des Eopfskeletes treten beiderseits des vorderen Endes diw Chorda zwei schmale 
mit derselben verwachsene Snorpelspangen auf. Dieselben hängen innig mit der häutigen Umhüllung 
des Gehirnes und den zu jener Zeit gleichfalls noch häutigen Gehimkapseln zusammen. Diese Knorp^- 
leisten wachsen nun nach vom aus und vereinigen sich unter dem Vorderende des Gehirnes. Zwischen 
ihnen spannt sich eine Membran aus, auf welcher das Gehirn ruht. Zur Zeit, wo jene Ejiorpelapangen 
sich vom vereinigt haben, tritt in den häutigen Gehörkapsehi Knorpel auf (zuerst an dem obem Theil 
der innem Wand); nach 2—3 Tagen besteht die ganze Grehörkapsel aus Knorpel. Inzwischen sind auch 
die lateralen Knorpelspangen oder Balken mit dem Knorpel der Gehörkapsel verwachsen. Vor jener 
VerschmelzuJ9gsstelle zwischen den GehÖrkapaeln und den lateralen Knorpelbalken entsteht jetzt an letz- 
teren ein kleiner knorpeliger Fortsatz der nach aussen und unten gerichtet ist. Er befindet sich zwi- 
schen dem Trigeminus und der Gehörkapsel. An diesem Fortsatz i^t durch ein elastisches Plättchen 
jener eigenthümliche Wasserschaufelapparat, vermittelst dessen der Ammocoetes Wasser und Nahrung 
aufnimmt, aufgehängt. Der Wasserschaufelf^^pa):at i^t dm der Zunge entsprechende Organ. Jener 
knorpelige Fortsatz ist seiner Lage zu den Nerven und seiner Function nach dem Suspensorialapparate 
der höheren Wirbeltfaiere homolog zu setzen. 

Vergleicht man hiermit die erste Anlage des Salamander-Schädels, so ergiebt sich für die erste 
Anlage eine völlige Uebereinstimmung der Bildung und Form der Schädelanlage, die sich bis auf die 
zeitliche Folge der Bildung der einzelnen Theile erstreckt. Die „Knorpelspangen** (lateralen Schädel- 
balken) sind die Schädelbalken (Trabeculae cranii) Rathkes. Mit der weiteren Entwickehmg , d. h. der 
Umwandlung des Ammocoetes in das Geschlechtsthier (Petromyzon) treten, wenn auch der Grundplan 
erhalten bleibt, Complicationen des Skeletes auf, die auf einen von den übrigen Wirbelthieren abgeglie- 
derten Zustand deuten. Wichtig ist, dass zwischen der ersten Anlage des Kopfskeletes von Ammocoetes 
und der anderer höherer Wirbelthiere eine völlige Uebereinstimmung besteht. 

Die erste Anlage des Riechorganes ist ein kleines aber breites Grübchen am vorderen Körper- 
ende, dicht oberhalb der Einstülpung der Hypophysis (15. — 16. Tag). Dasselbe ist durch einen flachen 
Wulst und einen vom oberen Rand ausgehenden Vorsprung in zwei Theile getheilt. Es wächst jenes 
Grübchen bald bedeutend in die Tiefe , wobei zu gleicher Zeit durch Näherung der Ränder ein Enger- 
werden der Eingangsöfl&iung zu Stande kommt. Von der Decke der tiefen Grube hängt ein mit Epithel 
überzogenes häutiges Septum, das Lumen derselben in zwei Theile theilend, herab. Wenn in der häu- 
tigen Gehörkapsel Knorpel auftritt, geschieht dies auch in der Kapsel des Riechorganes. Letztere besteht 
bald völlig aus Knorpel mit einer gemeinsamen Oeffiiung nach aussen und vorn, und zwei nach hinten 
gerichteten, durch Knorpelzellen, die im hinteren Theil des erwähnten Septums aufgetreten sind, geschie- 
denen Oeffnungen für die beiden Riechnerven. Mit der Umwandlung der^ Larve zum Geschlechtsthier 
wird jenes zum Theil noch häutige Septum völlig in ein knorpeliges verwandelt. Die Anlage deis 
Nasengaumenganges ist ebenfalls eine paarige, sie bildet sich jederseits durch Ausstülpung vpm Boden 
der Riechhöhle; beide Gänge vereinigen sieh^j^och bald zu dem unpaaren , Nas^gaumengan^. Es ist 
somit die Duplicität in der Anlage des Riechorgans nicht zu verkennen und sind desshalb die Petromy« 
zonten aus der Classe der Monorhina in die der Amj^iirhina zu versetzen. 
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Die Angaben W. Müller*8 über die Bildnng der Hypobranchialrinne konnten in allen Punkten 
bestätigt werden. Es gibt nnr ein wenige Tage dauerndes Stadium , wo die Rinne völlig der der Sal- 
pen gleicht. Zu jener Zeit, es ist di^ etwa B T^ge Aach' .dam Dui\U)ruch der MundOffnung, secemiren 
die am Boden der Hypobranchialrinne gelegenen Zellen ganz wie' bei den Tunicaten Schleim , der als 
langer Faden sich gegen den Anfang des Darmkanales hinwindet. Versuche mit Farbstofifdtterung stell- 
ten dieses Functipnire^ der, Binne ausser allen Zweifel (vergl. Fol. Die Hypobranchialrinne der Tuni- 
caten Morph. Jähr I.). Die - Seeretion dafuert htur wenige- Tage , dia sich -ffi^'Kiniie sehr bald wieder 
schliesst, um der weitem Umbildung zur SchUddrttse entgegen zu gehen. 

Wir können die Petromyzoaten , bei denen wir eben aus dem Verhalten eines Organes nahe 
Beziehungen zu den Tunicaten aufdeckten, infolge der üebereinstimmung der ersten Anlage des Kopf- 
skeletes in die Reihe der übrigen Wirbelthiere einreihen , wo dies am besten geschieht , müssen weitere 
Yeirgleichend anatomische Untersuchungen lehren. 

A. Cioette bestätigt Calberla's Angaben bezüglich der Zweitheilung des NdMttci-giiäls. 

F. Hilgendorf macht systematische Mittiieilungen über japiariische Petrobjrxbhicto.' " "** " ' ' 

J. W. Spengel: Anatomische Hittheilangeii Aber Gephyreen. 

Die Segmentalorgane („braunen Schläuche" oder „Bauchdrüsen") der Sipunculideh stehen 
durch je eine bereits von Semper, Jourdain und Theel richtig erkannte, nahe am AusfÜhrungs- 
gang gelegene wimpemde Oeffhung mit der Leibeshöhle in Verbindung. Zur Zeit der Geschlechtsreife 
nehmen sie die Eier und den Samen auf. Die Keimdrüsen Hegen, wie Yon Theel bei Phascolo- 
somen constatirt wurde, an der Wurzel der ventralen Retractoren des Rüssels und bilden dort eine qu^r 
verlaufende, aus sehr kleinen Zellen gebildete Krause. Die Reifung ihrer Produkte erfolgt erst nach 
der Ablösung derselben in der Leibeshöhle. Der von Kef er st ein und Ehlers gesehene, von Brandt 
geleugnete , jedes Ei umgebende zellige Follikel existirt bei Sipunculus ihatsächHch , bei Phascolosoma 
dagegen nicht. Aber auch bei Sipunculus wird er, ehe die Befruchtung stattfindet, abgestossen ; die iü 
die Segmentalorgane aufgenommenen Eier entbehren desselben regelmässig und sind nur durch eine Von 
radiären Poren durchbohrte Eischale umschlossen. Die Hodenplatten , welche in der Leibesftüssigkeit 
umherschwimmen, sind flache, von kugligen grosskemigen Zellen erfüllte Säcke, in deren Wand man einen 
oder mehrere Kerne bemerkt. Aus dem Inhalt derselben, den Samenbildungszellen, entstehen durch Zwei- 
theilung langgeschwänzte Spermatozoen. Die künstliche Befruchtung gelingt leicht, wenn man dazu die 
in den Segmentalorganen angesammelten Geschlechtsstoffe verwendet. Aus der Untersuchung des Ner- 
vensystems wurde nur eine auf das Gehirn bezügliche Thatsache hervorgehoben, nämlich die Existenz 
eines yom Gehirn zur Basis der- Teatakel fthrenden offenen Ganalef^.^ D^ms Gehirn setbfiA -Bt^ .ai/c^ als 
eine knopfartige Verdickung des diesen Canal auskleidenden, mit der Epidermis zusammenhängenden 
Epitheles dar. Bei Phascolosoma, wo die Oeffnung dieses Canales Von denf Tentakeln umstellt ist — die 
also nicht, entsprechend der bisher geltenden Annahme, wie diejenigen des Sipunculus den Mund um- 
geben, sind am Gehirn zwei Augenflecken angebracht, deren Lage innerhalb der fieibeshöhle früher 
unverständlich sein musste. 
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IX. Section: Entomologie. 

Vorsitzender: Dr. Kriechbaamer. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. S^tember, 11 — 1 ühr, 

o 1. -AAii- I Bernhard Waffener ans Kiel. 

Schnftführer: } p^iedrich Will aus Mtachen. 

Anwesend: 39 Mitglieder. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung mit einer kurzen Ansprache, sodann folgen die Vorträge. 

Dr. F«rel, Privatdoeent in München: 
Ueber die systematische Bedeutang des fiaumageiis und des Giftapparates der Ameisen 

Nach einer Einleitung, in welcher der Vortragende im Allgemeinen die Möglichkeit und Zweck- 
mftssigkeit der Verwerthung anatomischer Merkmale bei der Systematik der Insekten betont, weist er die ün- 
znl&nglichkeit der bisherigen Eintkeilungsprincipien der Familie der Ameisen an der Hand concreter Beispiele 
nach. Dann beschreibt er in kurzen Ztlgen die zwei grundverschiedenen Formen der Giftblase und der (rift- 
drüse, die zum grössten Theil von Meineri schon erkannt wurden; die erste mit polsterartig aufliegender 
Drüse, die zweite mit in die Höhlung der Blase eingeschobener Drüse. — Erstere Form kommt aus- 
schliesslich vor bei einem Theil der Gattungen (Camponotus bis Plagiolepis) der Subfamilie 
Formicidae; die zweite kommt bei den übrigen Gattungen dieser Subfamilie, sowie bei Poneriden und 
Myrmiciden vor, Forel konnte die Constanz dieser zwei Formen der Giftblase an den meisten einheimi- 
schen und exotischen Ameisengattungen nachweisen. Sodann muss die zweite Abtheilung der Foinnicidae 
von dieser Subfamilie getrennt werden. Ebenso geben die zahlreichen charakteristischen Formen des 
KaumagenB ausgezeichnete Gattungsmerkmale, die noch den Vorzug haben, dass sie bei allen Geschlechter 
derselben Art gleich gut zu sehen sind. 

Forel zeigte der Gesellschaft zwei mikroskopische Präparate: Kaumagen des Catagljphis 
viatica und Kaumagen der Plagiolepis pygmaea. 



Zweite Sitzimg, Donnerstag, am 20. September, 3 — 6V2 Uhr Nachmittags. 

Vorsitz^der: Dr. 0. A. Dohrn aus Stettin. 

Herr v. HageM, Landgerichtsrath a. D. aus Düsseldorf, zeigte nachfolgende seltene Insecten vor : 

VonK&fern: 1) Myrmidonia erratica Hag., welche bisher von ihm allein zu Elberfeld aufge- 
funden worden. (Siehe Berl. Ent.-Zeitschrift 1863 S. 118, 1865 8. 109.) 2) Allecula rhenana Boch, 
tmd zwar das der Beschreibung zu Grunde gelegte Originalexemplar. Nach einer Vergleichung mit den 
von Herrn v. Heyden bei Prankfurt gefundenen und Berl. Ent. Zeitschrift 1875 S. 389 beschriebenen 
Allecula stimmt jenes Exemplar mit dem 9 ^^ Herrn v. Hey den ganz überein, das (^ derselben scheint 
auch dazu zu gehören, obgleich das vorliegende Stück wohl nicht gehörig entwickelt und ausgef&rbt 
sein wird. 

Von Ameisen: 1) Asemorhoptrum lippulum Ngl. ^ 9 cf» wovon das 9 selten, das (^ 
sogar nur von ihm aufgefunden und noch nicht beschrieben sei; 2)Anergatesatratulus Schenk 9 cfi 
früher zur Gattung Tomognathus gestellt, von Herrn Dr. Forel zu einer eigenen Gattung erhoben. 
Von demselben wurde diese Art auch in der Schweiz gefanden, während früher nur Weilburg und Cleve 
als Fundorte bekannt waren. 

Von Bienen einige Zwitterformen der Bienenarten Prosopis obscurata Schenk, Nomada glabella 
Thoms. und Sphriodes reticulatus Thoms. 

Dr. Frdr. Stein, aus Berlin spricht über den Inhalt der 26. Anmerkung der Broschüre von 
Professor Dr. A. Gerstaecker, „die Wanderheuschrecke", Berlin 1876, im Verlag von Wiegandt, 
Hempel und Parey herausgekommen. 

Vortragender ist der Ansicht, dass Gryllus migratorius Linnö nach der ersten Beschreibung von 
Jiinn^, in der edit. X. seines systema naturae vom Jahre 1758, aufisufassen sei, und nicht nach der 
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späteren , abweichenden , anf Gryllus cinerascen« Fabr. passenden , im Mnseo Ludovieae ülrica* 1764 
erschienenen. 

Er hält femer Oryllns migratorins Linn^ nnd cinerascens Pabr. für zwei, durch den Ban und 
die Stielung der respectiven Halsschilder sehr gut zu unterscheidende Arten, und sohliesst sieh daher 
der von Erichson, Fisch er Fr. und Stal hierüber ausgesprochenen Ansicht durchweg an. 

Da bereite in der Ausgabe von Linn§*s systema naturae aus dem Jahre 1 76t die Beschreibung 
von Gryllus Danicus sich befindet, die Aufführung des Gryllus cinerascens von Fabricins erst spftter im 
zweiten Theile seiner entomologia systematica vom Jahre 1793 vorkommt, hat erstere Benennung die 
Priorität für sich, und muss dfäier die Art Gryllus Danicus linn^ genannt werden. 

Da endlich die drei Gattungen Acridium— Pachytylus — Oedipoda von den neuem Schriftstellern 
im Gebiete der Orthopterologie sehr gut umgrenzt sind, ist es jedenfalls richtiger, die hier besprochenen 
beiden Arten nicht der Gattung Oedipoda Latr. oder Burmeister, sondern der Gattung Paehytylus Fiebee 
zuzuzählen. 

V. Kiesenwetter sprach, einem Auftrage der entomölogischen Section der Hamburger Naturforscher- 
Versammlung von 1876 nachkommend , über entomologische Präperationsmethoden. Für grössere In- 
sektenformen besteht eine allgemein übliche Methode, so dass es einer Besprechung zur Herbeiführung 
eines allgemein massgebenden Gebrauches nicht erst bedarf. Kleine, namentlich sehr kleine Schmetter- 
linge, Hymenopteren , Diptera etc. spiesst man am besten an kurze Stücke feinen Silberdrahts, die wieder 
auf kleine viereckige Stücke Hollundermark oder eine ähnliche Substanz gesteckt und mit dieser an 
stärkere Nadeln gebracht werden. Für kleine und sehr kleine Käfer empfiehlt der Vortragende die in 
Berlin übliche Präparationsmethode, wonach das Insekt auf die linke Seite eines kleinen dreieckigen 
Papierstücks an die äusserste Spitze geklebt wird. Hiebei bleibt der grüsste Theil des Thieres, nament- 
lich auch die der Geschlechtsauszeichnungen wegen wichtige Hinterleibsspitze der Untersuchung zugänglich. 

Die Sectionsversammlung erklärte sich in der Hauptsache mit den Ausführungen des Vortragen- 
den einverstanden. 

Oberstlieutenant Saal muller aus Frankfurt macht kurze Mittheilung über folgende Gegenstände: 
1) Eine neue Conservationsfltissigkeit von Apotheker Meyer in Frankfurt als Meyer'sche Flüs- 
sigkeit bekannt. 2) Als Entschimmelungsmittel empfiehlt derselbe Napthalin. 3) Als bequemstes Mittel 
zum Tödten von Baub-Insecten empfiehlt derselbe Schwefelkohlenstoff, zum Entfetten Schwefelaether. 



Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, 11 — 1 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Dr. Koch aus Nürnberg. 

Aug. Assmann, Assistent am zoologischen Museum in Breslau: 

I. 

Der Vortragende berichtet über die von ihm angestellten Versuche , den metallischen Olanz 
der Gassiden zu conserviren, resp. den bereits erloschenen wieder hervorzubringen, und dauernd 
zu erhalten. Als bestes Mittel für diesen Zweck wurde von demselben das Glycerin empfohlen, in welchem 
die betreffenden Thiere eine Zeit lang liegen müssen, ehe sie aufgespiesst werden. Zum Beweise für die 
Zweckmässigkeit dieser Methode zeigte derselbe mehrere von ihm schon im vorigen Jahre auf diese Art 
präparirte Thiere vor, die bis jetzt noch ihren vollen Ooldglanz erhalten hatten. 

IL 

Der Vortragende gibt, unter Vorzeigung einer vergrösserten Abbildung, die Beschreibung einer 
höchst merkwürdigen Schildwanze aus Neu-Quinea. Das Thier ist nur 5^/8 mm. lang, die Augen stehen 
auf Vg ^^- langen, vor der Stirn aufgeseteten Stielen, nach innen von einem ebenso langen Dom be- 
gleiteik. Die Mitte des Seitenrandes und die Hinterecken des Thorax sind ebenfalls mit einem Dom be- 
setzt. Das ganze Thier ist bLs auf einige gelbe Streifen und Flecken ganz dunkelbräunlich, etwas me- 
tallisch glänzend und grob eing^tochen punktirt. Wegen der ganz eigenthümlichen Eopfbildung wurde 
von dem Vortragenden ein neuer Gattungsnamen in Vorschlag gebracht und das Thier Garidophthabnuß 
sexspinosus n. sp. benannt 

in. 

Ueber die von Germar beschriebenen nnd im pälaontologischen Museum zu Mflneheu 

befindlichen bisekten aus dem lithographischen Schiefer in Bayern. 

Meine Herren ! Wohl in keiner Stadt Deutschland, wo die tieatsche Natnrfarsdbet-VeBsammlung 
tagen kannte, dürfte sich Urnen die Gelegenheit so darbieten, einen Einblick in die Insektenfanna der 
Vorwelt zu thun, wie eben hier in München, und ebenso die Schwierigkeiten kennen zu lernen, welcher 
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jeioer aaob nur wm^ernd riditigen Bestimmung der Arten im Wege stehen, da sich hier fast sämmt- 
liehe Typen der von den Herren Professoren Ger mar ond Dr. Hagen beschriebenen Arten yorfinden. 
Im Ganzen sind Ton 9 Autoren 92 Arten aus d^ erwähnten Formation b^9chrieb^ und abgebildet 
worden, und zwar von Germar 25i von Hagen 16, von Giebel 4,. von Bedenbacher 2> von 
Erichson 1, von Heer J, von von Hey den 1 und von Weihembergh 40. Von Letzteren 
ist ein großer Theil (15) selbst mit Zuhülfenahme der Abbildungen gar nicht zu deuten, und auch der 
grösste Theil der übrigen kann ohne Yergleichung mit den im Museum Teyler in Harlem befindlicken 
Originalien nickt mit Sicherheit festgestellt werden. 

Von den 93 Arten sind 4 als Hymenopt*, 26 als Coleopt., 4 als Lepidopt., 31 als Neurop., 
10 als Orthopt, 11 als Hemipt., und 6 als Diptam beschrieben word^i, und sind als solche, mit Aus- 
nahme der von Weihenbergh beschriebenen, auch in alle Lehrbücher der Palilontologie übergegangen 
und zum Theil sehr gelehrte Hypothesen über die Entwicklungsgeschichte der Iiisekten der Vorwelt daran 
geknüpft worden. Doch schon im Jahre 1862 machte Herr Dr. Hagen in seiner ersten Arbeit über 
die fossilen Insekten dieser Formation darauf aufmerksam, dass mehrere von Germar beschriebene Arten 
in Beziehung auf ihre Stellung in den verschiedenen Lisektenordnungen falsch gedeutet seien, und als 
ich im Jahre 1871 durch die besondere Güte des Herrn Professor Zittel die Gelegenheit hatte, die 
Sammlung genau durchzusehen, fand ich noch mehrere falsche Bestimmungen heraus, so dass fast allein 
nur die nicht vei*kennbaren Locusten und Libellen richtig gedeutet sind. Man ersieht aber daraus, wie 
schwer es selbst einem so berühmten Entomologen, wie Germar war, gewoi'den ist, diesen Lisekten 
ihre richtige Stelle im System zu geben. 

Diejenigen Herren, welche sich für diesen Gegenstand interessiren oder sich doch von der Wahr- 
heit des eben Gesagten überzeugen wollen, gebe ich in Nachstehendem das Verzeichniss der von Germar 
beschriebenen und abgebildeten Arten mit den nöthigen Bemerkungen. 

Orothoptera. 1. Locusta speciosa und 2. Loousta prisca richtig gedeutet, ebenso 3* Phaneroptera 
Germari. 

4. Chresmoda obscura ist zwar ein Orth. , aber ganz falsch abgebildet und beschrieben. 

5. Grylliteö dubius, von Hagen nicht entrttthselt, ist ein CScäde. 

Neuroptera. 6. Aeschna Münsteri, 7. A. intermedia, 8. A. gigantea und 9. A. longialata, 10. Agrion 

Latreillei, wenn aucb nicht der Gattung nach richtig bestimmt. 
Hemiptera. 11. Pygolampis gigantea ist ein Orthopt. und gehört zu Chresmoda obscura. 

12. Ditomoptera dubia ist ein Coleopt., ebenso 13. Actaea Sphinx = Chrysobothris ve- 

terana v. Hey den. 
14* Bicania hospes ist ein Neüropt. , gehört zu den Hemwotbiden und steht der Gattung 
Drepanopterys sehr nahe. 

15. Belostomum elongatum ist ein Hymenopt. in der Nähe von Sirex. 

16. Nepa primordialis allein richtig gedeutet. 

Coleoptera. 17. Cerambycinus dubius tmd 18. Carabicina decipiens sind Col. 

18. Scarabaeides deperditus ist ein Hemipt., und zwar wie schon Hagen angibt ein 
Belostomum. 
Hymenoptera. 19. Apiaria antiqua, eine an den Flügeln ganz verstümmelte Holzwespe Sirex. 

20. Apiaria lapidea, ein Coleopt. identisch mit Carabicina decipiens. 
Diptera. 21. Musca lithophila, ein Orth. von Heer als Blattidium Beroldingianum beschrieben, als 

nicht erkannt. 

22. Sciara prisca, schon von Hagen als Ephemera erkannt, das Thier liegt auf der Seite 
und der eine linke Flügel ist nur durch dunkleren Anstrich der Grundfarbe herge- 
stellt ; von Hagen nicht beobachtet. 

23. Asilicus lithophilus ist ein Orthopt. in der Nähe von Locusta amanda Hagen. 
Lepidoptera. 24. Tineites lithophilus ist ein Neuropt., zu Termes gehörig; und 

2Ö. Sphinx Schröterie, nicht wie Hagen angibt, ein Belostomum, sondern nach dem 
Original in dem Berliner Museum, ein zu den Holzwespen gehöriges Thier. 

Zum Vortrag des Assistenten Assmann macht Hauptmann v. Heyden einige erläuternde Be- 
merkungen. Femer sprechen: 

Lieutenant Will aus München: Ueber das Stridulationsorgan von Cryptorfaynchus 
L a p a t h i. L. Darauf hin erwähnt Hauptmann v. Meyden, dass auch bei PoUyphylla fullo ein Stridu- 
lationsorgan vorhanden ist. Dr. Kooh beschi^eibt hierauf das gleiche Organ bbi einer Gattung von 
Arachniden, dfen Retitelarien, einer europäischen, und einer, welche in Australien einheimisch ist. 

Dr. EppeWieifii aus Grünstadt: Ueber einige neue Homalota-Arten. Dr. Steudel 
aus Stuttgart: Beobachtungen über den Coconeröffnungsapparat der Lepitopteren- 
gattung Luna. 
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Section X. Botanik."*") 

Schriftf.ührer: Dr. A. Engler und Dr. Peter. 

Erste Sitzung, Mittwoch, ^den 19. September, 8 Uhr VormittagB. 

Einführender Vorstand: Prof. Dr. C. v. Nägeli. 

In Folge von Unwohlsein des Heirn Prof. Dr. C. v. Nägeli eröffnet die Sitzung Herr Prof. 
Dr. Radlkofer und wird hierauf Herr Hofrath Prof. Dr. Sachs (Wtirzburg) zum Vorsitzenden ftlr 
die erst^ Sitzung gewählt. 

Prof. Dr. E. Strasburger (Jena) sprach 

Ueber Befirnchtang. 

Die Resultate, zu denen er gelangte, waren im Allgemeinen folgende: 

Bei der Copulation der Spirog^yra -Zdlen werden die Zellkerne aufgelöst, die gleichwerthigen 
Theile beider Zellen verschmelzen miteinander. 

Copulirende Schwärmer legen sich mit den Seiten aneinander und erfolgt hier ebenfalls die Ver- 
schmelzung der sich entsprechenden Theile. 

Bei Marchuniia polymorpha wird der Kern des Eies während der Befruchtung nicht verändert. 
Das befruchtete Ei hat sich nach 24 Stunden mit einer Cellulosemembran umgeben, nach 8 Tagen 
etwa theilt es sich. 

Bei Famen wird nur ein Spermatozoid in's Ei aufgenommen, leider ist es hier noch unerwiesen, 
dass der Körper der Speimatozoiden aus dem Protoplasma und der Substanz des aufgelösten Kerns der 
Mutterzelle gebildet wird. 

Die Pollenkömer der Archispermen, wie der Metaspennen, theilen sich kurz vor dem Stäuben. 
Bei Archispermen bleibt die Theilung fixirt, bei Metaspermen ist sie nur temporär. Der eine Kern der 
grösseren Zelle wandert bei Archispermen in den Schlauch um sich hier bald zu verdoppeln; die beiden 
gegen einander befreiten Karne des PoUenkoms der Metaspermen wandern in den Sehlauch, der Kern 
der zuvor grösseren Zelle voran. 

Im Embryosack der Archispermen werden die Archegonien und Eier in der vom Vortragenden 
schon wiederholt beschriebenen Weise angelegt. Bei Metaspermen theilt sich der Embryosackkem in einen 
vorderen und hinteren Kern und beide wiederholen je zweimal die Theilung. l^st bei der letzten Thei- 
lung werden die Zellen fixirt und nun befinden sich 3 Zellen im vorderen, 3 im hinteren Ende des 
Embrysacks. Je ein Zellkern wird vom und hinten an den Embryosack abgegeben; beide Kerne be- 
gegnen sich und verschmelzen. 

Bei der Befruchtung wird Substanz des Pollensehlauchs in das Ei der Archispermen aufgenommen, 
die sich entsprechenden Theile vereinigen sich; die Kemsubstanz aus dem Schlauche sammelt sieh zuvor 
in Kemform und wandelt in dieser Gestalt auf den Eikem jsu, um mit demselben zu verschmelzen. 

Von den 3 Zellen im Eiapparat der Metaspermen ist nur die hintere das Ei, die beiden vorderen 
die Oehülfinnen. Letztere übertragen den Polenschlauchinhalt auf das Ei, in diesem tritt ebenfalls ein 
Spermakem auf, der mit dem Eikera verschmilzt. 

Bei polyembryonischen Formen findet Sprossung der Nucellarzellen in die Embryosackhöhlung 
hinein stftt und ftlhrt zur Bildung von Pseudoembryonen, entweder nach erfolgter Befruchtting : Funkia 
ovata (coenUeaJy Nothoscordum fragrans, Citrus, oder ohne Befruchtung: Coelebogync. Bei Funkia avata 
scheint sich das Ei selbst trotz Befruchtung nie weiter zu entwickeln, bei No&ioscordum fragrcms 
selten, bei Citrus stets. 

Die Befruchtung beruht stets auf der Verschmelzxmg der gleichwertigen Theile der sich vereini- 
genden Zellen. Die Endospermbildung erfolgt durch freie Zellbildung, wobei der Embryosackkern auf- 
gelöst wird und zahlreiche andere gleichzeitig auftreten , oder durch Zelltheilung, welche durch Theilung 
des Embryosackkems eingeleitet wird. In durchsichtigen Samenknospen erhält man jetzt sehr schöne 
Objecto zum Studium der Kern- und Zelltheilung. 

Der Vortrag erscheint demnächst in Druck bei Hermann Dufft in Jena. 



'^) Da das Bedactionscomit^ von den Sectionsvorstanden möglichste Rauraersparniss verlangte^ mussten leider 
die Berichte über die sich an die YortrSge anschliesseDden Discossionen durchweg fortgelassen werden. 

25 
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Prof. Dr. Sohwendener (Tübingen): 

Ueber die Stellangsändernngen seitlicher Organe während der Entfaltnng der Laubtriebe 

bei 4en ConifereB. 

Die Bl&tter der Coniferen, welche im Verlaufe einer Vegetationsperiode zur Entfaltung kommen, 
werden bekanntlich schon im vorhergehenden Jahre angelegt. Sie bilden im Enospenzustande ein Organ- 
system mit ziemlich complicirten Stellungsverhältnissen , welche später in Folge der Streckung in ein- 
fachere übergeführt werden. Es finden also Verschiebungen statt, Ton denen anzunehmen ist, dass sie 
im Allgemeinen den Regeln entsprechen, die ich unter der* Voraussetzung kreisförmiger Querschnitts- 
formen schon früher mitgetheilt habe. Berechnet man jedoch die Grösse der Verschiebungen, welche 
beispielsweise die Blätter einer Laubknoepe von P: Pinsapo unter der bezeichneten Voraussetzung zeigen 
müssten, und vergleicht diese berechnete Grösse mit der durch Beobachtung an der Knospe selbst be- 
stimmten, so ergibt sich eine auffallende Nichtübereinstimmung. Die berechnete Grösse beträgt z. B. 
für das 100 ste Blatt oberhalb c. 180 Grad, die beobachtete nur wenige Grade. Die Erklärung 
dieses Widerspruches liegt in folgenden Momenten: 

1) Die Organe der Coniferentriebe sind mehr oder weniger plastisch. Die Oontactreihen, welche 
dem wirksamen Druck Widerstand leisten, verhalten sich in Folge dessen nicht wie starre, sondern wie 
elastische Balken. 

2) Der Contact der Organe wird in Folge ihrer Plasticität dauernd nach drei Richtungen (statt 
nach zwei, wie bei kreisförmigen Organen) hergestellt. Es vrirken z. B. 13*', 8** und ö*' Zeilen eine 
Zeit lang zusammen, und sobald die 13* ausser Wirkung gekommen, stellt sich der Contact in der 
Richtung der 3" Zeile her, u. s. f. 

Löst man das Verschiebungsproblem unter diesen veränderten Voraussetzungen (wodurch es 
freilich sehr viel complicirter wird) , so stimmen die Ergebnisse der Rechnung mit den beobachteten 
Thatsachen in befriedigeiider Weise überein. 

Dr. Askenasy (Heidelberg): 

üeber eine neue Methode um die Ycrtheilong der Wachsthumslntensftät an wachsenden 

gegliederten Pflanzentheilen za beobachten. 

Unter der Annahme nämlich, dass die Abscheidxmg jedes neuen Gliedes am Scheitel innerhalb 
eines gleichen Zeitintervalls erfolgt, dass diese Glieder bei ihrer Bildung gleiche Länge besitzen und im aus- 
gewachsenen Zustand auch die gleiche Länge erlangen, dass endlich die Wachsthumsintensität in der 
gleichen Entfernung vom Scheitelpunkt immer dieselbe bleibt, kann man die Vertheilung der letzteren 
durch Messung der Intemodien ermitteln, unter Wachsthumsintensität versteht der Redner das Ver- 
hältniss, das zwischen einer Längeneinheit z. B. einem Millimeter in bestimmter Lage am wachsenden 
Theil xmd dessen Zuwachs in einer zu Grunde gelegten kurzen Zeitperiode besteht. Um diese zu er- 
mitteln, braucht man nur ein »oberes Glied von dem nächst unteren abzuziehen und mit der Länge des 
ersteren in die Differenz zu dividiren. Diese Methode wurde vom Vortragenden bei den Intemodial- 
zellen der NiteUa flexüis in Anwendung gebracht und legte er eine graphische DarsteUung derselben 
fttr 16 von ihm untersuchte Exemplare von NiteUa vor, femer hat er mit Hilfe derselben Methode die 
Vertheilung der Wachsthumsintensität bei Florideen, sowie an den Litemodien der GeiUsspflanzen ermittelt. 

Prof. Dr. Reinke (Göttingen): 

Demonstration eines Apparates znr Messung ron Imbibitionserselieinnngen. 

Prof. Dr. L. Radlkofer (München) : 

. Ueber 4ie Entstelinng der secnndären Uolsskorper im Stamme gewisser Sapindaceen. 

Wie schon in früheren Mittheilungen dargelegt worden ist (s. Radlkofer, On the strudural pe^ 
ctdiarities of certain Sapindaceotis plarUs, in Report of the British Association for the Ädvancement of 
Science, 1868, p, 109, und Sopra i varii tipi deUe anomalie dei tronchi ndle Sapindacee, in Ätti dd Con- 
gresso internaziondte hotcmco tenuto in Firenze nd mese di Maggie 1874, p, 60) lassen sich bei den 
Sapindaceen hauptsächlich vier verschiedene Anomalieen im Baue des Stammes unterscheiden. 

Die erste Anomalie, bei 84 Arten von Serjania und etwa 12 von Patdlinia nachgewiesen, 
habe ich nach dem Aussehen des Stammquerschnittes mit der Bezeichnung „zusammengesezter 
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Holzkörper** belegt; die zweite, nur bei 5 Serjania-Arien beobachtet, mit der Bezeichnung „ge- 
theilter Holzkörper". Beide beruhen auf einer eigenthümlichen Anordnung der Gefässbündel und 
nehmen unmittelbar mit der Entstehung der Gefässbündel ihren Anfang. Auf die er.^te beziehen sich 
unter anderem die Figuren 15, 16, 18, 19 und 21 der Tafel XVIII von Gaudi chaud Recherches de, 
(1841) und die aus Schleiden's Grundzügen entlehnte Figur 230 des dritten Bandes von Hofmeister's etc. 
Handbuch der physiologischen Botanik (1877). 

Die beiden anderen Anomalieen entst^en erst nachträglich im mehrjährigen Stamme oder Zweige. 

Die dritte findet sich bei (vielleicht allen) Arten der Gattung Thinouia. Es bilden sich hier 
später in der Umgebung des ursprünglich regelmässigen Holzkörpers in entsprechenden Abständen un- 
gefähr 5 neue, secundäre Holzkörper von annähernd cylindrischer Gestalt (mit Mark im Centrum und 
Bast im ganzen Umfange eines jeden), welche als unregelmässig verlaufende Rippen an der Oberfläche 
des Stammes hervortreten und den ursprünglichen Holzkörper gleichsam umstricken. Man kann dieser 
Anomalie desshalb die Bezeichnung „umstrickter Holzkörper** geben. Der Querschnitt eines solchen 
Stanmies ähnelt nun dem eines Stammes mit „zusammengesetztem Holzkörper **. Der verschiedene gegen- 
seitige Werth des im Centrum und der an der Peripherie gelegenen Holzkörper und der Mangel eines 
Zusammenhanges der letzteren mit dem ersteren bedingt jedoch einen wesentlichen Unterschied. * Diese 
Anomalie ist es, welche die aus Schleiden's Grundzügen entnommene Figur 231 im dritten Bande de» 
erwähnten Werkes von Hofmeister etc. darstellt, gleichvrie auch die schon früher von mir (s. Atti etc. 
p^63) darauf bezogene Figur 14 der Tafel XVIU von Gaudichaud. 

Die vierte Anomalie ist mir bisher nur von Urvillea Ictevis Radlk. (AUi etc. p, 63) bekannt 
geworden. Sie ist, jedoch ungenau, in Figur 20 der Tafel XVin von Gaudichaud dargestellt. Der 
ursprünglich regelmässige Holzkörper sammt seinem Marke wird hier später in gewöhnlich 3 Portionen 
zerklüftet, deren jede nach Ergänzung zu einem vollständigen Holzcylinder sich allseitig fortbildet. Man 
kann diese Anomalie mit der Bezeichnung „zerklüfteter Holzkörper** belegen. 

Secundäre Holzkörper nun, auf deren Bildung, wie erwähnt, die dritte Anomalie (von 
Thinouia) ganz und gar beruht, treten, ausser bei dieser, auch bei der ersten Anomalie in späteren 
Jahren nicht selten auf. Auch bei der zweiten Anomalie konunt Bildung secundärer Holzkörper vor. 
Dieser Fall mag aber, da er aus jungen Materialien erst ungenügend bekannt ist, für jetzt ausser Be- 
trachtung bleiben. 

Was die Entstehung der secundären Holzkörper betrifft, so zeigt dieselbe, gMchwie deren 
weiteres Verhalten, in den beiderlei hier darzulegenden Fällen mancherlei Uebereinstimmung, zugleich aber 
auch mancherlei Besonderheit. Das Untersuchungsmaterial bildete für den einen Fall Thinouia ventricosa 
Badlk. (Äüi etc, p, 63), für den anderen Serjania Laruotteana Camb., mit aus 3 — 8 peripherischen und 
1 centralen Holzkörper zusammengesetztem Stanune, und die damit nahe verwandten Serjania caracaeana 
W. und grandiflora Camb. 

Hier wie dort geschieht die Entwicklung durch neu erwachende Zellbildungsthätigkeit im Grund- 
gewebe der primären Rinde, welches, zwei oder mehrere Zellschiohten stark, innerhalb eines gleichfalls 
der primären Rinde zuzurechnenden bastartigen Sklerenchymringes vorhanden ist und sich bei Serjania 
(und FaulUnia) von hier aus auch zwischen die den Stamm zusammensetzenden einzelnen Holzkörper fort- 
zieht. Bei Serjania (und Pa^linia) entstehen secundäre Holzkörper ziemlich gleichzeitig sowohl zwisch^ 
den tirsprünglichen Holzkörpem als nach aussen von ihnen an der Peripherie des Stammes ; bei Thinouia 
aatürHeh nur an der Peripherie. Hier wie dort wiederholt sich der Process an der Stammperipherie 
mit vorschreitendem Alter, so dass der Stamm zuletzt einen sehr complicirten Bau erhält. Zogleidi 
schliessen sich die secundären Holzkörper bei Serjania seitlich zu förmlichen Zonen aneinander, wie die 
Figuren 16 u. 20 von Crüger auf Tafel Vin der botanischen Zeitung von 1851 annlüierungsweise 
darstellen'*'). Stets geht der Bildung der secundären Holzkörper die Erfüllung des betreffenden Grund- 
gewebeparenchyms mit Amylum voraus. In einer beschränkten Partie des Parenchyms tritt dann Zell- 
theilung auf, und diese führt zur Bildung einer cambialen Zellgruppe, eines Procambiums, wenn man es 
so nennen will, welches durch farblose Wandungen vor dem umgebenden Gewebe ausgezeichnet ist. 

Von hier ab treten mm die Eigenthümlichkeiten der beiderlei Fälle hervor. 



*) Bs Hegt keine yeraolassQiig zu einem Zweifel daran vor, dass diese Figrnren. wie Crüger in der Figuren^ 
erklfirnng angibt, sich auf eine üerjania besiehen (der Abbildung des jnngen Tartiges, Fig. 18, nach bq schliessen viel- 
leiehft auf die in Gniana nnd anf Trinidad häufige Serjatna paucidentata JJC\). In Hofmeister's Handbneb der 
physiologischen Botanik, Band III, p. 600, werden diese Figuren irrthümlicher Weise anf Thinouia bezogen. Dieser 
Umstand hat daselbst (p. 600, 601 1 noch w^ter zu irrthümlichen Angaben über den 8tammbau von TMnouia geführt, 
welche sieh nach dem Obigen Ton selbst berichtigen. Bei Thinouia findet sich ursprQnglich stets nur ein einfacher 
Hokkdrper und die aecund&r auftretenden Holzkörper sehlieesen eich tiiebt zu fortlaufenden Zonen rings um den Stamm 
ziisammeB, sondern bilden vereinzelte Vorspränge, in welchen die periodisch neu auftretenden secundären flolzkdrper 
annähernd in radiärer Biehtung von innen nach aussen sieh folgen* 

26* 
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Bei Thinouia wird der centrale Theil des neuen Gewebestranges zu krystallerfüllten Markzellen, 
während an der Peripherie Zellvenuehrung durch Theüung stattfindet, und nun alsbald die vom neuen 
Marke entfernteren Zellen zu Elementen des Bastes (Siebröhren etc.) sich umbilden. Wenig später oder 
fast gleichzeitig gelangen in der nächsten Umgebung des neuen Markes kurzgliedrige , mit Hoftüpfeln 
versehenen Gefösse und Holzzellen zur Ausbildung. Abrollbare Geülsse werden nicht gebildet, und eben 
so wenig ist eine Sonderung einzelner Geülssbündel ersichtlich, wenn man nicht die sich bildenden Mark- 
strahlen als Grenzen solcher auffassen will.*) Zwischen dem neuen Baste und Holze bleibt ein wenig- 
schichtiges sogenanntes Reihencambium thätig. In all diesen Vorgängen eilt die äussere Seite der inne- 
ren, und beide wieder beträchtlich den Fartieen seitlich vom zuerst gebildeten Markgewebe voraus, so 
dass das Mark allmälig zu einer tangential gestellten Platte, statt zu einem Cjlinder, wird, und eine 
seitliche Verschmelzung mehrerer ursprünglich isoUrt auftretender Procambium-Stränge zu einem einzigen 
secundären Holzkörper durch Hereinziehen der dazwischen liegenden Zellgruppen in die Procambium- 
Bildung stattfinden kann. 

An der äusseren Seite bleibt das Wachsthum des secundären Holzkörpers stets ein stärkwes, 
entsprechend dem geringeren Widerstände des ihn aussen umgebenden Gewebes. 

• Der Sklerenchymring wird während dieser Vorgänge allmälig erweitert durch Hereindi^gen der 
parenchymatischen Zellen des Grundgewebes an seiner äusseren und inneren Seite zwischen das Skleren- 
chjm und durch allmälige Vermehrung und Umwandlung derselben in Steinzellen. Er wird, wie es scheint, 
nie abgeworfen. 

Die Elemente des Holzes und Bastes der secundären Holzkörper sind, abgesehen von der gerin- 
geren Länge der zuerst gebildeten, die nämlichen wie im ursprünglichen Holzkörper ausserhalb der Mark- 
scheide, nur unterbleibt die Bildung von Harz- oder Milchsaftbehältem, welche an der äusseren Grenze 
des zum ursprünglichen Holzkörper gehörigen Bastes sich finden. Holz-Prosenchym und -Parenchym sind 
deutlicher in wechselnde Zonen oder Binden geordnet als im ursprünglichen Holzkörper. Neben den pri- 
mären bilden sich später auch secundäre Markstrahlen aus. 

Bei Serjania (LaruoUeana etc.) schreitet die Bildung des Procambiums einseitig, und zwar für 
die an der Peripherie des Stammes auftretenden secundären Holzkörper nach aussen vor. Aus seinen 
innersten, zuerst gebildeten Zellen geht hier nicht ein Mark, sondern unmittelbar Holz, aus den äussere 
Bast und zwischen beiden Reihencambium hervor, aus welchem sich Holz und Bast, zunächst bis zur Er- 
reichung eines Durchmessers von 2—3 mm. fortbilden. Bis dahin stellt sich somit der secundäre Holz- 
körper nicht als HolzcyUnder, sondern als eine Holzplatte dar. Erst jetzt entsteht ein neues Procambium 
und daraus eine neue solche Platte nach innen von der ersteren. Zwischen beiden bleibt an Stelle eines 
eigentlichen Markes eine Partie des hier mächtigeren und wohl auch durch gelegentliche Theüung einzel- 
ner Zellen vermehrten Grundgewebes über. Erst allmälig nähern sich die seitlichen Ränder beider Platten, 
um mehr oder weniger zu einer Art Holzcy linder zusanmienzuschliessen. Andere Theile des Grund- 
gewebes erhalten sich als AnüUige primärer Markstrahlen, welche in radialer Richtung die beiden Platten 
durchsetzen, oder, wenn man es so lieber ausdrücken will, die innere sowohl als die äussere Platte geht 
aus mehreren neben einander liegenden und durch schmale Streifen des Grundgewebes getrennt bleibenden, 
isolirt auftretenden Procambium-Partieen hervor. Das dem Marke entsprechende Gewebe dieser secun- 
dären Holzkörper ist also nicht wie bei Thinouia eine vollständige Neubildung. 

Später bleibt die äussere, mit ihrem Baste gegen die Peripherie des Stammes gekehrte Partie 
des secundären Holzkörpers — entgegen ihrem früh^en Verhalten — im Wachsthume hinter der inneren 
zurück, so dass das Mark schliesslich excentrisch nach aussen zu liegen kommt. 

In Folge reichlichen Auftretens solcher secundärer Holzkörper ordnen sich dieselben hier in eine 
den Stamm rings oder doch auf beträchtliche Strecken umziehende Zone. An der Aussenseite der ersten 
konunt später eine zweite solche Zone u. s. f. zur Entstehung. 

Die nioht an der Peripherie des Stammes, sondern im Grundgewebe zwischen dem centralen und 
den peripherischen primären Heizkörpern auftretenden secundären Holzkörper zeigen eine andere Orienti- 
rung ihr^ Wachsthumsrichtung. Hier ist es eine innere, mit ihrem Baste dem centralen Heizkörper 
zugekehrte Holzplatte, welche zuei-st entsteht und die folgende an Intensität des Wachsthums längere 



*) Eine Nöthignng zur Auffassang dieser secundären Hollkörper als einer ZosammeDfassung einzelner Qefass- 
bündel, ähnlich wie bei dem primären Holzkörper, scheint mir um so weniger vorzaliegen, ab bei einselnen Arten von 
Sefjania und FauUinia (i. B. P. pinnaia L.) auch der Fall vorkömmt, dass ein einsiger QefassbUndel einer Blattspar 
Ytf anlassung zur Bildong eines vollständigen HolzcyliDdcrs, eines peripbenscben Holzke^rs uämlieb, gibt. Man kann 
sich die Sache wohl so lurecht legen. Im primären Holzkörper werden die noch anderen Zwecken dimienden Blatt^or* 
stränge zogleieh als Ansgangspankte für das mechanische System des Stammes und für die Anordnaag des eigentlichen 
Festigongsgewebes beifitit. Die secandfiren Holzkörper erscheinen lediglieh als eigenthümliehe und, wie leb am Schlosse 
einer frOheren Mittbeilong (b. AtH etc. p. 64, 66) heryorgehoben habe, besondere Veribeile sichernde Verstärkungen 
des utsprünglichen mechanischen Sjstemes, und desshalb ist flUr sie eine Analogie mit dem prim&ren Holzkörper aber 
den eigentlichen Anfang zur Lösung seiner mechanischen Aufgabe hinaw nicht mehr zu sueben. 
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Zeit übertrifift. Niemals übrigens erreichen diese intermediären (seoundären) Holzkörper die gleiche Orössä 
wie die an der Peripherie des Stammes gelegenen. Ihr Wachsthum wird durch die geringere Nach- 
giebigkeit ihrer Umgebung auf ein verhftltnissmässig geringes Mass beschränkt. 

Die übrigen Verhältnisse, das elementare Gefüge der secundären Holzkörper im Vergleiche mit 
dem der primären, sowie die Erweiterung des gemeinschaftlichen bastartigen Sklerenchymringes zeigen 
sich hier analog denen von Thinouia. Harz- oder Milchsaftbehälter treten übrigens hier im Baste auch 
der secundären Holzkörper auf. Abrollbare Qefässe fehlen den secundären Holzkörpem auch hier. 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 4 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender; Prof. Dr. A. de Bary. 
Prof. Dr. Pfttzer (Heidelberg): 

Zar Embryologie und Keimung der Orchideen. . 

Die Embryonen der Orchideen verhalten sich verschieden. Die einfachsten fand Vortragender 
bei Listera ovata. Hier zerfÄllt die eiförmige Keimzelle in 4 in einer Lttngsreihe liegende Zellen, welche 
darauf ttber's Kreuz Lftngswände bilden, so dass jedes Stock\^erk 4zellig wird. Am Stammende der Em- 
bryos werden dann tangentiale zur Aussenfläche parallele V^ände gebildet; die innem Tochterzellen des 
am meisten entwickelten, von der Spitze gerechnet zweiten Stockwerkes theilen sich wohl noch durch 
weitere Längswände. Auf diesem Stadium bleibt der Embryo stehen. — Vollkommener sind die Keim- 
linge von Orchis latifolia. Nachdem sich durch Quertheilnng der Keimzelle ein Zellfaden entwickelt hat, 
schwellen die 3, seltener die 4 untersten Zellen der Reihe an, zusammen eine Kugel oder ein Ellipsoid 
darstellend. Nach Bildung von 3 — 4 4zelligen Stockwerken sondert sich jedes durch tangentiale Wände 
in 4 centrale und 4 peripherische Zellen , welche letzteren jedoch noch weiter tangential sich theilen 
können, also noch nicht einem Dermatogen aequivalent sind. Die weiteren Theilungen erfolgen mit ge- 
ringer Regelmässigkeit. Die dem Embryo benachbarte Vorkeimzelle, die ursprünglich vierte oder fttnfte 
von der Spitze fungirt als Hypophyse — sie wölbt sich in das Embryokügelchen hinein und schliesst 
dasselbe durch eine Querwand ab. Der fertige Embryo ist eine ellipsoidische Masse, welche im obem 
Theil stets etwas kleinzelliger ist, als im entgegengesetzten. Die äusserste Zelllage hat eine deutliche 
Cuticula und viel weniger Zellinhalt als die innere Zellmasse, so dass sie als ein einheitliches Gebilde her- 
vortritt. Von irgend welcher Andeutung einer Wurzelbildung ist dagegen Nichts zu bemerken. — Analog 
sind die Embryonen von BleHa (Laelia) atäumnalis). ■— Die am weitesten entwickelten Keimlinge zeigte 
Dendrockilum glumaceum, dessen schlank spindelfÖi*mige Embryonen schon in der geschlossenen Kapsel 
grün sind. Namentlich ist das kleinzelligere Ende reich an Chlorophyll, was darauf hindeutet, dieses 
Ende als ein Keimblatt aufzufassen. Diess wurde auch durch die Keimung 'bestätigt. An dem spitzen, 
dem Vorkeim zugewandten Ende des Embryos, der noch von der Samenschale umschlossen war, traten 
Wurzelhaare auf, welche die dünne Testa durchbrachen. Am entgegengesetzten grünen Ende erkennt 
man bald eine farblose, zarte Epidermis, welche wohlentwickelte Spaltöffnungen bildet. Indem dann 
dieses Ende wachsend aus der Testa hervortritt, nimmt es eine abgeplattete Gestalt an — sein Quer- 
schnitt wird planconvex. Während nun der mittlere Theil des Embryos ziemlich stark anschwillt, richtet 
sich das grüne flache Ende senkrecht empor; der Cotyledon nimmt in diesem Stadiiim etwa '/s der Ge- 
sammtlänge des Embryos ein. In dem Winkel zwischen Cotyledon und dem Rest des Embryo liegt der 
Heerd der weitem Neubildungen. Es erscheint dem Cotyledon gegenüber eine kleine, plasmareische Her- 
vorragung, es ist diess das zweite, dem Cotyledon mit der Divergenz */i folgende Blatt. Zwischen beiden 
befindet sich noch eine sehr kleine, schwache Erhöhung, der Vegetationspunkt. Sonach ist der Orchideen- 
embryo den übrigen monocotylen Keimlingen insofern analog , als sein Ende den Cotyledon darstellt, 
während die Achse seitlich hervorsprosst. 

Ausfuhrlicheres über diesen Gegenstand findet man in den Verhandlungen deä Naturh.-Med. 
Vereins zu Heidelberg H. Bd. I. Heft. (1877). 

Prof: Dr. Hartig (Neustadt-Eberswalde): 

Ueber Fänlaiss des Holzes. 

Die Pathologie der Holzgewächse gehört zu denjenigen Gebieten unserer Wissenschaft, 
welche bisher fast ganz unbearbeitet geblieben sind. Es lässt sich diese Thatsache durch den 
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umstand erklären, dass nur wenigen Botanikern die Gelegenheit geboten wird, im Walde Unter- 
suchungen und Experimente anzustellen. Die günstige Aufnahme, welche das erste Werk des Vortrag- 
enden über die Krankheiten der Waldbftume gefunden hat, ennunterten denselben, auf diesem Gebiete 
ijreiter zu arbeiten, so dass im Laufe des nächsten Jahres eine neue Reihenfolge Ton ca. 25 Ejrankheits- 
bearbeitungen erscheinen wird. Heute soll nun der Versuch gemacht werden unter Vorlegung einer Reihe 
von Objecten und Abbildungen das Interesse für diejenigen Untersuchungen des Vortragenden zu er- 
wecken, die sich auf die Ejrankheiten des Holzkörpers der Bäume beziehen, d. h. auf die Processe, die 
in der Praxis als Roth- oder WeissfUule und nach dem Orte des Auftretens als Wurzel-, Stock-, Kem- 
oder Astfäule bezeichnet werden, die wissenschaftlich zu unterscheiden auch noch nicht einmal der Ver- 
such gemacht worden sei. Die Zahl dieser Processe ist eine sehr grosse. Sie zerfallen in zwei Kate- 
gorien und zwar 1. in solche, welche durch parasitische Pilze erzeugt werden, und 2. in solche, bei 
denen den die Fäulniss vermittelnden Pilzen nur ein saprophjtischer Charakter zusteht. Erstere zeichnen 
sich durch schnelle Verbreitung vom Orte der Infection aus, da es die von Zelle zu Zelle wachsenden 
Mycelfäden sind, welche die chemische Veränderung und Auflösung der Wandungen nach sich ziehen. 
Der Ort der Infection ist entweder die Wurzel oder eine Wundfläche des oberirdischen Baumtheiles, die 
aber wahrscheinlich immer eine frische sein muss, um von ächten Parasiten angegriffen werden zu können. 
Bei den Processen der zweiten Kategorie verbreitet sich die Fäulniss nur langsam von dem faulen auf 
den lebenden Theil des Holzes, welches nicht die Fähigkeit hat, durch Korkbildung sich von abgestorbenen 
Theilen zu isoliren. Theils Abhängigkeit der angr^zenden Gewebe von den faulenden hinsichtlich der 
Funktionen, theils nachtheilige Einwirkung der chemischen Zersetzungsprodukte auf dieselben erklärt die 
Weiterverbreitung, die dann auch schneller stattfindet, wenn äusserlich eingedrungenes Wasser die Zer- 
setzungsprodukte noch immer weiterführt. Aeussere Veranlassung für die Fäulnis^rocesse der zweiten 
Kategorie sind Verwundungen mannigfachster Art, femer gewisse Bodeneinflüsse, z. B. Abschluss des 
Luftwechsels aus tieferen Bodenschichten, wodurch Wurzelfäule entstehen kann, nachdem der heranwachs- 
ende Nadelholz-Bestand durch sein Kronendach und die Humus- und Streudecke die Temperaturschwank- 
ungen im Boden abgeschwächt hat. Plötzlich eintretende Bodenverschlechterung durch Streurechen, Be- 
standesabtrieb veranlasst Gipfeldürre der nicht mehr him*eichend ernährten Baumkrone. Endlich können 
auch durch atmosphärische Einflüsse, z. B. Frost oder durch Lichtmangel etc. Holztheile getödtet werden. 

Die Art der Holzfäuluiss hängt ab von der Pilzspecies, die dieselbe erzeugt oder vermittelt. 
Schon für das unbewaffiiete Auge treten zahlreiche höchst charakteristische Merkmale in Bezug auf Färbung, 
Festigkeit u. s. w. hervor. Die mikroskopische Untersuchung ergiebt aber noch weit auffälligere Ver- 
schiedenheiten, Der Thätigkeit des Pilzmycels, welches meistens den Arten der Gattungen PchfporuSy 
Trametes, Ägaricm u. s. w. angehört, ist eine dreifach verschiedene. Erstens durchlöchern die stets in 
den Zellen wachsenden Hjphen die Wandungen, wobei den Haustorien ähnliche kurze Seitenäste oftmals 
mitwirken. Zweitens ist die Einwirkung eine chemisch vei*ändemde. Der Inhalt der parenchymatischen Zellen 
wird meistens, jedoch nicht immer in eine braune Flüssigkeit verwandelt und dann verzehrt; die Eiweiss- 
stoffe, die darin enthalten, fördern die Entwicklung der Hyphen in hohem Grade. Die chemischen Ver- 
änderungen der Holzfaserwandung lassen sich nur selten auf mikrochemischen Wege feststellen. Oftmals 
geht der Auflösung der Zellwandschichten eine Veränderung voraus, die durch Wiedereintritt der Cellu- 
losereaction auf Chlorzinkjod sich zu erkennen giebt. Ueber die Ergebnisse der Elementaranaljse des 
faulen äolzee lassen sich noch keine allgemeinen Schlüsse ziehen, da deren Anzahl noch eine zu geringe 
ist. Die dritte Einwirkung des Pilzmycels ist die auflösende, die besonders interessant dadurch wird, 
dass hierbei Zellwandzustände hervorgerufen werden, welche auf den Bau derselben und auf den der 
Tüpfel ein ungemein klares Licht werfen, vor Allem die einseitige Schliesshaut. des Nadelholztüpfels in 
schöner Weise hervortreten lassen. Die Auflösung der Zellwand erfolgt entweder vom inneren Lumen 
aus allmählig fortschreitend mit oder ohne vorherige erkennbare chemische Veränderung der demnächst 
sich lösenden Schicht ; oder die Auflösung erfolgt von aussen nach innen oder es verschwinden die so-> 
genannten Verdickungsschichten und bleibt die äusserste (primäre) Wandung und die innerste zarte Grenz- 
haut am längsten unverändert. Bei einzelnen Pilzen bekommen die innersten Schichtungen Längsrisse, 
oder spiralig von rechts nach links aufsteigende Spalten. Hierbei tritt scheinbar eine Kreuzung der 
Spalten auf, da man die Spalten der Nachbarzellwand gleichzeitig erkennt. 

Die Veränderungen des Mycels bei der Fäulniss sind im Allgemeinen dahin zu kennzeichnen, dass 
im ersten Stadium die Hyphen dick und dickwandig sind, sehr oft braun gefärbt erscheinen, was durch 
reichlichere Sauerstofihahrung zu erklären sein dürfte , dass mit zunehmender Zersetzung die Hyphen 
immer zarter und feiner und absolut farblos erscheinen. Die Entstehung der feineren Hyphen durch 
seitliche Sprossung der dickeren, sowie die Auflösung der stärkeren ist unzweifelhaft zu erkennen. Oft 
sucht man vergeblich nach den Pilzhyphen, während die siebförmige Durchbohrung der Wandungen deren 
früheres Vorhandenst beweist. 

Interessant ist auch das Verhalten des Terpentins bei den Nadelholzbäumen. Der Terpentin ist 
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im Allge m ei n en der WeiWrerbreitong des Filzmyoels ^hinderlich , entweicht aber dnrdi Verflüchtigung 
aus dem faulenden Holze und bildet auf der Grenze des gesunden und kranken Hokee eine völlig Ter- 
harzte Holzschicht oder fliesst selbst aus dem Holskörper hinaus, bildet den sogenannten Harzfluss. 
Oftmals verändert sich der Terpentin im verpilzten Holz zu Terpentinhjdratkrjstallen und ist diess das 
erste natürliche Vorkommen, das für diese Verbindung nachgewiesen wurde. Dw Gang und die Ver- 
breitung der Fäulniss, selbst die Form der Äusserlich hervortretenden Fruchttrttger der Parasiten, z. B. 
bei Trametee Pini werden durch den Terpentingehalt der Bäume beeinflusst. 

Nur an einem Beispiele soll in wenig Zügen dargethan werden, zu wie vielseitig interessanten 
AuÜBchlüssen die Bearbeitung dieser Krankheiten zu fahren vermag. Die verderblichste Krankheit in den 
Nadelholzwaldungen Deutschlands, Frankreichs u. s. w., durch welche jährlich Hunderttausende der werth*- 
vollsten Nutaholzbäume getödtet und fast werthlos gemacht werden, äussert sich in dem Auftreten von 
Lücken und Blossen in den geschlossenen Beständen, die durch Absterben der Randbäume jährlich grösser 
werden. Die Krankheit ist in etwa 30 Beständen des Harzes, dem Wesergebirge, Mark Brandenburg etc. 
von dem Vortragenden untersucht und jedesmal bei grösster Verschiedenheit der Bodenzustände als ein- 
zige Ursache ein Wurzelparasit erkannt, der bisher unbeschrieben war und Trameiea radkiperda heissen 
mag. Dfibs die Gattungen TrameUs und Fölyporus in dem Friesischen Sinne nicht aufrecht zu erhalten 
seien, ist aber nach den bisherigen Untersuchungen fast zweifellos. Die Fruchtträger eitstehen am Wurzel- 
stock uud tief unter der Bodenoberfläche an .den Wuizeln. Ihre €^estalt und ihr Auftreten ergibt skh 
aus den vorgelegten Exemplaren. Entstehung, innerer Bau, Wachsihum imd Sporenbildung ^gibt sich 
aus den zur Ansicht circulirenden Abbildungen. Geschlechtliche Processe sind 'Weder bei diesen Para- 
siten noch bei andern Polyporus oder Trametesarten vom Vortragenden beobachtet und bezweifelt der^ 
selbe überhaupt , dass der Entstehung eines Fruchtträgers dieser Pilzgruppe ein bestimmter Gesdilechts- 
äct vorausgeht. Die Sporen keimen sehr leicht, entwickeln ein reich sich verästelndes Mjcel. Lebendes 
Mycel an die unverletzte Wurzel einer Fichte, Kiefer, Weymouthskiefer gebracht, dringt ein in Rinde, 
Bast und Holzgewebe und schlägt einen zweifachen Entwicklungsgang ein. Einerseits wächst dasselbe 
in Holzstamm aufwärts, die Fäulniss desselben hervorrufend und zweitens wächst dasselbe langsam in 
und auf der Binde der Wurzel, den Tod des Baumes nach einigen Ji^ren veranlassend , die Entstehung 
der Fruchiträger vermittelnd und die Infection der Nachbarbäume hervorrufend. Das Holzmycel wächst 
schneller aufwärts und dringt \f^ der Fichte oft bis zu 10 Meter Höhe empor, zuerst den Markstrahl- 
inhalt in eine braune Flüssigkeit verwandelnd und dadurch dem Holze eine dunkelviolette Färbung ge- 
bend. Diese verschwindet bald mit der Au&ehrung jener Flüssigkeit; es bleiben aber zahlreiche kleine 
schwarze Fleckchen zurück, welche dadurch entstehen, dass hier und da die Markstrahlflüssigkeit seitlich 
in die Holzfasern sich ergiesst und dadurch zur Entstehung dunkelgefärbter Mycelnester Veranlassung 
•giebt. Die weitere Zersetzung unter Einwirkung des Pilzmycels äussert sich durch Auflösung der Wand- 
ungen von innen nach aussen untidr vorangehender chemischer Veränderung der innersten Wand- 
schicht. Nur in der Umgebung der Mycelnester beginnt die Auflösung dw Wandungen von aussen nadi 
innen, nachdem zuvor die ganze Wandung die Cellulosereaetion wieder erlangt hat. Durch eine rein 
weisse Färbung tritt diese Verschiedenheit schon für das unbewa&ete Auge hervor. 

Das Bindenmycel wächst inzwischen langsam dem Wurzelstock zu, nach dessen Erreichung der 
Tod des Baumes schnell erfolgt, da mm das Mycel auf die bisher gesund gebliebenen Wurzeln des Baumes 
gelangen kann. Da das Bindenmycer zwischen den Bindeschüi^chen an vielen Punkten hervorwächst, so 
genügt die Berührung mit der Wurzel eines Nachbarbaumes, um diesen zu inflciren. Lediglich durch 
Anbinden vom Parasiten befallener . Rinde an die Wurzel einer gesunden 3—4 Meter hohen Kiefer ge^ 
lingt es fast immer, diese binnen 1—2 Jahren zu tödten. Es ist dem Vortragenden geglückt, durch 
Ziehung von Isolirgräben, «in welchen alle Wurzeln durchhauen wurden, der Weiterverbreitung der 
Krankheit eine Grenze zu setzen. Auf die praktische Seite der Frage geht derselbe aber hier nicht ein, 
obgleich er derselben vollste Beachtung schenkt. 

Dr. P. Magnus (Berlin): 

Die EntwicJceluDg der Pueeinla auf Carex limosa. 

Seitdem De Bary den heteröcischen Generationswechsel kennen gelehrt hat, tritt an jeden 
Mycologen die Aufgabe heran, die Zusammengehörigkeit der isolirten Äecidien und Fuccinien seiner 
Gegend zu erforschen. Eines der, wie es scheint, seltensten Aecidien aus der Berliner Flora, ist das 
Aecidium Lysimachiae (Schlecht.), das an zwei Stellen im Grunewald auftritt und dort bereits von 
Schlechtendal entdeckt wurde. Es tritt axd LysiwMchia ihfrsifiüra und Lys, vulgaris auf und ent* 
wickelt seine Becher erst ziemlich spät im Juni und Juli. In denselben Moorsümpfen, wo es nur 
wächst, tritt stets auf Carex limosa reichlichst eine Puccinia auf, deren üredohäufchen erst Ende Juni 
oder im Juli erscheinen. Es lag daher die Vermuthung nahe, dass diese Puccinia sich aus den Spoiren 
des Aecidium Lysimachiae ratwickele, was der Versuch vollauf b«)stätigte. 
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Vortragender hatte bereits 1872 (Pfingstyereamiiilmig des botanischen Vereins der Provinz 
Brandenburg) nachgewiesen, dass Aecidum Urticae zur Pucdnia auf Carex hirta gehört. Die Fuccmia 
auf Carex Umam ist sicher dah^ eine Yoa der auf Carex hirta verschied^e Art, die er als Puccima limosae 
Magn. bezeichnet. Sie ist auch morphologisch von der auf Carex hirta, namentlich durch die niedrige 
Gestalt des oberen Faches und die starke, oben abgerundete Verdickung des Scheitels desselben aus- 
gezeichnet. Endlich ist Pucc. limosae 15—18 Mm. breit und 34—38 Mm. lang, während die Pucdnia 
auf Carex hirta 15 — 20 Mm. breit und 48—60 Mm. lang ist. 

Vortragender legte sich die Frage vor, ob die auf anderen tmd ähnlichen Localitäten wachsen- 
den Caricea zur Puccinia limosae gehörtoi. Aber die bisher untersuchten erwiesen sich als versdiieden 
von Pucdnia limosae. 

Auf Carex dioica tritt eine Puccinia auf, die durch die erhabene Gestalt der compacten Rasen, 
durch die Länge der Stiele der Teleutosporen , die Höhe beider Fächer und die starke zugespitzte Ver- 
dickung des oberen Faches ausgezeichnet ist, und die Vortr. als Puccinia dioicas bezeichnet; die Teleu- 
tosporen sind 15 — 18 Mm. breit und 42—54 Mm. lang. 

Auf Carex ripoHa tritt eine Puccinia auf, die in ihrer Gestalt der auf Car, hirta am nächsten, 
von der sie hauptsächlich durch grössere Breite und geringere Höhe abweicht; sie ist 17—21 Mm. 
breit und 41—49 Mm. lang. Von Puccinia limosae weicht sie ausser den Grössenverhältnissen durch 
die beträchtlichere Höhe des oberen Faches und die geringe Verdickung des abgerundeten Scheitels desselben ab. 

Femer legte Herr Magnus eine neue ürocystis- Art vor, die Herr üle in der Provinz 
Brandenburg entdeckt Imt, und die Vortr. Ürocystis Ulii nennt. Sie tritt auf den Spreiten der Blätter 
von Poa pratensis, seltener in den Spindeln und Bracteen der Bispe auf, deren Entfaltung sie sehr ver- 
zögert oder ganz unterdrückt. 

Von den anderen auf einheimischen Arten auftretenden Uroeystis-Aiien , die Viele, wie z. B. 
Schroeder, in eine Art vereinen wollen, ist sie durch die beträchtliche Höhe d«r sterilen peripheri- 
schen HtiUzellen des glomerulus sehr versdiieden. Während die Bandzell^ von Lr. occutta und Ur. 
Agropyri nur 1,2—2,4 Mmm. hoch sind, sind die Randzellen von Uroc. Ulii 6 Mm. hoch- Der glomeru- 
lus der letzteren hat fOr gewöhnlich nur eine centrale dunkelschwarze Sporenzelle, seltener 2 oder mehr, 
während Ur, occtUta und Ur. Agropyri, deren gewöhnlich zwei und mehr, seltener nur eine haben. 

Entsprechend der grösseren Höhe der Randzellen übertrifft der Durchmesser der glomeruli von 
Ur. um den der anderen Arten; bei Uroc. Ulii beträgt er 24—30 Mmm., bei Ur. oeonUa 18— 24 Mmm., 
bei Ur. Agropyri 12—20 Mmm. 

Prof. De Bary (Strassburg) : 

lieber die Yon Farlow zuerst beschriebene Bildung beblätterter Sprosse an Fam*Prothallien. 

Die Untersuchung hat gezeigt, dass einzelne Farne , nämlich Pteris cräica , Aajndium fcdcatum 
und Aspid. ßix mos var. cristaium, an den Prothallien zwar normale Antheridien* aber gewöfanUch 
keine, andernfalls vor Oefi&iung des Canales zu Grunde gehende Archegonien bilden, und die Far- 
low 'sehe Sprossung anstatt der typischm Embryobildung zeigen. An den Arten, welche Ar- 
chegonien entwickeln, ist jene Sprossung nicht beobachtet. Die morphologischen Erscheinungen der 
S^ossung sind bei den 3 genannten Formen die gleichen bis auf geringe specifische Unterschiede. 
An dem ursprünglichen, direet aus der Spore erwachsenen Prothallium ist der in den meisten 
Fällen auftretende und als der normale zu bezeichn^ide Entwicklungsgang dieser: neben der 
Herzbucht, unge&hr an dem Orte, wo bei tjrpischen Famen das ea:^te Archegonium auftritt, entsteht 
eine Protuberanz, welche direet zu einem Blatte heranwächst; an der Basis dieses, .dicht bei der Inser- 
tion an das Prothallium, diflferenzirt sich ein Stammvegetationspunkt, an wbelchem bald ein zweites und 
successive fernere Blätter auftreten. An der Basis des ersten Blattes wird, endogen, am Geftobündel, 
die erste Wurzel gebildet. Sobald das zweite Blatt angelegt ist, wächst der Spross gleich einem ge- 
wöhnlichen Famsprosse weiter. Abweichungen verschiedenen Grades von dieser normalen Sprossung 
sind nicht selten. — Häufig bilden die Prothallien gleichnamige Zweige — secundäre Prothallien — 
welche wiederum Blätter und Sprosse erzeugen können und zwar in mannichfaltigen Formen. 

Einfache Erwägungen zeigen, dass die drei in Bede stehenden Farne die Fähigkät der Archyo- 
nien- Ausbildung und damit der sexuellen Zeugung verloren haben, und zum Ersatz gleichsam der 
sexudlen Embryobildung die Farlow 'sehe Sprossung besitzen. Dieselben stellen einen Specialfall jener 
allgemein verbreiteten Erscheinung dar, welche man Apogamie, Zeugungsverlust nennen kann, und welche 
darin besteht, dass eine Species die sexuelle Fortpflanzung verliert und dafUr ausgiebige asexuelle — 
Brutknospen , Bestockung n. s. w. — erhält. Die zahlreichen BulbiUen bildenden Phanerogamen, Al- 
lium-Arten, Dentaria, u. v. a. sind hiefÜr, sowie f&r die gradweise Ungleichheit der Apogamie allbekannte 
Beispiele. Die nähere Erforschung der Fortpflanzungserscheinungen bei diesen nicht den Famen ange- 
hörigen apogamen Pflanzen empfiehlt der Vortragende fernerer Untersuchung. 
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Donnerstag den 21. September fand im Laufe'*dee Nachmittags unter Führung der Herren Prof. 
Dr. Radlkofer, Dr. Engler, Dr. Peter, Inspector Kolb und Präparator Kreuzpointner eine 
Besichtigung der botanischen Anstalten und Sammlungen, sowie des botanischen Gartens etc. statt, an 
wdcher sich nahezu alle bei der Versammlung anwesenden Botaniker betheiligten. Dr. Engler hatte 
bei dieser Gelegenheit eine Anzahl Tafeln zur Erläuterung der Pflanzenkrankheiten und die Tafeln zu 
seiner Bearbeitung der brasilianischen Araceae ausgestellt. 



Vierte Sitzung, Freitag den 21. September, 8 Uhr Vormittags. 

Präsident: Prof. Dr. Schwendener. 

Dr. Arnold Dodel-Port (Zürich): 
Ueber Paamog toh Sehwftrmsporeii bei Eiiteromorpha elathrata Ag. forma facieola Kg. 

Anknüpfend an s^e früheren Untersuchungen über Paarung von Schwärmsporen theilt Vor- 
tragender Folgendes mit; 

In Triest stand dem Vortragenden Enteramorpha daihrata Agd. und zwar die Ton Kützing 
beschriebene Form fucicola in reichlichem Masse zur Verfügung. Die während des Sommers- in der 
Adria beobachtete Generation von dieser Darm*Ulye bildet kleine lebhaft grüne Basen, welche — die 
Länge von '/4 bis 1 Ceniimeter kaum überschreitend — die Hauptzweige von Fuctts Sherardi wie ein 
dichter Fiks bekleiden. 

Die vorliegende Oen^rai^on von EfUeramorpha ekährcUa bildet reichvensweigte Schläuche, deren 
Wandung bekanntlich aus einer einzigen, reichlich mit Chlorophyll ausgestatteten Zellschichte besteht. 

Die Zweige entspringen meist aus schmaler Basis und verjüngen sich gegen die Spitze beträcht- 
lich. Sie können in allen Höhen und ohne gesetzmässige Anordnung neue Zweige bilden. Auffallend 
und charakteristisch ist hiebei die Bildung von 3 oder 4 gleichzeitig entstehenden und gleichartig sich 
entwickelnden Zweigen am obem Ende dickerer Zweige vorhergehender Ordnung. 

Im vegetativen Zustand besitzt jede der meist isodiametrisehen Wandz^en einen grün gefllrbten 
Plasmakörper, der sich ringsum dw Zellwand anlegt, dort stellenweise unregelmässige Wülste bildend, 
wie das im Plasmagürtel von Ulotkrix eonata ebenfalls beobachtet wird. 

Alle Wandzellen sind fUhig, unter günstigen äussern Bedingungen Schwärmsporen zu bilden. 

Vortragender hatte am 6. September in der felsigen Bucht von Miramar eine Menge von diesen 
Pflanzen, die auf J^uen«« wachsend , im Ebbe-Bajon lagen, gesanmielt und in feuchtem Papier bis zum 
folgenden Morgen vor dem Fenster liegen lassen. Als sie dann in frisches Meerwasser gelegt wurden, 
zeigte sich bei der mikrosco^chen Untersuchung gleich eine Menge von Schwärmsporen, die aus den 
Zellen verschiedener Schlauchzweige hervortraten und einen tollen Tanz begannen. 

Im Nu hatten sich Hunderte von Paaren gebildet und zwar so, dass sich je zwei Zoosporen 
mit dem spitzen hyalinen, zwei Cilien tragenden Vorder-Ende berührten und gemeinsam um jene Axe 
drehten, welche vom hintern Pol der einen Zoospore durch die Mundstellen beider Schwärmer zum hin- 
teren Pol der andern Zoospore ging. So konnte man in der ersten Minute Hunderte von Paaren in 
dieser küssenden Rotation sehen. 

Die einzelnen Paare konnten wegen der lebhaften Bewegung und der grossen Zahl der Tanzen- 
den nicht verfolgt werden. 

Aber nach einigen Augenblicken sah man schon einzelne Paare in einem andern Contact zu 
einander stehend und zwar so, dass die beiden schlanken, bimförmigen Zoosporenkörper in gleichem Sinne 
neben einander lagen, Mundstelle an Mundstelle, Seite an Seite gelehnt. 

Nach wenigen Minuten sah Vortragender an dieser Stelle des Objektträgers nur noch solche Tänzer, 
bei denen die Copulation in ganz gleicher Weise zu Ende geführt wurde, wie bei Ulothrix BonaJta, 
Wiederholte Beobachtungen an den von Miramar stammenden Enteromorphen und an andern der gleichen 
Art, die bei Cax>ö dlstria gesammelt waren, führten Vortragenden zu dem Schluss, dass die Copulation der 
Schwärmsporen von Enteromarpha elathrata forma fndcola Ktzg. stets damit beginnt, dass je zwei mit ihren 
spitzen Mundstellen aufeinander stürzende Zoosporen erst mit den Mundstellen verkleben, einige Zeit in 
diametraler Oegenstellung verharren und gemeinsam rotiren, bis es der einen oder der andern Schwärm- 
spore gelingt, sich mit kühnem Schwung an die Seite der andern mit ihr sich vereinigenden Zoospore 
anzulegen. Dann schreitet die Verschmelzung beider Körper von vom nach hinten fort, bis eine kugelig- 
bimförmige Zygospore vorliegt. 
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Die Bicb copulireBden Zoosporen von Enieromarpha cUäkrata entsprechen ohne Zweifel den 
Mikrozoosporen bei UMhrix. Sie sind, wie bemerkt, schlank bimförmig, das hyaline Yorder-Ende ist 
meist lang ausgezogen und mit zwei Cilien ausgestattet. Das Hinter-Ende ist abgerundet, grün; der 
grüne Flasmakörper aber erstreckt sich nicht weit nach vom, sondern scheint auf das Drittel der Länge 
beschränkt zu sein. An seiner Grenze liegt ein langgezogener rother Augenfleck. 

Ob am vordem Pol auch eine pulsirende Vacuole sich vorfindet, k<mnte wegen der Kleinheit 
der Objekte und wegen der Lebhaftigkeit der Bewegungen nicht ermittelt werden. 

Bei der Oopulation sind die rothen Augenflecke meistens einander abgekehrt, selten genähert. 
Es sind diess die einzigen gleichwerthigen Theile der Zeugungs-Zellen, welche sich nicht nachweisbar mit 
einander vereinigen. 

Die sich copulirenden Zoosperen von Enteramorpha daOirata entstehen zu mehreren, wohl zu 
8—16 oder mehr in einer Zelle. Die meisten besitzen die gleichen Dimensionen, indessen trifft man 
nicht selten ein copulirendes Paar, bei dem die eine Zoospore die andere an Grösse beträchtlich über- 
ragt. 

Nichts desto weniger möchte Vortragender nach den bisherigen Beobachtungen bezweifeln, dass 
bei den copulirenden Zoosporen von Enteromorpha dathrata ein augenscheiolioher oder aus dem Her- 
kommen abzuleitender Geschlechtsunterschied besteht. . 

Das Schicksal und die weitere Entwicklung der Zygosporen, sowie das Verhalten der die Oopu- 
lation verfehlenden, isolirt bleibenden Zoosporen bleibt noch zu ermitteln übrig. 

Ebenso die Frage nach den Makrozoosporen und die Beziehungen dieser verschiedenen Fort- 
pflanzungszellen zu den Sommer- und Winter-Generationen von Entcr(mu>rpha daihrata. 

Bezüglich des sogenannten rothen Augenfleckes bei den Zoosporen bemerkt Vortragender Fol- 
gendes: Es findet sich der rothe Pigmentfleck bei den meisten bis jetzt beobachteten copulirenden 
Schwärmsporen, ebenso aber auch bei manchen nicht copulirenden Zoosporen, nicht minder auch bei den 
vegetativen Zellen mancher V<dvocineen, •— immer gesetzmässig, ohne dass man bis jetzt meines Wissens 
eine wissenschaftliche Beantwortung der genannten Frage kennt. 

Prof. Ferdimind Cohn (Breslau): 

lieber vibrirende Fäden in den Brfisenhaaren von Bipsaeus^ 

welche Francis Darwin entdeckt und in dem letzten Hefte des Quat. Joum, of Mkr. Sc» 
1877. III. beschrieben hat. Bekanntlich besitzen die meisten Arten von Dipsacus folia opposita 
connata und zwar sind die Blattpaare an der Basis so verwachsen, dass sie eine Art Becken 
bilden, in welchem sich Wasser ansammelt; in letzterem finden sich oft ertrunkene Inseeten, aber auch 
lebende Bäderthiere, Infusorien und Pike; nach der Angabe eines französischen Botanikers ist dieses 
Wasser nicht Regenwasser, sondern ein Secret der Blattbasen. In der That besitzt die Oberfläche der 
letzteren ausser verschiedenen anderen Trichomen auch Drüsenhaare, diese bestehen aus einer, in die Epi- 
dermis versenkten Basalzelle, einer lang cylindrischen Stidzelle und einem aus drei Stoekwerken gebildeten 
bimförmigen Köpfchen ; das erste Stockwerk wird in der Regel von 2, das zweite von 4 kreuaständigen^ 
das dritte von 8 Zellen gebildet, welche meist in der Mitte zusammenstossen. Der klare kömerlose In- 
halt der Basal- und Stielzelle wird, gleich dem der Epidermiszellen überhaupt, durch Jod blau gefärbt, ob- 
wohl keine Stärkeköm er vorhanden sind; der Inhalt des Köpfchens dagegen ist ein mehr oder minder 
dichtes Protoplasma und wird durch Jod gelb. Die Cuticula, welche das gesammie Drüsenhaar gleich der 
Epidermis überzieht, erscheint über dem Köpfchen oft weit abgehoben, so dass dieses ein coUenchymatisches 
Ansehen erlangt, und die Zellen wie Höhlungen in einer gallertartigen Grundsubstanz aussäen ; be- 
kanntlich wird dieses bei Drüsen oft beobachtete Bild gewöhnlich als Ausscheidung eines Secrets zwischen 
den Zellen des Köpfchens und der Cuticula aufgefasst; vielleicht entsteht es durch Quellen eines in der 
Membran der Drüsen enthaltenen <][uellbaren Stoffes. Liegt der Schnitt in Wasser, so sieht man aus den 
Drüsenköpfchen, und zwar meist im und mehr beim Mittelpunkte einen oder mehrere kurze Fortsätze her- 
austreten ; häufig dringen dieselben auch von den Seiten, meist an den Scheidewänden der Köp&henzeUen 
hervor ; sie verlängern sich unter den Augen des Beobachters langsam und stetig, und wachsen in lange, 
dünnere oder stärkere Fäden aus, welche sich meist unregelmässig krümmen, ähnlich den Hyphen eines 
fortsprossenden Mycels. Doch ist die Substanz dieser Fäden nicht starr, sondern sehr weich, wird, durch 
die geringste Erschütterung des Deckgläschens hin- und hergebogen ; dabei ist sie > stark lichtbreohend, 
völlig homogen, kömerlos. Während des Hervorwachsens zeigen diese Fäden Drehungen, langsame Ro- 
tation um die Längsachse, welche besonders bei gebogenen Formen in die Augen fWt, oder auch schein- 
bar schlängelnde oder undulirende Bewegungen, webhe an die der Vibrionen, oder selbst an die Cilien 
oder Geissein der Schwärmsporen und Flagellaten (Eugkna etc) erinnern. An den Fäden, bilden sich 
terminale oder intercalare knötchenartige Anschwellungen, welche dann am Faden auf und nieder wandern. 
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Wenn der Bchnitt ISngere Zeit in Wasaer liegt, können diese merkwOrdigeii Fftden sehr bedeutende 
Länge erreichen; früher oder später aber werden sie wieder ^geeogen, und zwar spontan und langsam 
unter den Augen des Beobachters; indem er sich contrahirt» verwandelt tdch der Faden in ein kugliges 
Klümpchen, welches an der Spitze der Drüse festsitzt, im Wasser allmählich wieder aufschwillt, Vacuolen 
bildet und sich in eine schaumige Blase umbildet. Durch Zusatz von endosmotisch igprkenden Beagentien 
geschieht diese Oontraction der Fäden fast momentan; in wenig Stunden schmilzt der lange Faden zu 
einer kugligen Masse zusammen. 

Was ntm die Deutung der hier geschilderten Erscheinungen betrifft» welche eine Bestätigung 
und theilweise Erweiterung der von Fr. Darwin gemachten Beobachtungen darstellen, so hat dieser 
Schriftsteller selbst bereits die möglicherweise in Frage konunenden Erklärungen erwogen. Dass es sich 
hier um fremde, parasitische Organismen (Pilze ? Myxomjceten ? Rhizopoden ?) handeln könne, ist als durch- 
aus unwahrscheinlich von der Hand zuweisen. Darwin neigt sich dagegen zu der Auffassung, dass die 
Fäden protoplasmatischer Natur, ihr Hervorwachsen und Contrahiren vitale Thätigkeit seien; er ver- 
muthet in ihnen eine besondere Einrichtung der Drttsenköpfchen zur Annahme von Nährstoffen aus dem, 
in den Blattbasen gesammelten Wasser, in welches durch das Verwesen so vieler Insecten eine Menge 
organischer Zersetzungsproducte gelangen müssen. Es kann auch zugestanden werden, dass das mikro- 
skopische Ansehen und das sonstige Verhalten der Fäden ganz übereinstimmt mit den Pseudopodien der 
Rhizopoden und Mjxomyceten, welche als Prüfnngsapparat wirk^i. Auch kann daran erinnert werden, 
dass die Oilien der Schwärmsporen nichts weiter sind als Protoplasmafäden, welche als Fortsätze des Körper- 
plasmas hervor getrieben und später wieder eingesogen werden, und in vielen Fällen (z. b. bei Volvocineen) 
sogar eine Cellulosehaut durchbohren. Ich selbst habe jedoch vielmehr den Eindruck gewonnen, dass es 
sich bei diesen Fäden nicht um eine lebendige Organisation, sondern um einen Stoff handelt, welcher 
durch Oeffnungen oder Risse der Cuticula in fadenförmigen Strängen hervorgepresst wird, vielleicht 
den nämlichen, welcher sich sonst zwischen den Zellen der Drüsenköpfchen und ihrer Cuticula ansammelt, 
und dass das langsame Hervortreiben, die rotirenden und undulirenden Bewegungen und das spontan imd 
durch Reagentien erneuerte bewirkte Einziehen dieser Fäden mit dem endosmotischen Verhalten dieses 
im Wasser quellungsfähigen Stoffes im Zusammenhang steht. Auf Zusatz von Alkohol erfolgt zuei*st 
Contraction, dann Auflösung der Fäden. Vor etwa 20 Jahren sind von A. Hof mann in Giessen „con- 
tractile Fäden" am Annulus der Ämaniten und anderer Hutpilze beschrieben worden, die in der Art ihrer 
Entwicklung, Bewegung und Verkürzung mit denen der Dispsacushaare völlig Übereinstimmen; nach De 
Bary lösen sich auch diese in Alkohol (vergl. Flora 1862). Es stimmen also in dieser Beziehung 
die contractilen Fäden von Ämanita mit denen von Dipsacus überein. 

Dr. Aakenasy (Heidelberg): 

lieber Wachsthumsaxen Ton Zellen. 

Vortragender sucht mit Hülfe «der Annahme solcher die Lage der Scheidewände in Scheiteln 
von Stämmen in Bezug auf die Mittellinie zu erläutern. 

Professor Dr. v. Nägeli (München): 

TJeber das Scheitetwachsthimi der Phanerogamen. 

Aus dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft in Verbindung mit d«i eigenen Beob- 
achtungen ergeben sich folgende Sätze: 

1) Die jetzt fast allgen^ein angenommene Theorie Hausteines, dass das Scheitelwachsthum 
der Phanerogamen nicht von einem Punkte (Scheitelzelle) ausgehe, sondern durch drdi verschiedene selbst- 
ständig fortwacbsende Gewebe erfolge, ist durch keine der bisher bekannten Thatsachen erwiesen. — Die 
Untersuchungen sind zu wenig genau, sie nehmen zu wenig Bücksicht auf die Schwierigkeiten, welche 
körperliche Organe (gegenüber von einschichtigen) darbieten, und lassen die Möglichkeiten des Vorhanden- 
seins einer eiiüieitlaehen Scheitelzelle ausser Acht. Die Deutungen, weldie durch fette Striche in den 
Gerweben vollzogen werden, sind willkürlich und widers^Hrechen oft den eigenen Zriclmungen. Auch bei 
einig^i Gefäsacryptogamen zeigt der Stammscbeitel der nämlichen Pflanze bald ein d^n Phanerogamen- 
scheitel ganz ähnliches Bild, bald eine unzweifdhafte Scheitelzdle (Sektginelia ciUcUa). 

2) Es gibt nicht wenige Thatsachen, welche mit der herrschenden Wachsthumstheorie geradezu 
unverträglich sind. — Plerom und Periblem räid in vielen Fällen gegen doi Scheitel hin nicht geschie- 
den ; am deutlichsten springt diese bei dünnen Blättern in die Augw, wo beide Gewebe aus einer einzigen 
Zdlsehicht entspringen. Femer sind Periblem und Dermaftogen zowdilen in der Nähe des Scheitels eben- 
falls nicht geschieden, indem Zellen der beiden Systeme deutlich aus einer Mutterzelle hervorgegangen 
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sind. Endlich gibt es Blattanfilnge, die siolier nioht mit Ausbuchtung des Dermatogens anheben, sondern 
wo der beginnende Höcker eine Anordnung der Zellen ¥rie bei Ge&sscryptogamen a^gt (EU)dea). 

3) Die herrschende Wachsthnmstheorie kann aus phylogenetischen Oründen als unmöglich be- 
zeichnet werden. Der Phanerogamenstengel ist der Abkömmling des GefÄsscryptogamenstengels ; das 
Scheitelwachsthum der Phanerogamen ist die Fortsetzung des Scheitelwachsthums mit einer einzigen Zelle. 
Die Umwandlung des letzteren in das Plerom-Periblem-Dermatogen-Wachsthum ist nach den Erfahrungen 
der vergleichenden Morphologie undenkbar. Diese Erfahrungen waren bei Aufstellung der bisherigen 
üebergangstheorien entweder zu wenig bekannt oder wurden zu wenig berücksichtigt, und bei allge- 
meiner Begründung streiften sie kaum die entscheidenden ursächlichen Momente der Zelltheilung. 

4) Die Embryobildung der Phanerogamen ist kein Beweis für die herrschende Wachsthumstheorie. 
Allerdings besitzt der Embryo meistens sicher keine Scheitelzelle, und jedenfalls keine solche, die zur 
ßcheitelzelle des Stengels würde ; allein auch bei den Qefässcryptogamen ist diess nicht der Fall und 
nur eine gewaltsame und willkflrliche Deutung könnte einen solchen Üebergang vermitteln. Der Em- 
bryo der Gefässcryptogamen hat am Scheitel 2 (wohl auch 4) gleichgestaltete und gleichwerthige Zellen, 
aus deren einer die ürscheitelzelle des Stengels abgeschnitten wird. 

5) Der Embryo der Oefitescryptogamen und der Phanerogamen ist kein Gaulom, sond^-n ein 
ThaUom, wie das Moossporangium, aus dem er phylogenetisch hervorgegangen ist; die Samenlappen sind 
keine Phyllome, sondern Thallomlappen. An dem Embryo tritt als neue Bildung der Stengel auf. 

6) Das Scheitelwachsthum des Phanerogamen ist bis jetzt nur bei einigen Wurzeln (Eleocharis, 
VdUisneria, auch bei CaUUriche, ÄlwmUy Myriophyllum) ganz deutlich beobachtet. Die Scheitelzelle er- 
scheint auf Längsschnitten vierseitig, in der Ansicht von oben wohl meistens dreieckig; durch extra- 
axile Längswände werden Segmente abgeschnitten, in denen zuerst eine Epidermiswand auftritt, und die 
übrigen Wände, wodurch die Rindenzellen gebildet werden, vorzugsweise von aussen nach innen auf 
einander folgen. Durch Querwände in den Scheitelzellen werden grundwärts Zellen abgeschnitten, aus 
denen der GefUsscylinder entsteht. Die Wurzelhaube wächst späterhin vorzugsweise durch Theilung ihrer 
dem Scheitel zunächst liegenden Zellen. Die Epidermis bleibt ungetheilt (CaUUriche, Eleocharis) oder 
theilt sich in zwei Schichten (VdUisneria, MyriophyUum). — Die Analogie spricht dafür, dass das Scheitel- 
wachsthum des Stengels das nämliche ist, während die Blätter andere Wachsthumstypen zeigen können. 

Dr. V. Höhnel (Strassburg) : 

' lieber Kork und yerkorkte Gewebe ftberhaopt. 

1) Zur Untersuchung der Korkzellwand benützte ich nebst den bekannten noch 4 zum Theil 
weniger bekannte, zum Theil ganz neue Beaktionsmittd, 2 davon für Hobstoff, resp. verholzte Membranen, 
2 für Korkstoff. Von den beiden Holzstoffreaktionsmitteln beruht das eine auf die absolut nur bei ver- 
holzten Membranen eintretende blau - gelb - grüne Färbung mit Phenol-Salzsäure-Lösung und direktem 
Sonnenlichte. Die zweite auf die mit Xylophilin-Extract und Salzsäure eintretende Violettfärbung. Die 
eine der Korkstoffreaktionen beruht auf einem eigenthümlichen Quellungs- und Lösungsvorgang der ver- 
korkten Membranen mit Kalilauge, dessen Wesen erkannt wurde; die andere auf der mit Salpetersäure 
eintretende Entstehung von Cerinsäure aus dem Suberin der verkorkten Membranen. Endlich studirte 
ich auch das Verhalten der Chromsäure, und erkannte in diesem Mittel ein sehr wesentliches Reagens 
zur Unterscheidung von verkorkten und verholzten Membranen od^ Membran-Lamellen. 

2) Jede Korlilellmembran besteht aus 5 Lamellen von dreifach verschiedener chemischer Be- 
schaffenheit. Jede dieser besitzt eine Cellulosegrundlage. Die Lamellen irand: eine mittle«, aus stark 
verholzter Cellulose bestehend ; zwei sich an diese anschliessende, mehr weniger stark verkorkte Lamellen, 
und endlich 2 aus reiner oder verholzter Cellulose bestehende. Sie sind der Reihe nach kurz Mittel- 
lamelle, Suberin-Lamelle und Cellulose-Lamelle genannt. Erstere kann in ihren radialen Partien thälweise 
fehlen, und ist hier fast immer am dünnsten, die Submn-Lamelle ist meist aussen am dicksten, die 
Oellulose-Lamelle innen , und kann auch ganz fehlen. Der Antheil, den diese 5 Lamellen am Baue der 
ganzen (immer je 2 Zellen angehörigen) Wandung nehmen, ist ausserordentiich verschieden. Jede kann 
die Hauptmasse derselben ausmachen. Aus jeder dieser Lamellen kann man die Cellulosegrundlage sur 
Reaktion bringen; die der Suberin*Lamelle kann homogen sein oder schichtenweise so dicht, dass es zur 
Bildung von Cellulose-Lamellen kommt; die der anderen Lamellen ist homogen. 

3) Die mikrochemischen Eig^ischaften der KorkzeUlameUen lass^ sich nicht durch Lifiltra- 
tionen nebensächliche Art wklär^ (Payen), soi^em es ist beetimont ein eigener Stoff vorhanden — Suberin 
-— der dem Fremy'schen Cutin sehr nahe verwandt, ist, sich gegen Kali augenscheinlich nach Art eines 
Fettes verhält und mindestens 73 — 74> C und 10> H enthält und N frei ist. 
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4) Der von Mohl bei BosweUia gefandene Fall einer YerkieBelang von Zellen aus dem Korke 
beeieM &idi nicht auf Terkcnrkte Menbranen, hingegen fand ich eine Reihe von yerkieselten Eorkmem» 
branen, bei welchen es zum Theil sicher ist, dass nur die Suberin-Lamelle verkieselt ist. 

5) Das Cerin ist ein nur dem Bouteillenkorke specifisch eigener Stoff, der in Form von nadei- 
förmigen Krystallen, die den Wänden angelagert sind, im Inhalte vorkömmt. 

6) Nicht alles , was vom Phellogen nach Aussen abgeschieden wird , ist Kork ; bei manchen 
Peridermen (im Sinne de Bary's) besteht es zum grössten Theile aus nicht yerkorktem Oewebe. Nennt 
man allgemein das, was vom Korkcambium nach Aussen entwickelt wird, Phellem, so besteht de Bary's 
Periderm aus Phelloderm, Phellogen und Phellem, letzteres besteht entweder nur «us Kork oder aus 
solchem und Phelloid, d. h. korkfthnlichen, aber nicht verkorkten Schichten, die der Masse nach Vio - '/lo 
des Phellems ausmachen. Das Phell<Hd scheint immer gewisse physiologische Funktionen 2u spielen und 
man kann daher Massen- oder Ersatz*PheUoide und Trennungsf^elloide unterscheiden. Erstere ersetzen 
wahrscheinlich durch ihre mass^ihafte Entwickelung den Kork , leüstere stdien bestimmt nur im Dienste 
der Borken- oder Korkschuppenabtrennung. Je nachdem nun die Trennung im Phdloide selbst geschieht, 
in welchem FaUe dieses dünnwandig und der Kork fester ist, oder im Korke, wo dann das PheUoid 
dickwandig ist, und entweder fOr sich oder im VereiAe «^ dem abgeirensiea^Borketigiewebe die Ab« 
trennung bewirkt, kann man passive und aotive Trennungsphelloide unterscheiden. Die Trennung 
geschieht immer durch hjgroscopische Krümmungen. Mit dieser Funktion und ihren Folgen hängt die 
Einrichtung oft in der wunderbarsten Art zusammen. Wir haben also specifische Borken- oder Kork*- 
Abtrennungsgewebe. 

7) Beim Birkenkork findet vom ersten Jahre an Jahresringbildung statt. Zuerst werden dünn- 
wandige, dann dickwandige Elemente gebildet, wie beim Holze. In den dünnwandigen Elementen tritt, 
an verschiedenen Theilen des Baumes verschieden früh krystallinisches Betulin auf, das am Stamme 
später die Zellen ganz dicht erfüllt. Dasselbe hat für die Birke grosse Wichtigkeit. Es ist ein ausge- 
zeichnetes Schutzmittel gegen Parasiten und Epiphyten, und ist die Ursache davon, dass die dünnwan- 
digen Elemente des Korkes am Stamme nicht zusammengepresst werden und dass so viele Jahreslagen 
des Korkeis erhalten bleiben. Es ist die Ursache der weissen Färbung des BirkenkcH'ks. An Zweigen, 
wo dasselbe fehlt, fallen alle Eigenthümlichkeiten des Birkenkorkes weg. 

8) In Folge der oft sehr ausgiebig eintretenden tangentialen Zerrung der Korklagen am Stamme, 
treten an Wand und Inhalt der Korkzellen* oft Zerrungserscheinungen ein. Der Inhalt wird in quere 
Stücke zerrissen, die Wandung erhält durch Zerreissen von OelluloselameUe und Mittellamelle bestimmte 
Strukturen. Die elastische und dehnbare Suberinlamelle zeigt dieselben nicht. 

9) Die vielfach behauptete und vermuUiete Yerkorkung der Endodermis-Zellwand — wobei der 
Name Endodermis in gleich zu nennendem Sinne zu verstehen ist — habe ich nunmehr sicher gestellt. 
Der Bau der Wandung stimmt im Wesentlichen mit dem der Korkzellwand überein. Unter Endodermis 
sind hier ganz allgemein einfache intercellularraumfroie , verkorkte, lebende Zellschichten verstanden. 
Es ist daher der Begriff noch mehr ein allgemeiner, als diess de Bary nicht schon gethan hat^, 

10) Wohl jede Wurzel besitzt direct xaSter der Epidermis eine Endodermis — die äussere Wurzel- 
Endodermis, — welche eine wichtige physiologische Bolle spielt. Da die Wurzelhaare einzellig sind, so 
geht die Wurzelepidermis immer zu Grunde, und wird durch die äussere Endodermis ersetzt. Die Luft- 
wurzel-Endodermis ist durch Differentiation ihrer Elemente angepasst. Am undeutiiAsten iai eie bei den 
Wasserwurzeln entwickelt. Von der gewöhnlichen Endodermis finden alle Uebergänge zur echten Luft- 
wurzel-Endodermis statt. 

11) In Carex-Rhizomen kommen unmittelbar unter der Epidermis häufig Gewebe vor, welche 
ohne einem Phellogen ihre Entstehung zu verdanken einen Bau der Wandung aufweisen , der mit dem 
der ^orkwandung übereinstimmt, fa einigen FäUen ist dasselbe bastähnlich entwickelt, in anderen 
dünnwandiger. 

12) Die sogenannten CuticularfUden — besser Intercellularfortsätze genannt — sind nicht ver- 
korkt, kommen sie aber im Diachym vor, so können sie in der Nähe der Spaltöffnung von der eindringen- 
den Cutieula überzogen sein. 

18) In den Zellinhalten, lebenden oder todten, wie in der Wandung, kommt bei etwa '/s der 
krautigen und */• der holzigen Pflanzen ein farbloser Stoff — Xylophilin — vor, der die Eigenschaft 
hat, itiit gewissen Säuren schwach violett gefllrbte Produkte zu Hefem, die von verholzten Membranen 
und nur von solchen mit intensiv violetter Färbung aufgespeichert werden und mit grosser Kraft festge** 
hatten. Dieeelben werden aber schon durch Wegnahme der überflüssigen Säure entftrbt. Aus Kii^hen- 
holz kann man Xylophilin^Extract madien, das ein brauchbares Holzstoffireagens mit Sabsäure abgibt. 
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14) Es ist sicher, dass das Coniferin allen Coniferenhöls^em, sowie zahlreiche Laubhölzem zn- 
k<»xunt. Wahrscheinlich fehlt es keinem Holze, und ist daher möglicherweise ein constanter Begleiter 
des Holzstoffes. 

Professor Dr. Reinke (Göttingen): 

lieber einige Sfisswasseralgen. 

Von Monostrama huUosum fanden sich in Qr&ben bei Gtöttingen Ende März und Anfang April 
schwimmende, unregelmftssige Häute, die sich später als Geschlechtspflanzen herausstellten ; ausser diesen 
aber noch bläschenförmige, an untergetauchten Gegenständen haftende Individuen Ton sehr yerschiedener 
Grösse, die in der Kultur sich schliesslich Tom Substrate lösten und auch gekräuselte, schwimmende Lappen 
bildeten, welche aber nur ungeschlechtliche, bewegungslose Keimzellen entwickelten, wie Prastola. 

Die Geschlechtsindividuen bildeten in jeder Zelle zahlreiche Schwärmsporen, welche zwei CiHen 
und emeo rothen Pigmentfleck zeigten. Sehr bald copulirten diese Schwärmer paarweise, und die nun- 
mehr mit vier Wimpern und zwei Pigmentflecken ausgestatteten Zygosporen vermochten noch stundenlang 
zu schwärmen, dann aber setzten sie sich an der Oberfläche des Wassers oder an festen Gegenständen 
zur Ruhe, wobei rae meist* zahlreich an einander hingen. Sie wuchsen dann in derselben Weise zu 
grösseren, kugelig^i Zellen heran, wie es Dodel für die Zygosporen von Uletkrix beschrieben hat. Ein 
Theil dieser Zygosporen entwickelte sich schon nach 8 Wochen durch Theilung zu kleinen, festkugligen 
Thallomen, während d^e meisten noch nach 4 Monaten unverändert waren. Jedenf^s steh^i die ge- 
schlechtliche und die ungeschlechtliche Form im Verhältniss des Generationswechsels zu einander. 

Sodann beobachtete der Vortragende an Tetra^ora Uibrica ausser den gewöhnlichen neutralen 
Makrozoosporen auch Mikrozoosporen, welche letztere copulirten und Zygosporen lieferten. Durer Organi- 
sation und ihren Entwicklungsverhältniesen nach zeigt sich eine absteig^de Reihe natürlicher Verwandt- 
schaft von Enteromorpha durch Monostroma und Tdrct»pora zu Chtamychmonas; letztere Gattimg bildet 
zugleich das Anfangsglied der Volvocineen'R^e, und kommt derselben wahrscheinlich eine centrale St^lnng 
im Gebiete der grünen Algen zu. 

Femer machte der Vortragende einige Bemerkungen zu dem Aufisatz Cienkowski im BuH. de 
TAcad. de St. Pötersbourg 1876 p. 529 und betont sein Festhalten mit Pringsheim an der Deutung 
der Sohwärmsporen- Paarung als Geschlechtsact. Daher muss Cylindrocapsa entweder als Endglied der 
Ulothricheen-HeSäQ mit höher differenzirtem Geschlechteappar|it aufgefasst werden, oder man trenne sie 
ganz von ühthria und rücke sie näher an Sphaeroplea oder Oedogonium, Die Verschleimung der Zell*» 
häute ist kein entscheidendes Gruppenmerkmal, sie wurde vom Vortragenden auch bei unzweifelhaften 
Confervaceen, z. B. bei ChlorotpUum, gefunden. — Was die Fadenalge anbetrifft, welche nach Cienkowski 
in Honnospora und Stküomeris übergehen soll, so hält Vortragender dieselbe schon längere Zeit in 
Kultur und betrachtet sie als eine selbstständige Form , die , weil sie in ihrem höchst entwickelten Zu- 
stande ganz wie eine grössere Bangia sich theUt, als Merizothrix hangioides bezeichnet werden kann. Die 
jungen Fäden und die Kümmerlinge gleichen allerdings einem l/lothrix; wäre es aber nur ein fortge- 
bildeter Zflothrix , so müssten auch andere Ulothrix - Arten solche Derivate ergeben. Auf keinen Fall 
aber ist der vielzellige Zustand von Merieothrix identisch mit Sckufomeris LeUdeiniy das lehrt schon die 
Darstellung von letzterer Alge bei Nägeli und Seh wendener. 

Prof. Dr. HaHIg (Neustadt-Bberswalde) : 

^ Ueber krebsartige Krankheiten der Rothbnehe. 

Die Buchenkeimligskrankheit • schon seit mehreren Jahrzehnten als verheerend in Buchensaat 
und Buchenverjüngungen gefürchtet, wird durch einen dem Kartoffelpilz nahe verwandten Parasiten, durch 
Phytophtora Fagi erzeugt. Ich habe diesen Namen gewählt, da der Parasit nur der Fagus süvatica eigen 
zu sein scheint. Die Infection erfolgt durch Oosporen , die im Boden ruhen , beim Hervorbrechen^ des 
K!eimpflänzchens an der Spitze des hypocotjlen Stengels. Das Mycel ist intercellullar, mit kleinen Hau- 
storien versehen, die chemische Einwirkung vorzugsweise durch Auflösung der Stärkemehlkömer er- 
kennbar. Durch die Epidermis und durch Spaltöfhungen dringen die nur zwei Sporangien bildenden 
Fruchthyphen hervor. In letzteren entstehen 1 — 10 Zoosporen, die im Innern schwärmen und keimen 
oder durch die sich auflösende Spitze hervorschwärmen. Die Keimschläuche dringen in das Innere der 
Samenlappen oder jungen Laubblätter der Buche sofort ein und veranlassen, dass die inficirte Pflanze 
schon nach 3—4 Tagen neue Sporangien bildet, wodurch die Verbreitung der Krankheit von wenigen 
Pflanzen aus unter günstigen Wittemngsverhältnissen über gro^e Mächen erfolgen kann, wie bei der 
Kartoffelkrankheit b^annt ist. Die Oosporen entstehen im Gewebe der Samenlappen in Folge eines Ge- 
schlecdttsaktes , über den die cirkuHrende Figurentafel das Nähere ergibt. Die Zahl der Oosporen in 
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einem Pflänzchen kann bis 1^/2 Millionen steigen, so dass der Boden durch dieselben in dem Grade in- 
ficirt wird, dass wenige Handvoll Erde, welche über ein grösseres Buchensaatbeet in Eberswalde vertheilt 
wurde, und welche aus einem Bevier bei Coburg-Gotha stammte, wo die Krankheit im Vorjahre aufgetreten 
war, genügten, um ausnahmslos sämmtliche Pflanzen von c. 8000 zu tödten. Für ^e Praxis ergiebt 
sich die Nothwendigkeit , für die nächsten Jahre solche Flächen, wo die Krankheit einmal aufgetreten 
ist, mit anderen Holzarten zu cultiviren, als durch Buchensaat. 

Die verbreitetste Buchenkrebsart, welche noch in 120jäfarigenBuehenbe8tänden sehr schädlich werden 
kann, ist die durch einen Parasiten Nectria dUisaima erzeugte. Die Sporen desselben keimen auf Blättern, 
erzeugen dort kleine braune Flecken; in Binde und Bastgewebe des Stammet und der Zwöge tödtet 
das Mycel die Gewebe, erzeugt dadurch Krebsstellen, die alljährlich in unregelmässiger Bichtong sich 
vergrössem, da das Mycel nach manchen Richtungen hin in der Weiterentwicklung yermuthlich durch 
Steinzellenmassen der Rinde behindert wird. Auf den kurz zuvor getödteten Rindenstellen treten die Frmcht-* 
träger hervor, die zuerst zahlreiche 6-— 8-kammerige Conidien (Fusidium candidum) erzeugen. Diese 
keimen sehr leicht und erzeugen aufs neue Conidien, dienen ebenfalls zur Infection. Nadi Beendigung 
der Conidienbildung entsteht auf demselben Stamm eine grosse Anzahl roth gefärbter Perithecien, deren 
zweikammerige Askosporen den Ausgangspunkt der Entwicklungsreihe bildeten. 

Eine andere, mehr oder weniger in concentrisohen Schichten sich erweiternde Krebsbildung, die in 
gleicher Weise bei den meisten anderen Holzarten auftritt und zwar immer in Frostlagen, kann als 
Frostkrebs bezeichnet werden, ist lediglich der sich nach Periodai von einigen Jahren wiederholenden 
Einwirkung von Mai- oder Junifrösten zuzuschreibeuf durch welche einestheils eine Anzahl von Zweigen 
getödtet wird, der Holzkörper in der Umgebung der Markröhre abstirbt, wie dies bereits Gt^pert nach- 
gewiesen hat und endlich von der Basis der getödteten Zweige ausgehend die Entstehung und Ver- 
grösserung der Krebsstellen sich erklärt. 

Die üeberwallungsschicht , welche am Rande der Krebsstelle wie jeder Wundstelle sich bildet, 
da hier die Spannung des Rindenmantels auf das Gambium eine sehr geringe ist, zeigt anfänglich eine 
dünne Rinde, resp. Peridermbekleidung. Ist die Cambialthätigkeit bereits erwacht, so tödtet ein scharfer 
Frost das wenig geschützte Cambium des Krebsrandes, in Folge dessen eine Erweiterung im ganzen um- 
fange der Krebsstelle hervortritt. 

Zwei krebsartige Krankheiten werden besser ab Gallenbildungen bezeichnet und durch Läuse 
hervorgerufen. 

Die erste dieser Rindengallen wird erzeugt durch eine XocÄfttw-Art, die ich vor 4 Jahren zuerst 
bei Eberswalde beobachtete, dann aber in der Göttinger Gegend in grosser Verbreitung wiederfand. Pro- 
fessor Alt um, dem ich dieselbe zur Beschreibung übergab, hat dieselben Lachnus exsiccator genannte 
Diese famihenweise am Stamm oder an Zweigen der Buche sitzenden und saugenden Läuse veranlassen 
die Entstehung einer oft bis 2 Decim. langen, bis 1 Centim. breiten und 1-— 2 Mm. dicken Cambial- 
galle. Da das GaUengewebe nach kurzer Zeit abstirbt, so erfolgt entweder der Tod des Zweiges oder 
eine trockene Stelle, die sich dadurch öfters im Folgejahre erweitert, dass die aus den in Rindenriasen 
der kranken Stelle überwinternden Eiern hervorkonmienden Läuse eine Mehrzahl von neuen Gallen in 
der Umgebung der todten Stelle bilden. 

Eine zweite Gallenbildung erfolgt durch die BuehenwolUaos Chermes I\%gi^ Auf der Rinde 
älterer Buchen einen dichten weissen üeberzug bildend und mitunter den plötzliohen Tod der kräftigen 
Bäume veranlassend, veranlasst sie auf jüngere Buchen, wenn sie familienweise zusammensitzt, die Ent- 
stehung einer unter der Peridermschicht im Rindengewebe ihren Anfang nehmenden pockenartigen Galle* 
Schreitet die Gallenbildung nach innen zu bis zum Holzkörper vor, so platzt derselbe später auf und bildet 
rundliche Krebsstellen bis zur Grösse eines Thalers und in grosser Anzahl tmftretend: ktanen junge Bu- 
chensaaten dadurch völlig zerstört werden. Ueber die interessante Entstehung des Gallengewebes geben 
die oirenlirenden Tafein Aufschhiss. Es scheiAt notliweDdig , anzunehmen, däsl^ durch däs Liseöt *eine 
Flüssigkeit in das Gewebe ausgesondert wird, welches die abnorme Bildung hervorruft. Ein näheres 
Eingehen auf diese Fragen wird durch die Kürze der Zelt ausgeschlossen. 



Digitized by 



Google 



208 



Vierte Sitzung, Freitag den 21. September, 4 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Strasburger. 

Bei Beginn der Sitzung legt der Vorsitzende auf Wunsch des Verfassers eine Abhandlung von 
Th. Y. Heldreich über die Pflanzen der attischen Ebene (Heft V der griediischen Jahres- 
zeiten hggb. von Aug. Mommsen) vor. 

Hierauf ma(^t derselbe auf die Tafeln zur Erlftuterung beim botanischen Unter- 
richt von Dodel-Port aufmerksam, von denen einige Blfttter vorliegen. An der kritischen Beur- 
theihmg dieser Tafeln betheiligen sich die Herren Strasburger, Sachs, de Bary, Engler, 
Dodfl-Port. 

Dr. E. Stahl (Wartburg): 

Ueber CDltorexemplare von Flechten. 

Durch Herstellung eines passenden Substrates gelang es ihm die Lager zweier Flechienarten bis 
zur Bildung von Perithecien mit reifoi Sporen zu bringen. Das denkbar günstigste Object bot sich in D^r^ 
matocarpon Schaereri Körb ; welches Gonidi^ im Hymenium enthält. Diese letzteren werden mit dai reifen 
Sporen aus dem Perithecium ausgeworfen und bilden die Elemente des rasch sieh entwickelnden Thallus. Nach 
fünf bis sechs Wochen erschienen die ersten Spormagonien und bald darauf die ersten erkennbaren Perithecium« 
anlagen. Das in Geseilschaft von Bermaiocarpon häufig angetaroffene TheHdtum minuMum benfltzt als Er- 
nährerin dieselbe Alge (Pl^urococcus) wie Dermatocarpon. Durch Zusammenbringen der Sporen von Thdidmm 
minutulum mit den Hym^algonidien von Bermatocarpon lässt sich auf geeignetem Substrat der zahl- 
reiche Perithecien tragende T/tcZid»Mmthallus erziehen. Die experimentell festgestellte Thatsa che, 
dass zwei verschiedene Flechtenpilze dieselbe Alge als Ernährerin benützen, ist 
mit der hergebrachten Annahme, dass die Flechten einfache Organismen seien, 
völlig unvereinbar und spricht aufs Bestimmteste für die Richtigkeit der Schwen- 
deiier'schen Flechtentheorie. 

Prof. Dr. Oonstantin Freih. v. Ettingeauteii (Graz): 

Ueber die Ergebnisse seiner pliylogenetiselien Untersaeliiingen an den Lagerstätten fossUer 

Pflanzen in Oesterreieh. 

Die im untersten Horieent der Tertiärformation in Oesterreich am meisten verbreitete Finus 
Pedaeo-Sirolms ist das gemeinschaftliche Grundglied zweier Reihen von Föhren - Formen , welche in die 
höheren Horizonte aufsteigend, mit jetztweltliehen Arten endigen. Die Abstammungsreihe Laricio um- 
fasst di^ zweinadebgen Föhren P. Paheo^Laricio, hepios, Laricio, praesilvestriSy Prae-FumiHo^ süvestris 
und Pumilio: die Reihe Cembra enthält die 3 — 5 nadeligen V. Paloteo-Cefkbra, prae4aedaeformtSy taedae- 
fonms, post-iaedaefarmis, Frae^embra und Cembra. Die Glieder dieser Reihen sind durch ü^ergangs- 
formen mit einander verbunden, welche in den entepreehenden Schichten gefunden wurden. 

Der Vortragende zeigte theils Original - ißicemplare theik Photographien der Glieds dieser 
Reihen vor. 

Prof. Df. L Rsdlkofer (München) : 
Ueber den qrstemalisehen Werth symmetriselieR JBMtbenbMes bei den Sapindteeen. 

Der symmetrische Blüthenbau, welcher einem Theile der Sapindaceen zukömmt, erscheint nicht 
geeignet als ein oberstes classificatorisches Princip verwendet zu werden, wie das in neuerer Zeit wieder- 
holt geschehen ist (s. BerUh. u. Hock. Gen. PZ., 1862, Baillon Eist d. PI, l&TA). Die Anwendung dieses 
Principes ftlhrt, anstatt zu einer natürlichen, vielmehr zu einer rein künstlichen Ghnppirung der Sapin- 
daceen und zu einer Störung des Gleichgewichtes zwischen den einzelnen Gattungen. 

Der symmetrische Blüthenbau stellt sich bei den Sapindaceen vorzugsweise als eine physiolo- 
gische Einrichtung dar, als ein Mittel zur Erleichterung des Bestäubungsgeschäfbes für die damit be- 
trauten Insecten, gleichwie die eigenthümlichen Schuppen der Blumenblätter, an deren Stelle beinahe 
verwandten Gliedern der Familie ganz oder theilweise auch blosse Behaarung der Blumenblätter und 
Staubgefässe treten kann, als ein Schutzmittel gegen ungebetene Gäste. Beide Momente haben für die 
Systembildung nicht den hohen Werth als wie z. B. die Charaktere der Frucht, deren äussere Be- 
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schaffenheit so gut als deren mikroskopischer Bau, aus dessen Studium, gleichwie aus dem der Anatomie 
des Stammes uDd ^ Blattes, sich wichtige Et'gehnisse für die Systematik gewinnen lassen. Die in Rede 
stehenden physiologischen Einrichtungen sind viel weniger stabilisirt als die Charaktere der Frucht und 
des Habitus und gehen gelegentlich vor unseren Augen mancherlei Schwankungen und Abweichungen 
von der Norm ein; ja die Blüthensymmetrie kann sogar bei einzelnen Exemplaren vollständig verdrängt 
werden durch regelmässigen Blüthenbau. 

Bei diesem Sachverhalt erscheint es durchaus zulässig, Gattungen mit symmetrischem und solche 
mit regelmässigem Blüthenbau in eine Tnbus zu vereinigen. Ja der symmetrische Blüthenbau hat bei 
den Sapindaceen (und vielleicht wird sich Aehnliches aueh für. andere Familien bei näherem Studium her- 
ausstellen) so wenig Bedeutung, dass selbst Arten ein und derselben Gattutig rücksichtlich seiner ein 
verschiedenes Verhalten zeigen können, was manche Autoren daeu verführt hat, solche Gattungen in 
widernatürlicher Weise zu zerstückeln. 

Am deutlichsten zeigt das die durch ihre Frucht ausserordentlich wohl charakterisirte Gattung 
Siipindus L., von welcher eine Art Sapindus Barak DC. bloss wegen ihrer symmetrischen Blüthen als 
J)Utela$ma Barak Hook f. abgetrennt und fem von Sapindus im Systeme untergebracht wurde. Aehnlioh 
die Gattung Atalaya Bl., von weloher Atßlaya muUiflora Benth. mit Unrecht zu einer besonderen Gat- 
tung, Pseudatalaya Baill. , erhoben wurde. In analoger Weise ist Mdioopsidiunk irifoliatum Baill. nur 
als eine durch regelmässigen Blüthenbau vor den übrigen Arten ausgezeichnete Cossignia zu betrachten: 
Cossignia trifoliata Radlk.; dagegen Cossignia madagascariensis BailL (Adansoma X/, m. Jul, 1874; 
Tina madagascariensis Herbarior., Baill. 1. c. ; 'Cupania madagascariensis [non „Don"J Voigt [& Griflfith] 
Hort, suburJf. Calctd.j 184S, fide speciminis Herbarii Grifiith ex Horto Calcutensi provenientis, in Hb. 
Eewensi sab n 1017 servati) als eine durch symmetrischen Blüthenbau ausgezeichnete Harpullia: Har- 
pullia madagascariensis Eadlk.*). Die Gattungen Hemiggrosa BL und Anomosanihes BL, in deren Namen 
der Autor schon auf den unregelmässigen Blüthenbau hindeutet, der ihm Veranlassung zu ihrer Schöpf- 
ung gabi sind aus dem Systeme zu streichen. Von den 3 Arten, welche Blume zu Hemigyrosa rechnete, 
erhält jede bei einer anderen Gattung ihren Platz. Hemigyrosa Perrotktii BL, die eigenÜiche Basis der 
Gattung, kömmt zu der von Cupania L. wieder abzutrennenden Gattung Gruioa Ca van., welche Arten 
mit unregelmässigem und regelmässigem Blüthenbau in sich schliesst, als Giuoa PerrottetU Badlk,; He^ 
migyrosa canescens BL, welche identisch mit dem ält^en Sapindus tebraphyUus Vahl, wird zu L^isanihes 
ietraphyUa Badlk. ; aus Hemigyrosa? PerviUei Bl. geht DeinboUia Pervülä Badlk. hervor. Zur Gattung 
Lepisanthes kömmt auch die erst in neuerer Zeit bekannt gewordene Hemigyrosa longifolia Hiem als 
Lepisanthes longifolia Badlk. Anomosanihes deficiens Bl. kömmt ebenfalls zu Lepisanthes. als Lepisanihes 
deficiens Badlk. 

In wie weit sich auf den symmetrischen Blüthenbau der hier namhaft gemachten Pflanzen 
Qattung99ectionen gründen lassen « und in welche Gruppen die betreffenden Gattungen differenten Blüthen- 
baues sich mit denen gleichförmigen (d. h,* entweder durchaus regelmässigen oder durchaus symmetrischen) 
Blüth^baoes naturgemäss vereinigen lassen, die Betuatwortung dieser Fragen mag an einem anderen Orte 
ihre Stelle finden, gleichwie die nähere Begründung des hier Ausgesprochenen* Einen Theil des hieher 
Bezüglichen enthält eine demnächst erscheinende Abhandlung über die Gattung Sapindus, 

Dr. Santo (Lyok) hatte eine grössere Anzahl Pflanzen der Flora des südlichen Ostpreussens zur 
Vertbeilung an die Theilnehmer der botanischen Section geschickt; durch einen Zufall konnten die 
Pflaiizen erst spät vertheilt werden, und es sind nooh mehrere derselben in einer grössern Anzahl von 
Exemi^aren zur Abholung im botanischen Institut zu München (Karlsstrasse 29) bei Dr. Peter bereit. 
Die Pflanzen sind folgende: 

Arenaria procera. Spr. var. parviflora Led. DianÜms arenarius L. Chara ceratophyUa WaUr. 
Chara contraria A. Br. Cctoneaster integerrimm Med. var. melanocarpus Fisch. Geum aleppicum Jacq. 
PulsaHUa patens MiU. 



•) ZweifeUos dieselbe Pflanze ist Majidea sanguebarica Kirk in Hook. Ic. XL Tab, 1097 (1871.) 
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XI. Section: Landwirthschaftiiches Versuchswesen. 

a 1- •nr^i- \ I^f« Emil Pott BUS München, 

f Dr. Wein aus München. 

Drei Sitzungen fanden während der Dauer der Versammlung statt, welche von 50 bis 60 
Personen besucht und für welche vierzehn Vorträge angemeldet waren. Eigentliche Discussionen fanden 
während keiner der abgehaltenen Sitzungen statt, daher sich der folgende Bericht so gut wie ausschliess- 
lich auf eine kurze Wiedergabe der gehaltenen Vorträge beschränkt. 

ErBte Sitznng, Mittwoch, den 19. September, 8 Uhr Morgens* 

Vorsitzender: Prof. Wollny aus München. 

Der Geschäftsführer der Sektion, Herr Prof. Dr. Wollny aus München, begrüsste zunächst die 
Anwesenden und lud hierauf zur Vorstandswahl fCLr die Sitzungen ein. Es wurde beschlossen, für jede 
Sitzung einen neuen Vorstand zu wählen. Die erste Wahl fiel auf Prof. Wollny. 

Es fanden hierauf die folgenden Vorträge statt: 

Prof. Dr. Orth aus Berlin: 

Das Bodenprofll in seinen Beziehnngen znr Absorption Ton Anunoniak- Stickstoff« 

Die Fruchtbarkeit des Bodens ist eine sehr complexe Grösse. Man wird den einzdnen Factoren 
derselben analytisch Rechnung tragen müssen, wenn man hier zu einer richtigen wissenschaftliefaen Be- 
urtheilung dieser wichtigen Frage gelangen wilL 

Ftbr diesen Zweck sind von mir bereits vor mehreren Jahren die typischen Bodenprofile des 
deutschen Schwemmlands zusammengestellt worden, um dadurch auf die naturgemässe Benrtheilung des 
Grund und Bodens auf seiner geologischen Grundlage und die wissenschaftliche Begründung der Boden- 
kunde aufmerksam zu machen. Die Gneissböden, Steppenböden etc. der Mark Brandenburg und in einem 
grossen Theile der norddeutschen Ebene, die Schwarzerde von Stassfturth mit steinfreiem Diluviafanergel 
als Untergrund und das sehr ähnliche Profil der Schwarzerde von Taganrog und Odessa, wie ich sie vor 
einigen Jahren aufgenommen habe, ergeben die Berechtigung der AufsteUung solcher Normalprofile. Die 
nach allen Seiten eingehende wiss^sdiaftliche Untersuchung dieser Bodentypen wird hier in nicht zu 
langer Zeit zu einer sachgemässen Beurtheilung der Bodenfirage zu führen vermögen. 

Ein Theil der hierhergehörigen Aufgaben bezieht sich auf die Absorptionsfrage des Bodens. 
Die von mir angestellten Versuche beziehen sich auf die Absorption des Bodens für Ammoniak- 
Stickstoff und ist dabei das vollständige typische Profil des Bodens mit den verschiedenen der geogno- 
stischen Grundlage auflagernden und daraus genetisch zu erklärenden Bildungen mit in die Untersuchung 
gezogen worden. Die Eesultate ergeben sowohl den hohen Grad von Vergleichbarkeit der typischen Pro- 
file aus verschiedenen Gegenden wie die Wichtigkeit und Nothwendigkeit,' das entwickelungsgeschichtliche 
Prinzip in der Bodenkunde in derselben Weise in den Vordergrund zu stellen, wie es auf anderen natur- 
wissenschaftlichen Gebieten mit grossem Erfolg geschehen ist. 

Die Bestimmungen sind nach der von W. Knop ausgebildeten Methode: — Zusatz von Kreide 
zu dem lufttrockenen Boden, Behandlung mit einer bestimmten Menge Salmiaklösung während 2 Tage 
in der EäUe, Entwickeln des Stickstoffs aus dem nicht absorbirten Ammoniak des FiUrats mit bromirter 
Natronlauge — ausgeführt. 

In dieser Weise sind über 250 BestinmiUBgen gemacht, welche demnächst in einer besondere 
Arbeit veröffentlicht werden sollen. Auf nachstehende Profile möge hier besonders aufoierksam gemacht 
werden. 

Profil des oberen Geschiebemergels. (Gneissboden.) Friedrichsfelde bei Berlin. 

Mächtigkeit. 100 Gramm Boden absorbir- 

Heter. ten Cnbikcentinieter Stickstoff 

(ans Salmiak) 

0.25 Lehmiger Sand (vom Pfluge bewegt 26-4 =^ 0.033 Gramm 

0.35 n n (unterhalb der Ackerkrume) 23.0 = 0.029 n 

0.40 Lehm des Geschiebemergels 74.2 = 0.093 n 

Geschiebemergel, (Lehmmergel), oberhalb, oxydirt und gelb . 40.1 = 0.050 ^ 

7 n aus der Mitte, „ „ . 41.7 = 0.052 ^ 

„ unterhalb, unoxydirt und grau 37.3 = 0.047 -, 

Diluvialsand, kalkhaltig - 13.9 := 0.017 n 
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Profil des oberen Geschiebemergels von Halle a./Saale. 

0.5 Humoser sandiger Lehm 46.0 = 0.058 Gramm 

0.3 Lehm des Geschiebemergels 73U) = 0.092 « 

2.0 Ceschiebemergel (Lehmmergel) , 42.5 = 0.053 „ 

BilaYial-Sand und -Grand 13.0 = 0.016 ^ 

Profil des oberen Geschiebemergels vom Schulauer-Ufer an der Elbe unterhalb 

Hamburg. 
0.7 Schwach lehmiger Sand des oberen Geschiebemergels . . . 16.5 = 0.021 » 

0.5 Lehm des oberen Geschiebemergels 77.0 = 0.096 „ 

Oberer Geschiebemergel (Lehmmergel) 41.0 = 0.051 » 

Der Einfiuss der grösseren Entthaung (Schulauer-Ufer) und der Anreicherung an Humus (Halle 
a./S.) bei der Oberkrume, femer die Einwirkung der Anreicherung an Thon und Eisen im Lehm gegenüber 
dem Geschiebemergel ergeben sich aus diesen Zahlen in leichter Weise, ebenso der hohe Grad von Ueber- 
'einstimmung zwischen verschiedenen dieser Bildungen aus weit von einander entfernten Distrikten. Es 
möge dabei auch gleich darauf hingewiesen werden, wie es hier nützlich ist, die Silikatabsorption von 
der Eisenoxydabsorption und von der Humusabsorption soweit möglich zu sondern, dieselben sind im Boden 
von sehr verschiedenem Werthe. 

Ein praktisch wichtiges Moment ist, dass man im landwirthschafblichen Betriebe mit dem Auf- 
pflügen des stärker absorbirenden Lehms weit vorsichtiger sein muss, wie mit dem in die Höhe bringen 
des schwächer absorbirenden Lehmmergels. Es ist sogar eine in praktischen Kreisen hinreichend bekannte 
und oft genug empfindlich gefühlte Thatsache, dass bei einem starken Aufbringen des Lehms aus dem 
Untergrunde erhebliche Bückschläge in den Erträgen sich herausstellten, wenn nicht zugleich andere Ma- 
terialien, Lösungsmittel wie grössere Mengen von gebranntem Kalk dem Boden beigemengt wurden. 
Es ist auch noch darauf aufinerksam zu machen, dass die Menge der chemisch aufschliessbaren Nährstoffe 
im Lehm häufig grösser ist als in dem auflagernden mehr entthonten Boden also in dem angegebenen 
Falle in dem oberen lehmigen Sande, dass aber trotzdem beim Bajolen des letzteren das Eingreifen in 
den unteren entkalkten Lehm meist vermieden wird. Es scheint ^ dass die verschiedenen Löslichkeits- 
verhältnisse hier von besonderer Bedeutung sind. 

Werden gleichzeitig entsprechende Mengen von kaustischem Kalk in Anwendung gebracht, so 
kommt der stark absorbirende und oft nShrstof&eiche Lehm des Untergrundes der oberen Krume zu Gute. 
Geschieht dieses nicht, so ist in vielen Fällen entsprechend den in der oberen Krume vorhandenen Lösungs- 
mitteln nur ein allmäliges Vertiefen des Bodens zulässig. 

Profil des steinfreien Diluvialmergels mit aufgelagerter Schwarzerde von Stass« 

furth in der Provinz Sachsen. 
Mächtigkeit. 100 Gramm Boden absorbirtm 

Meter. Cabikcentimeter Stickstoff (aus 

Salmiak.) 
0.6 Schwarzerde (Tschemosem), milder humoser Lehmboden . . 83.0 = 0-104 Gramm 
1.0 Feiner, lössartiger Lehmmergel (hochoxydirt und gelbgrau) 49.5 =. 0.062 „ 

Diluvialsand, (mittelkömig, kalkftlhrend) 11.5 = 0.014 „ 

Profil des steinfreien Diluviallehms von Canth in der Provinz Schlesien, 

(als Beispiel eines „weissen Bodens.' ^ 

0t3 Lehmboden (vom Pfluge bewegt) 53.0 = 0,067 „ 

1.0 Düuviallehm, lössartig, vollständig oxydirt 85.0 = 0.107 „ 

Diluvialkies (mit zahlreichen aus dem Waldenburger Gebiete 

eingesohwemmten Porphyrfragmenten 20.5 = 0.026 n 

Profil des sehr thonig ausgebildeten Gesehiebemergels von Mewe in West- 

preussen. 
0.2 Schwarzerde, humoser Thonboden (vom Pfluge bewegt) . . . 107.5 = 0.135 Gramm 
0.8 Schwarzerde, humoea: stark gebundener Thon .unterhalb der 

Ackerkrume 132.0 = 0?166 n 

Thonmergel (als Cementmergel benutzt, unvollständig oxydirt 

und grau) 116.5 = 0.146 

Profil des Lössmergels von Wien. 

0.5 Kalkhaltiger Lehmboden, (Oberkrume) 71.0 = 0.089 

1.5 Lössmergd, vollständig oxydirt und gelbgrau, über Kies und 

Schotter 62.5 = 0.078 n 
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Profil des dteinfreien Dilnvialmergels mit gelagertem Tschernosem von 

Taganrog am Asow'scheu Meere. 

0.7 Schwarzerde, homoser Lehm 107-5 = 0.135 Gramm 

5.0 Lössartiger Lehmmergel, vollständig oxydirt und gelbgrau 

(darunter Diluvialsand) , . . . 92.5 = 0.116 „ 

Die angeführten Untersuchungen ergeben 

1) wie wichtig es ist, f(lr alle geographischen und praktischen Fragen neben der geologischen Grund- 
lage das volle Bodenprofil zu berücksichtigen und wie hier die bezüglichen Veränderungen der 
ursprünglich abgelagerten Bildungen entwicklungsgeschichtlich mehr in den Vordergrund gestellt 
werden müssen, 

2) da8S es nicht zulässig ist, einzelne analytische Zahlen einfach zu einem Fruchtbarkeitsmassstab zu 
machen. Die Fruchtbarkeit des Bodens ist eben eine sehr complexe Grösse und ist dabei stets 
eine Summe von Verhältnissen zu berücksichtigen. 

Wohl aber ist die Stickstoff-Absorption des Bodens ein ausgezeichnetes Mittel, um die in den 
Bodengrundlagen vor sich gehenden Veränderungen, namentiich mit Bezug auf den Verlust an Thon, 
Eisen und Humus und mit Bezug auf die Anreicherung an den genannten Bestandtheilen analytisch* 
zu charakterisiren. Die analytische Chemie hat meist grosse Schwierigkeiten, ebenso von vielen Meliora- 
tionsarbeiten in dem Boden der Landgüter, oft das Besultat einer grossen und langen Lebensaufgabe 
ausgezeichneter Landwirthe, wie entgegengesetzt von der Vernachlässigung und Deterioration de» Bodens 
wie sie sich als das Ergebniss einer xmgenügenden Wirthschaftsftihrung herausstellen, ein entsprechendes 
Bild zu verschaffen. 

Durch die Bestimmung der Stickstoffabsorption lassen sich viele im Boden vor sich gegangene 
Veränderungen in sehr einfacher und verhältnissmässig rascher Weise feststellen und möchte ich auf 
diese Methode in der angegebenen gegenseitigen Relation der Bestimmungen ganz besonders aufinerksam 
machen. 

Wie geringe Veränderungen durch diese Bestimmung noch angegeben werden, mögen 2 Bestim- 
mungen noch erläutern. Als die Siegesallee durch den Thiergarten in Berlin durchgebrochen wurde, 
konnte man an dem Bewurzelungsgrund der meisten ausgehobenen Bäume wahrnehmen, dass der dortige 
Spreethalsand in der Nähe der Wurzeln gebleicht und weiss geworden war, während derselbe ausserhalb 
der Bewurzelungsregion die dort fast überall vorhandene gelbbraune und durch Eisen bewirkte Farbe 
zeigte. Es hatte hier offenbar in der Nähe der Wurzeln eine Auflösung des Eisens stattgefunden, eine 
Folge der Aufnahme der für die Vegetation nothwendigen Eisenverbindungen wie wahrscheinlich auch 
von Auflösungsprocessen durch die aus absterbenden Wurzeln gebildete Kohlensäure. 

Die bezüglichen Zahlen sind 
für den Spreethalsand ohne Wurzelwirkung . 12 Cubikcentimeter Stickstoff absorbirt durch 100 Gramm 

Boden, 
für denselben durch Wurzelwirkung gebleicht 8.5 Cubikcentimeter. 

Ich möchte mir anschliessend noch eine Bitte erlauben. 

Die k. preussische geologische Landesanstalt hat in der neueren Zeit die bedeutsame Aufgabe 
übernonmien, den vaterländischen Boden in einer genaueren Weise kartographisch und analytisch zur 
Darstellung zu bringen, als es bieher üblich war und soll dabei kartographisch die Profildarstellung auf 
der geologischen Grundlage zur Anwendung gelangen. Die erste Publikation dieser Art, welche mir 
übertragen war, ist kürzlich von der genannten Anstalt ausgegeben und ist dieselbe auf meinen Antrag 
an sämmtliche agrikulturchemischen Versuchsstationen und an sämmtliche landwirthschaftlicben Haupt- 
vereine in Preussen sowie an die meisten höheren landwirthschaftiichen Institute Deutschlands versendet worden. 

Der heimathliche Boden ist das wichtigste Fundament des Gewerbes, ist in erster Linie unser 
Vaterland und handelt es sich hier um eine eingehende Erforschung desselben im Interesse der Landescultur. 

Ich richte an die geehrte Versammlung und speziell an die bezüglichen agriculturcbemischen 
Versuchsstationen die ergebene Bitte, nach Möglichkeit mitzuwirken, daas wir in nicht au langer Zeit 
^u einer wirklichen Kenntniss des vaterländischen Bodens gelangen. 

Bei der Grösse der bezügUchai Aufgabe und bei der Wichtigkeit vieler sieh • «ischliesgender 
agronomischer Aufgaben kann hier jedoch auf eine möglichst viekieitige MitwirkuAg nicht Werth genug 
gelegt werden. 

Dr. Sohreiner-Trieadorf: 

Hittheüungen Aber den neoen Lehmanii'schen Bespirationsapparat 

ZQf quantitativen Bestimmung der von keimenden Samen aufgenommenen Sauerstoff- und ausgeschiedenen Kohlen- 

sfiure-Mengen. 
Der Referent beschränkte sich ausschliesslich auf eine Beschreibung des betraffendoi Bespirations- 
apparat es und auf eine Besprechung der tabellarisch vorgeführten Resultate, welche Prof. Lehmann 
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in Bezug auf d^i Gassustanscli keimender Gerate erhalten hat. Der Apparat war während der Siteiuig 
zur Besichtigimg ausgestellt. 

Professor Dr. Leitewitz (München): 

lieber die Aufgaben der laudwlrthsehaftlichen Forschung behnflsi wtesenschaftlidier Be- 
gründung der Bonitirung des Bodens. 

Der Vortragende wies auf die Unzulänglichkeit der Bonitirungsmethoden , auf die Unzuverlässig- 
keit und Mangelhaftigkeit der mit Anwendung jener erfolgenden Bonitirung hin, berief sich zum Beweise 
dessen auf eine von ihm verfasste Abhandlung, welche dasselbe Thema ausführlich erörtern und im Journal 
für Landwirthschafb (Göttingen) binnen kurzer Frist erscheinen werde. Referent hob hervor, dass es 
gegenwärtig wohl an der Zeit sei, der Bonitirung des Bodens eine ausreichende wissenschaftliche Grund- 
lage zu geben, denn ohne eine wissenschaftlich geklärte und zutreffende Vorstellung von allen in Frage 
kommenden realen Verhältnissen und Factoren sei keine richtige Beurtheilung des Bodens möglich , kein 
fester Halt und keine Zuverlässigkeit für die landwirthschaftliche Schätzung zu gewinnen. Dies könne nur er- 
reicht werden bei einer einsichtsvollen und vollständigen Kenntniss der massgebenden Boden- und Produktions- 
verhältnisse. Dazu gelange man nur durch naturwissenschaftliche Untersuchungen und wissenschaftliche 
Beobachtungen in verschiedener Eichtung. Es sei demnach eine Beihe von Untersuchungen theils in 
geologischer, topographischer und klimatologischer Beziehung, theils in agrikultur-geognostischer, -physika- 
lischer und -chemischer resp. in agronomischer und pflanzenphysiologischer Hinsicht zu bewirken, um die 
nöthigen Aufschlüsse zu erhalten. Eine derartige Information könne nicht das Werk einer einzelnen Kraft 
sein, sondern nur als die Aufgabe eines allgemoinen Forschungswerkes für die dazu berufenen Organe 
und Kräfte betrachtet werden. Referent führte nun ein kleines Programm vor, in welchem die Ausfüh- 
rung dieser Forschungen dargethan war: dieselben sollten nur auf die in den zuvor ph/siographisch 
festgestellten Produktionsdistrikten und Culturbezirken Deutschlands auftretenden eigenartigen Bodentypen } 
bezogen, mit Anlehnung an die allgemeine Erforschung der geognostischen Verhältnisse, an die wichtigen 
topographischen Aufnahmen des deutschen Generalstabs, an die Beobachtungen seitens der meteorologischen 
Stationen in den verschiedenen Landesgebieten Deutschlands in*s Werk gesetzt und im Uebrigen durch 
die der Landwirthschaft selbst zu Gebote stehenden Institute , und Organe ausgeführt werden. Referent 
verwies rücksichtlich der näheren Darlegung dieser Aufgaben und der Nutzanwendung der bezüglichen 
Forschungsergebnisse auf seine oben genannte Al^handlung. 

Dr. Eugen Wlldt (Posen): 

lieber Vorgänge bei der Verdauung des Schafes. 

Die Verdauung der aufgenommenen Nahrungsstoffe wird bewii^ durch die von den einzelnen 
Prüsenorganen des Verdauungskanales gelieferten Secrete. Die Menge der in denselben ausgeschiedenen 
Stoff'e ist im Vergleich mit der Quantität der im Futter aufgenommenen ausserord^itlich bedeutend und 
kehrt der grössere Theil derselben, nachdem er den Zwecken der Verdauung gedient hat» wieder in die 
Blutbahn zur weiteren Verwendung zurück. Es finden so während der Verdauung intermediäre Kreis- 
läufe statt, in welchen von den Drüsenorganen eine Gruppe, das betreffende Secret characterisirender, 
organischer und anorganischer Bestandtheüe in Verbindung mit Wasser ausgesdiieden wird und mit der 
Verdauungsmasse sich vermengt, um dann später auf dem weiteren Wege durch den Verdauungskanal 
wieder resorbirt zu werden und in die Blutbahn zurückzutreten. Es erschien mir von Interesse einen 
Anhalt darüber zu gewinnen, in welcher Menge und gegenseitigem Verhältniss diese Stoffe von den ein- 
zelnen Drüsenorganen ausgeschieden werden, sowie ob eine solche Auscheidung zu allen Zeiten gleich- 
massig stattfindet oder, ob in gewissen Zeitabschnitten nach der Nahrungsaufnahme sich Differenzen in 
der Seoreti(»i geltend machen. 

Als Massstab zur Beurtheilung der Veränderungen, welchen ja das Futter von dem Momente der 
Aufnahme an fortwährend ausgesetzt ist, habe ich den Kieselsäuregehalt zu benutzen gesucht. Die Nah- 
rung der Wiederkäuer ist im Allgemeinen sehr reich an Kieselsäure; da aber sowohl die Gewebe und 
Säfte des thierischen Körpers, als auch der Harn daran sehr arm sind, so Bteht zu vermuthen, dass 
diese Säure zum bei weitem grössten Theile xmverdaut mit den übrigen unverdaulichen Futterbestand- 
theilen den Dannkanal der Thiere durchwandert. Die völlige ünverdaulichkeit der Kieselsäure vorai;|S- 
gesetzt, kann aus der in den einzelnen Darmabtheilungen enthaltenen Menge derselben die dem Dann- 
inhalte entsprechende Futtermenge berechnet werden und ein Vergleich letzterer mit dem Darminhalte 
muss dann Aufklärung geben über die . Veränderungen , welche das Futter in dem betreflienden Theile 
des Darmkanals erlitten hat. Es werden femer die aus der Blutbaha secemirten Stoffe um so sicherer 
bestimmt werden können, je nährstoff&rmer das vorgelegte Futter ist. 

Hiervon ausgehend fütterte ich 3 Hammel mit zu Häksei geschnittenem Gerstenstroh; ausser- 
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dem ariuelten die Thiere desiiUiriea Wasser ad libitum vorgesetst; das Kochsalz, weldies sie bis zn Be- 
ginn des Versuches in Form von Lecksteinen vorgelegt erhalten hatten, wurde ihnen entzogen. Nach 
ungef&hr zehntägiger Fütterung wurde Hammel m früh nüchtern, also 12 Stunden nach der letzten 
Nahrungsau&ahme, die am Abend vorher 6 Uhr erfolgt war, geschlachtet. Hftmmel I und IE erhielten 
dagegen Morgens noch Qerstenstroh vorgelegt; das erste Thier wurde um 7 Uhr, also 1 Stande, das 
zweite um 12 Uhr also 6 Stunden nach der letzten Nahrungsaufnahme getödtet. Den ganzen Verdauungs- 
kanal theilte ich in 7 Abschnitte: 1) Pauser und Haube, 2) Buch, 3) Labmagen und der vordere Theil 
des Dünndarmes bis zur Einmündung der AusfOhrungsgänge der Leber und der pancreatischen Drüse, 
4) der übrige Theil der Dünndarmes, 5) der Blinddarm, 6) der Grimmdarm und 7) der Mastdarm; die 
Qrenze zwischen den beiden letzten Theilen des Darmkanales wurde dort gewählt, wo der ziemlich con- 
sistente Darminhalt anfängt, eich in Ballen zu formen. 

Die Lihaltsmassen dieser einzelnen Abschnitte wurden sorgfältig von den sie einschliessenden 
Theilen des Verdauungskanales abgelöst und dran frischen Gewichte wie dem Trockengewicht nach bestimmt; 
in der Trockensubstanz wurde der Gehalt an Bohfaser und Stickstoff festgestellt, sowie eine vollständige 
Aschenanalyse derselben ausgeführt. Des besseren Vergleiches halber sind die so erhaltenen Zahlen auf 
die. dem binnen 24 Stunden aufgenommenen Futter, entsprechenden Mengen berechnet und alsdann mit 
letzterem verglichen worden. Die Resultate sind in den nachstehenden Tabellen enthalten ; das Zeichen -f- 
vor den Zahlen bedeutet, dass in dem betreffenden Darmabschnitt mehr secemirt als resorbirt worden 
ist, das Zeichen — , dass die Resorption die Secretion übertroffen hat. 

Es enthält in der dem binnen 24 Stunden aufgenommenen Futter entspre- 
chenden Menge mehr oder weniger der Inhalt 





-i^LÄ" -«Ä. 


de* Danndarm« 


des Mastdarmes 




als der Inhalt des 


als der Inhalt des 




Lahmagens 


Dünndarmes 


bei Hammel I (1 Stunde nach der letzten Nahrongsau&ahme) 


Nhaltige Stoffe*) 


+ 22,707 Grm. 


+ 25,768 Grm. 


+ 22,632 Grm. 


- 63,607 Grm. 


Phosphorsäure 


+ 7,076 „ 


+ 0,185 „ 


+ 3,440 , 


- 8,546 „ 


Kali 


- 2,819 „ 


+ 1,666 „ 


+ 3,745 n 


- 8,023 „ 


Natron 


+ 13,608 „ 


+ 2,983 „ 


+ 15.S71 , 


— 20,868 „ 


Kalk 


- 0,642 „ 


- 1,284 „ 


+ 1,415 „ 


+ 0,185 „ 


Magnesia 


- 0,741 „ 


+ 0,109 „ 


+ 0,719 „ 


- 0,632 „ 


Wasser 


+1162,464 „ 


+1993,554 „ 


+1484,404 „ 


- 446,940 „ 




bei Hammel 11 (6 Standen nach der letzten Nahrungsaufnahme) 1 


Nhaltige Stoffe«) 


+ 28,872 örm. 


+ 44,470 Grm. 


+ 4,982 Grm. 


— 68,946 Gnn. 


Phosphorsäure 


+ 8,796 , 


+ 2,818 „ 


- 2,175 „ 


— 6,096 „ 


KaU 


+ 1,564 „ 


+ 5,218 „ 


- 4,714 „ 


- 5,453 , 


Natron 


+ 14,913 „ 


+ 7,167 „ 


+ 7.060 , 


- 17,398 „ 


Kalk 


- 0,160 , 


- 0,803 „ 


+ 0,107 „ 


- 0,172 „ 


Magnesia 


- 0,514 „ 


- 0,140 „ 


+ 0,568 „ 


- 0,782 , 


Wasser 


+ 1595,313 , 


+8086,875 n 


+5154,432 „ 


—9537,998 , 




bei Hammel m (12 Standen nauh der letzten Nahrungsaafoahme) 1 


Nhaltige Stoffe*) 


+ 16,304 Grm. 


+ 103,231 Grm, 


- 92,963 Grm. 


- 24,779 Grm. 


Phosphorsäure 


-1- 5,271 „ 


+ 8,818 „ 


- 8,583 , 


- 3,253 , 


Kali 


- 2,254 „ 


+ 9,562 „ 


- 6,868 „ 


- 3,978 . 


Natron 


+ 12,532 „ 


+ 20,458 „ 


- -1.666 , 


— 24,132 „ 


Kalk 


- 0,911 „ 


+ 0,519 „ 


- 0,314 „ 


+ 0,216 „ 


Magnesia 


- 0,745 , 


+ 0,588 „ 


- 0,196 „ 


+ 0,097 , 


Wasser 


+2023,134 n 


+9485,434 „ 


-6462,193 „ 


-4263,678 , 



*) Die Zahlen fftr die Nhaltigen Stoffe sind erhalten worden durch Mnltiplieatien des gefundenen Stiek* 
•te&^haltes mit 6,25 ; es soll damit nicht gesagt sein, dass ich der Ansicht wäre, die snr Secretion kommenden 
Nhaltigen Snbstanxen enthielten 16*/o N, es ist diese Tielmehr hei der Unhekanntschaft mit der ZnsammensetzQDg der 
in Frage stehenden Stoffe nur des hesseren Vergleiches und der üebereinstimmung mit der Protelnsuhstani des Strohs 
wegen geschehen. 
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bei Hunniel I. 


Hammel II. 


N halt. Stoffen 


71,107 Grm. 


78,324 Grm. 


Phospfaorsftore 


10,701 , 


11,614 „ 


KaU 


MU n 


6,782 , 


Natron 


32,462 „ 


29,140 , 


Kalk 


1,415 „ 


1,070 „ 


Magnesia 


0,828 „ 


0,568 „ 


Wasser 


4640,422 , 


9836,620 , 
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Da die 3 ersten Magen nach verschiedenen Beobachtern keine Secretionsorgane besitzen, so muss 
das in diesen gefundene Plus an Stickstoff, Phosphorsänre, Natron etc. aus den Speichridrttsen staanmen, 
während der Labmageninhalt die Secrete der Labmagendrflsen, der Dünndarminhalt die Ansscheidnngen 
der Leber, der x>ancreatischen Drüse und der Lieber Etthn*schen Drüsen enthält. Nach den Resultaten 
der vorliegenden Untersuchungen ist die Speichelabsonderung im nüchternen Zustutde am geringsten und 
steigt nach der Nahrungsaufnahme ; die Labmagendrüsen secemiren am bedeutendsten im nüditemen Zu- 
stande, die Dünndarmdrüs^i aber wie die Speicheldrüsen gleich nach der Nahrungsaufnahme, während 
später hier die Resorption immer mehr zur Geltung kommt und im nüchterne Zustande die Seeretion 
völlig verdeckt. 

Addiren wir die von den einzelnen Drüsenorganen binnen 24 Stunden seoemirten Stoffe, so er- 
sehen wir daraus, welch bedeutender inteimediärer Stoffwechsel durch den Verdauungsprocess bedingt 
wird. Es werden binnen 24 Stunden von den Drüsenorganen secemirt 

Hammel lU. 
an N halt. Stoffen 71,107 Grm. 78,324 Grm. 119,535 Grm. 

14,089 „ 
9,562 , 
32,990 „ 
0,519 „ 
0,588 n 
12108,568 „ 
Das arithmetische Mittel der Secretionsgrösse von Hammel I u. U wird die ungef^ire mittlere 
Secretion sein, wie sie in den ersten 6 Stunden nach der Nahrungsaufnahme stattfindet, ebenso das Mittel 
der Secretionsgrösse von II u. III die mittlere Secretion von der 6. — 12. Stunde nach der Nahrungs- 
aufnahme; da die Thiere 3mal täglich Nahrung erhalten haben, früh 6 Uhr, Mittags 12 Uhr und Abends 
6 Uhr, so wird man, um die ungefähr durchschnittliche Secretion eines Thieres binnen 24 Stunden zu 
erfahren, '/i des Mittels der 24stündigen Secretion von HaAimel I u. II zu V^ des Mittels der 24stündigen 
Secretion von Hammel 11 und in. zu addiren haben; man erhält alsdann 

25,829 Grm. 
0,962 p 
9,032 „ 
0,941 „ 
3,192 „ 
1,308 n 
1600,000 „ 
Während die aufgenommene Nahrung sehr reich an Kali, aber arm an Natron ist, wird durch 
die Secretionsorgane hauptsächlich Natron ausgeschieden und zwar über die SOf&che im Futter enthaltene 
Menge. Auch die Secretion der Phosphorsäure erreicht die I2facbe, die der N haltigen Substanzen mehr 
als die 3fache Grösse der pro Tag aufgenommenen Quantität ; ausserdem wird durch die Labmagendrüsen 
in bedeutender Menge Chlor, durch die Dünndarmdi*üsen Schwefel secemirt, doch sind die hierauf be- 
züglichen Analysen noch nicht beendet. Der überwiegende Theil dieser Substanzen verlässt den thierischen 
Körper nicht, sondern wird wieder und zwar in grösster Menge im Blinddarm resorbirt, um von Neuem 
Dienste bei dem Verdauungsprocess zu leisten. 



N haltige 


Sti^e 


80,769 Oramm, 


Phosphonftore 


11,581 „ 


Kali 




6,616 , 


Natron 




30,867 „ 


Kalk 




1,131 „ 


Magneräa 




0,668 , 


Wasser 




8172,039 „ 



Während in dem pro Tag 

aufgenommenen Futter 

enthalten sind 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 3 ühr Nachmittag«. 

Vorsitzender: Professor Henneberg (Göttingen). 

Zuerst ergriff der Vorsitzende das Wort, um einen kurzen Beiicht zu erstatten über die von 
Herrn Professor Dr. Lehmann (München) angestellten Untersuchungen, betreffend : 

Den Einflnss der Nahrung anf die Knoehenblldnng. 

(Mit Demonstrationen an aufgestellt^ Skeletcn.) 
Von Professor Lehmann, der sieh schon seit längei'er Zeit mit be^eichneteoa Gegenstand he* 
sehältigt hat, ist durch Versuche an jungen Thieren der Nachweis gefUluft worden, dass rine an Phos* 
phaten ungenügende Nahrung nicht allein die Ausbildung des ganzen Skeletes, sondern auch die de? 
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einselnen Theile desoelben wesentlich beeinflasst. Bei einem jungen Schwein, welches der Yersachsansteller 
126 Tage lang nur mit Kartoffeln ernährt hatte, war Rachitis die Folge einer solchen mangelhaften 
Nahrung. Bei anderen von demselben Wurf stammenden Schweinen, welche Kartoffeln, ansgdangtes 
Fleischmehl nnd ausserdem noch Phosphate als Nahrung gleich lange Zeit erhalten hatten, waren die 
Skelete normal ausgebildet. Jedoch fanden auch bei diesen Thieren üntersdiiede je nach der Art der 
sugesetzten Phosphate statt, indem zwei mit phosphorsaurem Kalium ernährte Thieire porösere 
und specifisch leichtere Knochen hatten, als die mit diesem Salz in Verbindung mit phosphorsaurem 
und kohlensaurem Calcium gefütterten Schweine. 

Dr. FMbogeiHDahfiie: 
Veber die Beziehnngen zwlsehai WasseryerdiinBtmig und Assimilatioiisthfttigkeit der Pflannen. 

Zu cßesen während des vorletzten und letzten Sommers an der agricultur- chemischen Station 
Dahme ausgeführten Untersuchungen diente die kleine Gerste (Nordeum Tulgare). Die Yersucfasexemplare 
wurden — je eines pro Gefäss — in Glascylindem gezogen. Jeder Glascylinder wurde über einer Schicht 
Yon gröblich serschlagenen Quarzstücken mit 2 Kilogrm. des aus den Hellriegerschen Versuchen bekann- 
ten geglühten, geschlämmten, mit Salzsäure ausgekochten und endlich gründlichst ausgewaschenen Quarz- 
sandes beschickt. Als Nährstoffmischung wurden pro Cjlinder gegeben in Milligrammaequivalenten 
2 Chlorkalium, 2 saures phosphorsaures Kali, 1 schwefelsaure Magnesia, 20 salpetersaurer Kalk. Die 
Feuchtigkeit wurde zwischen 70 und 40 Proc. der wasserhaltenden Kraft des Sandes constant erhalten. 
Vorrersuche, welche bereits im Jahre 1874 zur Ausfährung kamen, ergaben, dass die kleine Gerste unter 
diesen Boden- und Nährstoffverhältnissen zu einer sehr normalen Production gelängt. 

Nachdem die Keimpflanzen das zweite Blatt entwickelt hatten, wurde die Yerschlussyorrichtung 
angebracht. Dieselbe bestand aus einer für jedes Yegetationsgef^s angepassten Blechkapsel, welche in 
der Mitte mit einer etwas weiteren und seitlich mit einem etwas engeren Tubulus versehen war. Durch 
den mittleren und weiteren Tubulus wurde die Pflanze geftlhrt und mittelst Kork und Baumwolle der 
Zwischenraum ausgeftlllt; der seitliche Tubulus war mit Kautschukstopfen verschlossen und diente zum 
Nachgiessen von Wasser. Die ganze Yerschlussvorrichtung wurde schliesslich mit Papier überklebt und 
mit sog. Maskenlack überstrichen. Controleversuche, welche mit derartig armirten Töpfen ohne Pflanzen 
vorgenommen wurden, lieferten den Beweis, dass bei der getroffenen Verschlussvorrichtung die Wasser- 
verdunstung durch den Boden völlig eliminirt war und dass deshalb die Gewichtsdifferenz in den mit 
Pflanzen bestandenen Töpfen innerhalb kleiner Zeiträume als Ausdruck fClr die Wassertranspiration durch 
die Pflanzen gelten konnte. 

Als Massstab für die Energie der Assimilationsthätigkeit galt die Quantität der von der Pflanze 
zerlegten Kohlensäure oder vielmehr der üeberschuss der Kohlensäurezerlegung gegenüber der Athmung. 
Zur Bestimmung der Kohlensäure wurde v. Pettenkofer*öche Verfahren benutzt. Die Einrichtungen des 
hierzu verwandten Apparates wurden vom Beferenten durch eine Zeichnung veranschaulicht. 

Die Quantität der von der Pflanze innerhalb der einzelnen Serien zerlegten Kohlensäure berech- 
nete sich aus der Differenz zwischen dem Kohlensäuregehalt der äusseren Luft und demjenigen eines 
gleichen Luftvolumens, welches an der Pflanze vorbei passirt war. 

Sofort nach Schluss jeder Versuchsreihe wurde der Vegetationscylinder zurückgezogen und aus 
der Differenz zwischen dem Anfangs- und Endgewicht die Transpirationsgrösse vermittelt. Von der hierauf 
geemteten oberirdischen Pflanze wurde das Trockengewicht und die gestaltliche Entwicklung beetinunt. 
Bezüglich der letzteren berücksichtigte man ausser den gewöhnlichen Messungen und Zählungen vornehm- 
lich die acüve Fläche. Es kamen hier in Frage die grünen Blattspreiten und die von den Blattscheiden 
umhüllten oder aus denselben hervortretenden grünen Halmstücke. Spelzen und Grannen sind nach den 
Untersuchungen von Dr. Groenland entweder ganz ohne Spaltöflnungen oder sie enthalten dieselben 
nur andeutungsweise. Die Bestimmung der activen Blattfläche erfolgte nach der bekannten W. Wolf- 
schen Methode des Abzeichnens auf Briefyapier. Die aus dem Gewicht der Papierausschnitte berechnete 
Fläche war zu verdoppeln, weil sich sowohl auf der Ober- wie Unterseite der Blätter Stomata vorfinden : 
nach Grönland im Mittel von 100 Einzelbestimmungen pro 1 Q Mm. 65 auf der vorder«!, 78 auf 
der letzteren. Für die einzelnen Halmglieder wurde Länge und Durchmesser festgestellt und die Ober- 
fläche nach der Formel des Cjlinders berecJtm^t. 

Li solcher Weise sind bisher 9 Versuchsreihen ausgeführt worden, von denen 4 Behufs Ermit- 
telung der Athmungsgrösse auch während der Nachstunden fortgesetzt wurden. Da die Versuche noch 
nicht zum Abschluss gelangt sind, so glaubt Referent, von ein w Besprechung der Resultate eintweilen 
absehen zu müssen. Eine gedrängte Uebersicht über die bieherigen Ergebnisse ist in der folgenden 
Tabelle gegeben. 
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Dr. Schreiner (Triesdorf bei Ansbach). 

Veber Kuhmilch: Yeränderang derselben beim Kochen, Verhalten zu Säuren und Lab Tor 
und nach dem Kochen, QuantitätSTeränderung urfthrend der Lactationsperiode. 

Wie allgemein bekannt, zeigt .gekochte Milch einen eigenthümlichen Geruch uud Qescbmack. 
Die Ursache dieses eigenthümlichen Geruches und Geschmackes ist bedingt durch Schwefelwasserstoff, der 
sich thatsächlich sehr leicht nachweisen lässt. Wird Milch in einem Kochkolben am Bückflusskähler 
gekocht, so entweicht Schwefelwasserstoff, welcher Bleipapier am offenen Ende das Kühlers zunächst braun 
dann schwarz färbt. Nach dem Ausgiessen der gekochten Milch bleibt noch so viel Schwefelwasserstoff 
in dem Kolben, dass Geruch und Bleipapier mit Leichtigkeit die Anwesenheit desselben constatiren lassen. 

In der gekochten Milch tritt nun die spontane Gerinnung bei gleichen Verhältnissen der Auf- 
bewahrung erheblich später ein, als in der nämlichen Milch, die in einer anderen Probe ungekocht zur 
Aufstellung kam. Dagegen gerinnt nach meinen Untersuchungen auf Zusatz von Säuren gerade umge- 
kehrt die gekochte Milch leichter. Es lässt sich die Säuremenge z. B. die Schwefelsäure, welche noth- 
wendig ist, um eine sofortige deutlich sichtbare Gerinnung der Milch zu veranlassen , leicht und nach 
einiger Uebung mit grosser Genauigkeit bestimmen, wenn man 10^ Milch mit 25^ destillirtem Wasser 
verdünnt und zu dieser verdünnten Milch unter Umschütteln in einem Kölbchen tropfenweise von einer 
Schwefelsäure zufliessen lässt, welche in 1 Liter 1—2 Grm. SO^ enthält. Bei diesem Verfahren beginnt 
in ein und derselben Milch eine deutlich sichtbare Gerinnung immer nur auf Zusatz einer ganz be- 
stimmten scharf begrenzten Menge der erwähnten verdünnten Schwefelsäure. Mit dieser Methode habe 
ich gefunden, dass frische Milch nach dem Kochen durchschnittlich 10 — 12®/o weniger Schwefelsäure 
braucht, um deutlich zu gerinnen, als vor dem Kochen. 

Auch in ihrem Verhalten gegen Lab wird die Milch durch das Kochen verändert. Bei mehreren 
Versuchen, die ich in dieser Richtung mit der Milch verschiedener Thiere anstellte, fand ich, dass selbst 
das lOfache der Labmenge, welche die ungekochte Milch zur Käsung brachte, nicht ausreichte, um selbst 
in der lOfachen Zeit eine andere gekochte Probe derselben Milch bei gleicher Temperatur (35^0.) zur 
Gerinnung zu bringen. 

Die Säuremengen und Labquantitäten, welche nothwendig sind, ein bestimmtes Volumen frischer 
Milch zur Gerinnung zu bringen, fand ich genau abhängig von der Qualität resp. vom Trockensubstanz- 
gehalte der Milch. So verlangt z. B. nach meinen Untersuchungen bei gleicher Fütterung die Milch 
von Friesländer Kühen erheblich weniger Säurezusatz, um zu gerinnen als die Milch von Simmenthaler 
Kühen, übereinstimmend mit der gleichfalls beobachteten Thatsache, dass auch die spontane Gerinnung 
bei gleicher Art der Aufstellung in der Milch der Friesländer Thiere früher eintritt, als in der Milch 
der Simmenthaler Thiere. Bei der Behandlung frischer Milch mit gleichen Labmengen trat bei gleicher 
Temperatur die Käsung um so rascher ein, je geringer der Trockensubstanzgehalt der Milch gewesen. 

Das Säurequantum, welches nothwendig ist, gleiche Volumina der Milch von ein und demselben 
Thiere zum Gerinnen zu bringen, nimmt in der Zeit vom letzten Kalben bis zum nächsten Trockenstehen 
nach und nach zu, ganz entsprechend einer gleichzeitig zu constatirenden Zunahme des Trockensubstanz- 
gehaltes der Milch während der Lactationsperiode. Bei Friesländer Thieren fand ich ein Steigen der 
Trockensubstanz in der Milch während der Lactationsperiode durchschnittlich von 11% bis auf 13®/o, in 
der Milch von Sinunenthaler Kühen ein Steigen der Trockensubstanz während der Lactationsperiode durch- 
schnittlich von 12% bis auf 16^/o xind darüber. Die Trockensubstanzgehalte und deren Veränderungen 
während der Lactationsperiode in der Milch von Kreuzungsproducten (Simmenthaler Bullen und Fries- 
länder Kuh) sind der Vererbung entsprechend bald mehr die der Milch von Simmenthaler, bald mehr die 
der Milch von Frieeländer Thieren. 

Professor Dr. Ebermayer (Aschaffenburg). 

4 

Mittheilnngen Aber den Kohlensftnregelialt eines bewaldeten und nicht bewaldeten Bodens. 

Meine Untersuchungen über den Werth der Bodendecke für den Wald führten mich u. A. auch 
auf die Frage, welchen Einfluss die humusreiche Bodendecke auf den Kohlensäuregehalt der Waldluft 
und des Waldbodens hat. ^ 

Bei den in dieser Bichtung von mir unternommenen Versuchsreihen wurden zwei geeignete Oert- 
lichkeiten ausgewählt: der botanische Garten zu Aschaffenburg und ein gut geschlossener Holzbestand 
im Spessart. Am ersteren Orte wird seit Januar d. J. der Kohlensäuregehalt der freien atmosphärischen 
Luft, dann der Grundluft in einem kahlen, nicht gedüngten , unbearbeiteten Boden und, nur wenige 
Schritte davon entfernt, in einem mit Akaziengebüsch bewachsenen, ziemlich sandreichen Boden in je 
1 Meter Tiefe bestimmt. Ln Spessart (Forstrevier Hain) dient ein 36jähriger gut geschlossener aus 
Fichten und Buchen gemischter Holzbestand mit normaler Bodendecke als üntersuchungsobjekt. Er liegt 
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an einem Östlichen Abhang und stockt auf einem aus Bundsandstein ' hervorgegangenen lehmigen Sand- 
boden. Seitl^Mai 1. J. wird im Innern dieses grossen Waldcomplexes die Waldluft (2 Meter über dem 
Boden), dann die Laft der humusreichen Bodendecke (3 Centimeter tief), ferner die Grundlufb in ^/s und 
1 Meter Tiefe auf ihren Kohlensäuregehalt geprüft. In der Nähe dieses Waldes befindet sich ein Acker- 
feld von gleicher Bodenbeschaflfenheit, das alle 3 — 4 Jahre gedüngt wird, und in welchem gleichzeitig 
ebenfalls regelmässige Untersuchungen der Grundluft vorgenonunen werden. 

Die Bestimmung der Kohlensäure geschieht nach dem bekannten Pettenkofer*schen Verfahren 
monatlich 3—4 mal. 

Bekanntlich ist die geschonte Bodendecke des Waldes mehr oder weniger humusreich. Da nun 
die Verwesung des Humus und der übrigen organischen Stoffe eine Hauptquelle für die Bildung der 
Kohlensäure im Boden ist, so hat man bisher allgemein angenommen, dass in Folge dessen auch die Luft 
im Innern des Waldbodens sehr kohlensäurereich sein müsse und dass die Bäume in einem kohlensäure- 
reicherem Boden leben als die landwirthschaftlichen Culturgewächse. Meine Untersuchungen bestätigen 
aber die bisherigen Veimuthungen nicht. 

Im Mittel betrug der Kohlensäuregehalt in 1000 Cubikcentimeter 



a) in naktem, ungedüngtem, nicht 
bearbeitetem Boden (1 Meter 
tief) 

vom Jan. bis April 9.87 

vom Mai bis Aug. 23.11 

Mittel 16.49 

d) in der Waldluft, (2 Meter 

über dem Boden) 

vom Mai bis Aug. 0.80 



b) in demselben Boden unter Aka- 
ziengebüsch , einige Schritte 
von a entfernt (1 Meter tief) 
vom Jan. bis April 4.59 
vom Mai bis Aug. 14.29 
Mittel 9.44 

e) im Waldboden in der Humus- 
decke 
vom Mai bis Aug. 1.48 



c) in freier atmosphärischer Luft 

(2 Meter über dem Boden) 

vom Jan. bis April 0.37 

vom Mai bis Aug. 0.46 

Mittel 0^41 



f) im Waldboden in \'t Meter 

Tiefe 

vom Mai bis Aug. 4.55 



g) im Waldboden in 1 Meter 

Tiefe 

vom Mai bis Aug. 5.02 



i) im Ackerfelde in 1 Meter 
Tiefe , 
vom Mai bis Aug. 25-63 



h) im Ackerfelde in ^/a Meter 

Tiefe 

vom Mai bis Aug. 26.69 

Obgleich die Untersuchungen noch längere Zeit fortgesetzt werden müssen, um höhere Schlüsse 
daraus ziehen zn können, so gehen doch aus vorliegendem Material bis jetzt folgende wichtige That- 
sachen hervor: 

1) Die Waldluft, d. h, die Luft in einem gut geschlossenen grossen Waldcomplex ist im Sommer 
fast noch einmal so reich an Kohlensäure als die freie atmosphärische Luft. 

2) Bewaldeter Boden zeigte sich im Sommer weit ärmer an" Kohlensäure als unbewaldeter Boden, 
und zwar enthielt ein bearbeitetes Ackerfeld in den Sommermonaten in ^/s Meter durch- 
schnittlich 6mal, in 1 Meter durchschnittlich 5mal mehr Kohlensäure als Waldboden. 

Die Kohlensäure, welche im geschlossenen Walde durch die langsame Verwesung der Hu- 
musdecke gebildet wird, scheint zum grössten Theile in die Waldluft überzugehen und wird 
wahrscheinlich von den Baumblättem zur Assimilation verwendet. 

3) Mit Erhöhung der Temperatur nimmt der Kohlensäuregehalt im Ackerfelde weit stärker zu 
ak im Waldboden« Letzterer enthielt z. B. in lOOO Theüen Luft 

im Mai in ^/j Meter durchschnittlich 3. 95 

„ „ in 1 Meter „ 4.36 

„ Juli in 7« Meter „ 5. 77 

„ „ in 1 Meter „ 6.32 
Der Ackerboden dagegen zeigte 

im Mai in ^/j Meter durchschnittlich 19. 82 

„ „ in 1 Meter „ 17. 50 

„ Juli in V« Meter „ 31. 70 

„ „ in 1 Meter „ 32.09 

4) Die Verbreitung, resp. Bewegung der Kohlensäure im Boden scheint sehr langsam stattzu- 
finden, denn an 2 ganz nahe gelegenen Orten kann der Kohlensäuregehalt sehr verschieden 
sein (vergleiche obige Resultate a und b). 

De grosse Kohlensäurereichthum des Ackerbodens in Vergleich zum Waldboden erklärt sich 
durch verschiedene Umstände. Pür's Erste ist meinen Beobachtungen zufolge gerade in den Sommer- 
monaten unbewaldeter Boden beträchtlich wärmer als bewaldeter, und es dürfte aus diesem Grunde auch 
beschatteter Boden unter gleichen Umständen weniger Kohlensäure enthalten als nicht beschatteter ; für's 
Zweite hat in einen kahlen, noch mehr in einen bearbeiteten Ackerboden die Luft viel besseren Zutritt, 

28* 
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d. li. die Darchlüftung ist weit grösser als im Waldboden, wo die Decke den Luftzutritt wesentlich 
vermindem muss; endlich sind in einem Acker&lde die organischen Stoffe (Humus etc.) mit dem Boden 
innig vermengt, während im Walde die Eohlensäurequelle sich vorzugsweise auf der Bodenoberfläche 
vorfindet. 

Der geringe Kohlensäuregehalt des Waldbodens im Vergleich zum Ackerboden bewirkt jed^alls, 
dass in ersterem die Verwitterung, resp. Aufechliessung der Silicate und ihre Umwandlung in lösliche 
Carbonate, dann die Auflösung gewisser mineralischer Pflanzennährstoffe, also die Zubereitung der Pflanzen- 
nährmittel weit langsamer stattfindet als im Ackerboden. Auf einem gut bearbeiteten Pflanzenbeete 
werden sich daher die jungen Gewächse viel besser und leichter ernähren können als im Walde. 

Femer ergibt sich aus diesen Untersuchungen, dass die Bodendecke des Waldes 'keinen wesent- 
lichen Einfluss auf den Kohlensäure- und Kalkgehalt des Quellwassers haben kann, und dass in dieser 
Beziehung unter Umständen nicht bewaldeter Boden von grösserer Wirkung sein wird als bewaldeter. 
Es stimmt diess auch mit den Erfahrungen überein, welche Dr. Volger in Frankfurt bezüglich des 
Kohlensäuregehalts des Quellwassers gemacht hat. 

Noch möchte ich darauf hinweisen, dass unterirdisch lebende Thiere, wie z. B. Füchse ihre 
Wohnungen in der kohlensäurearmen Orundluffc des Waldbodens wohl mit grösserer Vorliebe aufischlagen 
dürften, als in der schlechten kohlensäurereichen Qrundluft des Ackerbodens. 

Am Schlüsse der Sitzung machte noch Herr Prof. Dr. Henneberg-Göttingen einige Mittheilungen 
„Ueber Bohfaserbestimmungen, insbesondere in concentrirten Futtermitteln, wie 
Palmkommehl u. dgl. und den Einfluss des Zerkleinerungsgrades der Substanz auf die 
Rohfaser ausbeute. Redner sprach sich auf Qrund ausgeführter Versuche dahin aus, dass die Roh- 
faserausbeute bei concentrirten Futtermitteln in der Weise von dem .Feinheitsgrade, in welchem die- 
selben verarbeitet, beziehungsweise untersucht werden, beeinflusst wird, als man um so weniger Roh- 
faser erhalte, je feiner gepulvert das betreffende Futtermittel sei. Er halte es desshalb für angezeigt, 
eine allgemeine Vereinbarung darüber zu treffen, bei welchem Feinheitsgrade Rohfaseruntersuchungen der 
betreffenden Futtermittel vorgenommen werden sollten. 

Verschiedene Sectionsmitglieder theilten mit, ähnliche Erfahrungen wie Herr Prof. Henneberg 
gemacht zu haben. Es wurde jedoch bezüglich des Vorschlages des Vortragenden keinerlei Beschluss 



Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, 8 ühr Vormittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. Hellriegel (Bemburg). 
In Stellvertretung des Herrn Professors Dr. Lehmann Referent Dr. Wein (München): 

Ueber eine neue Methode der Casein- nnd Fettbestfanmnng in der Milch. 

Allgemein bekannt ist das Bedürfiiiss einer rasch ausführbaren, dabei aber doch exakten Me- 
thode zur Bestimmung dieser beiden Bestandtheile der Milch, denn das Bedürfhiss besteht nicht allein 
für agrikulturchemische, sondern auch für physiologische und sanitätspolizeiliche Zwecke. 

Nach der Lehmann 'sehen Methode werden die Bestimmungen folgendermassen ausgeführt:. 
Geeignete Thonplatten werden, nachdem sie bis auf oder über 100® erhitzt und wieder abgekühlt worden 
waren, bei schräger Haltung auf der glatten Oberfläche mit einem dünnen Strahl Wasser schnell über- 
gössen und auf ein verhältnissmässig weites Qlasgefites gesetzt, dessen Boden mit einer dünnen Schicht 
concentrirter Schwefelsäure bedeckt ist. Die zu untersuchende Milch wird dann, nach vorheriger Ver- 
dünnung mit genau der gleichen Gewichtsmenge destillirten Wassers, vermittelst einer kleinen Spritz- 
flasche vorsichtig und in vollem Zusammenhange auf den mittleren Theil der Platte aufgetragen und 
um Verdampfung zu vermeiden, mit einem glattrandigen Glasschälchen bedeckt. Zur Bestimmung des 
Gewichtes der zu untersuchenden Milch wird vor und nach ihrem Auftragen das Spritzglas gewogen. 
Es genügen circa 9—10 gr. verdünnter Milch, um ein ganz sicheres analytisches Resultat zu erhalten. 
Damit man einen Anhaltspunkt habe, nicht viel mehr oder weniger Milch zu nehmen, liess Herr 
Professor Lehmann Spritzgläser in Cubikcentimeter-Theilung mit eingebrannten schwarzen Linien 
herstellen* 

Das Serum von der oben angegebenen Menge verdünnter Milch wird schon nach Verlauf von 
1—2 Stunden derartig von der Platte eingesogen, dass man den aus Casein und Fett bestehenden 
Rückstand vermittelst eines starken, an der untern Seite gut zugeschärften Homspatels abnehmen und 
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in ein gewogenes XJhrschälchcn bringen kann. Dieser Rückstand wird dann bei 105^ C. im Luftbade 
getrocknet — was stets nach zwei Standen vollständig erfolgt ist — und gewogen. Man erhält auf 
diese Weise die gesammte Menge Casein und Fett als -Trockensubstanz. 

Um dann jene beiden Bnstandtheile getrennt zu bestimmen , wird die Trockensubstanz , ohne 
sie vorher pnlverisirt zu haben , vermittelst einer Pincette auf ein gewogenes , bei 105^ getrocknetes 
Filter gebracht und zuerst mit einer kleinen Menge Aether abgewaschen. Ist dies geschehen, so bringrt 
man sie in einen kleinen, glatten, mit Ausguss versehenen Glaamörser und pulverisirt sie unter Einfluss 
einiger Tropfen absoluten Alkohols aufs feinste, setzt nun Aether zu, spült sie damit auf das Filter 
und wäscht sie bis zu ihrer vollständigen Befreiung von Fett aus. Nach Verdampfung des abfiltrirten, 
alkoholhaltigen Aethers bleibt in dem vorher gewogenen Eölbchen das Fett zurück, das nach genügen- 
dem Austrocknen gewogen wird. Um das Casein zu bestimmen, braucht man nur das Filter plus Bück- 
stand bei der oben angegebenen Temperatur vollständig auszutrocknen und zu wiegen. Da aber in dem 
Casein noch ziemlich beträchtliche Antheile von Asche enthalten sind, so muss auch diese speziell be- 
stimmt und in Abrechnung gebracht werden. Das auf angegebene Weise erhaltene Casein ergibt bei 
der Verbrennung mit Natronkalk, auf aschefreie Substanz berechnet, im Mittel 15,57 ^/o N. In wie 
weit diese neue Methode geeignet ist, den ans^lytischen Anforderungen zu entsprechen, wird daraus er- 
sichtlich, dass bei der Untersuchung einer Beihe von Milchproben sowohl nach der Lehmann 'sehen 
als nach der bis jetzt allgemein üblichen Methode der Fettbestimmung durch Gstündiges Ausziehen mit 
Aether im Verdrängungsapparate gut übereinstinunende Besultate erzielt wurden. Die Differenz betrug 
im Durchschnitt nur 0,04 ^/o. Die Caseinbestinunungen ergaben beim Vergleich mit der Hoppe-Sey- 
1er 'sehen Methode durch Ausscheiden mit Essigsäure ein plus von durchschnittlich 0,2 ^/o, was unge- 
fähr der Menge Casein entsprechen dürfte, welche nach der Hopp e-Seyle raschen Methode durch län- 
geres Auswaschen wieder löslich wird. 

Docent G« Tboms (Biga): 
lieber die Zusaminensetzang einer weissen Ablagerung im Teak-Holz (Tectonia grandis). 

Bedner erläuterte die weiter unten aufgeführten Analysen durch folgende Bemerkungen: 

Standortt der Tectonia grandis sei Ostindien. Das Holz dieses Baumes enthalte nicht selten 
eine bedeutende Menge einer weissen Ablagerung, welche nach der qualitativen Analyse Phosphorsäure 
und Kalk neben Feuchtigkeit erkennen lasse. Die qualitative Untersuchung ergab die verzeichneten in- 
teressanten Besultate, welche durch weitere Versuche bestätigt wurden. Der hohe Qehalt an phosphor- 
saurem Kalk Hess darauf schliessen, dass auch das Holz selbst reich an Phosphorsäure und Kalk sein 
würde, eine Vermuthung, welche durch die Analyse der Asche bestätigt wurde. Interessant an der 
Asche sei insbesondere auch der hohe Gehalt von Kieselsäure und Alkalien. 

I. Weisse Ablagerung. 

1872. 1877. 

Feuchtigkeit bei 100® C 5,92 10,40 > 

Phosphorsäure , 42,30 39,42 „ 

Kalk 33,24* 29,78 „ 

Magnesia . . . ' , — ,— 0,34 „ 

Eisenozyd — ,— 0,01 „ 

In verdünnter Salzsäure unlösliche Holztheilchen — ,— 7,84 „ 

Chemisch gebundenes Wasser und Spuren gelöster organischer Substanzen 18,54 12,21 „ 

100,00 100,00 „ 
Aus obigen Zahlen berechnen sich 

Feuchtigkeit bei 100® C 5,92 10,40 ®/o 

Phosphorsaurer Kalk (2CaO, HO, PO^) , . . . 80,89 78,20 „ 

Ueberschüssige Phosphorsäure , — >— 1,67 « 

Magnesia » • • —i— 0,34 „ 

Eisenoxyd ;...,. — ,— 0,01 » 

Holztheilchen — , — 7,86 n 

Gelöste organische Substanzen etc . 13,19 1,54 n 

100,00 100,00 n 

* Um genau der Formel zu entsprechen, hätten 88^86 V Kalk, statt obigen 88,24 7» K&lk gefanden 
werden müssen. 
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II. Asehe. 

Magnesia 9,74 **/o 

Kalk 31,35 „ 

Eisenoxyd * 0,80 „ 

Kaü 1,47 n 

Natron 0,04 „ 

Kieselsäure 24,98 „ 

Schwefelsäure , 2,22 » 

Phosphorsäure 29,61 p 

Kohlensäure 0,01 „ 

Chlor 0,01 „ 

100,23 > 
Die Asche enthielt im Wasser lösliche Bestandtheile . 4,57 ®/o 
Die vorstehenden Analysen haben zum ersten Male das Vorkommen phosphorsauren Kalks Ton 
der Formel 2CaO, HO, PO^ in der Natur nachgewiesen. 

Prof. IMaerker (Halle): 

Standpunkt unserer Kenntnisse der diastatisclien Vorgänge. 

Der Vorgang der Einwirkung von diastatischen Fermenten der gekeimten Qetreidekörner auf 
das Stärkemehl ist oft untersucht und trotzdem nicht in allen Richtungen aufgeklärt. Die älteste An- 
sicht, dass Stärke sicher vollkommen in Dextrose übergeführt werden könne, ist jedenfalls unrichtig, 
indem als constantes Product Dextrin auftritt, üeber die Mengen von Dextrin gehen die Angaben weit 
auseinander, nach Musculus sollen aus 3 Stärkemehl 2 Dextrin und nur 1 Zucker entstehen, nach 
Schwarzen *s, vom Verf. bestätigten Untersuchungen entstehen aber bei der Normaltemperatur von 
48*^ R. auf IZ — ID. Diese Annahme muss nun aber eine Veränderung erfahren, indem der ent- 
stehende Zucker nicht Dextrose, sondern eine von Dubrunfaut entdeckte, aber in Vergessenheit gerathene 
Zuckerart Maltose benannt ist; da die Maltose nur '/s des Reductionsvermögens der Dextrose besitzt 
und da man die diastatische Gleichung aus dem Reductionsvermögen berechnet hatte, so müssen unter 
der Annahme, dass durch die Einwirkung von Diastase auf Stärkemehl die Hälfte des Reductionsver- 
mögens, wie es durch Schwefelsäure hergestellt wird, entsteht, von 4 Stärkemehlgruppen 3 zu Maltose 
werden, während eine zu Dextrin wird. 

Ueber die Einwirkung der Diastase bei höheren Temperaturen existiren ebenfalls abweichende 
Angaben, die Grösse der Schwächung der Diastaseeinwirkung liegt jedoch schon ziemlich tief, bereits 
bei 65® C. wird der Maltosegehalt des convertirten Gemisches bereits um mehrere Procente erniedrigt; 
bei noch höherem Steigen der Temperatur entsteht aber wiederum ein ziemlich constantes Verhältniss 
von Maltose tind Dextrin (2 Stärke werden zu 1 Maltose und 1 Dextrin). Vielleicht sind es daher 2 dia- 
statische Fermente, von denen das Eine bereits bei niedrigeren Temperaturen ertödtbar, viel Maltose und 
weniger Dextrin erzeugt, das Zweite erst 'bei höheren Temperaturen absterbend mehr Dextrin und weniger 
Maltose erzeugt. 

Auf Dextrin scheint das zweite diastatische Ferment nicht zu wirken, dagegen wird das Dextrin 
durch frische nicht erwärmte Diastase sehr wohl verzuckert. 

Ebenso wie durch höhere Temperaturen werden die diastasischen Fermente durch die Anwesen- 
heit von Säuren in ihrer Wirkung beeinflusst. Wenig Säure hat dieselbe Wirkung wie Temperaturen 
von 52—56® R. (mehr Dextrin gebildet) mehr Säure vernichtet die Diastaßewirkung ganz. 

Die Nachwirkung der Diastase auf das Dextrin, welches entgegengesetzt den Angaben Bor- 
foed's nicht direct vergährbar ist, schilderte B^dun eingehender in ihrer Wichtigkeit. Eine solche. 
Nachwirkung sei nothwendig um das Dextrin für die Alkoholerzeugung bei der Spiritusfabrikation zu 
verwerthen. 

Als Reagens fttr die Unterscheidung von Maltose und Dextrin wurde das von Borfoed an- 
gegebene Reagens, eine schwache saure Lösung von essigsaurem Kupfer, empfohlen ; dasselbe wird durch 
Dextrin reducirt, durch Malton jedoch nicht, während beide Zuckerarten alkolische Zuckerlösung re- 
dudren. 

Prof. Dr. Orth (Berlin): 

Ueber die mechaiiisclie und cliemiselie Analyse des Bodens. 

Bei den Untersuchungen in dem neu eingerichteten pedologischen Laboratorium der preussischen 
geologischen Landesanstalt, trat an mich die Aufgabe heran, die Methode anzugeben, in welcher Weise 
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diese Arbeiten ansgefdLrt werden sollten. Ich erlaube mir hier kurz mitzuiheilen , in welcher Weise 
dies bisher geschehen ist. 

Für die mechanische Sonderang lag zunächst die Aufgabe vor , absolute auf die Eigenschaften 
der Bestandtheile bezogene Grenzen in Anwendung zu bringen. Dieselben wurden auf den Durchmesser, 
resp. den Schlämmwerth kugliger Quarztheilchen , als dem constantesten und im specifischen Gewicht 
wenig abweichenden Bestandtheil des Bodens bezogen. 

Es wurden nachstehende Ghrenzen und Bezeichnungen in Anwendung gebracht: 
Feinste Theile . unter 0»01 MiUim. Durchm. entspr. 0>2 Millim. Fallgeschwindigk. p. Secunde. 

Staub 0,01—0,05 » « n der oberen Grenze von 2,0 Millim. Geschwindigk. 

Sehr feiner Sand 0,05—0,1 n n n 7,0 Millim. als Geschw. obere Grenze. 

Der beim Abschlämmen yerbleibende Rest wurde durch das bekannte Müller*sche Bundlochsieb 
trocken gesiebt und so die weiteren Abtheilungen von 0.2, 0.5, LO, 2.0 Millimeter Durchmesser 
erhalten. 

Die Beziehungen zwischen Fallgeschwindigkeit resp. die zum Abschlämmen erforderliche Strom- 
geschwindigkeit um den Durchmesser feiner Quarzth eilchen sind den S c h 9 n e'schen Untersuchungen ent- 
nommcD, da es mir an Zeit fehlte, dieselben wiederholen zu können. 

Zur Untersuchung wurde der von Schöne angegebene Schlämmapparat in Anwendung gebracht, 
für die allerfeinsten Gemengtheile das Decantirprincip im Glascylinder. 

Die genannten feinsten Theile (unter O.Ol Millimeter Durchmesser) wurden mit dem sämmt- 
lichen Schlämmwasser eingedampft und in erster Linie für die chemische Aufischliessung (zum Theil 
durch Schwefelsäure, zum Theil durch Flusssäure oder mit kohlensaurem Natron-Eali) in Anwendung 
gebracht. Es hat sich dabei bei gleichartigen Bodenarten ein hoher Grad von Uebereinstimmung in den 
analytischen Ergebnissen herausgestellt« 

' Eine besondere Aufmerksamkeit hat die Bestimmung des „Thons'^ in Anspruch genommen und 
sind dazu eine Beihe von Yot Untersuchungen angestellt. Es zeigte sich, dass bei Bodenarten, welche 
man im praktischen Leben und ihren Eigenschaften nach als Sand bezeichnen muss, analytisch Zahlen 
für den Thonerdegehalt resp. bez. Silikatgehalt gewonnen wurden, welche praktisch ftlr die vorhandene 
Menge von plastischem Thon unmöglich acceptirt werden konnten. 

Die Frage nach der analytischen Ermittlung des plastischen Thons ist offenbar eine sehr wich- 
tige. Die Geologie zeigt an vielen Stellen Verminderung, an andern Zunahme der Plasticität und sowie 
der mächtige silurische Thon, welcher unterhalb von Petersburg liegt, noch wenig davon eingebüsst hat, 
so ist der Tertiärthon bei Bagatz schon vielfach zu einem thonschieferartigen Gebilde verhärtet. 

Es hat mii* immer so scheinen wollen, dass die chemischen Analysen, welche neben der Thon- 
erde des Salzsäureauszugs noch einen Best von Thon und Sand aufführen, dem hier vorhandenen Be- 
dürfioiss wenig Rechnung getragen haben. Trotzdem ist die Frage nach der Gebundenheit des Bodens 
und ihrer Ursachen sowie der event. Vermehrung derselben durch Meliorationsmaterialien praktisch eine 
der wichtigsten, welche auf diesem Gebiete überhaupt vorkommen, eine Frage, welche auch seit Brog- 
niart und Forchhammer wenig weiter gekommen ist. 

Es mögen hier nachstehende Zahlen Platz finden, welche beim Normalprofil das Geschiebe- 
mergels von Büdersdorf (Tosdorf S. W.) durch Aufschliessen der feinsten Theile mit siedender 
Schwefelsäure und Berechnung der Thonerde auf wasserfreies Thouerdesilikat und in Prooenten des Ge- 
sammtbodens gewonnen sind. 

Die feinsten Theile des Geschiebelehmmergels enthielten 32.19 Procent, die d^ Lehms 42.58 
Procent, die des lehmigen Sands 25.38 Procent wasserfreies Thonerdesilikat oder in Procenten des Ge- 
sammtbodens : 

Lehmiger Sand . . 2.53 Procent wasserfreier Thon 
Lehm . . . , . 10.03 „ „ „ 

Lehmmergel . . . 5.38 ,» y» ,» 

Die Zahlen zeigen bereits in deutlicher Weise, in wie hohem Grade die bisherigen Angaben für 
die Bezeichnung des Bodens modificirt werden müssen. 

Bei denselben Bodenarten wurden durch Decantiren bei einer Grenze von O.Ol Millimeter Fall- 
geschwindigkeit und bei 9 maligem Abhebem nachstehende Zahlen für die Schlämmmassen gewonnen : 

Lehmiger Sand . . 2.26 Proc. Schlämmproduct. 

Lehm 10.02 „ „ 

Lehmmergel ... 5.12 „ „ 

Die Uebereinstimmung dieser Zahlen ist gewiss nichts ZufWigee und sie deutet den Weg an, 
wie man auf dem Wege der mechanischen Analyse den bezüglichen Fragen näher treten kann. Die geolog- 
ischen Erscheinungen des Sedimentationsprocesses gehen bis zu gewissem Grade nach dem Principe des 
Decantirens vor sich. Man ist dadurch auch analytisch im Stande, weit feinere Theile abzutrennen als 
es durch einen Apparat mit strömendem Wasser möglich ist. 
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Dr. 0. Kellner (Hohenheim) : 

Yersuche Aber den Einfluss der Arbeitslelstmig auf die Yerdanniigstfafttigkelt and den 

Elweisszerfall beim Pferde. 

Zu den Versuchen, welche von Prof. E. v. Wolff, Prof. W. v. Funke, Dr. E. Kreuzhage 
und dem Vortragenden an der Versuchsstation Hohenheim ausgeführt worden sind, diente ein elQfthriger 
WaUach von 434 Kilo Lebendgewicht, der sich in vorausgegangenen Fütterungsversuchen von oonstantem 
Verdauungsvennögen erwiesen hatte. In 5 aufeinander folgenden Perioden von 13 — 14tägiger Dauer 
und bei einer Fütterung mit 5 Kilo Wiesenheu, 6 Kilo Hafer, und 1,5 Kilo Weizenstrohhäcksel hatte 
das Thier verschiedene Arbeit zu verrichten , welche mittelst Bremsgöpels regulirt und genau gemessen 
werden konnte. Die Arbeitsleistung betrug in runden Zahlen ausgedrückt: 

in der Periode I. H. m. IV. V. 

Kilogrammmeter 500,000 1,000,000 1,500,000 1,000,000 500,000 

In den Perioden I und V war dieselbe Arbeit geleistet worden, in 11 und III die doppelte, 
resp. die dreifache, indem man hier den Weg verdoppelt resp. verdreifacht hatte; in IV war der Weg 
derselbe wie in I und V, nur hatte man die Last verdoppelt. 

Aus dem Trockensubstanzgehalte der festen Excremente, welche in den letzten 5 — 7 Tagen 
einer jeden Periode quantitativ gesanunelt wurden, berechnet sich, dass von der Trockensubstanz des 
Futters verdaut wurden 

in Periode I 56,53>, H 56,45>, HI 56,29%, IV 54,01, V 53,07. 

Das Lebendgewicht hatte sich dabei folgendermassen gestaltet: 

Periode I H m IV . V 

Lebendgewicht 534,^ 529,^ 522,5 ^^^'s 518,o Kilo. 

Die Resultate in den verschiedenen, namentlich in den ersten drei Perioden lassen mit ziemlicher 
Sicherheit schliessen, dass die verschiedene Arbeitsleistung keinea Einfluss auf die Verdauung der Futter- 
trockensubstanz ausübt. Die vollständige Analyse des Darmkothes soll zeigen, ob auch die einzelnen 
Futterbestandtheile überall in demselben Grade verdaut worden sind. 

Während der ganzen Versuchsdauer wurde auch der Harn des Thieres möglichst genau quan- 
titativ gesammelt und der Stickstoff-, Harnstoff-, und Hippursäuregehalt täglich bestimmt. Die Mengen 
des ausgeschiedenen Harnstoffs und der Hippursäure zeigten an den einzelnen Tagen bedeutende Schwankungen. 

Die Stickstoffausscheidung betrag im Durchschnitt der letzten 6 — 9 Tage jeder Versuchsreihe 
in Periode I H m IV V 

Gramm 98,81 109,16 119,82 107,53 101,88 

Diese Zahlen deuten im Widerspruch mit den Versuchsergebnissen Voit's und v. Petten- 
kofer's in frappanter Weise darauf hin, dass mit der Steigerung der Arbeitsleistung eine 
nicht unbeträchtliche Erhöhung des Eiweisszerfalles verbunden ist. 

Der Harn war in den vorgeführten Untersuchungen nicht direct aufgefangen, sondern lief von 
dem cementirten, nach hinten abfallenden Stallboden in ein Sammelgefäss. Versuche mit Vorrichtungen 
welche ein directes Sammeln des Harns gestatten, sind ziun Zwecke der Prüfung obiger Resultate bereits 
in Aussicht genommen. 

Dr. Tsohaplowitz (Proskau): 

Ueber Yerdunstiing und Substanzzunalune der Pflanzen. 

Die zahlreichen Untersuchungen über die Verdunstung der Pflanzen, welche Referent an der 
k. pomologischen Versuchsstation in Ausführung gebracht hat, führten ihn zu einigen Resultaten, welche 
bei ähnlichen Forschungen seiner Meinung nach in Zukunft wohl nicht ganz ausser Acht zu lassen sein 
dürften. Referent bemühte sich ursprünglich für jedes Stadium des Lebens der Pflanze womöglich für 
jede Woche oder jeden Tag das Optimum derselben aufeufinden. Als solche glaubt er diejenige Ver- 
dunstungshöhe ansehen zu müssen, welche mit der jeweiligen grössten Substanzproduction Hand in Hand 
geht. Allein grosse Schwierigkeiten Hessen ihn auf diesem Wege nur langsam vorschreiten. Eins jedoch 
zeigte eich schon zu Anfang mit grosser Bestinmitheit, nämlich, dass jede Steigerung der Verdunstung 
über die genannte (und noch fragliche) Höhe von einer Verminderung der Assimilationsthätigkeit be- 
gleitet ist. Es zeigte sich stets, dass nur bei einer bestimmten und nicht hoch getriebenen Verdunstung 
die Substanzzunahme der letzteren parallel geht, und dass diejenigen Individuen die grösste Substanz- 
zunahme zeigten, welche am wenigsten verdunsteten. 

Redner beschreibt hierauf ausführlich die von ihm in Anwendung gebrachten Untersuchungs- 
methoden, musste aber wegen vorgerückter Zeit auf eine weitere Ausführung der Versuchsresultate verzichten. 

Der Vorsitzende dankte für die gehaltenen Vorträge und erklärte hierauf die Sitzung der 
Xlf Section für geschlossen. 



Digitized by 



Google 



225 



XIK Section: Anatomie. 

Schriftftthrer: i ^- N»eher. 
l Reschreiter. 

Erste Sitzung, Mittwoch den 19. September, 10y2 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. v. Bischoff aus München. 

Prof. Dr. Oellaoher aus Innsbruck kündigt die Demonstration von Photographien der Corrosions- 
prtiparate des Herrn Professor Dantscher in Innsbruck an. Dieselben umfassen eine Serie von 
menschlichen Placenten, Nieren des Menschen und des Rindes, Milz von Rind und Schwein, Leber und 
Lunge von Schwein und Menschen. Diese Präparate, welche an Vollkommenheit den berühmten H y r 1 1- 
schen gleichkommen und was gewisse Organe anlangt, dieselben übertreffen, sind in dreifacher Weise 
photographirt : erstens in natürlicher Grösse auf Foliotafeln und zweitens als Stereoskopen auf Papier 
und Glas. Die Papierstereoskopen sind, wo verschiedenfarbige Injectionsmassen gleichzeitig angewendet 
wurden, colorirt. Diese Darstellungen, besonders die Carton-Stereoskopen eignen sich vorzüglich zur 
Demonstration in Collegien und sollen als Lehrmittel in den Handel gebracht werden. 

(Die Demonstration fand Nachmittags statt und befriedigte sämmtliche Theilnehmer.) 

Professor Dr. Rauber aus Leipzig: lieber den Ursprung des mittleren Keimblattes. — 

Der Vortrag wird demnächst in einem Fachjoumale erscheinen. 

Professor Beneoke aus Königsberg legt eine Anzahl von Photogrammen aus der Entwicklungs- 
geschichte des Hühnchens und Sperlings vor und kündigt die Projection von transparenten Glasbildern 
embryologischer Präparate für Donnerstag Nachmittag in der anatomischen Anstalt an. Derselbe weist 
bei dieser Gelegenheit auf die Wichtigkeit der photographischen Aufnahmen für embryologische Unter- 
suchungen hin, da so mit sehr leichter Mühe eine grosse Menge von so reinen Bildern gewonnen 
werden , dass man an ihnen so gut wie am Präparate selber weiter studiren könne. Die Bilder 
können durch Projection in einer bedeutenden Grösse hergestellt werden, sind bei der Vervollkommnung 
des neueren photographischen Druckverfahrens billig zu vervielfältigen und können sehr leicht auch, um 
über die Reliefvei'hältnisse Aufkiäi-ung zu erhalten, stereoskopisch aufgenommen werden. 

Professor Dr. Chr. Aeby aus Bern: 

Ueber das histologische Verhalten fossilen Knochen- mid Zahngewebes. 

Fossiles Knochen- und Zahngewebe aller Wirbelthiere und aus den verschiedensten geologischen 
Epochen verhält sich histologisch genau wie frisches Gewebe. Selbst die feinsten Structurverhältnisse 
sind unversehrt vorhanden. Besonders wichtig aber ist die Thatsache, dass sämmtliehe Räumchen und 
Zellenhöhlen unausgefüllt sind, ein Beweis, dass es sich beim Versteinerungsprocesse nicht um einfache 
Einlagerung unorganischer Massen, sondern um wirkliche Metamorphose handelt. ThdQweise oder ganz 
gefüllt erscheinen die betreffenden Hohlräume nur dort, wo eine secundäre Infiltration mit Eisen statt- 
gefunden. Nach den im Laboratorium des Herrn Professors v. Nencki von Hertn Dr. Hamerb acher 
angestellten Untersuchungen beträgt der Eisengehalt in Zähnen von Pycnodus und Psammodus 3—4, in 
solchen von Polyrhizodus über 7 ^/o. Daneben ^:«chien der Magnesiumgehalt stark vermindert oder 
selbst gänzlich geschwunden, der Gehalt an Fluor nicht vermehrt. Ein Glühverlust von 3 — 4®/o muss 
zur Hälfte wahrscheinlich auf Rechnung von Hydratwasser gesetzt, zur Hälfte aber auf organische Sub- 
stanz bezogen werden. Letztere wurde als solche dargestellt, gestattete jedoch ihrer geringen Menge 
wegen keine weitere Analyse. 

ProsGctor Dr. Karl Bardeleben (Jena): 

Ueber Venen-Elasticität. 

Dei*selbe gibt Mittheikmgen aus seinen Untersuchungen über die allgemeine Anatomie der 
Venen. Er machte an verschiedenen menschlichen Venen vermittelst eines eigens construirten Instru- 
mentes genaue Messungen der Ausdehnung bei verschiedenen Belastungen. Trägt man die Ausdehnung 

29 
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als Ordinaten, die Gewichte auf der Absoissenaxe auf, so erhält man keine gerade Linie, wie Wundt 
behauptet, sondern eine nach unten concave Curve, d. h. die Dehnungen wachsen nicht proportional den 
Spannungen (Belastungen) , sondern in geringerem Masse , und zwar fand sich für mittlere Bel^tungen, 
dass die Längenzunahmen entsprechend den Quadratwurzeln der Gewichtszunahmen sich verhalten, d. h. 
dass die Curve eine Parabel ist. Die Hyperbel (Wertheim), Ellipse (Volkmann), logarithmische 
Linie (Preyer) glaubt Bardeleben ebenso, wie die gerade Linie in Abrede stellen zu dürfen. 

Die ersten Stadien der von Bardeleben gewonnenen Curven weichen von dem Parabelgesetz 
ab; es zeigen sich hier Einbiegungen, die wahrscheinlich in Parallele gesetzt werden müssen mit den 
für andere Körper, organische wie unorganische, bestinmiten Curven. Aus eigenen Untersuchungen am 
Gummi, wie durch früher vonHorv^th am Kautschuk und Wertheim an Metallen angestellte, geht 
hervor, dass bis zu gewissen Belastungen die Curve nach unten convex, darüber hinaus concav verläuft, 
dass also anfangs ein positiver, dann ein negativer zweiter Differentialquotient vorhanden ist. Das in 
der Nähe dieses Umbiegungspunktes gelegene Stück Curve erscheint leicht als gerade Linie (vergl. 
Wundt). 

Die Curven für die Venen zeigten sehr gute Uebereinstimmung, natürlich je nach der Dicke 
der Wandung quantitative Differenzen. Die Beziehungen derselben zum histologischen Bau der ganzen 
Venenwand können wegen der Complicirtheit desselben und wegen der bei den Elasticitätsbestiramungen 
unvermeidlichen Fehlerquellen nicht klar gestellt werden. Besondere Aufmerksamkeit erheischt die 
elastische Nachwirkung und deren zeitlicher Verlauf. Die nachträglichen Ausdehnungen und 
Zusamlnenziehungen wirken bei den Versuchen ausserordentlich störend. Da dieselben aber bei den 
Venen Stunden und Tage in Anspruch nehmen, kann man die endliche Dehnung för eine gewisse Be- 
lastung nicht abwarten. In der lebenden Wirklichkeit werden wohl auch niemals diese definitiven 
Dehnungen erreicht, da active Bewegungen dazwischen treten. Andererseits kommt es aber auch nie- 
mals zu einem vollständigen Gleichgewicht zwischen Dehnung und Spannung (Länge und Belastung). 
Ln Körper sind die Venen, je nach der Stellung der Gelenke, verschieden stark gespannt, sie ziehen 
sich alle nach der Herausnahme zurück. Dies beträgt an verschiedenen Venen, in der gewöhnlichen 
Lage der Leiche, 15, 20, 25 ^/o, ja 40— 50®/o. Die Venenwandung ist also, auch abgesehen vom Blut- 
druck, niemals vollständig entlastet. Bis zu 40— 50^/o fand sich (s. o.) die Parabel — und hier sind 
wir dann auch bald an der Elasticitätsgrenze angelangt, welche bei normalen Venen, von Lidividuen 
mittleren Alters, bei 50— 60 7o Dehnung ungefähr erreicht wird. 

Bei Gdegenheit der iBefeuchtung der untersuchten Venen mit Jodserun«, besonders aber beim 
Einlegen derselben in diese Flüssigkeit zeigte sich eine Verkürzung, die auf Rechnung der Quellung 
zu setzen ist. Venen, die durch lang dauernde Versuche ermüdet waren, kehrten so wieder zu alter 
Kraft und Elasticität zurück. Dieser Umstand gibt uns einen deutlichen Fingerzeig für das Verhalten 
im lebenden Organismus. Dies Zurückgehen der Venen auf die Anfangslänge tritt aber sehr langsam 
ein und genügt durchaus nicht, um der elastischen Nachwirkung, fortgesetzten oder oft wiederholten 
Ausdehnungen die Wage zu iialten. 

Hier muss noch eine andere Vorrichtung bestehen, wenn nicht alle unsere Venen im Laufe der 
Jahre über das Mass hinaus ausgedehnt werden sollen. Bekanntlich geschieht dies ja ohnehin schon in 
einem Grade, der oft ftbr das Lidividuum bedenklich wird. 

Die eben genannte Vorrichtung, welche der elastischen Nachwirkung entgegentritt — sie, wenn 
auch nicht a tempo, so doch schnell genug — unter normalen Verhältnissen anhebt , sieht Bard^- 
leben in den Muskeln der Venenwandung und der Venenklappen. 

Prof. P. Flechsig (Leipzig): 

Auf dem vom Vortragenden bereits früher ausführlich " beschriebenen Weg (Verfolgung der 
Markscheidenbildung) gelingt es auch die in der Capsula interna des Gehirns enthaltenen Faser- 
syst^me von einander zu sondern und in ihrem Verlauf zu verfolgen. Ganz besonders geeignet hierzu 
sind ausgetragene menschliche Früchte. Man findet hier drei verschiedene markhaltige Fasersysteme 
und mehrere marklose. Von den ersteren liegt eines am Aussenrand des Thalamus opticus (Btabkranz- 
bündel desselben, vornehmlich aus Scheitellappen), ein zweites am Linenrand des Linsenkems, so dass 
es die Sehne des von der inneren Lamina medullaris desselben gebildeten Kreisbogens formirt. Letztere 
Fasern entstammen den Laminae medulläres des Linsenkems, durchsetzen im Bereich von dessem inner- 
stem Glied die Capsula interna quer und gelangen theils über und unter dem Luys 'sehen Körper, theils 
durch denselben in das Gebiet der Himschenkelhaube (Regio subthalamipa Forel). Die Linsenkemschlinge 
schliesst sich diesen Bündeln an. Ein drittes auf dem Querschnitt meist elliptisches markhaltiges 
Fasersystem findet sich im hinteren Drittel der inneren Kapsel, deren ganze Breite einnehmend und von 
unten nach oben succesiv dem 1. , 2. und 3* Linsenkemglied anliegend. Dasselbe set^t sich nach 
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unten in das dritte Viertel (von innen nach aussen) des Grosshimschenkelfusses und schliesslich in die 
Pyramiden des yerlängei*ten Markes fort, nach oben in das Mark yomehmlich der Centralwindongen 
(Pyram[iden bahnen). Die beim Neugeborenen marklosen Faserzüge der inneren Kapsel zerfallen in 
eine grössere, vor den Pyramidenbahnen gelegene Abtheilung und eine kleinere hinter denselben. Die 
ersteren gehen zum Theil in die innere Hälfte des Grosshimschenkelfusses über die letzeren in das äus- 
serste Viertel. Beide lassen sich nach abwärts bloss bis in die Brücke verfolgen. Es geht hieraus 
u. A. hervor, dass die Anschauung Meynert's, der Linsenkern verbinde sich ausschliesslich mit 
dem Himschenkelfuss, unhaltbar ist. 



Zweite Sitzung, Freitag, den 2L September, IOV2 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Gegenbauer aus Heidelberg« 

Professor Henke aus Tübingen beschreibt die Entwickelung der Gestaltung des Oberkiefers 
durch das Wachsthum nach der Geburt und knüpft daran Bemerkungen über die Bedingungen und 
Variationen desselben. 

Dl*. Quttav Joeeph, Docent an der Universität Breslau: 

Zar Morphologie des Gesclunacksorgans bei den Inseeten. 

Bekanntlich sind die Insecten mit einem sehr entwickelten GeschmacksvermOgen ausgestattet. 
Die pflanzenfi'essenden überragen jedoch darin die auf thierische Substanzen als Nahrung angewiesenen 
Arten. Ich habe mich bemüht, zu erfahren, ob dieser Vorzug auf anatomischem Verhalten begründet 
ist und ich muss dies nach den Ergebnissen meiner bisherigen Untersuchungen bejahen. Obgleich Nie- 
mand an andern Stellen als im Bereiche der Mundhöhle den Sitz des Geschmackssinnes suchen wird, so 
scheint mir doch die Deutung der Gebilde, welche man bisher als dessen anatomisches Substrat ange- 
sehen hat, der Wahrheit nicht zu entsprechen. 

Die Mundhöhle der Insecten ist nicht bloss Sitz des Geschmackssinnes, sondern auch einer 
sehr entwickelten Sensibilität. Als Träger derselben betrachte ich die warzenförmigen mit Härchen und 
Stäbchen ausgestatteten Erhebungen, welche in dem in Bede stehenden Gebiete vorkommen. Diese End- 
apparate von Gcftlhlsnerven sind fast in allen Ordnungen der Insecten gleichmässig verbreitet. Dagegen 
kommen andere Gebilde, welche ich als Träger des Geschmackssinnes betrachten muss, im Bereiche der 
Mundhöhle bei Baubinsecten und Omnivoren Dipteren nur zerstreut und sparsam vor, während sie bei 
pflanzenfressenden, z. B. Schmetterlingen, an der Zungenbasis, der Schlundregion, dem Gaumen, viel 
dichter beisanunen stehen. Diese Gebilde erscheinen von der Fläche betrachtet, als kleine Näpfchen. 
Ein runder gelblichbrauner Hof umrahmt als erhabener gelblichbrauner Wall eine durchsichtige Mem- 
bran, aus deren Mitte ein Haar oder ein feiner Stift emporragt. Letzterer ist an seiner Basis ebenso 
durchsichtig, als jene Membran, gegen die Spitze hin dagegen dunkler. Jenes Näpfchen ist von Epithe- 
lien umgeben, von denen die am Gaumen befindlichen schuppenartig oder dachziegelförmig angeordnet 
sind, an der Zungenwurzel und am Schlundeingange dagegen bei den verschiedenen Ordnungen andere 
und äusserst mannigfache Gestalten zeigen. Durch dieselben werden die Geschmacksnäpfchen isolirt. £n 
profil erscheint die durchsichtige Membran im Grunde derselben als obere Wand eines äusserst zarten 
dünnwandigen Bläschens, dessen Höhe nur wenig grösser als sein Breitendurchmeeser und das mit einem 
apiealen Fortsatze, jenem, in die Mundhöhle hineinragenden Stifte und mit einem basalen Fortsatze 
versehen ist. Letzterer gibt sich als ein sehr dünnes Fädchen kund, welches bei vielen Arten variköse 
Anschwellungen zeigt und sich in einem basal befindlichen Nervengeflecht verliert. Bei vielen Insecten- 
ordnungen erscheint das basale Ende des Bläschens von geringerem Umfange als das apicale Ende. Das 
eigene Härchen scheint, wenn es abbricht, ersetzt werden zu können. Ich sehliesse dies aus dem Um- 
stände, dass ich mehrfach neben einem unversehrten auch Beste von abgebrochenen Härchen gefunden 
habe. Der Inhalt des Bläschens ist wasserhelle Protoplasmamasse, welche sehr empfindlich ist, bei Be- 
tupfung mit einem indifferenten Bitterstoffe bläulich und nach Berührung mit einer schwachen Salz- 
lösung vorübergehend gelbgrün leuchtet. Dies tritt jedoch nur ein, wenn die Betupfung während des 
Lebens des Insects geschieht. 

29* 
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Nahe der Gestalt dieser Käpfchen kommen Bildungen, in denen ein Haar aus einer Bohre, in 
die es eingestülpt ist, wie ans einem kleinen Walle, herausragt. Ich vermisste aber hier stets das mit 
hellem Inhalte erfüllte Bläschen. Und obgleich das Verhalten zu dem damit in Verbindung stehenden 
Nervengeflecht in beiden Gebilden im wesentlichen übereinstimmt, so halte ich diese eingestülpten Haare 
doch nur für Terminalapparate von Gefühlsnerven. 

Die Schmecknäpfchen sind nicht nur bei Eaubinsecten, sondern auch 2. B. bei Omnivoren Zwei- 
flüglern sparsam vorhanden. So legt die Aasfliege, durch die Wahrnehmung von Aasgeruch getäuscht, 
ihre Eier auf die Aaspflanze, wo die aus denselben sich entwickelnden Maden verhungern. Die Aas- 
fliege besitzt wegen zu geringer Ausstattung mit Schmecknäpfchen nicht die Fähigkeit, die Wahrneh- 
mungen ihres bedeutend entwickelten Geruchapparats mit ihrer Geschmacksempfindung zu conjkroliren. 
Bedeutend häufiger treten die Schmecknäpfchen bei Schmetterlingen auf und sind schon bei den Raupen so 
gut entwickelt, dass manche Arten lieber verhungern , als ihnen nicht schmeckende Nahrung annehmen. 
Am reichsten erscheinen die anthophilen Hymenopteren damit ausgestattet. Bei Bienen und Hummeln 
finden sie eich nicht nur an der Basis, den Seiten und der Spitze d^ Saugrüssels, dem Scblundeingange 
und den Wangen, sondern ganz besonders zahlreich und ausgeprägt an der Hinterfläi^he eines blattför- 
migen beweglichen, frei in die Mimdhöhle ragenden und dem Gaumensegel der Wirbelthiere vergleich- 
baren Gebilde, an welchem sie von einem tüchtigen Forscher der neuesten Zeit (L. B. Wolff) als 
Geruchsepithel betrachtet worden sind, welche Eigenschaft sie aber, aus anderwärts angegebenen Gründen 
nieht hitben. 

Dr. Georg Rüge (Berlin): 

Die Eintheilung der musculi interossei pedis in plantare und dorsale ihrer Lage nach, in zwei- 
köpfige und einköpfige nach ihrem Ursprünge beziehen sieh nur auf die Verhältnisse erwachsener Indi- 
viduen. Die embryonalen Untersuchungen weisen nach, dass sämmtliche Intermetatarsalmuskeln in ihrer 
ersten Anlage plantare und einköpfige Muskeln sind. Erst während der foetalen Entwicklung erlangen 
die Muskeln die späteren Charactere. Abnorme Einköpfigkeit des musculus interosseus dorsalis primus 
und secundus erhalten ihre Erklärung aus dem frühen Verhalten. 

In scheinbarem Widerspruch stehen diejenigen Angaben, nach denen die Muskeln ihre Innerva- 
tion erhalten von dorsalen Nerven ; da ja ein Nerv keine Beziehungen erhalten kann zu Muskeln, welche 
seinem ursprünglichen Gebiete nicht zugehörten, was der Fall ist, wenn, wie Henle angibt, die dor- 
salen Muskeln sowohl vom nervus plantaris lateralis als vom nervus peroneus profundus versorgt werden. 
Genaue Untersuchungen zeigen eine regelmässige Versorgung der sämmtlichen Muskeln vom nervus 
plantar, lateral, und eine ausnahmsweise vom nervus peron. prof. Es handelt sich im letzteren Falle 
stets um Abnormitäten der dorsalen Muskelgimppen. Es sind Muskelbündel, welche sich vom musc. 
extensor. digitor. brevis in mannigfachster Weise abgelöst haben und stets ihre Versorgung vom nerv, 
peroneus prof. erhalten. Diese abnormen Muskeln treten in einzelnen Fällen an die musc. interossei 
pedis, in welchen Fällen die letzteren zusammengesetzt sind aus plantaren und dorsalen Muskeln, ver- 
sorgt werden von plantaren wie von dorsalen Nerven. Also nicht die ursprünglich plantar liegenden 
Muskeln sind es, die eine plantare wie dorsale Innervation erhalten, sondern diö abgelösten Bündel des 
musc. ext. dig. brevis, welche die dorsalen Nerven empfangen. Das häufige Vorhandensein der abnor- 
men Muskeln bei jugendlichen Individuen und der Umstand, dass bei erwachsenen diese selten beobachtet 
werden, lässt schliessen auf eine Bückbildung von früher exquisiter ausgeprägten Zuständen. 

Es ist wahrscheinlich, dass früher die musculi interossei pedis constituirt waren aus dorsalen 
wie plantaren Muskeln, dass aber die dorsalen, je mehr sich die plantaren entwickelten, sich zurück- 
bildeten, schliesslich ganz ihre Bedeutung aufgaben, indem sie zu Grunde gingen. 

Wir sehen daher in den Abweichungen von Muskeln nichts anderes als Anklänge an einst be- 
deutungsvolle Verhältnisse. 

Dr. Karl Bardeleben (Jena): 

Ueber den Bau der Tenenwandung und deren Klappen. 

Der mikroskopische Bau der Venen wandung kann nur verstanden werden, wenn man die me- 
chanischen Verhältnisse des Systems und der einzelnen Venen, sowie die elastischen Eigenschaften der 
organischen Gewebe genau kennt. Die mechanischen Verhältnisse sind aber ausserordentlich schwierig 
zu verstehen. Die Variabilität des Verlaufes, der Einfluss des Luftdrucks bei tiefen und oberflächlichen 
Venen, der Blutdruck, das physikalische Verhalten der Wandung, das Auf- oder Absteigen u. a. kom- 
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men in Betracht, diese Pactoren wirken fördernd und hemmend auf einander und auf die Blutbewegung, 
sie sununiren sich oder halten sich die Wage. — Morphologische und physikalische Fragen lassen sich 
nun absolut nicht trennen, wohl mit am wenigsten beim Venensystem. 

Die bisherige Eintheilung der Venen nach dem Kaliber, in gi-osse, mittlere, kleine (oder noch 
mehr Eubriken) ist nach den Untersuchungen Bardeleben 's nicht durchführbar; wir müssen nach 
dem Bau der Wandung, wie nach dem physikalischen Verhältniase , welche genau übereinstimmen, 
trennen : 

A. je nach der tiefen oder oberflächlichen Lage: 

1) Venen in Knochen, in den Muskeln und anderen Organen, 

2) Venen zwischen den Muskeln (und neben Arterien), die sog. „tiefen" Venen. 

3) Venen zwischen Fascie und Haut (ohne Arterie-Begleitung), die sog. „oberflächlichen" 
Venen, 

B. nach der Richtung des Blutes: 

1) fast immer aufsteigend: untere Extremitilt, Theil des Rumpfes, 

2) meist aufsteigend: obere Extremität, 

3) fast immer absteigend: Kopf und Hals. 

Vom morphologischen Standpunct aus finden wir bei A. von 1—3 eine Zunahme des ela- 
stischen, besonders aber der muskulösen Elemente, bei B. von 1 — 3 eine Abnahme. Ausser 
der Stärke der Muskeln ist auch ihre Anordnung, Richtung und Lage in der Wandung, je nach 
den mechanischen Verhältnissen verschieden, sie sind denselben in allen Beziehungen adaequat« A. und 
B. mit ihren Unterabtheilungen können sich nun in verschiedener Weise combiniren; dadurch werden 
die Verhältnisse so complicirt. Die Venen in den Muskeln (auch Knochen u. s. w.) besitzen keine 
(oder fast keine) Muskeln in ihrer Wandung. — Die tiefen Venen zeigen mittelstarke Muskulatur in 
der Reihenfolge zunehmend: ob. Extr., Jugularis, unt. Extr. Die oberflächlichen Venen haben 
(je nachdem sie mehr oder weniger aufsteigen, in verschiedenem Grade) im Allgemeinen die stärkste 
Muskulatur; obenan steht hier die Saphena mit ihren Aesten. 

Bardeleben fand femer, dass sowohl die Klappen, wie die „Sinus", welche sich auf der 
Herzseite der Klappen befinden (Klappensäcke), Muskeln enthalten. Wahlgren hat bereits Muskeln 
in den grossen Klappen beschrieben. Bardeleben fand dieselben aber in a 1 1 e n Klappen ; dieselben 
sind zwischen bindegewebigen und elastischen Theilen gelagert, daher oft schwer erkennbar; es besteht 
ein directer Zusammenhang zwischen Muskeln der Wandung und der Klappe. Die Richtung der Spin- 
deln ist parallel und senkrecht zur Längsaxe der Vene. Auf das Vorhandensein von Muskeln in den 
„Klappensäcken" hat Remak 1856 hingewiesen. Gegenüber dem Schweigen oder dem Leugnen der 
Lehrbücher, betreffend die Muskulatur der Klappen und Sinus stellt Bardeleben ihre Existenz positiv 
hin. — Bardeleben wendet sich nun zu der Frage über die Bedeutung der glatten Muskulatur im 
Organismus und setzt diese in bestimmte Beziehung zu dem elastischen Gewebe, betrachtet die Muskeln 
als Corrigens der elastischen Nachwirkung. Wie weit ihre active und selbständige Thätigkeit reidit, 
speciell im Venensystem , steht noch nicht fest. Wo im Organismus ein quantitativ massiger, aber 
lange oder fortwährend dauernder Druck oder Zug besteht, da finden sich glatte Muskeln, also dort, 
wo Flüssigkeiten constant drücken, wo solche weiterbefördert oder ihr Rückfluss gehemmt werden soll, 
(Darm, Gefässe, Ausführungsgänge der Drüsen) oder wo es sich um einen constanten Verschluss handelt 
(Milchdrüse, sphincter ani internus. Blase). Die Verlängerung und Verkürzung der Venen befördert 
(Braune) die Blutbewegung in denselben; eine genügend stark und schnell einti*etende Verkürzung 
kann durch die elastischen Kräfte allein nicht bewirkt werden, hier wirken die Längsmuskeln. Dem con- 
stanten Blutdruck entgegen, der die Venen im Laufe der Jahre immer mehr und mehr erweitern würde, 
Virken die Quer- oder Ringsmuskeln. Active Beförderung des Hutes durch die Muskeln in der Wan- 
dung, in den Klappen und den Sinus konnte Bardeleben durch Faradisirung (bei Menschen) nicht 
sicher nachweisen. Bardeleben erörtert sodann theoretisch die Wirkung der Längs- und Ringmus- 
keln (vgl. Exner). Die Längsmuskeln verkürzen und erweitern den Schlauch, wenn sie allein 
vorhanden sind (Uterus) oder allein sich contrahiren, die Ringmuskeln verengen und verlängern 
denselben. Die Verhältnisse compliciren sich, wenn beide Arten vorhanden, wobei es auf die relative 
Stärke und Lage (aussen oder innen) ankommt. Dass die Muskulatur in sehr inniger Beziehung zu der 
Blutbewegung steht, geht aus allem hervor. Die Venen in den Muskeln haben selbst keine Muskulatur; 
die Contraction des Muskels beschleunigt den Blutstrom, — und es ist gleichgültig, ob der Muskel sich 
ausserhalb des Gefässes oder in der Wandung befindet. — Die Saphena besitzt innere Längs- (0,1 5""), 
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äussere Quermuskeln (0,5—0,6""), die Jugularis innere Quer- (0,1"""), äussere Längsmuskeln (0,5""). 
Die Längsmuskeln allein verkürzen und erweitem die. Saphena , die Quermuskeln allein verengen sie ; 
beide zusammen wirken verengend, da Quermuskeln aussen liegen und stärker sind. Letztere wirken 
der Ausdehnung des Gefässes durch den Blutdruck, die Längsmuskeln der elastischen Nachdehnung in 
der Länge entgegen. 

Bei der Jugularis umgekehrt erweitem die viel stärkeren Längsmuskeln, sie wirk^ Aem Luft- 
druck, der Aspiration, dem negativen Druck entgegen, ohne sie ¥rürde die Vene collabiren. Die Quer- 
muskeln sind die Gegner des Herzstosses und der Exspiration. Es ist höchst wahrscheinlich, ja theore- 
tisch erforderlich, dass Längs- und Bingmuskeln unabhängig von einander wirken. Wir haben somit 
einen Sphincter und einen Dilatator der Yenen. 

Professor H. Weloker aus Halle sprach 

lieber die Lage der Blcepssehne im Schaltergelenke. 

Bei dem Pferde, Tapir und Maulwurf entspringt die Bicepssehne an einem neben dem Schulter- 
pfannenrande gelegenen Höcker pnd streift die Schulterkapsel, äusserlich an derselben vorbeiziehend« Bei 
der Mehrzahl der übrigen Säuger entspringt die Sehne vom Pfannenrande selbst, verläuft concentrisch 
mit der Erttnunung des Schulterkopfs und drängt sich mehr oder weniger tief in das Gewebe des Kapsel- 
bandes, resp. in das Lmere der Gelenkhöhle ein. Eine Lage, ähnlich wie die der Sehne des Muse, po- 
pliteus zur Synovialmembran des Kniegelenkes, bewahrt die Bicepssehne bei den meisten Fledermäusen 
und bei Didelphys; wie durch ein breites und knappes Synovialhautmesenterium ist sie angeheftet beim 
Schaf und Nasua; ein dünnes und langes Mesenterium besitzt sie bei Sciurus und Lepus; frei und um- 
greifbar wie beim Menschen liegt sie bei vielen Nagern, Affen, bei der Katze, dem Ochsen. Bei zahl- 
reichen Thieren, die im reifen Zustande die freieren Formen der Sehnenanheftung besitzen, zeigen die 
Embryonen die geringeren Stufen der Einwanderung der Sehne (so bei Schaf, Rind, Katze, insbesondere 
beim Menschen,) und es wurden Arme dreimonatlicher Embryonen vorgezeigt, deren Bicepssehne mesente- 
riumartig an der Kapselwandung festsitzt. Eine eigenthtimliche Lage der Bicepssehne in einem Recessus 
der Gelenkkapsel, beobachtet bei Robbe und Otter, beim Hunde, Kaninchen und bei mehreren Affen, 
spricht für eine Betheiligung des Schleimbeutels der Bicepssehne bei diesem Entwicklungsvorgange. 

Derselbe Vorti-agende verweist betreffs des Streites über die Auffassung des ersten Daumen- 
gliedes als Metacarp- oder als Phalanx-Knochen auf die grösseren Röhrenknochen, bei welchen ja ebenfalls an 
humems und femur, deren Homologie nicht bestritten wird, die Richtung der foramina nutritia und die 
Lage der zuletzt anschmelzenden Epiphysen entgegengesetzt ist, und leugnet somit, dass diese Verhältnisse 
über die Natur des ersten Daumengliedes entscheiden können. Der Ursprung des M. interosseus dorsalis 
primus, die Lasertion des M. opponens pollicis, die Gestalt der unteren Gelenkfläche u. a. m. sprechen 
unzweideutig fGb: die Metacarpusnatur des ersten Daumengliedes, und eine freiere Beweglichkeit am 
Carpus theilt mit demselben auch der Metacarpus des 5. Fingers. 

Prof. Hermann v. Meyer weist in den verschiedenen Gestaltungen der superficies auricularis der 
Symphysis sacro-iliaca gewisse regelmässig wiederkehrende bestimmte Zeichnungen nach, welche sich auf 
den Mechanismus dieser Verbindung zurückführen lassen, — und erklärt die verschiedenen Gestaltungen 
der superficies auricularis aus dem Vorwiegen des einen oder des anderen oder mehrerer der in diesem 
Mechanismus erkennbaren einzelnen Elemente. 



Dritte Sitzung, Freitag den 21. September, vS Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. v. Meyer aus Zürich. 

Prof. Dr. Haste aus Breslau: 

Die Gegenbaur'sche Hypothese der Entstehung des intervertebralen oder sekundären Wirbels 
aus dem Bogen erscheint richtig für einen Theil der ausgestorbenen Saurier Nothosaurus, Plesiosaurus 
und den Omikthoskeliden, nicht dagegen für Ichthyosaurus und Eosaurus. Bei diesen wie bei den lebenden 
Formen hilft der Bogen im Gegen th eile den primären Wirbel zusammensetzen oder der sekundäre Wirbel 
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ist eine selbständige Differenzirung des den Wirbelköi-per zusammensetzenden ursprünglichen Bildungs- 
gewebes, welche vom Zwischen wirbelr and e her ihren Anfang nimmt. 

Prof. Dr. Auerbach aus Breslau: 
Ueber die streifige Spindelfignr bei der Vermehrung, resp. Theilnng der Zellkerne. 

Die Entstehung dieser merkwürdigen, durch die Entdeckungen der letztwi Jahre bekannt gewor- 
denen Erscheinung war der Vortragende bemüht näher zu ermitteln, namentlich hinsichtlich des Materials, 
aus welchem die Längsstreifen hervorgehen, und der Bildungsweise der letzteren. Im Allgemeinen kam 
er zu dem Resultat, dass diese Structur-Erscheinung keineswegs in allen Fällen auf ganz identische Art 
sich bildet, obgleich wohl immer die Einwirkung, welche die Längsstreckimg einer zähen Substanz auf 
in ihr oder an ihr haftende Körperchen ausübt, ein wesentlicher Factor sein dürfte. Sind letztere selbst 
von plastischer zäher Beschaffenheit, so werden sie unter dem Einfluss der allgemeinen Streckung in 
Fäden ausgezogen mit Verdickungen an einem Ende oder in der Mitte, je nach einseitigem o<fer doppel- 
seitigem Zuge. Nach diesem Principe kann man sich z. ß. mittels eines Klümpchens Teig mit auf- 
geträufelten Lack-Tröpfchen annähernde Modelle der streifigen Spindelfigur herstellen, deren eines der 
Vortragende vorzeigt, mit dem Bemerken, dass es nur zur Erläuterung des Princips dienen kann, und dass 
sich mancherlei feinere Bedingungen des organischen Processes zunächst nicht nachahmen lassen. Ein 
Beispiel für diesen Bildungs-Modus fand der Vortragende bei der Theilung der Sperma-Mutteraellen von 
Strongylus aur. Hier sind es die Nucleoli, welche sich in die Längsfasem umgestalten. Jede Mutter- 
zelle enthält deren acht, resp. in der zweiten Generation vier Nucleoli. Diese ordnen sich vor der 
Theilung in der Aequatorialzone , meist in einer doppelten Eeihe, dehnen sich zu meridional gelagerten 
Fasern aus und liefern, sich zusammenziehend wieder die Nucleoli der Tochterzellen, wie des Näheren 
geschildert wird. 

Sind aber anderseits in einer zähen Substanz zahlreiche Eügelchen verschiebbar eingebettet, so 
sieht man diese bei einer Längsstreckung des Ganzen gewöhnlich sich in parallele Reihen ordnen. Auch 
dieses Verhalten kann zur Entstehung der streifigen Zeichnung gestreckter Kerne führen. So fand ee 
der Vortragende bei einer Art der Gattung Anoplophrya (Stein), deren Individuen sich durch Längs- 
theilung vermehren. Letzterer geht immer eine Theilung jedes der beiden Kerne des Individuums voraus. 
Diese Kerne enthalten in ihrer hellen Substanz zahlreiche, sehr kleine und zarte Kügelchen, welche sich 
während des bisquitförmigen Stadiums zu dichten Längsreihen ordnen und so die Erscheinung einer 
Längsstreifung hervorrufen. Uebrigens zeigt sich in letzterem Falle nichts von einer sogenannten Kern- 
platte und den weiteren, von letzterer ausgehenden Erscheinungen. 

In denjenigen Fällen, wo nach des Vortragenden Ansicht eine Karyoljse statt hat, lösen sich 
anfangs die Nucleoli auf und liefern im Verein mit den von aussen eindringenden und sich beimischenden 
Protoplasma-Theilchen das Material zu den Längsfäden. 

Wohl mögen bei diesen Processen noch intime Kräfte unbekannter Art mitwirken ; indessen sind 
die erwähnten Momente vorläufig allein fassbar, und verdienen bei weiterer Erforschung dieser Dinge zu- 
nächst Berücksichtigung. 

Dr. Flesoh aus Würzburg: 

Ueber ein Tersilbernngsbild des Hyalin-Knorpels. 

Legt man die Gelenkenden von Röhrenknochen eines frisch getödteten Frosches 8 — 10 Minuten 
in schwache Lösungen von salpetersaurem Silber (1 : 1000 — 1 : 2000) und setzt dieselben 24 Stunden 
in destillirtem Wasser der Einwirkung des Lichtes aus, so sieht man an nach geschehener R e- 
duktion angefertigten Schnitten ein System der Oberfläche im allgemeinen paralleler dunkler Streifen 
die Grundsubstanz durchsetzen. Die Streifung erscheint in gleicher Weise an Schnitten die parallel, wie 
an solchen die senkrecht zur Längsaxe des Knochens geführt werden. Sie sind anfangs am deutlichsten 
in den Theilen des Knorpels, welche der Abtragungsstelle des Gelenkendes zunächst sind; die Imbibition 
des Präparates ist also zunächst von hier aus erfolgt. Da wo Verkalkungen in dem Knorpel stattgefunden 
haben, sieht man in den zwischen denselben erhaltenen Knorpeltheilen die dunkeln Streifen wie die zwi- 
schen ihnen hell bleibenden Stellen breiter werden; während die Streifung in der Nähe der Oberfläche 
erst bei zweihundertfacher Vergrösserung deutlich ist, erkennt man sie dort zuweilen schon mit ganz 
schwachen Systemen; doch erscheint sie blasser, als in der Peripherie. Es gewinnt den Anschein, als 
wenn in den betreffenden Knorpelregionen eine Aufquellung stattgefunden hätte, durch welche sowohl die 
gefärbten als die ungefärbten Theile an Volum zugenommen hätten. Es stimmt dies wohl damit, dass 
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bei der Verkalkung die GiiindsubstaDz — die Hier dieselbe Reaktion auf H&matoxylinbebandlang zeigt, 
wie der provisorisch verkalkte Knorpel der Ossifikationszone — leichter auflöslich wird. Jenes Streifenbild 
erscheint als der Ausdruck einer Schichtung des Knorpels aus leichter und schwerer imbibirender Sub- 
stanz. Die Bnbno ff 'sehen Linien — der Ausdruck platter Spalten, die die Grundsubstanz senkrecht 
zur Oberfläche durchsetzen — erscheinen am Silberpräparat zuweilen sehr deutlich, das Streifensystem 
kreuzend. Wenn auch ihre Natur als Saftkanälchen nicht feststeht, so sind sie doch jedenfalls als eine 
auf präfomiirtcn Strukturverhältnissen beruhende Differenzinmg aufzufassen. — Im Anschluss an diese 
Beobachtungen vergleicht der Vortragende noch die eigenthümliche Anordnung der Gelenkenden beim 
Frosch mit denen sich entwickelnder Röhrenknochen bei hohem Thieren. 

Dr. RabI aus Wien: 

lieber die Entwicklung des mittleren Keimblattes. 

Bei der Beobachtung Über die Entwicklungsgeschichte der Malermuschel fielen Rabl hinsichtlich 
des mittleren Keimblattes vor Allem zwei Punkte von allgemeinerem Interesse, erstens die Bildung 
dos mittleren Keimblattes vom Mjindrande der Gastrula aus und zweitens die seitlich-synametrische An- 
ordnung der ersten Mesodermzellen auf. Das Mesoderm von ünio entwickelt sich nämlich aus zwei am 
Mundrande der Gastrula gelegenen Zellen, deren Verwandtschaft zu den Zellen des innem Blattes eine 
viel innigere ist, als zu jenen der äusseren. Die Lage dieser beiden Zellen ist eine seitlich symmetrische. 
An der Hand der entwicklungsgeschichtlichen Arbeiten der letzten Zeit weist Rabl nun nach, dass ganz 
dieselbe Bildungsweise des mittleren Blattes auch bei Thieren aus sehr weit abstehendwi Grui^en 
beobachtet wurde, und dass jeder Stamm der Bilaterien, von den Würmern angefangen bis zu den Wirbel- 
thieren, zum mindesten je einen Fall aufzuweisen vermag, bei dem bis jetzt jene Bildungsweise des mitt- 
leren Keimblattes beobachtet worden ist. Rabl führt zu diesem Zwecke die gesanunten vorhandenen 
Beobachtungen auf, welche den 1. und 2, Punct dieses Bildungsmodus auch für die übrigen Bilaterien- 
stämme feststellt. 

In der Aehnlichkeit dieser Verhältnisse erblickt Rabl den Ausdruck gemeinsamer Vererbung und 
schliesst, dass sämmtliche bilateral-symmetrische Thiere , die Wirbelthiere ebensowohl als die Wirbellosen, 
von einer gemeinsamen Ur- oder Stammform abstammen. Aus den hervorgehobenen ontogenetischen Er- 
scheinungen kommt Rabl nun zu dem Schlüsse: „das erste seitlich-symmetrische Thier, von dem zunächst 
die Würmer und in weiterer Folge alle übrigen Bilaterien abstammen, stellte einen länglich ovalen hohlen 
Körper dar, dessen Wand aus zwei Zellenschichten (Ectoderm und Entoderm) bestand, zwischen welchen 
an der dem Boden zugekehrten ventralen Fläche zwei symmetiisch zu beiden Seiten der Medianlinie gele- 
gene Muskelstreifen (Mesoderm) sich befanden. Rabl erörtert nun das Verhalten der hohem Wirbelthiere 
zu dieser hypothetischen ür- oder Stammform der Bilaterien, deren fernere Entwicklung er an mehreren 
Zeichnungen weiterer hypothetischer Embryonalformen demonstrirt, und findet, dass die wirklichen Em- 
bryonalformen mit diesen hypothetischen nur in einem Punkte nicht übereinstimmen. Es ist dies die 
Verwachsung des Ectoderm mit dem Mesoderm. Rabl hält nun mit Prof. Dr. Raub er diese Verwachsung 
für eine secundäre Erscheinung und glaubt somit gezeigt zu haben, dass sich die Entwicklungsverhältnisse 
der höheren Wirbelthiere ganz leicht und ungezwungen auf jene der niederen zurückführen lassen. 

Ein Manuscript des Herrn und der Frau Dr. Hoggan aus London wird unter Demonstration 
von Abbildungen verlesen, in welchem ihre Untersuchungen über die Lymphgefösse der Haut mitgetheilt 
sind. Sie theilen die Lymphgefttsse der Haut in drei Kategorien, von welchen diejenige der oberfläch- 
lichen Lymphgefässe keine Klappen besitzt , aber mit einem Plexus von Ganglienzellen und markloser 
Nervenfaser versehen ist. 
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XIII. Section: Physiologie. 

Schriftführer: ] ?!' ?' ^^P"^""' 
/ Dr. L. Feder. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 8»/« Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Prof. Dr. C, Voit (München.) 
Einleitende Worte bei Eröffnung der physiologischen Section von Prof. Voit. 

Im Auftrage der Geschäftsführung der 50. Versammlung der Deutschen Naturforscher und Aerzte 
habe ich die Sitzungen der Section für Physiologie zu eröffnen. 

Ich heisse die Herren, welche sich zu gemeinschaftlicher Thätigkeit in diesem Zweige des Wissens 
in so grosser Anzahl zusammengefunden haben, herzlichst willkommen. 

Es wäre eine würdige Aufgabe, an dem 50jährigen Jubiläum der Versammlung einen kritischen 
Bückblick auf die Entwicklung der Physiologie während dieses Zeitraumes zu werfen. Gestatten Sie mir 
nur einige Worte hierüber ; die Betrachtung des Erreichten wird uns frischen Muth für die weitere An- 
strengung geben. 

Wir können wohl sagen, dass die letztvergangenen 50 Jahre durch das Zusammenwirken einer 
Anzahl günstiger Umstände für die Physiologie ausserordentlich fruchtbringend gewesen sind. 

Wenn wir ein vor dem Jahr 1830 geschriebenes Lehr- oder Handbuch der Physiologie nach- 
schlagen, so tritt uns der Unterschied zwischen Sonst und Jetzt deutlich entgegen, nicht nur in der 
Summe der erlangten Kenntnisse, sondern auch und zwar yorzüglich in der Auffassung der Erscheinungen 
am lebenden Organismus. 

Vor 50 Jahren befand sich die Physiologie noch grösstentheils in dem Stadium der Betrachtung 
und Vergleichung der Formen und in dem der einfachen Beobachtung der Erscheinungen, welche dazu- 
mal noch reichliche Aufschlüsse über die LebensYorgänge ergaben. Versuche konnten nur in geringer 
Ausdehnung angestellt werden, da die Mittel noch nicht genügend vorhanden waren, um ein tieferes 
Eindringen in die verwickelten Processe des Thierkörpers und eine Zerlegung derselben zu gestatten. 

Erst in den letzten 50 Jahren ist die Physiologie vollkommen in den Kreis der experimentireh- 
den und erklärenden Naturwissenschaften eingetreten, vorbereitet durch die Arbeiten der früheren Gene- 
rationen, vorzüglich aber ermöglichet durch das rasche Aufblühen einiger wichtiger Hilfswissenschaften. 

Die Aufgabe und die zur Lösung derselben nothwendigen Kenntnisse und Mittel sind in diesem 
Zeitabschnitte so sehr angewachsen, dass in ihm die Theilung der bis dahin in einer Person vereinten 
Fächer der Anatomie und Physiologie eintreten musste, und die Errichtung eigener Werkstätten für die 
Physiologie, die der physiologischen Institute, stattfand. 

Eine der für die Physiologie bedeutungsvollsten, nicht immer gehörig gewürdigten Errungen- 
schaften ist die Bekanntschaft mit den feineren Formen der Organisation, welche vielfach bestimmende! Be- 
dingungen für die an ihnen ablaufenden Lebensvorgänge darbieten. Man erinnert sich mit Verwun- 
derung daran, dass man vor 50 Jahren noch keine Kenntniss von der Struktur der Gewebe hatte, dass 
die Elemente der Drüsen, der Muskeln, ^er Nerven etc. noch unbekannt waren. Ohne genaue Kenntniss 
der Formen ist aber ein Verständniss der Lebensprocesse nicht möglich. Die tiefere Einsicht in die 
Vorgänge hat auch ihrerseits wieder zurückgewirkt auf die Erforschung der Formen, und dieselben theils durch 
Stellung neuer Aufgaben, theils durch Ueberlieferung von Methoden gefördert. Man hat gelernt, dass 
sich Histologie und Physiologie ergänzen müssen, und es ist zu hoffen ,' dass gerade aus diesem engeren 
Bündnisse noch reichliche Früchte erwachsen werden. 

Die Ausbildung vieler Theile der Physik und die Anwendung physikalischer Methoden hat weiter- 
hin in der letztvergangenen Zeit einen grossen Einfluss auf die Gestaltung der Physiologie und auf die 
Vorstellungen von dem Leben ausgeübt. 

Vergleicht man den reichen physikalischen Apparat, welcher in den physiologischen Instituten 
der Gegenwart zur Erforschung der Lebensvorgänge in Anwendung kommt, mit den kümmerlichen Mit- 
teln, mit denen vor 50 Jahren die Physiologen ihre Untersuchungen anstellten, so vermag man am 
besten den in dieser Richtung gemachten Fortschritt zu würdigen. 

Charakteristisch ist das Bestreben, die Vorgänge wo möglich nach Maass und Zeit zu verfolgen, 
denn erst durch die Feststellung der Grösse irgend einer Erscheinung lernen wir ihre Bedeutung kennen. 
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Es ist endlich die Chemie zu einem der wesentlichsten Hilfsmittel fdr die Erklftrung der Vor- 
gänge im Thierkörper, von denen viele auf chemischen Processen beruhen, geworden, und zwar vorzüglich 
durch die Entwicklung der organischen Chemie. 

Da die Bedingungen, welche die thierische Organisation durch die complicirte Form und Zusammen- 
setzung fllr die chemischen Processe darbietet, ausserordentlich mannigfaltig und zum gi'ossen Theile noch 
nicht näher bekannt sind, so bedarf hier noch imgleich mehr als auf anderen Gebieten jede Schluss- 
folgerung aus beobachteten Erscheinungen der Prüfung durch das Experiment und zwar durch das phy- 
siologische Experiment am Thier. 

Die Kenntniss der Formen und der Vorgänge im Organismus, sowie die Anwendung der Chemie zu 
Versuchen am Thier oder unter den thierischen analogen Bedingungen unterscheiden im Wesentlichen 
den Physiologen von dem Chemiker. Die Untersuchung der chemischen Eigenschaften imd der Zusammen- 
setzung der im Thier vorkommenden Stoffe, femer ihrer Zerfallsweise unter verschiedenen Einwirkungen, ohne 
Bücksicht auf die Verhältnisse im Organismus, sind dagegen rein chemische, zu deren Anstellung es keiner 
physiologischen Ausbildung bedarf, wenn auch die Resultate derselben von grOsstem Werthe für die 
Physiologie sind. 

Sobald es sich aber darum handelt, Vorkommnisse im lebenden Organismus zu untersuchen, so 
sind Experimente an Thieren oder an thierischen Organen oder unter Verhältnissen, welche den Beding- 
ungen in den letzteren nachgeahmt sind, nothwendig, und dazu gehört das Verständniss aller Vorgänge im 
Organismus und der Methoden der Physiologie, es gehört mit einem Worte ein Physiologe dazu. Es gibt 
wohl kein Organ, dessen Thätigkeit sich ausschliesslich mit den Hilfsmitteln der Chemie erforschen lässt 
und ausschliesslich auf chemischen Processen beruht. Die früher häufig eingeschlagene rein chemische 
Behandlung gewisser Abschnitte der Physiologie führte zu einer einseitigen und für das Verständniss der 
Vorgänge in den Organen nicht nachhaltig wirksamen Betrachtungsweise. 

Das Hauptziel des Chemikers ist im Momente und wahrscheinlich noch für längere Zeit die Er- 
mittlung der Molecularstructur der Verbindungen, ohne deren Kenntniss ihm mit Recht eine Verbindung 
noch unbekannt erscheint. Em solcher unbekannter Stoff ist z. B. dem Chemiker das Eiweiss, einer der be- 
deutungsvollsten der Organisation, mit dem er daher noch nichts Rechtes anzufangen weiss. Wenn auch 
für die Physiologie dereinst die Aufhellung der näheren Zusammensetzung des Eiweisses von ausser- 
ordentlicher Bedeutung sein wird, so kann man doch ohne diese Kenntniss viele Beziehungen des Ei- 
weisses und anderer Stoffe im Organismus ergründen und ohne sie noch Jahre lang in der Erforschung 
chemischer Vorgänge in demselben thätig sein. 

Ueberblicken wir somit das zur Erklärung der Lebenserscheinungen seit 50 Jahren Geleistete, so tritt 
uns vor Allem das durch die Erfolge des Experiments ermöglichte gänzliche Abstreifen jeder vitalistischen 
Anschauung entgegen, und die Ueberzeugung , dass jene Erscheinungen nur dann erklärt sind, wenn es 
gelungen ist, sie auf mechanistische Weise auf ihre Ursachen zurückzuführen , wie es bei denen der un- 
belebten Natur der Fall ist. 

In neuerer Zeit bemerkt man in der biologischen Wissenschaft wieder die Anfibige einer ge- 
fährlichen Speculation, indem Manche irgend eine aus Beobachtungen und Versuchen gezogene Schluss- 
folgerung für eine Thatsache ausgeben. Ich halte solche vorblickende Folgerungen für wichtig und für 
nöthig, um Fragen für fernere Beobachtungen und Experimente zu gewinnen; es kann ein kühner 
Gedanke der Art für lange Zeit ausschlaggebend für die Richtung der Forschung sein und von viel 
grösserem Werthe sein als die Feststellung von Thatsachen. Aber wir müssen dabei stets klar vor Augen 
haben, dass wir damit nur eine Hypothese aussprechen, welche auf ihre Wahrheit erst untersucht wer- 
den muss. 

Es scheint mir zur Vermeidung von Missverständnissen in engeren und weiteren Kreisen von 
der grössten Wichtigkeit für die Naturforschung zu sein, dass in den Darstellungen kein Zweifel darüber 
bleibt, was eine durch vielfältige Versuche begründete Thatsache ist, aber zwar vorläufig nur eine 
Meinung ist, die allerdings möglich erscheint, zu deren Feststellung aber noch zahlreiche weitere Beob- 
achtungen und Versuche gehören« 

Mit dieser Erinnerung an eine Pflicht der Naturforschuug wollen wir unsere Arbeiten beginnen, 
denen ich allen Erfolg wünsche. 

Prof. Rotenthai (Erlangen): 

Heber die Bellexe. 

Rosenthal hat bei seinen Untersuchungen über Reflexedie Abhängigkeit der Reflexzeit von 
der Stärke des sensiblen Reizes untersucht und hierin einen neuen Beweis gefunden für die Annahme, 
dass bei der Fortleitung der Erregung im Nerven ein Widerstand der Leitung vorhanden sei. Dieser 
Widerstand ist die Ursache, weshalb Reize, welche längere Strecken sensibler Nerven zu durchlaufen 
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haben, eine grössere Reflexzeit zeigen, als solche, die von nahe dem Centralorgan liegenden Stellen her- 
kommen. Deshalb sind alle Bestinmiungen über die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung in sen- 
siblen Nerven mit einem Fehler behaftet, welcher immer kleiner wird, je stärker die angewandten Beize 
sind. Mit sehr starken Beizen erhält man Werthe, welche mit den an motorischen Nerven gefundenen 
gut übereinstimmen. 

Um Beflexe zu erzielen, bedarf es verhftltniasmftssig starker Inductionsströme. Treffen zwei oder 
mehr solcher Ströme hinter einander den sensiblen Nerven, so können sie sich in ihrer Wirkung auf das 
reflexvermittelnde Centralorgan sunomiren, der Art, dass Wirkung auftritt bei Stromstärken, von d^en 
jeder einzelne Inductionsstoss unwirksam bleibt. Biese Summation tritt schon bei zwei Beizen in Inter- 
vallen von Vj Sekunde auf, erreicht bei etwa 8 Reizen in der Secunde ein Maximum, auf welcher sie 
bei häufigerer Beizung bleibt. Es ist nicht möglich, aus diesem Verhalten zu schliessen, dass die Wirkung 
der reflexvermittelnden Apparate in Form stehender Schwingungen erfolge, weil erstens kein Maximum 
der Wirkung bei einer bestimmten Reizzahl eintritt, und weil zweitens der Unterschied der ausreichen- 
den Reizstärken bei Einzelreizung und bei Summation der Reize doch ein verhältnissmässig geringer ist. 

Obgleich in jedem Theile des Rückenmarks die Möglichkeit der Reflexübertragung gegeben ist, 
kommen doch die normalen Reflexübertragungen nur in der Medulla oblongata und dem obersten Ab- 
schnitt des Rückenmarks zu Stande. Strychnin erleichtert die Reflexübertragung auch in den unteren 
Rückenmarksabschnitten und veranlasst so die allgemeinen Reflexkrämpfe. 

Prof. Dr. Goltz (Strassburg) : 

lieber Blutdruck im Hersen. 

F i c k hat bekanntlich die merkwürdige Beobachtung gemacht , dass ein in die linke Herzkanuner 
eingeführtes Manometer unter Umständen einen Blutdruck anzeigen kann, der niedriger ist, als derjenige, 
welcher gleichzeitig in der Aorta besteht. Fick wandte bei seinen Untersuchungen das von ihm an-* 
gegebene Federmanometer an. G radle hat dieselbe räthselhafte Erscheinung gesehen, als er ein Queck- 
silbermanometer benutzte. Neuerdings hat Fick aber die Erscheinung nicht mehr wahrnehmen können, 
als er ein vollkommener arbeitendes Federmanometer neuerer Construction anwandte. Er ist deshalb zu 
der IJeberzeugung gelangt, die räthselhafte Erscheinung müsse dadurch erklärt werden , dass die älteren 
Manometer die schnellen Prucksch wankungen im Herzen fehlerhaft registriren. Ö radle dagegen hält es 
für unumstösslich bewiesen, dass der Druck im Herzen niedriger ist als in der Aorta. Redner hat in 
Gemeinschaft mit seinem Assistenten Herrn Dr. Gaule Fick 's Beobachtungen einer experimentellen 
Prüfung unterzogen. Sie sind zu dem Ergebniss gelangt, dass Fick*s gegenwärtige AufPassung in dieser 
Frage die richtige, Gradle^s Behauptung aber eine irrige ist. Zu dieser Entscheidung verhalf ihnen 
die Anwendung eines mit einem Ventil versehenen Quecksilbermanometers. Die gewöhnlich von ihnen 
benutzte Anordnung war folgende: Die Bohre, welche in die Herzhöhle eingeführt wurde, läuft in zwei 
andere aus, welche sich an dem Manometer wieder zu einer vereinigen. In dem einen Arm des Gabel- 
rohrs ist ein Kegelventil angebracht, welches der Flüssigkeit die Bewegung lediglich in der Bichtung 
vom Herzen zum Manometer gestattet. Führt man die Bohre in die Aorta ein, so zeichnet der Schwinuner 
des Manometers eine regelmässige Blutdruckkurve. So wie man aber nach Fick*s Vorgang zwischen 
den halbmondfSrmigen Klappen oder eine davon durchreissend in die Höhle der linken Herzkammer ein- 
dringt, fUlt das Quecksilber erheblich und zeichnet eine Kurve, die tief unter der früheren bleibt. Jetzt 
sperrt man das eine Bohr der Gabeltheilung ab, so dass die Verbindung zwischen dem Herzen und dem 
Manometer nur noch durch das Ventil-Bohr vermittelt wird. Sogleich steigt der Schwinuner des Mano- 
meters eine treppenförmige Kurve zeichnend empor und zieht schliesslich eine der Abscisse parallele Linie, 
welche zugleich eine Tangente der höchsten Kurvenpunkte der vorher aus der Aorta gewonnenen Druok- 
kurve ist. In der linken Herzkammer besteht also zweifellos während der Systole ein Druck, welcher 
dem Maximum des Drucks in der Aorta gleich ist. Wenn man das Ventil in der angegebenen An- 
ordnung ein Maximum- Ventil nennen kann, weil es dazu dient, das Maximum des Drucks kennen zu 
lernen, der innerhalb des Versuchs im linken Herzen besteht, so wird man ein Minimum- Ventil erhalten, 
wenn man das Ventil in umgekehrter Bichtung bei übrigens gleicher Anordnung einschaltet. Bedner 
fand auf diese Weise, dass der Druck in. der linken Herzkammer des Hundes während der Diastole bis 
auf minus 26 Millimeter Quecksilber sinken kann. Für Untersuchung des Drucks innerhalb des rechten 
Herzens ist diese Form des Manometers natürlich ebenso brauchbar. Auch wird man dasselbe Prinzip 
zu anderen Zwecken z. B. zur Ermittelung der Di^ckgrenzen innerhalb des Athmungsrohrs verwerthen 
können. 

Prot Dr. Fick (Würzburg) demonstrirte im Anschluss an die Mittheilung von Prof. Goltz 
einen neuen von ihm angegebenen Wellenzeichner. 
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Am Schluss« der Demonstration spricht Prof. Rosenthal über ein von ihm oonstruirtes 
Manometer. 

Dr. Fleitchl (Wien) erläuterte Prinzip, Constmction und Anwendung eines yon ihm angegebenen 
Instrumentes, des Rheonomes. Eine ausführliche Mittheilung darüber erscheint demnftchst in den Be- 
richten der k. k. österr. Akademie der Wissenschaften. 

Bei der sich hierüber entspinnenden Diskussion spricht Prof. Hermann (Zürich) über Schwankungs- 
rheochorde. Dr. Fleischl erwähnt dabei ein früher Ton ihiü construirtee Instrument, das analog dem 
von Kohlrausch angegebenen Sinus-Inductorium ist. 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19. September, Nachmittags 3 Uhr. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Goltz. 
Prof. Otto Nasse (Halle a./S.): 

Ueber den länflnss Ton Oasen auf Fermentationen. 

Als Fortsetzung seiner Untersuchungen über die Fermentationen theilt Herr 0. Nasse mit, dass 
diese durch eine Anzahl der verschiedensten festen oder fltissigen Substanzen, so auch durch die Oase 
beeinflusst und zwar sowohl beschleunigt, als gehenunt werden können. Als Beispiele dienen das Inyertin 
und das Ptyalin. Weiter hat sich in Beziehung auf die in den thierischen Geweben vor sich gehenden 
Ferment-Prozesse ergeben, dass die Kohlensäure auf die Muskeln, je nachdem «ie rein oder mit atmo- 
sphärischer Luft gemischt ist, verschieden wirkt. In letzterem Falle wird die Starre in allen ihren Theil- 
erscheinungen beschleunigt, während bei Anwendung von reiner Kohlensäure der Erstarrungsprocess zwar 
anfangs beschleunigt, später aber verlangsamt wird. Genaueres Eingehen auf die Zersetzung der Kohlen- 
hydrate, an welcher die Starre verfolgt wurde, ergab nun, dass in dem ersten Stadium die Zuckerbildung 
mehr beschleunigt wird, alö der Verbrauch an Kohlenhydraten (oder, was dasselbe ist, als die Säure- 
bildung), im zweiten Stadium dagegen dieser Verbrauch mehr verzögert wird, als die Zuckerbildung. 
Daraus ist zu schliessen, dass diese beiden Vorgänge unabhängig von einander sind, durch verschiedene 
Fermente bedingt werden. Versuche, die Fermente aus den Muskeln und der gegenüber Kohlensäure 
sich ganz ähnlich verhaltenden Leber zu isoliren, sind bis jetzt fehlgeschlagen. Zum Schlüsse vergleicht 
Redner noch die Einwirkung der Gase insbesondere der Kohlensäure auf das Nervensystem, die bis jetzt 
nur aus dessen physiologischen Reaktionen bekannt ist, mit den erwähnten stofflichen Reaktionen des 
Muskelgewebes. 

Prof Hermann (Zflrich): 

Ueber die Bedentnag der Bogenginge. 

Prof. Hermann aus Zttrich macht Mittheilung über in seinem Laboratorium angestellte Ver- 
suche an Kaninchen, denen beide Acustici durchschnitten waren. Die Thiere zeigten keine Desorientirung, 
reagirten in der gewöhnlichen Weise auf passive Rotation und zeigten bei querer galvanischer Durch- 
strömung des Kopfes die gewöhnlichen Zwangsbewegungen. Der Vortragende knüpft hieran Bemerkungen 
über Versuche an den Bogengängen und über die neuerdings angenommene nicht acustische Function 
derselben. 

Es entwickelt sich über diesen Gegenstand eine Debatte, bei welcher sich die Herren Professoren 
Goltz, Hermann und Rosenthal betheiligen. 

Dr. Qrtitzner (Breslau): 
Ueber die Einwirkung der Wftrme und Kälte anf Nenren nnd neryose Stedappanite. 

Redner hob besonders den Unterschied hervor, welcher zwischen der Erwärmung zentrifugal und 
zentripetal leitender Nerven besteht. Erstere, bis auf 50*C. und darüber erwärmt, werden, wie es scheint, 
hierdurch nicht erregt; denn die Ei*wärmung eines motorischen Nerven löst keine Muskelzuckung aus, 
diejenige eines sekretorischen z. B. des Lingualis bewirkt keine Speichelabsonderung, diejenige von Vaso- 
motoren bewirkt keine Gefässverengerung und die des Vagus übt keinen Einfluss auf die Herzthätig- 
keit aus. 
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Dagegen ist die Wärme (40 — 45*C.) ein mächtiger Reiz für die zentralleitenden Nerven und 
alle Erscheinungen, welche überhaupt durch die Erregung zentripetaler Nerven eintreten, werden auch 
durch ihre Erwärmung hervorgerufen ; Steigerung des Blutdruckes, Reflexe auf Herz und Athmung lassen 
sich leicht und regelmässig konstatiren. 

Eine Ausnahmsstellung unter den zentrifugalleitenden Nerven nehmen die Geftsserweiterer der 
Haut ein, da ihre Erwärmung analog derjenigen zentripetaler Nerven, eine noch weitere Erregung auf 
sie ausübt und die Hautge&sse erweitert. 

Die Kälte (2— 4^C.) erregt vielleicht auch die Nerven, hemmt aber ihre Leitungsfähigkeit. 

Die direkte Erwärmung und Erkältung von Zentralorganen (Hitzig*sche Centra) hatte nega- 
tiven Erfolg. 

Prof. Gaoheidlen (Breslau) theilte 

a. eine Methode mit, mittelst der es gelingt, miliroskopisehe Blutkrystalle in enengen. 

Das Verfahren, solche Krystalle zu gewinnen, besteht darin, dass man defibrinirtes Blut mehrere 
Tage unter Abschluss der Luft in wohl verschlossenen Gefässen im Brütofen aufbewahrt. Wird solches 
Blut auf einer Glasplatte etc. kurze Zeit der Verdunstung überlassen, so erstarrt die ganze Masse meist 
vollständig zu Erystallen. Vortragender erhielt aus Hundeblut, das mehrere Tage im Brütofen geweilt 
hatte, Prismen bis zu 3,2 Centimeter Länge. Es ist Gscheidlen noch nicht gelungen, diese Krystalle 
längere Zeit intakt zu conserviren. Dire einstige Grösse lässt sich jedoch jeder Zeit darthun, wenn man die 
Krystalle langsam eintrocknen lässt. Sie bleiben so an dem Glase haften, heben sich reliefartig ab, 
bekonmien aber Sprünge und Risse, die mit blossem Auge zwar nicht erkannt werden, die aber mit der 
Lupe leicht zu erkennen sind. 

Weiter spricht derselbe 

b. über ein «einfaches Verfahren den Zackergehalt der Milch in bestlmiiien. 

Dasselbe gründet sich auf das Verhalten der Milch gegen Natronlauge. Versetzt man nämlich 
Milch mit Natronlauge und lässt 24 Stunden stehen, so theilt sich die Mischung in eine klare, rothe 
I>lüs8igkeit und ein weisses Coagulum, das aus Casein und Fett besteht. Den nämlichen Effekt erzielt 
man, wenn man Milch mit Natronlauge kocht; doch scheidet sich dann das Coagulum nicht im Zusam- 
menhange, sondern in Fleckchen ab, weshalb Filtriren nothwendig ist. Die Rothfärbung, welche in der 
Milch durch Natronlauge hervorgerufen wird, ist auf ihren Gehalt an Milchzucker zurückzuführen. Die 
Intensität derselben zeigt sich abhängig von dem Gehalte der Milch an Milchzucker, von der Menge und 
Coneentration der zugefügten Natronl6sung , der Zeit der Einwirkung und der Temperatur, bei welcher 
die Mischung gehalten wird. 

Mit der Feststellung dieser Thatsachen war die Möglichkeit gegeben, den unbekannten Gehalt 
einer Lösung von Milchzucker durch Behandlung mit Natronlauge und durch Vergleich mit einer Lösung 
von bekanntem Gehalte, die im üebrigen in gleicher Weise behandelt war, auf colorimetrischem Wege 
zu finden oder durch den Spektralapparat, der mit der Vierordt'schen Einrichtung versehen ist, 
zu ermitteln. 

Da die Bestimmung auf colorimetrischem Wege indess eine Zuckerlösung von bekanntem Gehalte 
als Vergleichsflüssigkeit voraussetzt, dieselbe aber bei jeder Bestinunung frisch aof efertigt werden mnss, 
so kann man zweckmässig statt der Vergleichsflüssigkeit ein gelbes Glas benützen, welches der Farbe 
einer mit Natronlauge behandelten Müchzuckerlösung von bekanntem Gehalte entspricht. Auf diese 
Weise erlangt .man ein für allemaJ ein V^gleichsobject. 

Die Methode der Zuckerbestimmung auf colorimetrischem Wege ist genauer, als die nach der 
M^dde von Boudet und Baudrimont, und mittelst des Circumpolarisationsapparates. Dieselbe 
empfiehlt sich daher wegen ihrer Einfachheit zur allgemeinen Anwradung. 

Dr. Täppeiner (München) : 

Ueber Besorption der Oallensftnren im Dünndarm. 

Dr. H.Tappeiner untersuchte die Resorption der gallensauren Alkalien an unterbundenen Dünndarm- 
schlingen. Er findet, dass Taurocholsäure im ganzen Duodenum und Jejunxun, Glycocholsäure nur im 
Duodenum nicht resorbirt werde. In den genannten Darmabschnitten finden seinen Versuchen zufolge 
keinerlei chemische Zersetzungen der Gallensäuren statt. Ln Ilexun wurde Resorption der Glyoo- und 
der Taurocholsäure beobachtet, ob indess hier chemische Zersetzungen statt haboi^ mnss vorläufig dahin- 
gestellt bleiben. Der Ort des Hindernisses für die Aufsaugung der Gallensäuren in den oberen Abschnitten 
des Dünndarms liegt in den Epithelialzellen der Schleimhaut. Befinden sich in Schlingen des Duodenum 
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oder Jejunum neben Taurocholsaure noch Pettemulsionen, so tritt in den berührten Verhältnissen keine 
Aenderang ein, es werden nur die Fette resorbirt. Wenn nun die Gallensäuren die wesentlichen Träger 
der Eigenschaften der Galle sind, die Fettresorption zu befördern, so folgt dass sich diese Wirkung nur 
auf die Oberfläche der Darmschleimhaut erstrecken könne. 

Der Nachmittag des 20. September war der Besichtigung des physiologischen Institutes gewidmet. 

Prof, Fick zeigte dabei am Kaninchen die Anwendung seines neuen Wellenzeichners. 

Herr Dr. Grtttzner demonstrirte die Wirkung der Wärme auf den Nerv, vagus und auf die 
Herzbewegung; bei Erwärmung des unteren Endes trat keine Aenderung in der Zahl der Herzschläge 
ein, dagegen deutlich bei der des obem Endes. Derselbe zeigt auch die geringere Wirksamkeit eines 
während der Verdauung aus der Magenschleimhaut hergestellten Auszuges auf durch Carmin geft-rbten 
Blutfaserstoff gegenüber einem während des Hunger gewonnenen. 



Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, 8 Uhr Morgens. 

Vorsitzender: Prof. Dr. H e r m a n n. 
Dr. Feuerbaoh (München): 

Ueber die Mechanik der Herzbewegang. 

Redner widerlegt die Ansicht, dass durch die Einwirkung des Blutstromes auf die Arterien ein 
Herabtreten des Herzens stattfinden könne; vielmehr streckten sich die Arterien nach oben und vorne 
und suchten diese Bewegung auch dem Herzen mitzutheilen ; indem die Ausdehnung der öefässe nur 
theilweise nach unten zu stattfinde, da Flüssigkeiten einen auf sie ausgeübten Druck nach allen Seiten 
hin gleichmässig fortpfianzen. Femer kommen hier ausser der Reibung und der Adhäsion, welche den 
Schlauch im Sinne des Blutstromes zu bewegen suchten, auch noch die Krümmung der Arteri^i in Be- 
tracht; da es für die Richttmg einer Kraft ohne Bedeutung sei, ob die bewegte Fläche eben ist, oder 
in ihrem Durchschnitte eine Kurve darstellt; indem man sich die Kurve staffeiförmig in kleinste Linien 
getheilt zu denken habe, welche von der in kleinste Theile zerlegten Kraft sämmtUche senkrecht ge- 
troffen würden. Es werde daher bei der Kurve das Unangenehme des Stosses möglichst vermieden und 
die Kraft am vollständigsten ausgenützt. 

Redner zeigt femer die Wirkung des Rückstosses durch Versuche mit Kautschukballons unter 
Anwendung auf die Herzbewegung und legt neue Präparate und Zeichnungen vor zur Erläuterung seines 
im Archive von Pflüg er aufgestellten Axensystemes und der dadurch ermöglichten mathematischen 
Darstellung der Bewegung des Herzens. 

Prof. Dr. Jaffe: 

Zar Ketintnlss des StoflTvfechsels im Organismus der Hfihner. 

V. Knieriem hat vor Kurzem nachgewiesen, dass gewisse Amidosäuren wie Glycoooll, Leudn, 
Asparaginsäure etc., welphe als Vorstufen des Harnstoffs im Säugethierköirper bekannt sind, im Organismus 
der Vögel in Harnsäure umgewandelt werden. 

Diese merkwürdige Thatsache legt die Vermuthung nahe, dass möglicher Weise auch bei'letz^ 
teren Thieren zunächst Harnstoff entsteht, der dann seinerseits durch eine complicirtere Synthese in Harn- 
säure übergeführt würde. Versuche, die in dem Laboratorium des Vortragenden gemeinschaftlich mit 
Herrn Dr. Hans Meyer an Hühnern angestellt wurden, ergaben in der That, dass nach Fütterung mit 
Harnstoff bei diesen Thieren eine beträchtliche Steigerung der Hamsänreausfuhr stattfindet, xmd dass die 
Zunahme derselben der in dem Harnstoff enthaltenen N-menge annähemd entspricht. Von dem einge- 
führten Harnstoff liessen sich nur sehr geringe Mengen in den Excrementen wiederfinden. Es lag nun 
die Möglichkeit vor, dass der Harnstoff im Organismus, vielleicht schon innerhalb des Darmrohrs in 
kohlensaures Ammoniak verwandelt und dass letzteres, indem es den Eiweisszerfall steigerte, die Ursache 
der Hamsäurevermehrung sein konnte, entsprechend den Beobachtungen Knieriem *s, welche in der 
That die vorausgesetzte Einwirkung der Ammoniaksalze auf den Stoffwechsel dargethan hatten. 

Eine von diesem Gesichtspunkte aus unternommene neue Versuchsreihe ergab nun allerdings eine 
Zunahme der KHj-ausscheidung nach Hamstofffütterung, doch wurde in dieser Zunnahme nur ein Theil 
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des verschwundenen Harnstoffs wieder gefunden ; der Best des Verlustes wurde durch das erhaltene 
Plus an Harnsäure ziemlich genau gedeckt. 

Es wxirden nämlich bei dem betreffenden Huhn nach Einführung von 1 Grm. Harnstoff mehr 
ausgeschieden : 

0,744 Harnsäure, entsprechend 0,5314 Harnstoff 
0,2286 NE, 0,4035 

Summa 0»9349 Harnstoff, 
so dass mit Hinzurechnung der geringfügigen Mehrausscheidung von Harnstoff das eingeführte Oramm 
Harnstoff sich ziemlich vollständig in den Umwandlungsproducten wieder findet. 

Der directe Uebergang von Harnstoff in Harnsäure ist hiemit, wie ausdrücklich betont werden 
soll, noch keineswegs erwiesen; die Möglichkeit, dass es sich vielleicht dennoch um eine indirecte Stei- 
gerung des Eiweissumsatzes handle, müsste erst durch weitere Versuche, welche der Vortragende sich vor- 
behält, definitiv ausgeschlossen werden. 

Das Yerhalten* der Benzoesftare im Organismas der Hfihner. 

Schon vor längerer Zeit hat S h e p a r d den Nachweis geliefert , dass die Benzoesäure im Körper 
der Vögel nicht in Hippursäure umgewandelt wird, und dass an Stelle derselben andere Umwandlungs- 
producte auftreten, deren weitere Untersuchung indess zu keinem Resultate geführt hat. 

Der Vortragende hat das Verhalten der Benzoesäure von Neuem studirt und gefunden, dass 
als hauptsächlichstes ümwandlungsproduct eine Substanz von folgenden Eigenschaften entsteht : Farblose, 
sehr kleine nadeiförmige KrystaDe, in Wasser äusserst schwer, in Aether fast unlöslich, leichter löslich 
in Alkohol. Schmelzpunct 182^. Beim Erhitzen über den Schmelzpunct tritt Zersetzung ein unter 
Auftreten eines in welligen Massen sich verdichtenden Sublimats und des Geruchs nach bittem Mandeln. 

Die Substanz hat die Eigenschaften einer schwachen Säure von der durch zahlreiche Analysen 
festgestellten Formel: Cj^ H,^ N, 0^ 

Durch Kochen mit starker CIH wird sie zerlegt in Benzoesäure (und zwar gibt 1 Molek. der 
Substanz 2 Molek. Benz.) und eine Base, welche, wie die Analyse mehrerer Salze bewies, die Formel 
Cg Hjj Nj 0, zukommt. 

Die Base ist krystallinisch, hat einen eigenthümlichen, spermaähnlichen Geruch, ist sehr zer- 
fiiesslich und konnte bisher nicht in einem zur Analyse geeigneten Zustande erhalten werden. Ihre 
Lösung reagirt stark alkalisch ; sie löst Ag^O und OnO, ohne mit denselben krystallisirende Verbindungen 
zu geben, bildet aber mit Säuren schön krystallisirende Salze und zwar, wenn es sich um eine basische 
Säure handelt, Salze mit 1 Molek. und solche mit 1 V^ Molek. Säure. Analoge Verbindungen scheinen 
auch mit 2 basischen Säuren (Oxalsäure) zu entstehen. Untersucht wurden bisher folgende Salze: 

1) Cj H,, N, 0. HCl 

2) C^H^N 0, IV, HCl 

3) (C5H„N,0,), 1'^ Oxals). 

Der Vortragende hSl( die Base fttr Diamidovaleriansäure, das ümwandlungsproduct der Benzoe- 
säure im HUhnerorganismos somit für Dibenzoyldiamidovaleriansäure, welche nach folgender Gleichung 
entsteht : 

2 (C, H,0,) + G, H,, N, 0, - 2 H, ^ C,, H, N, 0,. 

Dr. V. Lesser: 
Ueber den Einfloss yon Kreislanfstdrangen aaf den Fiirbstaffgelialt des Blntstromes. 

Frühere Versuche hatten Redner gezeigt, dass für die nach Aderlässen eintretende Verminderung 
des rothen Farbstoffes im Blutstrome eine Verdünnung des Blutes durch reicheren Zufluss von Lymphe 
oder Gewebsflüssigkeit nur in untergeordneter Weise in Betracht gezogen werden dürfe. Es musste daher 
geprüft werden, ob nicht die wesentliche Ursache obiger Erscheinung in einer besonderen Ver- 
theilung der farbstoffhaltigen Blutscheiben, sei es in den entleerten Aderlassportionen, oder 
in der im Organismus zurückbleibenden Blutmenge zu suchen sei. 

y. Leaser gibt zunächst einen kurzen Abriss der Methodik, wie sie sich im Laufe seiner 
Untersuchungen gestaltet hat. — Zur Bestimmung des relativen procentischen Haemoglobingehaltes in 
den Blutproben bediente sich v. Lesser in einer kleineren Zahl vou Versuchen einer Modification 
der spectralanalytischen Methode, die von Herrn Prof. Hugo Kronecker angegeben worden 
ist. Dieselbe basirt auf dem Verhalten des einen der beiden Haemoglobinstreifen zu der D-Linie. 
In dem Spectrum einer künstlichen Lichtquelle (Petroleumflamme) markirt man sich genannte Linie durch 
eine Eochsalzflamme und kann dann unter entsprechenden Cautelen, besonders nach guter Abbiendung des 
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rothen Theils des Spectrum, für verschiedenen Haemoglobingehalt der zu prüfenden^ Blutproben pilUäs eine 
verschiedene Breite des Streifens über die D-Linie, nach dem Roth zu, beobachten. 

Der Vorzug des Verfahrens wird hauptsächlich darin gesucht, dass die so festgestellte Scala sich 
leicht auf photographischem Wege wird fixiren lassen. — 

In der grösseren Zahl von Versuchen hat v. Lesser das älteste der einschlägigen Verfahren 
in Anwendung gezogen: den Vergleich der Färbekraft zweier Blutlösungen mit dem un- 
bewaffneten Auge. Redner hat sich bemüht, die Grenzen der in der Methode selbst gelegenen 
Fehler näher festzustdlen und die Einflüsse zu erforschen, von welche die Grösse diesa: Beobachtungs- 
fehler abhängig ist. — Die Vergleichung geschah meist in diffusem Tageslicht, welches nachdem es die 
Blutlösungen durchdrungeu, von einem weissen Schirm reflectirt wurde. — um sich von der Unbestän- 
digkeit der Tagesbeleuchtung frei zu machen, hat v. Lesser schliesslich seine Untersuchungen im durch- 
gehenden Licht einer Petroleumflamme vorgenonunen , mit Einschaltung einer feinen Milchglasplatte und 
einer blauen Platte ans gutem Cobaltglas. — Li der That leistet der Vergleich zweier Blutproben in 
dem so erzielten gleichmässigen und annähernd monochromatischen blauen Licht eben so gute, 
bei weiterer Uebung wahi«cheinlich noch feinere Resultate in Bezug auf Verminderung des Beobachtungs- 
fehlers, als die unter den günstigsten Bedingungen bei natürlicher Beleuchtung ausgeführten Versuchs- 
reihen. — Weiterhin legt Redner ein besonderes Gewicht auf die Gewinnung zuverlässiger Blut- 
proben und auf die passenden Orte der Blutentnahme. Li gewöhnlicher Weise durch Schlagen 
defibnnirtes Blut ist unbrauchbar, weil die so gebildeten Fibringerinnsel uncontrolirbare und schwer 
auszuwaschende Mengen von Blutkörperchen einschliessen. Desshalb werden die gewonnenen Blutproben 
sofort in gut verschHessbare Stöpselflaschen in dem 3 — 4fachen Volumen destillirten Wassers aufgefangen, 
mit dem Wasser geschüttelt und sodann auf der Waage das Gewicht genau bestimmt. Die hier ent- 
stehenden Fibringerinnsel stellen sich dar in Form kleinster, ganz farbloser Bröckel, während alles Hae- 
moglobin in Lösung geht. 

Ln Gegensatz zu der Anwendung des Capillarblutes, das der so rasch wechselnden Blutfülle des 
Hautorgans wegen als unzuverlässig erscheint, erachtet Redner als die geeignetsten Orte der Blutentnahme: 
die rechte Herzkammer und die grössern Arterienstämme, weil hier in derThatBlut von 
normaler Mischung wie im Gesammtstrome in genügender Quantität und unter controlirbaren Verhält- 
nissen der Bewegung gewonnen werden kann. 

Redner beschreibt die verschiedenen Weisen, auf welche er Blutproben, theils gleichzeitig aus 
Arterien und Venen, theils aus dem Blutstrom der Arterien oder aus einem zugeklemmt gewesenen Ar- 
terienstumpf, und endlich aus dem rechten Herzen, als auch aus dem Stamme der Vena portarum ent- 
nommen hat. — Durch verschiedene gleichzeitige Combination obiger Verfahren ist v. Lesser zu dem 
Resultat gelangt, dass unter gleichen Bedingungen die Blutzusammensetzung in dem Arterien- 
strome dieselbe ist, wie in dem rechten Herzen und wie in allen grossen Venen- 
stämmen, aus denen das Blut dem rechten Herzen zufliesst. Ebenso hat das in den Arterien- 
röhren strömende Blut dieselbe Zusammensetzung, wie das Blut, welches in einem 
Arterienstumpf längere Zeit abgeklemmt gewesen ist. 

Uebergehend zu seiner eigenüichen im Anfang des Vortrags präcisirten Aufgabe beschreibt 
V. Lesser zunächst eine Versuchsreihe, die ausgeführt wurde, um einen etwaigen Einfluss der Strom- 
geschwindigkeit auf den Hämoglobinhalt des geströmten Blutes zu prüfen. Obige Frage musste im ne- 
gativen Siime beantwortet werden, insofern in den grösseren Arterienstämmen der Hämoglobingehalt 
durch Aenderungen der Blutstromgeschwindigkeit nicht alterirt wird. — Fügt man 
die weiter oben betonte Identität der Blutproben, die aus dem normalen Blutstrome, oder aus einem 
spritzenden Gefäss mit solchen, die aus einem zugeklemmt gewesenen Arterienstumpf entnommen wurden, 
hinzu, so wird hiermit die erste der aufgestellten Hypothesen hinfällig, nämlich die, dass bei einer Blu- 
tung, die zuerst herausfliessenden Aderlassportionen, darum farbstoffreicher erscheinen, weil sie mit einer 
grösseren Geschwindigkeit begabt sind, als die späteren, langsamer aus dem Gefässrohr sich entleerenden 
Blutmengen. — Es bliebe daher die andere Möglichkeit, dass im Verlaufe einer Verblutung vor Allem 
die abnehmende Spannung des Gefässsystems es ist, welche innerhalb des verblutenden Organismus den 
zurück bleibenden Vorrath an Blutscheiben derart anordnet, dass eine immer grössere Zahl der Blut- 
scheiben aus der circulirenden Blutmasse temporär gleichsam ausgeschaltet werde. Die Analyse einer 
grösserenZahlvonVerblutungsversuchenhatv. Lesser ergeben, dass derHaemoglobingehalt nicht all- 
mälig abnimmt, sondern plötzlich sich mindert, sobald der Blutverlust ungefähr die Hälfte 
der Blutmenge geliefert hat, welche überhaupt bei einer tödtlichen Verblutung gewonnen werden kann. 
— Die plötzliche Minderung des Haemoglobingehaltes fällt aber genau zusammen mit dem ebenfalls plötzlichen 
Abfall des Blutdruckes, der bis dahin unter Schwankungen um die normale Höhe geschwankt hat (mit 
vorübergdienden Steigerungen, wenn die Aderlässe rasch und in schneller Aufeinanderfolge ausgeführt 
wurden). Ueberhaupt ergibt sich eine volle Congruenz zwischen den Verhältnissen des Haemoglobin- 
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gehalts im Blutstrome bei Aderlässen und d^m bereits bekannten und so charakteristischen Verlauf der 
entsprechenden Blutdruckcurve. — Einen viel prägnanteren Beweis für obige Grundannahme ergeben 
aber Versuchsreihen an Thieren, deren Blutmenge völlig intact bleibt und wo man durch bestimmte 
Kreislaufstörungen Aenderungen in den Spannungsverhältnissen des Gef^ssystems einführt. — Als span- 
nungsvermindemde Momente wurden bisher geprüft: zunächst die Fesselung der Thiere in ruhender 
Stellung, sodann die Durchschneidimg des Halsmarkes und die temporäre Ligatur der Pfortader. — 
Während in allen diesen Fällen eine quantitativ genau begrenzte und gesetzmässig immer wiederkehrende 
Abnahme des Haemoglobingehaltes im Blutstrome sich nachweisen liess, konnte nachträglich durch ent- 
gegengesetzte Maassnahmen dargethan werden, dass man die in gewissen Bezirken angestauten Farbstoff- 
massen nachträglich wieder dem Blutstrome zuführen könne. Als solche Eingriffe wurd^i bis jetzt hin- 
zugefügt : Beizungen des Halsmarkes, Auspressungen der Unterleibsorgane nach Lösung der Portaligatur 
und Auspressungen der xmteren Extremitäten, nachdem die Aorta abdominalis subrenalis längere Zeit 
verschlossen gewesen war. 

Bedner hält es für verfiüht, schon jetzt aus den gefundenen Thatsachen allgemeinere Schluss- 
folgerungen zu ziehen. Doch wird man überall da, wo Blutdruckschwankungen in Frage kommen, nun- 
mehr auch die entsprechenden Aenderungen des Haemoglobingehaltes im Blutstrome berücksichtigen müssen. So 
dürfte fernerhin die Prüfung chemischer Stoffe, die auf den Blutdruck modificirend einwirken, auch in 
Bezug auf die gleichzeitige Anordnung der Blutscheiben im Gefässsystem , so vielleicht u. A. für die 
Wirkung der Anaesthetica neue Aufschlüsse erwarten lassen. 



Vierte Sitzung, Freitag, den 21. September, 3 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Rosenthal. 
Dr. Schreiner (Triesdorf bei Ansbach): 

Ueber das phogphorsiiiire Salz einer neuen organischen Basis. 

Schon wiederholt wurden in thierischen Organen und Sekreten eigenthümliche Krystalle gefunden!^ 
deren chemische Natur rftthselhaft blieb. Auch Zenker, der sich wiederholt und zuletzt 1876 damit 
beschäftigte, konnte ihre chemische Zusammensetzung nicht ergründen. Redner fand dieselben vor 
einigen Jahren bei Untersuchung des menschlichen Spermas, von dessen Trockensubstanz sie nicht 
weniger als 5.237% darstellen, ohne dass ihm die frühern Angaben über diese Körper bekannt ge- 
wesen wären. Und zwar zeigte ihm die nähere Untersuchung, dass diese eigenthümlichen doppelpjra« 
midenförmigen Krystalle das phosphorsaure Salz einer neuen organischen Basis sind. 

Die Basis selbst erscheint im reinen Zustande beim Eindampfen ihrer wässrigen LOsung auf 
dem Wasserbade als färb- und geruchloser, herb schmeckender, zäher Syrup von stark alkalischer Re- 
aktion. Ihre wässrige Lösung liefert mit Salzsäure neutralisirt das salzsaure Salz, das beim Eindampfen 
auf dem Wasserbade in luftbeständigen, meist büschelförmig vereinigten, anscheinend sechsseitigen Prismen 
krystallisirt. Versetzt man die wässrige Lösung dieses Salzes mit PtCl^, so scheidet sich allmählig ein 
Platin-Doppel-Salz in ziemlich grossen Krystallen aus. Goldchlorid erzeugt sofort einen voluminösen 
Niederschlag, der aus prachtvollen perlmutterglänzenden, goldgelben, übereinander gelagerten Tafeln mit 
vielfach ausgebrochenen Rändern besteht. Bei Bestimmung des Goldgehaltes in diesem Doppelsalze nach 
der Scheibler*schen Methode mit Magnesium, trat merkwürdiger Weise ein intensiver Geruch nach 
frischem Sperma auf. 

Es scheint denmach der charakteristische Geruch des frischen Samens bedingt durch ein Derivat 
der neuen Basis. Damit stimmt auch eine andere Beobachtung Schreine r*s überein, die er im 
Münchener Ejrankenhause, auf der v. Ziemssen'schen Klinik machte. Er konnte nemlicfa aus Sputen, 
die ganz wie frisches Sperma rochen, ebenfalls das mehrerwähnte phosphorsaure Salz darstellen. 

Auf die Frage, ob die neue Basis identisch oder verwandt ist mit den von anderen Forschem 
aus thierischen Organen und Flüssigkeiten vielfach dargestellten alkaloidartlgen Körpern, verspricht 
Bedner denmächst an anderer Stelle ausführlich zu erörtern. 

Dr. Feder (Mtodien): 

Ueber die Ausscheidung des Salmiakes im Harn der Hunde. 

Sohultzen und Nencki haben nach ihren Versuchen am Hund gewisse Amidosäuren als 
Vorstufen des Harnstoffes angegeben und Knieriem hat nach Versuchen am Hunde und Menschen 
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auch das Ammoniak als eine solche Vorstufe bezeichnet, welche letztere Angabe vonSalkowski wenig- 
stens theilweise bestätigt worden ist. Im Gegensatze hiezu haben die Versuche Feder's mit Salmiak, die 
er in München auf Veranlassung von Prof. Voit am hungernden Hxmde ausführte, -gezeigt, dass das 
Ammoniak im Harne vollständig als solches erscheint, wie früher schon Neubauer und Lohrer für 
den Menschen angegeben haben. Es hat sich dabei herausgestellt, dass der Salmiak im Körper zerlegt 
wird und das Ammoniak desselben längere Zeit im Blute verbleiben kann und erst allmählig ausge- 
schieden wird. Gleichzeitig findet wirklich durch eine vermehrte Eiweisszersetzung eine gesteigerte Ham- 
stoffbildung statt, wodurch leicht Täuschungen eintreten können. 

Es war nun anzunehmen, dass, wenn man längere Zeit den Salmiak gibt, das Maximum der 
Aufspeicherung schliesslich erreicht und dann die gesammte Ammoniakmenge täglich ausgeschieden wird. 

Es wurde daher noch ein weiterer Versuch in dieser Richtung an einem grossen Hunde ange- 
stellt, der im Stickstoffgleichgewichte mit Fleisch und Fett längere Zeit täglich 5 gr. Salmiak erhielt 
und das Resultat desselben stimmt in den Hauptpunkten völlig mit den früheren Versuchen überein. 

Von den 11.1 gr. Ammoniak des zugeführten Sabniakes konnten 10.7 gr. im Harne, 0.3 gr. 
im Kothe aufgefunden werden. Es wurden nur abermals anfangs beträchtliche Mengen des Zugeführten 
im Körper zurückgehalten, die alsdann zu ihrer vollständigen Entfernung sehr lange Zeit erforderten. 
Dabei ist zu bemerken, dass der von Salkowski gemachte Einwand, wonach die in Folge der Sal- 
miakfütterung eintretende Steigerung der Hamstoffausscheidung auch an und für sich eine Vermehrung 
der normalen Ammoniakausscheidung zur Folge hätte, nach Redners Versuchen nicht berechtigt scheint, 
da bei einer durch Kochsalz hervorgerufenen Steigerung der Hamstof&nenge keine grössere Ammoniak- 
ausscheidung auftrat. 

Im Uebrigen war auch bei diesen Versuchen unter Steigerung der Hammengen eine vermehrte 
Ausscheidung an Harnstoff in Folge grösserer Eiweisszersetzung vorhanden. 

Es hat sich also für den Salmiak ein ganz analoges Verhalten ergeben , wie es vom Kochsalze 
längst bekannt war. 

Zur niustrirung dieser Parallelen hat der Vortragende auch noch zwei Versuche mit Kochsalz 
angestellt. 

Bei dem einen, der am hungernden Hnnde ausgeführt wurde, erhielt 'das Thier nach Eintritt 
einer gleichmässigen Stickstoffausscheidung im Harn an einem Tage 15.0 gr. ClNa; es speicherte von 
denselben xmter Vermehrung der Hamstoffausscheidung eine ganz ansehnliche Menge im Körper auf, die 
es dann erst ganz langsam wieder ausschied. 

Der zweite im Stickstoffgleichgewichte bei Fütterung mit Fleisch und Speck» angestellte Ver- 
such hatte ganz dasselbe Resultat, nur machte sich die Zurückhaltung des Salzes in geringerem Maasse 
bemerkbar. 

Während Salkowski nach neueren Versuchen an Hunden zugibt, dass bei ihnen das Am- 
moniak nicht in Harnstoff übergeht, hält er diese Umwandlung für Kaninchen aufrecht. Knieriem 
fand dagegen bei Hühnern das Anmioniak des Salmiakes vollständig in den Exkrementen wieder. 

Ehe man im Organismus der Kaninchen einen so wichtigen und principiellen Unterschied an- 
nimmt, muss man sich vorerst vergewissem, ob die Versuchsresultate sich nicht auf eine andere Weise 
erklären lassen. Herr Feder macht z. B. darauf aufraerksam, dass die Pflanzenfresser zu solchen Ver- 
suchen der grossen Kothmassen halber nicht sehr geeignet sind. Der Salmiak bringt nämlich eine Ver- 
änderung der Darmschleimliaut hervor; dieselbe quillt dabei auf, wodurch der Salmiak im Darme lange 
zurückbleiben kann, um dann allmählig durch den Ham oder mit dem Kothe ausgeschieden zu werden. Sal- 
kowski hat nun den Koth gar nicht berücksichtigt. 

Es ist femer unmöglich aus dem Verhältniss der S- und N-Ausscheidung einen Schluss zu 
ziehen, da dasselbe durch die vermehrte Eiweisszersetzung unter dem Einflüsse des Salmiaks geändert 
wird. 

Da bei Hunden das Ammoniak des Salmiakes unverändert ausgeschieden wird, so ist wegen der 
geringen Menge des gewöhnlich im Hame vorkommenden Ammoniakes eine Abspaltung von Ammoniak 
bei dem Eiweisszerfall in erheblicher Menge sehr unwahrscheinlich. 

Prof. Carl VoH (München): 

Ueber den Einflnss kalkarmen Futters auf die Knochen. 

Die Untersuchungen von Dr. F erster über die Wirkung eines an Aschebestandtheilen armen 
Futters auf die Vorgänge im Thierkörper haben ergeben, dass ein Thier dabei nach etwa 40 Tagen zu 
Omnde geht, obwohl es im Uebrigen seinen Körperbestand erhält; es geht Tag für Tag eine geringe 
Menge von Aschebestandtheilen durch den Ham xmd Koth verloren, so dass die Organe ärmer an Asche 
werden; sinkt der Aschegehalt unter eine gewisse Ghrenze, dann sind die normalen Lebenserscheinungen 
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nicht mehr möglich , es treten z. B. Störungen in den Oentralorganen des Nervensystems auf und es 
wird kein saurer Magensaft mehr abgesondert. Von grossem Interesse ist auch, dass die Thiere den 
Asohehunger viel länger ertragen, wenn man von Zeit zu Zeit einen Hungertag dazunschen einschiebt, 
wobei Körpersubstanz verloren geht, deren Aschebestandtheile dann zur relativen Vermehrung der asche- 
armen Organe an Asche verwendet werden. 

Es sollten nach diesen Ergebnissen auch die Folgen der Entziehung einzelner Aschebestandtheile 
geprüft werden, zunächst die des Kalkmangels, da der Kalk in so grosser Menge sich in den Knochen 
angehäuft findet. 

Es lassen sich zwei Möglichkeiten des Erfolges denken. Es könnten erstens die Organe und 
Säfte Kalk verlieren und dieser aus den Knochen wieder ersetzt werden, so dass die Knochen allmählich 
ärmer an Kalk werden, ähnlich ¥rie beim Hunger die Beservoire für das Fett nach und nach das letztere 
abgeben; es müsste dann schliesslich eine Knochenerkrankung eintreten bei intaktem übrigen Körper. 
Oder es könnten zweitens die Knochen den Kalk fester halten als die anderen Organe; dann würde das 
Thier aus Kalkmangel zu Grunde gehen, ehe man irgend welche Veränderungen an den Knochen 
wahrnimmt. 

Es liegen bekanntlich über dieses Thema zahlreiche Versuche und Angaben vor. Die Einen, 
darunter Boloff und Jul. Lehmann behaupten bestimmtest, einen Einfluss der Art des Futters auf 
die Knochenbildung wahrgenommen zu haben, und lassen bei kalkarmem Futter Rhachitis auftreten. Die 
Anderen, unter denen namentlich Weiske zu nennen ist, haben bei Kalkmangel die Thiere ohne irgend 
eine Knochenveränderung zu Grunde gehen sehen. Die pflanzenfressenden Versuchsthiere Weiske^s ver- 
endeten in Folge allgemeiner Inanition, da sie offenbar von dem kalkarmen Futter nicht mehr genü- 
gende Quantitäten aufnahmen. 

Es fehlten bisher systematisch angestellte Versuche in dieser Richtung, namentlich mit Bestim- 
mung des in dem Futter aufgenommenen und in den Excrementen wieder ausgeschiedenen Kalks. Solche 
Versuche sind nun im physiologischen Laboratorium zu München in den letzten Jahren vorzüglich von 
Herrn Dr. Erwin Voit ausgeführt worden, welche ganz bestimmte und abschliessende Ergebnisse ge- 
bracht haben. 

üebersieht man die erhaltenen Resultate, so erkennt man einen grossen unterschied in den Er- 
folgen bei jungen und bei ausgewachsenen Thieren. 

Junge Thiere deren Skelet noch nicht völlig entwickelt ist, haben mehr Kalk nöthig, und es 
ist femer von vorherein zu erwarten, dass bei jungen Thieren grösserer Ra9e eher die Nachtheile des 
Kalkmangenls hervortreten werden. Die betreffenden Versuche wurden an ganz jungen Hunden angestellt 
und zwar bei Fütterung mit kalkarmem Muskclfleisch und reinem Fett. Die Thiere werden dabei in 
hohem Grade rhachitisch und zeigen alle Symptome dieser Krankheit in charakteristischer Weise, ohne 
dass sonst ihr Ernährungszustand irgendwie leidet; die Muskeln sind entwickelt und das Fett ist in ge- 
höriger Menge abgelagert. Bei jungen Hunden grösserer Ra^ treten bei der angegebenen Fütterung 
schon nach drei bis vier Wochen die Erscheinungen auf. Es handelt sich dabei um einen entzündlichen 
Vorgang an den Theilen, wo das Knochenwachsthum stattfindet und zwar vor Allem an den Knochen 
der am meisten bewegten Glieder. 

Der gleiche Process tritt aus Kalkmangel ein, wenn in der Zufuhr wohl genügend Kalk ent- 
halten ist, aber aus irgend welchen Ursachen z. B. wegen Verdauungsstörungen oder wegen Au&ahme 
von viel kotherzeugenden Nahrungonitteln nur wenig von dem in den Darm eingeführten Kalk resorbirt 
wird. Aus diesem Grunde kann von zwei Kindern, welche beide qualitativ und quantitativ ganz die 
gleiche Nahrung empfangen, das eine gesund bleiben, das andere aber rhachitisch werden. Li einem 
solchen Falle ist selbstverständlich die Darreichung von Kalk von keinem Nutzen, wohl aber die Beseitig- 
ung der Verdauungsstörung. 

Ganz andere Erscheinungen bieten die ausgewachsenen Thiere dar. 

Die ersten hieher gehörigen Angaben rühren bekanntlich von Chossat her, welcher wahrge- 
nommen hatte, dass mit Weizenkörnem gefütterte Tauben nach 10 Monaten eine Zerbrechlichkeit der 
Knochen zeigen. Redner gesteht, dass er früher Zweifel in diese Angaben gesetzt habe, da er bei Tauben, 
welchen er die Hemisphären des Grosshimes weggenonmien hatte, und welche nio freiwillig fressen, bei Fütterung 
mit Weizen nach 6—8 Monaten nicht die genügten Veränderungen an den Knochen entdecken konnte. Er fühlte 
sich aber doch den bestimmten Aussprüchen CJiossat's gegenüber für verpflichtet, den Versuch mit aller Sorg- 
falt zu wiederholen. Es wurden zwei gleichalterige ausgewachsene Tauben ausgewählt, die eine mit ge- 
waschenen Weizenkörnem und destillirtem Wasser, die andere mit Weizenkörnem und unserem kalk- 
reichen Trinkwasser, dem noch Stückchen von kohlensaurem Kalk zugesetzt waren , ernährt. Nach einem 
Jahre waren noch keine Verschiedenheiten wahrzunehmen, beide Thiere befanden sich in sehr gutem Er- 
nährungszustande und hatten das gleiche Körpergewicht; aber einige Monate später war bei der Ersteren 
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ohne andere Störungen und ohne Abmagerung Bruch eines Flttgelknochais eingetreten und bei der Section 
zeigte sich in hohem Grade das, was man als Osteoporose bezeichnet, aber keine Bhachitis. Die Knochen 
waren zum Theil ganz dünn geworden, und zwar im Gegensatze zum Befunde bei den rhachitischen jungen 
Thieren vor Allem diejenigen Knochen, welche nicht oder in geringerem Grade durch Muskeln bewegt 
werden. 

Es wurde nun beschlossen, zuzusehen, ob man an ausgewachsenen Hunden bei kalkarmem Futter 
das gleiche Resultat erhält. Es stellen sich hier die Verhältnisse etwas complicirt. Ein ausgewachsener 
Organismus braucht ganz ausserordentlich geringe Mengen von Kalk, um seinen Kalkgehalt zu erhalten. 
Bei einem kleinen Hunde ist es kaum möglich, dem Futter so weit den Kalk zu entziehen, dass derselbe 
nicht mehr zureichend ist. Dr. E. Heiss hat einem Hündchen von 4 Kilo Gewicht während 308 Tagen 
täglich 150 Granun Fleisch und 20 Gramm Fett gegeben; die geringe Menge von 43 m. gr. Kalkvim 
täglichen Futter war vollauf genügend, denn in dem Harn und Koth fand sich genau so viel Kalk sor, 
als in der Nahrung beigebracht worden war. Man ist also nicht im Stande, durch ein an Kalk ehr 
armes Futter aus den Knochen eines kleinen ausgewachsenen Hündchens Kalk zu entziehen oder an 
denselben eine Erkrankung hervorzurufen. Es ist dagegen bei den vielfachen Fütterungsversuchen an 
grossen Hunden bemerkt worden, dass sie bei Fütterung mit Fleisch und Fett schon im Kothe ansehnlich 
mehr Kalk ausscheiden, als im Fleisch enthalten ist. Ein Hund von 40 Kilo Gewicht braucht nämlich 
nicht 10 mal mehr Fleisch und Fett zur Erhaltung seines Körpers als ein solcher von 4 Kilo, also nicht 
1500 Gramm Fleisch und 200 Gramm Fett, sondern viel weniger, nämlich nur 500 Gramm Fleisch und 
130 Gramm Fett. In 500 Gramm Fleisch ist nun zu wenig Kalk enthalten, um dem grossen Skelet 
den nöthigen Kalk zu liefern und es verliert daher das grosse Thier beständig durch den Harn und Koth Kalk. 
Ein Hund von 40 Kilo Gewicht, der sich jetzt seit P/s Jahren in Untersuchung befindet, gab in den 
ersten Monaten jeden Tag etwa 0,6 Gramm Kalk ab, später nur mehr 0,2 Gramm. Hätte das Thier 
fortwährend so viel Kalk eingebüsst als in der ersten Zeit, so wäre in ohngefähr drei Jahren sämmtlicher 
Kalk vom Körper verschwunden gewesen. Wie sich dies jetzt stellen wird, ob schliesslich ein Gleich- 
gewichtszustand zwischen Zufuhr und Abfuhr von Kalk eintreten oder ob auch hier Osteoporose sich 
zeigen wird, das muss die Fortsetzung des Versuchs entscheiden. Jedenfalls sind diese Erfahrungen im 
Stande, die früheren ditferirenden Angaben über die Folge kalkarmen Futters zu erklären; es kommt 
darauf an, ob man junge oder ausgewachsene Thiere zum Versuche verwendet, und ob man Thiere kleinerer 
oder grösserer Bace benützt, Bei ausgewachsenen Thieren handelt es sich um einen einfachen Hunger- 
zustand, bei noch wachsendem Skelet dagegen um eine pathologische Veränderung. 

Bei den nach Gh o s s a t gefütterten Tauben zeigte sich die schon erwähnte auffallende Erscheinung, 
dass die Knochen nicht gleichmässig an Gewicht abgenommen hatten. Die durch Muskeln bewegten 
Knochen, wie z. B. die der Extremitäten, waren nur wenig leichter geworden, die in geringerem Grade 
bewegten dagegen, z. B. das Brustbein und der Schädel, waren zu ganz dünnen siebartigen Plättchen 
zusammengeschrumpft. Man kann wohl nicht annehmen, dass von den ersteren weniger Kalk weggenommen 
wurde ; es ist vorerst nur die Vorstellung möglich, dass die Knochen ziemlich gleichmässig Kalk verlieren, 
dass aber diejenigen, welche bewegt werden, den Kalk aus den Säften wieder ergänzen. Wir treffen die 
Erscheinung, dass gewisse Organe sich auf Kosten der anderen ernähren und thätig sind, noch in vielen 
Fällen an. Auf pathologische Vorgänge, wobei Exostosen und Kalkablagerungen auch bei möglichster 
Entziehung von Kalk stattfinden oder Neubildungen bei mangelhafter Zufuhr von Eiweiss rasch wachsen, 
will ich hier nicht näher eingehen. Es ist aber bekannt, dass die Milchdrüsen hungernder Thiere noch 
Milch absondern, namentlich aber, dass Gehirn und Bückenmark verhungerter Thiere nur wenig an Gewicht 
verioren haben, was sich nur durch einen Ersatz der zu Verlust gegangenen Stoffe aus d^ von den 
übrigen Organen abgegebenen und in den Säftekreislauf gelangten Stoffen erklären lässt. 

Dr. Carl Sachs (Berlin) : 

tJeber die von ihm im Auftrag der Berliner Akademie der YFissenschaften in TeneKuela 
angestellten Untersnchnngen fiber die Anatomie und Physiologie des Zitteraales. 

Die elektrische Platte besteht aus drei Schichten, 1) den vorderen Papillen, deren homogene 
Bubstanz granulirte, mit verästelten Ausläufern versehene Zellen eingebettet enthält, 2) einer structur- 
losen Zwischenschicht, 3) der Nerveneintrittsschicht, welche mit niedrigen Papillen und langen, domförmigen 
Fortsätzen ausgestattet ist, und an deren Oberfläche marklose, 1 (i starke Nervenfasern in ähnlicher Weise 
endigen wie bei Torpedo. 

Oberhalb der bisher bekannten vier elektrischen Organe findet sich in der hinteren Kdrperhftlfbe 
des Zitteraales ein weiteres Paar von Organen, welche sich durch 20mal höhere Kästchen auszeichnen, 
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und deren elefktrisclie Platten sieh in bemerkenswerther Weise von denen der bisher bekannten Organe 
unterscheiden. Der Vortragende demonstrirt einen Schnitt dieses Organes. 

Das Centralorgan der elektrischen Nerven besteht in einem centralen Kern grauer Substanz, der 
im Rückenmark gelegen ist und hinter dem 16. Wirbel beginnt. Derselbe bietet auf dem Durchschnitt 
des Rückenmarks eine Y-förmige Figur, deren nach vom gerichtete Concavitftt den Centralkanal seitlich 
umgibt. Er enthält zahlreiche Ganglienzellen von bedeutender Grösse, ähnlich denen des Lobus electricus 
von Torpedo. 

Das Organ reagirt in Mschem Zustande alkalisch, beim Absterben und in Folge starker An- 
strengung tritt Säuerung ein. 

Jedes ausgeschnittene Stück des Organes entwickelt einen constanten Strom der von der vor- 
deren Schnittfläche zur hinteren durch die stromprüfende Vorrichtung geht, also der Richtung des Schlages 
entspricht. Mechanische, thermische, kaustische Reizung hat bei ausgeschnittenen Organstücken Schlag- 
wirkung zur Folge. 

Einzelne Inductionsschläge, dem Organ direct applicirt, erzeugen etwa bei derselben Intensität 
einen Schlag, als rasch Mch wiederholende Schläge einen Tetanus ; stellt man dagegen denselben Versuch 
an den elektrischen Nerven an, so zeigt sich, dass einzelne Inductionsschläge einer 40mal grösseren In- 
tensität bedürfen, um erregend zu wirken. Dies ist möglicherweise für die Immunität der Zitteraale 
wichtig; denn während dieselben auf ihren eigenen Schlag sowie auf den benachbarter Thiere nicht im 
Geringsten reagiren, werden sie durch Inductionsströme von mächtiger Stärke deutlich schmerzhaft afßzirt. 
Auch gerathen ihre Muskeln schon bei schwachen Strömen in Tetanus. 

Curare lähmt die elektrischen Nerven, läset aber die direkte Erregbarkeit der Organe intakt. 
Die zeitmessenden, sowie die auf Ermittelung der Polarisation des Organs gerichteten Versuche 
sind zu complicirt, um hier besprochen werden zu können. 

Im Anschlüsse an die Mittheilung des Herrn Dr. Sachs berichtet Professor Rosenthal über 
früher von ihm angestellte Versuche über Nervenreizung durch statische Elektrizität. Durch Bewegung 
isolirter, mit statischer Elektrizität geladener Inductoren in der Nähe des Nerven gelingt es denselben 
zu erregen, wenn die Bedingungen so hergestellt werden, dass eine Strömung der elektrischen Flüssig- 
keiten in der Längs-Richtung des Nerven zu Stande kömmt. Diese Strömung ist ganz analog der, 
welche bei der sogenannten unipolaren Reizung mit Hülfe des Inductoriums auftritt. Auch die von 
Herrn Sachs beobachtete unipolare Reizung bei Berührung des Gjmnotus beruht auf denselben Vor- 
gängen und Rosenthal gibt die Erklärung, warum dieselbe bei Berührung des Fisches mittels eines 
in der Hand gehaltenen Metallstabes schwerer zu erzielen ist, als bei direkter Berührung. 

An der weiteren Diskussion betheiligten sieh noch Prof. Hermann und Dr. Sachs. 

Nach Beendigung derselben schloss der Vorsitzende Prof. Dr. Rosenthal mit einigen kurzen 
Abschiedsworten die Sitzungen der physiologischen Sektion fdr die diesjährige Versammlung. 
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XIV. Section: Anthropologie. 

Q^, 'ÄfHi, / ®' Stöhr, Bergwerks-Director aus München, 
»clinttmnrer: ^ j^^ Schmidt, k. Conservator des Kupferstichkabinets. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 11 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. Eollmann aus München. 
Der einführende Vorstand Professor Dr. Kollmann eröfäiet die Sitzung mit folgender Ansprache : 

Meine Herren ! Die Jubelfeier der Katurforscherversammlung gibt der Section für Anthropologie, 
wie ich wohl annehmen darf, Veranlassung zu der Frage, wann denn zum erstenmal diese Section in 
dem Programm erschienen. Man braucht, wie sich bei der kurzen Dauer des Interesses gerade für die 
heutigen Aufgaben der Anthropologie vermuthen lässt, in der Geschichte der Naturforscherversammlun- 
gen nicht sehr weit zurückzugehen. Ihre Einführung geschah erst auf der 43. Versammlung zu Inns- 
bruck im Jahre 1869, auf den Antrag des Schuldirectors Moriz Weinhold aus Dresden unter dem 
Namen: Section für Anthropologie und Ethnologie. Die allgemeine Aufmerksamkeit wendete sich 
dieser Section zu, nachdem Professor Vogt in der zweiten allgemeinen Sitzung über die neueren Er- 
gebnisse der Forschungen in der Urgeschichte des Menschen berichtet hatte. Es erregten damals die 
Belege über das hohe Alter der Menschheit, die Entdeckung, dass der Mensch schon während der dilu- 
vialen Periode den europäischen Boden betreten und mit den grossen Säugern der Vorwelt, dem Ma- 
muih, dem Höhlenbären u. s. w. gleichzeitig gelebt und zwar in unseren Breiten, die volle Aufinerk- 
samkeit selbst der femer Stehenden. Aber sowohl bei diesen Mittheilungen als bei einer Reihe von 
anderen aus der Urgeschichte und den verwandten Zweigen der anthropologischen Disdplinen konnte 
man sieh nicht verhehlen, dass Deutschland noch verhältnissmässig wenig an diesen Arbeiten betheiligt 
sei, und dass eine gesteigerte Thätigkeit gerade auf diesem Gebiete auch innerhalb Deutschlands sehr 
wünschenswerth erscheine. So trat der Gedanke und der Wunsch immer deutlicher hervor, eine Ge- 
sellschaft zu gründen y welche diesen Studien und Untersuchungen eine besondere Aufinerksamkeit zu- 
wende. In Innsbruck fanden sofort Verhandlungen hierüber statt, und im April }870 wurde zu Mainz 
dieser Gedanke zur That, Aus Deutschland, Oesterreich und der Schweiz waren Abgeordnete erschienen, 
und es wurde eine deutsche Gesellschaft ftLr Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte gegründet. 
In der kürzesten Zeit hat sich diese deutsche anthropologische Gesellschaft dieselbe Stellung erobert, 
welche die älteren ausländischen Genossinnen, die Soci^t^ d* Anthropologie in Paris und das Anthropological 
Institut of Great Britain and Irland schon vor ihr inne hatten. Die deutsche anthropologische Ge- 
sellschaft besitzt zwei Organe, dne grössere Zeitschrift, die in 4 Heften mit vielen Abbildungen er- 
scheint, das Archiv für Anthropologie von A. Ecker und Lindenschmit redigirt, und das 
aus 12 Bogen bestehende Correspondenzblatt, das monatlich erscheint und allen Mitgliedern der 
Gesellschaft zugestellt wird. 

Der Bedner gdit hierauf auf die Organisation dieser anthropologischen Gesellschaft ein, auf die 
grosse Zahl der Zweigvereine, hebt dann die bekannte Arbeit der letzten Jahre, die statistische Er- 
hebung über die Farbe der Augen, der Haare und der Haut bei den Schulkindern hervor, und 
schHesst, indem er daran erinnert, dass der Keim, der auf der Naturforscherversammlung in Innsbruck 
eine so fruchtbringende Anregung erhalten habe, in der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu 
einem lebensvollen Organismus herangewachsen sei. 

Schliesslich theilt derselbe Untersuchungen mit 

ttber die im Süden DeatseUands ans praehistoriseher Zeit naeliweisbaren Scliftdelformen, 

die in der heutigen Bevölkerung zahlreich au&ufinden sind. Zunächst seien zwei Elemente der Be- 
völkerung in Deutschland zu unterscheiden, ein blondes mit heller Hautfarbe und Eines, dunkel- 
farbig an Haut, Augen und Haar. Das erste walte im Norden vor, das zweite nehme gegen den Süden 
tu. Die blonde Basse zerfalle aber wieder in zwei Theile, die Beste der sog. germanischen Basse und die 
slawischen Elemente, die namentlich in Sachsen beobachtet seien. Es seien es also drei Bässen, 
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welche an der Zusammensetzong der heutigen ^völkerang Antheil genommen haben : eine d<^choc^hale 
blonde, eine wahrscheinlich meso- imd brachycephale und ebenfalls blonde Basse, und endlieh eine bradij- 
cephale mit dunkler Complexion. 

Eine genauere AusfÜhnmg der mitgetheilten Untersuchungen erfolgt an anderer SteUe. 

Professor Dr. M. Wilokens (Wien) spricht dann: 

Ueber die Schftdelforineii des Bindes mit Btteksicht auf die Pfahlbaiifiuide des 

Lalbaeher Moores. 

unter den Hausthieren zeigen Bind, Taube und Hund die grtfeste Variabilität, welche bei dem 
Binde in Beziehung steht zu den wirthschaftlich^i Zwecken des Menschen. Diese Beziehung begründet 
die kulturhistorische und anthropologische Bedeutung des Bindes; fllr die prähistorische Forschung sind 
die Pfahlbauknochen desselben von besonderem Werth, weil sie uns Aufschluss geben über manche Kultur- 
zustände des frühesten Menschengeschlechtes. Die zahlreichen Formen des Bindes sind YonBütimejer 
auf drei Typen zurückgeführt worden, die unter dem Namen der Primigenius*) der Brachyceros- 
und der Fronte sus-Basse bekannt sind. Der Vortragende hat auf Grund seiner Studien an den 
Bindern des östlichen Tyrols und des Balzburgerlandes noch einen Tierten Typus festgestellt: die 
Brachycephalus- Basse. 

In dem vor etwa 2 Jahren aufgedeckten Pfahlbau des Laibacher Moores trägt die Hauptmasse 
der Binderknochen die Form des brachycephalen Typus, der hauptsächlich gekennzeichnet ist durch den 
breiten und kurzen Schädel. Die Verschiedenheit zwischen den drei von Bütimeyer aufgestellten 
Typen und dem vom Vortragenden erforschten brachycephalen Typus sei so gross, dase unmöglich eine 
gemeinsame Abstanmiung der vier typischen Binderformen angenommen w^en könne. 

Der Vortragende erläutert die Verschiedenheit der vier Bindertypen an fünf v<m ihm entwor- 
fenen Tafeln mit verschiedenen farbig über einander gezeichneten Schädelumrissen, sowie durch Vorfüh- 
rung der Maasse von vier Stellen des Schädels , die an den meisten Pfahlbau-Schädelknochen gemessen 
werden können. Der Vortragende zieht dazu in Vergleich den Ur und den amerikanischen Bison, 
dessen Körperform dem des Bison pnscus am ähnlichsten erscheint. Aus den verglichenen Maassen am Hinter- 
haupte, am Stirnbein, am Gaumen und am Unterkiefer ergebe sich, dass die drei von Bütimeyer 
aufgestellten Typen in ihrer Schädelform dem Ur (bos primigenius) näher ständen, während der bracby- 
cephale Typus mehr Aehnlichkeit habe mtt dem Bison (bison priscus). Die gröeste Verschiedeinheit 
zwischen dem Bind und dem Bison besteht in dem unmittelbaren, im Winkel geknickten Uebtt^aage 
der Stimgegend in die Hinterhauptgegend. Aber dieser Unterschied besteht nur bei erwachsenen Thie- 
ren. Die Embryonen und Kälber von Bind und Bison zeigen jene Verschied^heit nicht und der er- 
wachsene Bison behalte die dem jungen Binde eigenthümliche Sdiädelform durch*s ganze Leben, so dass 
die Schädelform des Bison als eine, auf früherer Entwicklungsstufe stehen gebliebene Binderform ange- 
sehen werden könne. Der Vortragende behauptet vom morphologischen Standpunkte die Möglichkeit 
der Abstammung des brachycephalen Bindes vom Bison; wenn aber diese Frage auch noch nicht ent- 
schieden werden könne, so glaube er sich gegen die Abstanunung des letzterwähntmi Bindes vom Ur 
doch mit Entschiedenheit aussprechen zu dürfen. 

Auf die vom Vortragenden gemachte Bemerkung, dass, wie man ihm gesagt habe, der Name 
Pinzgau möge wohl vom Worte Bison herrühren, bemerkt Dr. Schmidt aus München, dass der Name 
von der Völkerschaft der Ambisontii herstamme, welche letztere ihren Namen tragen von der keltischen 
Präposition Ambi = um (lateinisch ambi, griechisch dfig>if althochdeutsch umbi) und dem Flusse Isonta. 

Nachdem noch ftbr die auf nächsten Freitag, den 21. September, Morgens 11 Uhr festgesetzte 
Sitzung, Geheimer Bath von Virohow zum Vorsitzenden erwählt worden, wird die Sitzung geschlossen. 



Zweite SitzoDg, Freitag, den 21. September, 11 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Geheimer Bath von Virchow aus Berlin. 
Nach Ei^ffiiung der Sitzung durch den VoTsitsend^, sprach 
Professor Dr. J. Ranke (München): 

Ueber oberbajerische SchädelfonneiL 
Zuerst wurde eine statistische Vergleiehung der Sdiädel der altbiqrcrischen Landbevölkerung 
und des von Herrn Virchow neuerdings kraniologisch beschriebenen norddeutsoh-frieaischen Vidka- 
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stAmmes gegeben, welclie sehen in ibren Haiipireenltaien . in dem „Führer fttr die Theilnehmer der oO. 
Versanunlang deatscher Naturforscher undAerste: Mttnchen in naturwissenschaftlicher und me- 
dicinischer Beziehung^ S. 209^212 zur vorläufigen Veröffentlichung gekommen ist. Sodann folgte 
eine Statistik der epactalen Störungen in der Entwickelung der Hinterhauptsschuppe bei der altbajerischen 
Landbeyölkerung, mit Demonstration der verschiedenen zum Theil neu beobachteten Eormen des Os Incae. Der 
Vortrag schloss mit Hinweisung auf gewisse Unterschiede in der physiologischen Entwickelung der 
Schftdel der altbayerischen Bevölkerung der Hochebene und des Hochgebirgs. 

Das Nähere über die Gegenstände der zweiten Hälfte des Vortrags findet sich in dem eben 
erschienenen Werke des Vortragenden: Beiträge zur physischen Anthropologie Altbayems I. Hefb: Zur 
Physiologie des Schädels und Gehirns. München Th. Biedel, 1878 und: Beiträge zur 
Anthropologie und Urgeschichte Bayerns Bd. I und 11. Beide Werke wurden der Section 
zur EiBsicht vorgelegt. ^ 

Graf Wurtnbrafid (Graz) : 
Ueber die Gleichzeitigkeit des Henselien mit der Faana der Iiossbiidangen. 

Die Behauptung der Gleichzeitigkeit des Menschen mit den Thieren der sogenannten Diluvial- 
bildung ist durchaus nicht neu und wurden die Beweise hieftlr von d^i Höhlen Belgiens bis zu den 
mährischen Höhlen vielfach erbracht. Doch bei allen dies^ Funden, besonders aber bei den berühmten 
Höhlen Belgiens , die ich speciell zu sehen Gelegenheit hatte , war in Bezug auf die Bildung der kno- 
chenführeaden Schichten sowohl, als in Beeug auf die ungestörte Lagerung derselben, mancher begrün- 
dete Zweifel jiicht ausgeschlossen. 

Ich erinnere mich, dass mein sehr verehrter Freund Professor Fr aas z. B. gegenüber den 
geologisch unhaltbaren Theori^i Duponts nachgewiesen, dass die Einschwemmung der Schotter- und 
Ldmi-Schichten durchaus nicht durch die Hochfluthen des Thaies, sondern durch die meist von oben 
in die Höhle einströmenden Wässer gebildet wurden. Solche Zuflüsse können nachträglich die Schich- 
tenfi^e störoi, und den Inhalt der Höhlen mannigfach vermengen. 

Klarer liegen die Veriiältnisse in den Flussaluvionen , wo schon Boucher de Perthes und 
später viele andere Gelehrte Feuersteinwerkzeuge mit dem Mamuth gefunden haben. Wenn hier die 
Schichten auch gleichmässiger vertheilt, geologische Bestimmungen erleichtem, so sind doch durch spätere 
AuflSchwemmungen und Umlagerungen des Materials, welche Hoehfluth^ bewirken konnten, die Bedenken 
gegen die ungestöi-te Lagerung nie vollends gehoben werden. 

Gerade in Nordfrankreich und Belgien, wo diese Funde am häufigsten gemacht wurden, kom- 
men sowohl natürliche Splitter des dort vorkommenden Kreide-Feuersteins, als auch künstliche 
Fe«erstdngeräthe späterer Zeit auf der Oberfläche des Bodens sehr häufig vor. Ein Zusammentragen 
dersdib^i mit ausgeschwemmten Knochen tieferer Schichten war, wenn auch unwahrscheinlich, immerhin 
doch dttikbar. 

Ich selbst war nach dem Congresse der Anthropologen in Brüssel, wo ich die Beweise der 
Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Mamuth zu finden hoffte, enttäuscht zurückgekehrt. Es konnte 
auch wirklich nur in einer geologisch wohl definirten Schichte und in einer erweislich vollkommen un- 
gest^ten Lagerung ein solcher Nachweis erbracht werden. 

Durch Zufall erfahr ich im Jahre 1872» dass im Löss bei Jaslowitz in Mähren seit mehreren 
Jf^en bereits Knochen mit Feuersteinen gemengt in einem Ziegelschlage vorkommen. 

Die Untersuchung ergab nun folgendes Verhältniss. . Eine Lössschicht , welche geologisch voll- 
kommen gut definirt worden ist, war auf 8 Klafter Tiefe gegen das Th^ja-Thal zu senkrecht bis auf 
den unterliegenden tertiären Sand durchteuft. 

Längs dieser Löss- Wand liefen in nicht ganz horizontaler Richtung mehrere schwärzliche Erd- 
schichten hin, in denen sich die Knochen vom Mamuth, vom Bennthier (?) oder Damhirsch, dem Bären 
Bhinoceros tichorinus, und dem Pferd, nebst offenbar bearbeiteten Feuersteinen und Holzkohlen vor- 
fanden. 

Die Erde dieser Cultursöhichte seihet war fettig und zeigte chemisch uixtersudit) reiche orga- 
nische Beste. 

Hier war von einer Einschwemmung eben so wenig, als von einer späteren Einlagerung die 
Bede, denn der Löss war ungestört über dies^ Sdiiohten; die Knochen waren nioht geroUt und die 
Feuersteine, weil in dieser Gegend nicht vorkommend, auch nicht durch Wasser eingeschlemmt. 

Der Mensch nur konnte bei längerem Aufenthalt die Knochen dieser verschiedenen Thiere zu- 
sammengetragen haben. Die Holzkohlen, die Feuersteinmesser und vor Allem die deutliche Bearbeitung 
der Knochen schien diess genügend zu ttwdsen. Ich hatte schcm im Jahre 1873 diese Thatsache ver- 
Öffentlicbi, und war nun bemüht, noch weiiwe ähnliche Vorkpnunen im Löss zu finden, da nur eine 
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ganee Reihe gleichartiger Funde bei einer so wichtigen Frage ausschlaggebend sind , indem sie jeden 
möglichen Zufall anflschliessen, und alle Zweifel heben, die bei einzelnen Vorkommen immerhin erhoben 
werden können. 80 hatte Professor Eker bei Münsingen*) später ganz ähnliche schwärzliche Cultor- 
schichten mit Bennthierknochen im Löss gefanden, aber die Möglichkeit betont, dass nach der Lössfor- 
mation die Menschen sich kellerartige Höhlen hineingegraben hätten, welche zusammengesunken wären, 
an deren Stelle sich diese nesterartigea Cultursobichten nun befänden. 

In einem andern Fund bei Langenbrunn**), wo eine sehr reiche Fauna im Donaulöss sich ein- 
gebettet fand, und wo sowohl Holzkohlen, als auch Schnittflächen in den Knochen auf die Gegenwart 
des Menschen hindeuten konnten, war das Zusanunentragen durch Raubthiere als Erklärungsgnmd dieser 
Anhäufung von Knochen sehr verschiedener Thiere angenommen worden. 

Sie sehen, dass die Annahme der Gleichzeitigkeit des Menschen mit diesen Thieren der Vorzeit 
zur Zeit der Lössbildung, noch vor Kurzem stark angezweifelt wurde, und diess ist der wesentliche 
Grund, warum ich Ihnen zu eigener gründlicher Beurtheilung und Prüfung einige Gegenstände vorlege 
und Ihnen über den weiteren Fortgang meiner Untersuchungen nach dieser Richtung hin Beridit erstatte. 

Ausser dem Funde in Joslowitz, dessen Verhältnisse ich eben besprochen, kann ich h^ute schon 
4 weitere Fundstellen im Löss des Wiener Beckens nennen, wo durch Feuersteine, Holzkohlenreste und 
bearbeitete Knochen Anologien festzustellen sind. Diese Stellen sind bei Hollabrun n, Sonnberg, 
bei Göller^dorf und besonders bei Zeiselberg. 

An dem letztgenannten Orte habe ich in einem Keller, welcher an der Seite eines tief in den 
Löss eingeschnittenen Hohlweges in den Berg führt, ein sehr reiches Knochenlager gefunden, welches 
nun seit 2 Jahren sorgsam ausgebeutet wird. Als Thiere nenne ich Rhinoceros, Mamuth, Pferd, Bär, 
Wolf, Cervus euriceros etc. Dieses Knochenlager liegt, wie auf dem vorgelegten Plane und der Profil- 
zeichnung zu ersehen ist, mitten im Löss. Es ist von allen Seiten so vollkommen von diesem sandigen 
Lehm umschlossen, dass die Möglichkeit einer künstlichen Höhlenbildung von Aussen kaum gedacht 
werden kann. So wie in Joslowitz zeigen sich auch hier, in und unter der Knochenschicht, schwärzliche 
Streifen fettiger Erde, welche reich mit Kohlenstückchen gemengt waren. Feuersteinsplitter und Feuer- 
Steinmesser, welche zum Theil in unzweifelhafter Weise die Bearbeitung durch Menschenhand verriethen, 
lagen mitten unter den Knochen und in der Culturschichte selbst. Ich zeige Ihnen hier solche Löss- 
stücke, worin Sie die Einlagerung der zersplitterten Knochen mit den genannten Gegenständen sehen. 
Die Schicht ist , wie Sie sehen , breccienartig zusammengedrückt , und von neuem Löss umgeben. 

Das wichtigste Kriterium bilden wohl auch hier wieder die deutlichen Schnittflächen und 
Hiebspuren an den Knochen selbst. 

Sie unterscheiden sich, wie ich Ihnen zeigen kann, ganz wesentlich von allen Verletzungen, 
welche durch die Zähne der Raubthiere oder der Nager hervorgebracht werden können. Gerade durch 
das Vorkommen auch solcher Knochenverletzungen werden die scharfen Hieb- und Schnittflächen nodi 
charakteristischer und unterscheidbarer (Demonstration an genagten und behauenen Stücken). Diese 
Hiebe zeigen sich meist dort, wo die Muskel sich an den Knochen angesetzt, und entstanden offenbar 
bei der Loslösung der Fleischtheile. 

Unter der grossen Menge von Mamuthknochen war es mir nicht schwer, vielfache Belege für 
diese Thätigkeit zu finden. Es konunen aber auch ganz direkte Bearbeitungen an Geweihen und 
Zähnen vor. 

So ist das untere Stangenende eines Geweihes aus Joglowitz ganz in derselben Weise ausgehöhlt, 
wie die Rennthierstangen aus Schussenried. Das Geweihfragment aus Zeiselberg ist an einer SteUe ver- 
kohlt, an der anderen abgehauen (Demonstration). 

Ein Mamuthzahn endlich ist rundum mit kleinen scharfen Hieben so lange behauen worden, 
bis er abgebrochen werden konnte; ganz in derselben Weise, wie wir die Abtrennungen so oft an den 
Hirschgeweihen in den Pfahlbauten finden. 

Die Beweise der menschlichen Thätigkeit lassen sich bei genauem Studium solcher Knochenlager 
in vielfacher Hinsicht so gut feststellen, dass sie keinem Forscher entgehen werden, welcher vorurtheils- 
firei an die Untersuchung geht. 

Die Gel^enheit luezu ist in reichem Maass in Deuts|chland selbe geboten. So hat Hr. Neh- 
ring***) bei Thiede und Westerregeln eine reiche Knochenschicht im Löss mit Holzkohlen und Feuer- 
steinmesser gefunden. Es hat die Lindenthaler Hyänenhöhle f) neben den durch Raubthiere zusanunen- 
getragenen Knochen, in tieferer Schicht durchgeschlagene Röhrenknochen , bearbeitetes Hirschhorn und 



*) Archif fOr Anthropologie^ 8. Band^ August 1870. 
**) Archiv für Anthropologie^ 1876. 
***) Zeitschrift for Ethnologie 1875 Heft VI, 1876 Heft JI. 
t) Archiv fir Anthropologie IX. Bd. 1876. 
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Feuersteingeräthe geliefert, und Sie sehen besonders hier in Hünchen in der Palllontologischen Sammlung 
die Ergebnisse des Taubacher Fundes , welche mit den eben beschriebenen Funden in Joslowitz und 
Zeiselberg eine Kette analoger Erscheinungen Ihnen vor Augen stellen. 

Sie finden in Taubach nicht nur die beschriebenen Hiebspuren an sehr yielen Knochen, son- 
dern sie finden selbst angebrannte Knochen und Feuersteine in Messerformen. 

Wie ich es schon in Dresden*) vorhersagte , mehren sich bei einiger Aufmerksamkeit die Be- 
weise immer mehr, dass während der Bildung der Lössschichten Europa bewohnt war. 

Für die Urgeschichte des Menschen ist aber gerade diese Thatsache von hervorragendster Wich- 
tigkeit, weil mit der richtigen Erkenntniss der Vorgänge, welche diese Bildung verursachten, wir einen 
sicheren Anhaltspunkt gewonnen haben werden zur Beurtheilung seiner einstigen Lebensweise und der 
Zeit seines Auftretens in imseren Ländern. Gerade die so grosse Ausbreitung des Löss und seine vor- 
züglichen Eigenschaften in Bezug auf die Erhaltung der Einlagerungen lassen uns eine reichliche und 
allen wissenschaftlichen Ansprüchen entsprechende Ausbeute von Beweismaterial erhoffen, um den lang- 
gehegten Zweifeln ein Ende zu machen. 

t)ie Schichten, welche mir das vorliegende Material lieferten, sind in Zeiselberg und gewiss an 
vielen anderen Orten ftlr Jedermann zugänglich. Die Negation der Thatsachen genügt nicht mehr, um 
so offenbaren und oft wiederkehrenden Verhältnissen die wissenschaftliche Bedeutung zu versagen. Ein 
weites und fruchtbares Feld der Forschung ist mit diesen Aufschlüssen im Löss nunmehr dem An- 
thropologen zugänglich gemacht. An den Geologen aber wird es sein, durch die genaue Fesstellung 
der Ursachen jener LOssbildung die Ergebnisse der Ausgrabungen für die Naturgeschichte des Menschen 
richtig verwerthen zu können. 

Geheime Rath von Virohow macht auf die Wichtigkeit des gehaltenen Vortrags aufinerksam, 
beifügend, dass man jedoch sehr vorsichtig sein müsse bei Beurtheilung von anscheinenden Einschnitten 
an Knochen, da dieselben häufig nicht von Menschenhand gemacht sind, sondern durch Annagen der 
Knochen seitens Raubthiere entstanden. Gleiche Vorsicht sei nöthig bezüglich der Feuersteinsplitter, da 
namentlich in heissen Ländern dieselben einfach durch Absplitter entstanden sein können und dieselben 
dann nicht als Artefacte angesehen werden dürfen. 

Darauf bemerkt Dr, Wankel (Mähren) : 

Auf die Entgegnung des Herrn Geheimrathes von Virchow, nach welcher solche Feuerstein- 
formen und Splitter nicht der unumstössliche Beweis für die Gleichzeitigkeit der ausgestorbenen Thiere 
mit den Menschen sind, da wie bekannt, ähnliche Formen auch durch Absplitterung in Folge Tempera- 
turwechsels z. B. in der Wüste entstehen können, erlaube ich mir, zu erwidern, dass ich allerdings in 
der lybischen Wüste bei Sakara in Aegypten eine grosse Anzahl derselben gesammelt habe. Bei näherer 
Untersuchung und Vergleichung zeigte sich jedoch ein auffallender Unterschied. Vorerst sind die Splitter 
ungewöhnlich breit, flach und sehr dünn, dann fehlt ihnen constant der durch das Schlagen ^tstandene 
sogenannte Erhebungskegel. Auch sind die dort vorkommenden Nucleus ähnliche Formen; wäirend die 
durch Menschenhände entstandenen Nuclei, kemartig rundlich sind, sind jene flach und grösstentheils 
nur auf einer Seite mit nach allen Richtungen gehenden halbmuschligen Absplitterungsflächen bedeckt. 
Es gibt jedoch auf der Nekropole von Sakara einzelne Stellen die mit abgesplitterten Spänen bedeckt 
sind, welche keinen Zweifel übrig lassen, dass sie nicht durch Menschenhände entstanden sind. 

Was die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Mamuth und anderen ausgestorbenen Hiieren 
anbetrifft, so ist dieselbe in Mähren vollkommen constatirt und zwar durch das Rippenfragment eines 
Mamuth, das mit Rennthierknochen in einer Culturschichte aus der Rennthierzeit der Bjciskäla Höhle 
in Mähren gefunden wurde und deutliche Spuren zeigt, dass dasselbe in frischem Zustande bearbeitet 
wurde. 

Femer ist ebenso die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Höhlenbären , der früher ausge- 
storben zu sein schänt als das Mamuth, in der Ewagrotte bei Adamettal in Mähren nachgewiesoi 
worden; hier fand sich unterhalb einer Culturschichte aus der Rennthierzeit, eine Travertinbrecde , in 
welcher Kohle, geschnitzte Höhlenbärenknochen und eine grössere Menge aufgeschlagener Röhrenknochen 
des Höhlenbären, nebst vielen Feuersteinwerkzeugen, eingewachsen sind. Diese Objekte gingen bis in 
d^n darunter liegenden Löss herab und konnten nicht erst nachträglich zusammengetragen worden sein. 
Es scheint, dass zu dieser Zeit der Mensch von dem Höhlenbäm selbst gelebt hat, da sich keine Knochen 
anderer Thiere in dieser Schicht vorfanden. Das Nähere darüber ist in den Mittheilungen der 
anthropologischen Gesellschaft zu Wien von diesem Jahre veröffentlicht. 



*) Bericht über die Yersammlnng der deutschen Gesellschaft f&r Anthropologie tiud Urgeschichte. 
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Profeesor Dr. Rfidinger^beriehtet dann: 

üeber die yerschiedenartlge Bichtung der Windungen und Fnrehen an dem Grosshirn 
je nacli ihrer Abstammnng ans braehy- oder dolicliocephalen Schftdeln. 

Die jorgelegten Präparate der Oehime von Neugeborenen lassen erkennen, dass die Windungen 
und Furchen an dem Hirn eines Brachyceplialus eine vorwiegend frontale und an dem Hirn 
eines Dolichocephalus eine mehr sagittale d. h. schiefe Richtung einnehmen. 

Die zweite Mittheilung des Vortragenden betraf die Unterschiede an den Grosshirnwin- 
dnngen bei den beiden Geschlechtern. Wie schon Ga 11 und Hu seh ke nachgewiesen haben, be- 
stehen an den Grosshimwindungen bei den beiden Geschlechtem bestimmte typische Verschiedenheiten, 
welche in allen Altersperioden nachweisbar sind und diese formellen Unterschiede k5nnen auch an den 
Hirnen von Foetus, welche Prof. Büdinger in grosser Zahl vorlegte, erkannt werden. 

A119. Hartmann (München) 
legt eine dem historischen Vereine von Oberbayem gehörige 

Karte der ^Hocliftcker^ nordlich yon München Tor nnd skiidrt den Stand der 

einschlSgigen Forschung. 

(Ueber den Begriff „Hochäcker*' und die bisherige Literatur s. „Archiv U Gesch. v. 
Oberfranken,** B. Xu, H. 2, p. 88 — 96; Bericht der 6. Allgemeinen Versammlung der 
Deutschen Anthropologischen Gesellsellschaft p. 60—63; Oberbayerisches Archiv, Bd. 35 
p. 115-157). • • 

Die von dem Oberlieutenant a. D., Herrn Diem, gefertigte Karte, 24 Quadratfuss gross, um- 
fasst die auf einer Fläche von mehr als 100»000 Tagwerk zerstreut und im Zusammenhang vorfindlichen 
Hochäcker zwischen München, Freising und Dachau. Sie sind eingezeichnet auf die von der k. Steuer- 
katastercommission herausgegebenen Specialblätter der bayerischen Landesvermessung. Jede Parcelle, wo- 
rauf Hochäcker vorkommen, ist numenrt und sind in beige^gter Tabelle unter der betreffenden Nununer fol- 
gende Punkte angegeben : Gemeinde ; Flächeninhalt ; Form ; Beschaffenheit der Erdkrume, des Mittelgrundes 
und Untergrundes; Zahl, Länge, Breite, Höhe und Richtung der Beete; gegenwärtiger Culturzustand ; 
Umgebung, endlich „besondere Bemerkungen.** Bei der verhältnissmässig weiten Ausdehnung des be- 
handelten Gebietes ist mit dieser ausgezeichneten Ai'beit für die descriptive Kenntniss der oberbayerischen 
Hoehäcker eine exakte Grundlage gewonnen. Es handelt sich nun um Vergleichung mit den etwa ausser- 
halb Oberbayems vorhandenen ähnlichen Rest^i alten Ackerbaues. Man hat bereits Nachrichten über 
derartige Spuren in Württemberg, Ponmiem, Hannover, Oldenburg, Schleswig-Holstein, Dänemark und 
England zusanunengestellt (Oberbayer. Archiv, B. 35, p. 136 ff.)* Doch sind die bisherigen Nachrichten 
noch viel zu unvollständig, um einen Schluss zu gestatten; namentlich fehlen ausreichende Massangaben. 
Redner fordert daher dringend anf, auch die alten Ackerbaureste jener Gegenden näher zu untersuchen 
und wo möglich kartographisch darzustellen. 

Professor Ohlensohlager (München) spricht: 

^ Ueber das Alter der Hoch&eker. 

Um die Frage nach der Herkunft der Hochäcker zu beantworten , ist gewiss die Bestimmung 
des Alters derselben von grosser Wichtigk^t, und wenn auch die Entstehungszeit derselben sich noch 
nicht ermitteln lässt, so scheint es doch schon ein Gewinn, zu wissen, dass zu sehr firüher Zeit an einem 
bestimmten Punkte diese Ackerbaureste vorhanden gewesen sein müssen. Die Thaisache, dass die Hoch- 
äcker jetzt zum grossen Theil von Wäldern bedeckt sind, weisst offenbar darauf hin, dass das Ende der 
Hochackercultur und der Anfang des Waldanfluges zeitlich unmittelbar auf einander folgen mussten, es 
kam nur darauf an, das Alter und den nicht unterbrochenen Bestand eines solchen Waldes nach- 
zuweisen. 

Glücklicherweise sind wir in der Lage von -einigen Forsten, die über Hochäckem aufwuchsen, 
auf mehrere hundert Jahre das Alter mit Gewissheit und auf etwa ein Jahrtausend mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit zu bestimmen. Diese Wälder sind der Grün walder Forst und der Deisenhofer 
Forst am rechten und der sogenannte Forstkasten am linken Isarufer, beide wenige Stunden südlich von 
München. Diese Wälder sind in dem topographischen Atlas von Bayern Blatt München und Wolfratshausen 
V. J. 1810, in der Karte von Michel v. J. 1768» dann in der Karte von Fink v. J. 1684 deutlich dar- 
gestellt und in der Karte Apians v. J. 1566, wenn auch hier nicht mit genauer Grenzangabe, ein- 
getragen. 

82* 
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Der Grünwalder Forst» 10732 Tagwerk, befindet sich seit langer Zeit im Besitz des bayerischen 
Herrscherhaoses, und wird schon 1348 erwähnt; der Forstkasten ist seit undenklicher Zeit in dem Be^ 
sitz des um 1253 gegründeten Hospitals zum heiligen Geist in München. Der letztere hängt unmittelbar 
zusammen mit dem ebenfalls der bayerischen Herrscherfamilie angehörigen Forstenrieder Park, welcher 
12500 Tagwerk umfasst. ^ 

Betrachten wir nun eine Karte von Bayern, welche alle Ortraamen enthlüt, so fUlt es auf, 
dass in dem Namengewimmel, welches diese Karten bedeckt, an einzelnen Stella sich Lücken und Licht- 
ungen befinden, dicht eingefasst von den Namen der umli^enden Ortschafben, z. B. am linken Ufer der 
Isar zwischen Landshut und Landau; es sind diess die Sumpf- und Moosg^enden der naheliegende 
Flüsse ; aber auch an nicht sumpfigen Stellen treten solche Lücken auf und der Grünwalder und 
Forstenrieder Park bilden solche weitausgedehnte ortschaftslose Landstrecken. 

Da der Boden in den Wäldern an Güte dem die Wälder umgebenden Ackerboden nidit nach- 
steht, so müssen besondere Verhältnisse die Bewohner des Landes seiner Zeit verhindert haben, auch 
diese Strecken ins Bereich des Feldbaues zu ziehen oder doch durch eingebaute Ortschaften zu unter- 
brechen. Die Gründe werden sich am natürlichsten darin suchen lassen, dass diese Plätze auch zur Zeit, 
wo die umliegenden Ortschaften gegründet wurden, mit dichtem Wald bedeckt waren und frühzeitig in 
feste Hände kamen (vielleicht schon damals in den Besitz des Herrscherhauses). 

Auch eine Reihe von Namen der angrenzenden Ortschaften deuten darauf hin, dass sie in oder 
an einen bestehenden Wald hingebaut wurden, z. B. Strasslach, Kreuzbulach, Edenbulach, Perlach und 
Grünwald, femer Hesellohe und Pulach, während die Namen Fürstenried, F<»*8tenried und Martinsried 
uns anzeigen, dass sie auf Waldrodungen gegründet wurden. 

Da nun etwa ein Dutzend der angrenzenden Ortschafben schon im achten Jahrhundert ur- 
kundlich genannt sind, so wird es kaum zu gewagt erscheinen, ihre Qntstehungszeit mit der Einwan- 
derung der Bajuwaren gleichzeitig oder nicht viel später anzusetzen und anzunehmen, dass der Wald in 
dieser Ausdehnung vor dem Einmarsch der jetzigen Bewohner entstanden ist. 

Dass diese Wälder aber zu Zeiten der Römerherrschaft nicht in ihrer jetzigen Ausdehnung bestanden 
haben können, zeigen die jetzt waldbedeckten Schanzen von Deisenhofen, deren römische Abstammung be- 
wiesen werden kann und in deren unmittelbaren Nähe sich Hochäcker finden, sowie die Schanzen von 
Laufzom, Kreuzbulach und Grünwald, die gewiss nicht an Stellen angelegt wurden, wo der Wald jede 
Aussicht verdeckte, femer die durchziehende Bömerstrasse , welche sicherlich nicht so angelegt war, dass 
ein allzunaher Wald dem Feind ein willkommenes Versteck bieten konnte. 

Bewährt sich die mehrmals überlieferte Nachricht, welche aber nochmals genau untersucht wer- 
den muss, dass die Römerstrasse die Hochackerfiuren an einigen Stellen derart quer durchschnmdet, dass 
die Furchen rechts der Strasse als Fortsetzung der Furchen links derselben erscheinen, wie diess z. B. 
auf dem Marsfeld einmal deutlich zu sehen ist, so dürfen wir unbedenklich behaupten, dass die Strasse 
jünger ist, als diese Culturen und da die Strasse nach den Meilensteinen von Valley und Günzlhofen im 
Jahr 201 n. Ch. schon vorhanden war, ergibt sich, dass es schon vor 201 an jenen Stellen Ho<^äcker- 
beete gegeben haben muss. 

Damit ist aber noch keineswegs bewiesen, ob die Römer oder die von ihnen verdrängten k^t- 
ischen Bewohner diese Bauart in unser Land gebracht haben, und ebenso wenig, wie lange man vor der 
Bömerzeit oder selbst nach derselben sich dieser Ackerform noch bedient hat. Doch wissen wir jetzt, 
dass wenigstens an diesem Platze zur Zeit der Römer sich Hochäcker fanden, die nicht vom Wald be- 
deckt, also wahrscheinlich in Betrieb waren. ^ 

Nachdem noch der Vorsitzende zu zahlreichem Besuche der am 24. September und folgende 
Tage in Constanz stattfindenden VÜI. Versammlung der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft eingeladen, wird vom ihm die Sections-Sitzung geschlossen. 
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XV. Section: Pathologische Anatomie und aligemeine Pathologie. 

Schriftführer: | ^7*J>««'^* ^-f. Schweninger. 
I Prof. Dr. 0. Bo Hing er. 

Erste Sitzung, Mittwoch, 19. September, -8—11 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. t. Buhl (München). 

Nach Begrüssung der Versammlung durch den einführenden Sectionsvorstand Professor Dr. 
T. Buhl spricht 

Prof. Dr. S. StPlokeP (Wien): 

Ueber die Theorie der Eiternng. 

Wenii ich dem Vortrage diesen Titel gebe, so geschieht dies darum, weil ich mich auf eine 
Beihe von Erfahrungen tlber die Eiterung an verschiedenen Oeweben stütze » yon Eifahrnngen, die alle 
einen bestimmten Lehrsatz ergeben haben, der also eine Theorie der Eiterung enthält. 

Ich werde mich heute beziehen auf die Cornea, den Knochen, den Knorpel und die Sehne, und 
zwar zumeist auf die letztere , in deren Beschreibung ich den Schwerpunkt meines heutig^i Vortrages 
legen will. Die anderen genannten Gewebe werde ich nur flüchtig berühren und des Besonderen die Cornea 
nur insofeme, als es mir daran gelegen ist darzuthun, dass meine im Laufe der letzten Jahre mitgetheilten 
Beobachtungen an derselben nunmehr in ganz analoger Weise an dem Knochen und der Sehne gemacht 
worden sind. 

Bevor ich an die Besprechung der Comea*Eiterung gehe, erlaube ich mir noch der Versamm- 
lung einige in Farbendruck ausgeführte Abbildungen vorzulegen, und ich werde mich in meiner Dar- 
stellung auf diese Abbildungen beziehen. 

Diese Abbildungen sind nach Präparaten aus der Cornea eines jungen Hundes ausgeßlhrt worden. 
Eine solche Cornea ist zuerst durch Kali causticum, resp. durch die Anlegung eines Schorfes zur Ent- 
zündung gebracht und dann nach etwa 24 Stunden an dem narootisirten Thiere in vivo gef^bt, dum 
endlich ausgeschnitten und in geeigneter Weise präparirt worden. An den Lamellen einer solchen Cornea 
erkennt man mit Leichtigkeit, dass die Zellen Ausläufer besitzen und in Folge der Verbindung dieser 
Ausläufer ein Netz bilden. Auf die Art dieser Verbindung gehe ich nicht näher ein ; es mag sein, dass 
sie sich nur gegenseitig berühren und auch, dass hier ein wirkliches Zusammenfliessen, eine vnrkliohe 
Continuität stattfindet. Worauf es mir einzig und allein ankommt, ist, dass ein Netz von Zellen mit 
eingestreuten Kernen sich durch die hellere Färbung sowohl, wie auch durch eine feine Granulation vcm 
den dunkelbraun gefärbten Inseln der Grundsubstanz abhebt. 

An den Stellen, welche vom KaH causticum getroffen worden sind, kann man diese unterschiede 
nicht mehr deutlich wahrnehmen. Das Zellennetz sieht ganz eigenthümlich krümmlioh au8, zuweilen so» 
als wenn es nur aus einem Conglomerat feiner Niederschlägen bestünde. Veränderungen, welche auf 
einen entzündlichen Process und eine Eiterung hinweisen, sind nicht au&ufinden. Auch ist von isolirt^ 
Zellen, also von solchen, die etwa als Einwanderer gedeutet werden könnten, keine Spur voriianden. 
Bings um den Schorf hingegen sieht man an einzelnen Stellen mit aller Prägnanz solche Bilder, aus 
welchen sich die Geschichte der Vereiterung mit Sicherheit construiren lässt, insoferne als man von 
gewissen Centren aus allmählig zu niedrigeren Entwicklungsstufen des Processes gelangt. 

Die Geschichte der Vereiterung lautet wie folgt : Die Zellen und ihre Ausläufer, resp. das Zelloi- 
netz, schwellen an und gleichzeitig werden die Inseln von Grundsubstanz, welche von diesen Netzmi ein- 
gerahmt werden, kleiner. Die Anschwellung der Zellennetze schreitet weiter, und die Inseln der Grund- 
substanz verkleinem sich demgemäss immer mehr, bis endlich die letzteren vollständig geschwunden sind. 
Gleichzeitig mit dieser Veränderung geht aber noch eine zweite vor sich. Das ganze Zellennete innerhalb 
der bestimmten Begion wird in einzelne Stücke abgetheilt und durch die früher besprochene Silberfärbung 
in vivo werden die Theilungsgrenzen als dunkle Linien, resp. als dunkle Scheidewände kenntlich gemacht« 

Durch das Sichtbarwerden dieser Grenzen ist also die Theilung der fixen Gewebselemente auch 
durch dauernde Präparate zu erweisen. 

Wenn ich nun die ganze Geschichte des Processes zusammenfassen soll» so lautet sie: Grösser«» 
werden der Zelle bis zum Schwunde der Grundsubstanz und Theilung dieser grösser gewordenen Zellen. 



Digitized by 



Google 



254 

Hiemit ist das normale Comealgewebe in einen Zellenhaofen umgestaltet, und es brauchen die nun zer- 
theilten Zellen nur auseinander zu weichen oder disgregirt zu werden, und die Vereiterung ist gegeben. 
Aus dem normalen Gewebe ist ein Zellenhaufen geworden. 

Wenn man eine solche Cornea aufblättert und jene in Vereiterung begriffenen Stellen mit Hilfe 
der Pincette betastet, so gewahrt man, dass jene Stellen an je einer Lamelle etwas dicker und auch etwas 
h&rter sind, als ihre Umgebung. Hiemit ist die ganze Analogie des Befundes an der Cornea mit der 
klinischen Geschichte des Abscesses hergestellt, wie wir sie am besten wohl an der Haut studiren können. 

Jeder Hautabscess beginnt mit einem Ejioten, mit einer Verhärtung des Gewebes, das ist das 
sogenannte entzündliche Infiltrat; und darauf folgt der Zerfall des Enotena und aus dem Zerfalle resp. 
durch denselben wird der Biter gebildet; der Eiter ist ein Product des Zerfalles. 

Jetzt wissen wir also durch das Studium der Cornea, was das entzündliche Infiltrat bedeutet. 
Es ist der Ausdruck der Schwellung des Zellnetzes; und die Härte ist wieder nichts Anderes als eine 
Folge der Schwellung. 

Unter den Pathologen, welche sich auf Grundlage der Zellentheorie über die Vereiterung aus* 
gesprochen haben, ist meines Wissens von V i r c h o w und von S c h r 5 n eine ähnliche Auffassung, wenn 
audi nur in allgemeiner Weise und ohne sie durch die Geschichte des Processes zu belegen , vorgetragen 
worden. Virchow hat hierüber bemerkt, der Eiter ist das Geschmolzene und nicht das Schmelzende. 
Sc^hrön hat sich diesbezüglich durch den Mund eines Schülers, Petrone, geäussert. 

Ich konune jetzt zur Besprechung des Knochens. 

Ich will dabei die Aufinerksamkeit der geehrten Zuhörer zunächst auf zwei Entwicklungsstufen 
des compact^i Knochens lenken. Auf den Jugendzustand nämlich, in welchem die compacte Substanz 
noch spongiös ist, wo also ein knöchernes Netzwerk ein System von Räumen umfasst, die sogenannten 
Markräume; femer auf den Zustand des fertigen Knochens, in welchem die Markräume auf die viel 
dünneren Markkanäle und Haversischen Kanäle reducirt sind , während das Balkenwerk derart durch An- 
satz von neuen Lamellen an Masse zugenonunen hat, dass eben der Knochen ein compacter wird. 

So wie man nun den compacten Knochen durch ein geeignetes Trauma zur Vereiterung bringt, 
kehrt er wieder auf den zuerst genannten Entmcklungszustand zurück, er wird wieder spongiös, die Mark- 
kanäle Wachsen zu grösseren Markräumen an, während die compacte Substanz auf ein Balkenwerk redu- 
zirt wird. 

Durch diese Beobachtung ist neuerdings, und zwar auf makroskopischem Wege ein Argument 
ftlr jene Auffassung gegeben, welche ich bezüglich des Eiterungsprocesses seit einer Reihe von Jahren 
vertheidige. Das Wesen der geweblichen Veränderung beim Eitenmgsprocesse besteht, sage ich, in der 
Bückkehr zum embryonalen Zustande. Die Bückkehr zum embryonalen Zustande ist es, in der^ Begleitung 
die fixe Zelle zu einer beweglichen und theilungsfähigen wird. Im Knochen ist also diese Rückkehr 
schon in der gröberen Anordnung zu erkennen. 

Wenn man einen in Vereiterung befindlichen Knochen gehörig präparirt, so ergibt es sich, dass 
der Schwund der Knochenlamelle durch eine Vergrösserung der Knochenkörperchen zu Stande kommt. 
Indem sich diese Körperchen vergrössem, treten ihre Randeontouren einander immer näher. Ist die Ver- 
grösserung so weit gediehen, dass die Lamellengrundsubstanz zwischen ihnen geschwunden ist, dann ist 
eben an Stelle der Knochenlamelle ein Zellenhaufen getreten und wir haben hiebei dasselbe Resultat, wie 
bei der Vereiterung der Cornea, nur dass wir beim Knochen die Zellenhaufen in Rüchsicht auf unsere 
Kenntniss der Bntwickhmgsgeschichte Markräume n^nen. 

Das Studium der krankhaften Veränderung des Knodiens ist auch geeignet einiges Licht zu 
werfen auf die Streitfrage über die Knoohenresorption. Dass eine solche Resorption bei der Vereiterung 
stattfindet, und dass es lallen sind, durch deren Vergrösserung eben die Grundsubstanz vernichtet wird, 
das kann an vereiternden Knochen mit aller erdenklichen Sicherheit festgestellt werden. Auch wgibt sich 
hier ein Beitrag zur Kenntniss dieser Zellen. Offenbar haben wir es hier mit den Knochenkörperchen 
selbst zu thun, die nach dem Ausdrucke Kolli kers als Osteoklasten auftreten. Indem wir die Zellen, 
welche die Knochenlamellen aufbauen, nach Gegenbaur als Osteoblasten bezeichnen, so muss ich be- 
merken, dass die Osteoklasten in unseren Fällen nichts anderes sind als die Osteoblasten. Die Sache 
verhält sidi so, wie etwa die Bausteine zum Gebäude, welches mit ihnen errichtet wird. Beim Aufbau 
des Hauses sind die Steine Mauerbildner und beim Niederreissen kann man sie als Mauerzerstörer auf- 
^fassen, ittsofeme ihr Freiwerden die Zerstörung des Gebäudes bedingt. 

Von der Knorpeieiterung habe ich nur folgendes zu bemeriten. Ich bin in neuester Zeit in den 
Besitz von Präparaten gdangt, welche nicht nur die Knorpelvereiterung in dem Usher für Cornea und 
Knochen geechilderten Sinne dartfaun, sondern auch zeigen, dass die Knorpelzellen in dem Grade, als sie 
sich vergrössem und die sie umgebenden Zonen der Grundsubstanz in sich aufnehmen, sich auch gegen 
Farbstoffe wie junge Zellen zu verhalten beginnen ; das heisst, dass sie sich in Carmin und Htfmatoxylin 
besser fttrbeA wie die nicht veränderten Knorpelzellen. 
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Ich komme nun ztir Besprechung der pathologischen Processe in den Sehnen. 

Wenn man die Sehne eines Thieres zur Entzündung bringt, sodann entsprechend vergoldet und 
in Längs- und Querschnitte zerlegt, so ergibt sich nach den Untersuchungen Spinats folgendes: die 
Sehnenzellen, von welchen wir jetzt wissen, dass sie flügeiförmige Ausläufer besitzen und mit diesen 
Flügeln die Bindegewebsfibrillen-Bündel umfassen, diese Sehnenzellen , sage ich, schwellen sammt ihren 
Ausläufern an, wodurch wieder wie bei den anderen besprochenen (Jeweben die Orundsubstanz reducirt 
wird. Aber dies ist nicht die einzige und wichtigste Erscheinung. Die entzündeten Sehnenstellen zeigen 
uns, dass von den flügelförmigen primären Ausläufern, welche die Fibrillenbündel umfassen, secundftre 
Ausläufer in die Bündel selbst eindringen und sich dort reichlich verzweigen, so dass das ganze Bündel 
an diesen Stellen von einem engmaschigen Netze durchsetzt wird. Wir sehen, hier wieder in sehr präg- 
nanter Weise, eine Bückkehr zur embryonalen Anordnung. Wenn man nämlich die Sehne eines reifen 
Foetus oder eines neugebornen Kaninchens mit der Sehne eines ausgewachsenen Kaninchens vergleicht, 
^0 ergibt sich zunächst ein auffallender Unterschied in der Dicke der Zellen und ihrer Ausläuft und dann 
in der Zahl und Verzweigung dieser Ausläufer. In der jugendlichen Sehne erweisen sich die primären 
flügeiförmigen Ausläufer in der Weise , wenn auch nicht in dem Grade verzweigt, wie in der entzündeten. 
Es ist demgemäss wahrscheinlicher, dass die feine Verästelung, die wir an den Querschnitten der Sehne 
des Neugebornen wahrnehmen, an den Sehnen der ausgewachsenen Thiere aber vermissen, dass diese 
Verästelung sage ich, nicht schwindet, sondern nur in einer Weise persistirt, dass sie für uns durch Gold 
nicht sichtbar gemacht werden kann, dass sie aber bei der beginnenden Eiterung jene Mächtigkeit und 
jene Eigenschaft erlangt, welche sie im Embrjonalzustand besessen haben. 

Doch sei dem, wie ihm wolle, für uns kommt nur in Betracht, dass jene Bilder auftreten. 

Mit dem Fortschritte des Processes werden die secundären wie die primären Ausläufer immer 
mächtiger, bis endlich, wie wir dies in der Cornea gesehen haben, die Grundsubstanz vollständig ge- 
schwunden ist. 

Indem ich nunmehr die Analogie des Eiterungsprocesses in der Sehne mit dem in der Cornea 
beqporochen habe , will ich auf einige Momente aufmerksam machen , die sich bei diesen Untersuchungen 
für die Histologie und Histogenesis ergeben. Die Sehnenzellen sind, wie dies Spina zuerst dargethan 
hat, von Häutchen umgeben; und diese Häutohen sind es, welche die flügeiförmigen primären Ausläufer 
aussenden, in welche Ausläufer überdies vielleicht noch etwas Zellleib hineinreicht. Diese Häutchen 
sind aus elastischer Substanz gebildet. Damit in Uebereinstimmung steht die Angabe BolTs, dass der 
von ihm gefundene Streifen elastischer Natur sei; denn dieser Streifen ist ja wie Stephanini gezeigt 
hat, nichts als die Kantenansicht eines Flügels. Damit in Uebereinstimmung steht auch die zu^:^t von 
Don der 8 vorgetragene Ansicht, dass sich die elastischen Fasern aus Zellfortsätzen entwickeln. Damit 
in Uebereinstimmung endlich steht auch die Theorie von den elastischen Kemfasem und den einsinnnenden 
Fasern Henle*s. Die Häutchenzellen der Sehnen, wie sie Betzius nennt, werden mit der Alters- 
zunahme platter und was hauptsächlich von ihnen übrig bleibt, das sind die Kerne der Zellen und die 
oberflächlichen elastischen Häute der letzteren. Das sind die elastischen Kemfasem Henle*s während 
die Zellflügel den um^innenden Fasern* entsprechen. 

Aus den Untersuchungen über Sehneneiterung hat sich also ergeben, dass die elastischen Sub- 
stanzen auf den Embryonalzustand zurückkehren können und hiemit ist über die Natur derselben ein 
ganz neues Licht verbreitet. Die elastischen Substanzen sind Zellleiber in einem eigenthümliohen physi- 
kalischen Zustande, in einem Zustande aber, der ihnen die Rückkehr zur embryoniden proliferationsfäfaigefi 
Form gestattet. 

Ich sagte, dass die Untersuchungen über die Sehneneiterung auch auf die Genesis der Sehnen 
einiges Licht werfen. Wie sich die elastischen Fasem der Sehne entwickeln, wissen wir jetast, sie sind eben 
nichts Anderes als Bestandtheile der Zellen. Bezüglich der Fibrillenbündel hingegen habe ich folgendes 
zu bemerken: 1) Es ist durch vergleichende Untersuchungen sehr junger embryonaler Sehnen und der 
Sehnen neugebomer Thiere sichergestellt, dass an Stellen, an welchen in der Sehne des Neugebornen 
Bindegewebsfibrillenbündel liegen, einmal Sehnenzellreihen gelegen hatten; die ersCeren mtkssen also aius 
den letzteren hervorgegangen sein. Die Umwandlung kann aber nicht in dem Sinne stattgeftmden haben, 
dass die Zellenreihen einfach zu FibriUenbündeln zerfallen sind, zumal in diesen Bündeln noch in der 
Sehne des neugebomen Thieres ein Netzwerk von Zellausläufem angetroffen wird. 

Indem wir nun sehen, dass mit der Alterszunahme des Thieres immer »eoe pmphere Zonen 
der Zellen jene Metamorphosen erleiden, das heisst in von einem Netzwerk durchsetzte Fibrillenlagen sieh 
umgestalten : Indem wir femer sehen , dass bei der Bückkehr der erwachsene Sehne in äea embryona- 
len Zustand, die Zellen wieder anschwellen, was eine Wiederau&ahme jeer peripheren Zonen im 4en 
Zellleib involvitt : Dieses Alles sage ich, 1^ uns die Vermuthuug nahe, dass es sich bei dem Aufbau 
der Fibrillenbündel der Sehne so verhalte, wie beim Aufbau der Knochenlamellen. Aus einem Reile der 
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Sehnenzellen wird GmndsabBtanz, w&farend ein Theil derselben in der Zdifbna penistirt, von welcher 
aber Ausläufer in die Omndsabstanz eindringen und sich daselbst zu einem reichlichen Netze Tersweigen. 

Auf den Vortrag des Professors Stricker aus Wien erwidert Prof. Eberth (Zürich): 

Die Wucherung der Comeazellen nach entzündlicher Beizung ist mir nicht neu. Manche yoo 
Urnen werden och vielleicht auch dessen, was idi früher hierüber gesagt habe erinnern und die sehr 
grosse Uebereinstimmung der Figuren, welche Herr Stricker in Circnlation gesetzt hat, mit den Bildern 
in meinen Keratiüsstudien erkennen. Eine wesentlidie Di£ferenz zwischen meinem Vorredner und mir 
besteht aber darin, dass ich die Wucherung der Homhautelemente zun&chst nicht als d^i Eftect des Ent- 
zündungszweiges , als einen Process , dessen Product der Eiter ist , betrachte , sondern als den Ausdruck 
regenerativer Vorgänge, die erst nach dem eigentlichen acuten Entzündungstadium beginnen. 

Ohne viele Worte zu verlieren, gestatten Sie mir an senkrechten Schnitten mit dem Lapisstifl cea* 
tral geätzter Hornhäute in verschiedenen Stadien der Entzündung den Gang der Eiterung zu verfolge. 

In den ersten Tagen erkennt man rings um den keilförmigen Aetzbezirk die D^enerationszone 
ziemlich scharf gegen das normale Homhautgewebe abgegrenzt. Nun sollte doch nach Strickers Dar- 
stellung rings um den Degenerationsbezirk die Wucherung der Comeakörper und die Eiterung beginnen. 
Das ist aber nicht der Fall. Die ersten Eiterkörper tauchen in den äussersten Lamellen der Hornhaut 
aut, besonders in der Degenerationszone und unmittelbar um den Aetzbezirk, aber sie gelangen dahin 
grösstentheils aus der Conjunctivaflüssigkeit. Wurde sehr schwach geätzt, dann kann die Zahl der in 
den äussersten Lamellen des Degenerationsbezirks erscheinenden Eiterkörper eine sehr geringe sein aus 
dem einfachen Grund, weil eben weniger Eiterkörper in die CJonjunctivaflüssigkeit übertraten. Von den 
innersten Schichten schreitet dann die Eiterung in die Tiefe. Stricker gibt keine Erklärung, warum 
die Eiterkörper diesen Weg nehmen. Wären sie das Product einer Wucherung der Homhautzellen, dann 
würde doch wohl mit der grössten Wahrscheinlichkeit rings um den Degenerationsbesirk sowohl ober- 
flächlich wie in ^er Tiefe der Hornhaut die Wucherung gleichzeitig beginnoi, wie dies in d^ Thai in 
der Periode der Regeneration zu sehen ist. Zu der Annahme , dass die tiefer gelegenen Homhautkörper 
weniger reizbar sind wie die äusseren liegt aber gar kein triftiger Grund vor. 

Pn^. Dr. Stricker: Es freut mich, dass Professor Eberth also wenigstens eme Prolif«ration 
von Zellen anerkennt; es mag nicht überflüssig sein, hinzuweisen, dass ich vor einer ReHie von Jahren 
ganz allein mit dieser Behauptung stand und Mühe hatte, Anhänger für diese Ansicht zu gewinnen ; ich 
freue mich darüber, dass die Sache so weit ist. Was die Beziehungen der Proliferation auf die Begene- 
ration oder Eiterung betrifft, darauf will ich mich nicht weiter einlassen ; meiner Anschauung nach ist die 
Regeneration ein Theil des Entzündungsprocesses, darüber streite ich hier nicht. Was die andere Sache 
betrifft, die Einwanderung der Zellen in die Wundränder oder sonst woher, so sind diees Hypothesen, 
die möglicher Weise wahr sein können ; was man sehen kann, ist diess, dass gelegentiich Zellen einwan- 
dern, wenn aber einer von eingewanderten Blutkörperchen spricht, so sagt er Dinge, die er nidit be- 
weisen kann , ja noch mehr , er sagt Dinge , welche die ganze Histiogenesis ignoriren ; alle ZeHea im 
Embryo sind Wanderzell^, desgleichen alle Zell^i im Lymphstrom, im J^degewebe; alle jungen Zellen 
sind Wanderzdlen; nun wenn Jemand dagegen auftreten wollte, so kann ich mindestens erkläroi, es ist 
ganz unlogisch, von einer Zelle, weil sie wandert, zu sagen, sie sei aus dem Blute hereingek<»nmen; das 
ist Hypothese; das, was ich dargestellt habe, bezieht sich auf den Verlauf nach der Aetzung, bezieht 
sich auf Studien, woraus mit Bestimmtheit anzunehmen ist, dass aus dieser Schwellung eine Dtsgregation 
des Gewebes hervorgegangen ; nicht Cornea allein g^ügt zur Untersuchung. Wenn man Knochen unter- 
sucht, wird es klar, wie die Eiterung stattfindet. Ich beziehe mich nicht auf Hypothesen, sondern auf 
Bilder; dass Zellen einwandern, ist eine pure Hypothese. Wir wissen, dass die mit Zinnober gefülltoi 
Körperchen sicher aus dem Blute stammen ; aber muss Jemand, der einen Apfel in der Hand hält, dees- 
wegen auf eiaem Ajffelbaume gesessen sein? Können dort, wo farblose Blutkörperchen hinausgetragen 
wiurden, nicht audi Zinnoberkömch^ hinausgetragen worden sein? Kann der iSinnober nicht draussen 
abgesetet und in andere Stellen aufjgenommen worden sein? 

Prof. Eberlb : loh habe nicht von dem Eindringen einiger weniger farbloser Blutkörperchen gesprodien'; 
wenn dieses der Fall wäre, möchte es Hypothese sein, aber glücklich gelungne Versuche mit Ziimober- 
fröschen weisen nach 4—5 Tagen eine solche Menge von dnnoberhaltigen Zellen nicht am Rande scmdem 
«unittelbar in der Umgegend des Aetzbezirkes auf, dass man darauf kommen muss, dass es zellige Ele- 
mente sind, nicht einige wMiige, welche den Zinnober aufglommen haben, 9ondeni Elaiiente, welche ihn 
schon ttnger beherbergen. 
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Dr. Weigart (Breslau) : leb möchte ein paar Worte über den Begriff der Entzündung sprechen. Der 
Name Entzündung wird jetzt wieder verschoben, nicht Allee, was nach Entzündungsreizen vorgeht, ist eine Ent- 
zündung ; geradeso, wie nicht alles, was beim Fieber vorgeht, als dem Fieber angehörend betrachtet wird. 
Man muss das auseinander halten. Stabsarzt Senf t hat einmal die Begeneration als solche in der Horn- 
haut nachgewiesen, ohne Entzündung, ein anderesmal eine reine Entzündung, bei welcher gar keine 
Regenerationsprocesse entstanden, wobei die Homhautkörperchen völlig unverändert bleiben, höchstens 
einsehre abgestorben waren. Aetzmittel zeigen die 2ielleinwanderung deuüich, es ist also doch nicht 
eine solche blosse Hypothese. Man sieht keine Spur davon, wenn man bei Chlorzinkversuchen das Epithel 
nicht verletzt; wenn die vorderste Homhautlamelle verletzt wird, tritt die Einwanderung weisser Blut- 
körperchen ein ; diese Iftsst sich Schritt für Schritt verfolgen. Man kann aber umgekehrt eine Entzündung 
hervorbringen, ohne dass eine Spur von Proliferation eintritt; wenn man die Hornhaut tödtet durch 
Terpentin oder ausschneidet und nachdem sie länger abgestorben war, einem Thiere wieder einbringt, so 
werden in beiden Fällen zahlreiche Eiterkörperchen gebildet ; aber die Veränderung der Homhautkörperchen 
tritt nicht auf ohne Verleb&ung der Hornhaut ; die Bestitutionsvorgänge haben mit der Entzündung Nichts 
zu thun; sie können fehlen. 

Prof. Stricker: Ich habe keine Theorie der Entzündung vorgetragen. Die erste Bedingung bei der 
Entwicklung einer wissenschaftlichen Frage ist die : man geht darauf ein, was Jemand dargestellt hat ; meine 
Darstellung bezieht sich Schritt für Schritt darauf, wie die ZeUen schwinde, die Grundsubstanz schwin-» 
det, sich theilt, disgregirt und daraus Yweiterung entsteht. Ich zeige, wie die Vereiterung zu Stande 
kommt. Ich lehne mich an*s klinische Büd an, ich zeige, was Vereiterung ist, wie das entzündliche 
Infiltrat zu Stande kömmt, was es ist, wie es schmilzt ; alle anderen Dinge sind Hypothese. 

Dr. Ziegler (Würzburg) widerspricht der Ansicht von Herrn Stricker, dass die Knorpel* und 
Knochenzellen bei der Vereiterung sich activ betheiligen des Entschiedensten. Bei sogenannten chronischen 
Entzündungen können sie sich zwar an der Gewebsneubildung beth^gen, indem sie ^ck vermehren und zu 
Bindegewebazellen werden. Aber diese Proliferation und Metaplasie hat mit der entzündliehen Proliferation 
resp. Vereiterung nichts zu thun, ja sie fehlt gerade da wo diese vorhanden ist. Sie schliesst sich tAk&r 
den Regenerationsvorgängen nach acuter Entzündung an. 

Prof. Rindfleisch spricht über die Blutbahn und die Secretionsverhältnisse der Schrumpfniere. (Ne- 
phritiB interstitiaHs chronica). 

Der Vortragende wendet sich zunächst gegen die Bezdchnung der Erkrankung als Fibrosis 
arterio-capillaris, welche von Gull und Sutton nach Johnson's Vorgangs in die Nomenklatur der Nieren^ 
erkrankungen eingeführt worden ist (Med. chir. transact. London Vol. 55). Diese Bezeichnung kann in 
zwei Bichtungoi missverstanden werden. Man könnte sie einmal so verstehen, als ob hier eine Binde- 
gewebshyperplasie von den Arterien auf die Oapillaren überginge, oder als ob es vorzugsweise die ar^ 
terielle Seite des Capillargebietee wäre, welche von der Bindegewebsbildung betroffen würde. Beides ist 
geradezu falsch. Der Sitz der Bindegewebsbildung ist jenes Gebiet der Nierencorticalsubstanz, welches 
die venösen Capillaren, die gewundenen Hamkanälchen und die Malpighischen Körperchen enthält, und 
weam ausserdem noch besondere Heerde ersichtlich werden , in denen der Process zuerst eine gewisse 
Höhe erreicht, so sind diess die Umgebungen der Interfascicularvenen. Die gewundenen Hamkanälchen 
und die Malpighischen Knäuel werden in grosser Ausdehnung und in der bekannten, oft geschilderten 
Weise durch die Bindegewebsentwicklung zur Atrophie gebracht, sozusagen erwürgt, und der hierdurch 
bewirkte Ausfall in ihrem Verästelnngsgebiete bringt erst secundär j^e Drucksteigerung in dem Stamm 
und den Aeeten der arteria renalis mit sich, welche zu Dilatation und Hypertrophie ihrer Wandung Ver- 
anlassung gibt. Die Erweiterung der Arterie ist zwar nicht sehr augenfällig, und man könnte darauf 
hin an der Anwendbarkeit jenes allgemeinen Gesetzes von der Druckhyperplasie zweifeln; desto enormer 
st aber die Verlängerung der unter höheren Druck gesetzten Gefässstämme. Dieselben sind zum guten 
Theil spiralig, selbst ^orkzieherartig gewunden, wie ein Blick auf die beiden Macerations-Präparate lehrt, 
welche uns die Arterienverästelung der gesunden und der Schrumpfniere vor Augen führen. 

Die Frage ist nun : w o ? an welcher Stelle der Schrumpüiiere, welche den grössten Theil ihrer 
Malpighischen Knäuel und gewundenen Hamkanälchen eingebüsst hat, findet der hochgeschraubte arterielle 
Hutdruck Gelegaiheit, der Secretion eines reichlichen, dünnen, eiweissreichai Urines, wie wir ihn so ge- 
wöhnlich Im der Schrumpfhiere finden, vorzustehen? 

Ehe ich die bisher giltigen abweichenden Ansichten zurückweise, will ich das Ergebniss, zu 
welchem mich meine eigenen Untersuchungen geführt haben, vorausschicken. Ich habe mich überzeugt, 
dass von den 3 — 6 Glomemli, welche dem Seitenast einer arteriola ascendens aufsitzen, die seitlichen 
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zuerst yeröcleD, während die terminalen sich erhalten und unter dem Einflusd de» ^rketi' (^öUateralen 
Blutdruckes sich vergrösscm, ebenso wie das zu ihrer 8ecretionssphäre gehörige Parenchym von gewundenen 
und geradmi Hamkanälchen, dass die geraden Hamkanälohen namentlich in den Ferteinschen Pyramiden, 
aber auch in den äusseren Parthien der Marksubstanz sich winden und erweitem , so dass schliesalidi 
ein Zustand resultirt, wo in dem gleichartigen bindegewebigen Continuum tubulöse Drüsensubstanf in 
kleine Portionen eingebettet ist (Granula). Der Blutdruck in den restirenden M^pighiscben Knäueln und 
den dazu gehörigen Capillaren ist so gross, dass er der Bildung eines eiweisshaltigen wässerigen Trane« 
sudates aus dem Blute Yorsteht, welchem TOn d^i erhaltenen Nierenepithelien einige specifische Harn- 
bestandtheile beigemischt werden. 

Diese Ansicht wendet sich vornehmlich gegen alle diejenigen Aufstellungen, welche auf die calla- 
terale FtQlung solcher Oefässe recurriren , die von der arteria renalis entspringen und sich ohne einen 
Glomerulus zu passiren direkt in Capillaren auflösen sollen. In dieser Beziehung sind insbesondere ge- 
wisse vasa recta des Markes, ausserdem aber noch kleinere Aestchen in Betracht gezogen worden, wMche 
von den vasa afferentia glomerulorum entstehen sollen. Eine coUaterale Fluxion der Marksubstanz, durch 
die erstgenannten arteriolae rectae bewirkt, schien sehr wohl geeignet, die Albuminurie namentHch zu 
erklären. 

Ich behaupte nun, dass die supponirten arteriolae rectae* weder an der gesibideÄ noch an der 
kranken Niere vorkommen und dass die supponirt« coUaterale Hyperamie der MarksubstanK in lillen 
Fällen von entzündlicher Nierendegeneration, also auch bei der Schrumpfniere nur eine relative, d. h. 
durch die Anämie der Rinde bedingte, scheinbar röthere, in der That normale Färbung der Marksubstanz 
ist. An den vorgewiesenen Macerationspräparaten, wo man sonst jedes abgehende G^f)isi9, selbst die vasa 
afferentia vollkommen ausgeprägt findet, fehlen da, wo man den Abgang der arteriolae rectae erwarten 
sollte, sowohl an der normalen als an der kranken Niere selbst, die kleinem Stümpfchen, welche man bei 
unvollkommener Injektion wenigstens zu sehen pflegt. Die Arterieanlagen sind gegen dae^-Matk hin ab- 
solut glatt. 

Bezüglidi der nun relativen Hyperaemie der Marksubstanz weist der Vortragende auf die eij^^ 
thümliche Thatsache hin, dass die Pyramiden stets eine gewisse massige Menge von Blut enthretten, 
welche man weder vergrössem noch durch andere Flüssigkeiten verdrängen konnte. • ' 

Privatdozent Dr. E. Ziegler (Wtirzburg). 

u { 

Ueber Proliferation, Metaplasie und Resorption der Knochen« 

Im Anschluß« an seine im 70. Bande von Virchow's Archiv veröffentlichten Untersuchungen 
über die Knoehenveränderungen bei Arthritis deformans bespricht der Vortaragende die VerscM^enen üm- 
wandlungsprocesse der Knochen *im Allgemeinen. Derselbe hat sowohl bei chronischen Entzündungen, als 
auch besonders bei verschiedenen primären und secundären Geschwulstbildungen das Verhalten des Knochen* 
gewebes einer genauen Untersuchung unterzogen, und die dabei beobachtete mtmnigff^itigett Veränder- 
ungen durch gegenseitige Vergleichung dem Verständniss näher zu bringen gesucht. 

Zunächst geht er aus von den Metaplasien und Proliferationszuständen am Knochengewebe. Hie- 
zu gehören die Bildung von Knorpel-, Sarcom-, Schleim- und Bindegewebe. Die Entwickelnng von 
Knorpel aus Knochen fand der Vortragende bei Arthritis deformans, bei Myxom des Sf^nkelhalses , tw)* 
wie bei einzelnen Formen von Osteoidchondromen. Der Umwandlung des S^orpels in Km)chen geht hie- 
bei eine Entkalkung des Knochengewebes voraus. An diese schliesst sich eine Veränderung der Grund- 
substanz an, welche in dnzelnen Fällen in einer Körnung und Färbung ihren Ausdruck findet. Zugleich 
v^grössem sich die Knochenki^rperchen, werden rundlich und verHeren ihre Ausläufer. Ebenso nimmt 
die Protoplasmamasse der Knochenzellen zu. Alsdann erseheint um letztere ein heller Hof, der sich 
durch Verschärfung der Abgrenzung allmählich zu einer Kapsel gestaltet, während zugleich die trübe 
Grundsubstanz wieder homogen wird. Durch die beschriebenen Uinwandhingsf»*oeesse gewinnt der Knochen 
das Aussehen von Knorpel. Dass er auch wirklich zu Knorpel sich umgewanddt hat, wird dadurch be- 
wiesen, dass nunmehr durch endogene Zellenbildung ein Wachsthum der metaplasirten Theile eintritt, 
welches zuweilra zu ziemlich erheblichen Geschwuktbildungen führt. 

Die EntWickelung von Sarcom-« ^Schleim- und Bindegewebe hat der Vortragende bei Arthritis 
deformans, sowie bei primären und secundären Knoohengesch Wülsten beobaditet. Audi hier geht der 
Metaplasie eine Entkalkung voraus. Die ^tkalkte Knochengrundsubstanz geht alsdann direkt in grob- 
oder feinfaseriges Bindegewebe über, oder verschwindet unter der üppigen Wucherung der Knocheu- 
zellen. Was ersteres anbelangt, so ist zu bemerken, dass die Beschaffenheit des neuentstehenden Faser- 
gewebes nach dem Sitz der Affection zu wecliseln scheint. Am schönsten konnte Eedner diese Meta- 
plasie bei einzelnen Formen metastatischer Knocbencarcinome verfolgen. 

Bei der Umwandlung d^ Knochenbalken in Bindegewebe, sowie bei seiner Erweichung zu Sehlmtt* 
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gewebe ist die -ProUferaiioti der Zellen nur gering, und fehlt zum Theil ganz; die Zellen gehen ein- 
fach in Bindegewebszellen über. 

Bedeutend mOchtiger ist dieselbe bei der Bildung von Sarcomgewebe. Bald an den Bändern, baid 
im Innern der Knochenbalken beginnend, wird sie hi^ oft so ausgedehnt, dass die Grundsubstanz ganz 
zurücktritt und verschwindet. Der Proliferation der Zellen geht zuweilen eine Vergrösserung derselben 
ToHiD, wekher natüilioh • auch die Vergrösserung des Knoebenkörperchens conform ist. Letzteres verliert 
hi(Bbei seine charakteristische <3estalt. 

Neben dieser Metaplasie kommt Knochenresorption in verschiedener Porm vor. Redner will hier 
riic'ht nJlher auf die Einzelheiten, die bekannt sind, eingehen. Er bemerkt nur, dass er die Ostroklasten 
bei der Iflcunären Resorption in etwas anderer Weise auffasst, als diess gewöhnlich geschieht. Die Knochen- 
resorption ist nur döe besondere ' Form der Metaplasie. Zwischen der allmählichen Umwandlung des 
Knochens in ein anderes Gewebe der Bindesubstanzreihe und der rasch eintretenden Resorption bei acuten 
EntzOnduDgsprodessen bestehen mannigfache Zwischenformen und Uebergange. Die lacunttre Resorption 
mit Riesenzellen liegt ungefähr in der Mitte. Die Metaplasie geschieht hier auf dem Wege eines neu- 
tralen Zwischenstadiums, das in der Bildung von Riesenzellen seinen Ausdruck findet. Ob dieselben da- 
bei noch besondere functionelle Fähigkeiten besitzen , will Redner hier nicht erörtern. Im weitem Ver- 
laufe des Processes können sie verschiedene Gewebe bilden. 

Die Resultate der Untersuchung überblickend macht der Vortragende zunächst auf die Bedeutung 
derselben fUr die Beurtheilung der Stellung des Knochengewebes unter den Gewoben der Bindosubstanz- 
reihe aufmerksam. Diese Metaplasie der anderen Gewebe beweist ihre nahe Beziehung zu einander. Die 
Umwandlung in Bindegewebe wird wohl erklärt werden dürfen durch Entkalkung und Lockerung der 
Kittsubstanz des Knochengewebes. Die Schleimgewebsbildung steht der schleimigen Entartung des Binde- 
gewebes parallel. Die knorpelige Metaplasie ist einer chemisch physikalischen Erklärung ebenfalls zu- 
gänglich, seit wir wissen, dass einerseits das Chondrin nichts anderes ist als Mucin plus Glutin, dass an- 
dererseits auch dem Knorpel eine fibrilläre Structur zukommt. 

Auch in allgemein pathologisch anatomischer Hinsicht sind die Befunde von Bedeutung. Alle 
die besprochenen Veränderungen werden wir wohl auffassen dürfen, als die Folgen einer quantitativen 
besonders aber qualitativen Emährungs Veränderung. Eine solche muss angenommen werdeo, um die Ent- 
kalkung, die Lösung der Kittsubstanz der Fibrillen, die Mucinbildung u. s. w. zu erklären. Nun sehen 
wir aber, dass an diese Veränderungen s^r häufig eine ProUferation sich anschliesst, und zwar nicht 
nur eine zur Hyperplasie führende, sondern eine solche, welche der Ausgangspunkt heterologer Ge- 
schwulstbildungen wird. Es hängt also die Geschwulstbildung hier in evidenter Weise mit einer quali- 
tativen Ernährungsstörung zusammen, eine Beobachtung, die vielleicht geeignet sein dürfte, zur Erklärung 
der Zeilproliferation sowie der Geschwulstbildung beizutragen. 

Professor Ponfick (Göttingen): 

Ueber Verbrennungen. 

Ausgehend von der Ungenügendheit der verschiedenen Theoiien , welche zur Erklärung der 
plötzlichen Todesfälle nach ausgedehnten Verbrennungen aufgestellt sind, unternahm 
Ponfick in Gemeinschaft mit F, Schmidt in Rostock eine Eeihe von Verbrühungsversuchen an Hunden. 
fJe nach dem Umfang der ergriffenen Hautfläche, in geringerem Grade je nach der Temperaturhöhe des 
. angewandten Wassers endigten dieselben bald letal, bald gingen sie in eine mehr oder weniger langsame 
Beconvalesoenz über. 

In allen Fällen intensiverer Verbrennung war bereits wenige Minuten darnach eine schwere Ver- 
änderung des Blutes scu constatiren, indem sich seine rothen Zellen durch eine Art von Zerbröckelungs- 
odar Zerfliessungsvorgang in eine Anzahl kleiner geflürbter Partikeln auflösen. Diese Fragmente ver- 
schwinden im Lauie einer ihrer ursprünglichen Menge entsprechenden Reihe von Stunden, indess nicht 
ohne schwere Störungen an verschiedeinen fem von einander gelegenen Organen hervorgerufen zu haben. 
Am «ugenfUligsten werden die Nieren in Mitlmdensobaft gesogen, indem durch sie ein guter Theil des 
nun gewissermasseu frei im Blute circulirenden Hämoglobins nach Aussen geführt wird. Es kann diess 
aber, wenigsb^ia in scbweiren Fällen, mcH geschehen, -ohne ihr Parenchjm in einen mitunter sehr schweren 
EniftüAdungss^ustand zu versdizen, welcher sich im Auftoreten von eigenthümlich gefärbten CyUndem im 
Harpc^, in {ausgedehnten Vei^topfimgen vo^ Hamkanälch^an , in Verfettung der Drüaenpithelien u. s. w. 
äo^^t« Ein i^id^er 7heü der g0Boluld^:ien Fragmente dagegen bleibt vorerst noch innerhalb des Or- 
gaaismiis: er verschwindet in die Pulpa der Milz und des Enochenmaikes hinein, indem er von deren 
contraotilen Zellen aufgeoionunen wird, um wahrscheinlich in deren Leib eine allmählige Bückbildung zu 
erfahren» Dieser Uebertritt in die genannten cayemösen Gewebe gibt sich schon für das blosse Auge 
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in einer auffallenden Vergrössening des Organs, sowie in einer vermehrten Böthtmg und Snccalenz der 
Durchschnitte kund. 

Was nun die Deutung des gesammten Symptomenoomi^exes nach Verbrennung anlangt, so neigt 
Ponfick zu der Ansicht, dass jedenfalls ein gewisser Theil der acut tödtlichen FftUe, resp. ein gewisser 
Theil der schweren Symptome bei Genesenden, dadurch zu erklttren sei, dass ein ebenso ^ötxlidies, als 
ausgedehntes Zugrundegehen rother Blutkörperchen Platz greife. In wie weit daneben die rasche üirter- 
drückung der Hamsecretion in Betracht komme, d. h. mit anderen Vfoxiea ob es sieh gleichzeitig am 
einen Zustand urämischer Intoxication handle, Iftsst er vorläufig noch unentschieden. 

Aus einer solchen Auffassung ergeben sich auch fOr die Therapie neue Gesichtspunkte und Auf- 
gaben: die Vornahme der Transfusion würde danach als rationell durchaus geboten erscheinen, wesshalb 
Ponfick empfiehlt, in dringenden Fällen einen Versuch mit dieser Operation ja nicht zu versäumen. 

In der darauffolgenden Discussion erwähnt zunächst Dr. Lichtheim (Breslau): Goiuine intormit- 
tirende Hämaglobinurie bekommen Kranke, welche einen vollständig normalen klaren Harn hatt^i, plötzlich 
unter Auftreten eines dunkeln bierbraunen Urins ; derselbe zeigt keine Blutkörperchen, aber alle Beactionen 
des Hämaglobins. Der Kranke kann diess lange Zeit ertragen. Er hat anämische Gesichiafarbe, ist bleich 
wegen des Verlustes des Farbstoffes. 

Dasjenige Moment, welches die eigentliche Affection bedingt, weiss man nicht; die Krankheit 
steht entschieden in Beziehung zu äussern Temperatureinflüssen ; sie tritt auf, wenn auf die Haut Sch- 
liche oder unerhebliche Kältewirkung eintritt. Aeltem Beobachtern ist dies nicht entgangen; wenn sie 
es auch nicht Hämaglobinurie nannten, wussten sie doch das ursächliche Moment, man nannte sie in eng- 
lischen Zeitungen Winterhämatinurie. 

Im Sommer sind die. Kranken vollständig gesund, erst bei kälterer Jahreszeit, wenn Frost ein- 
tritt, zeigt sich das klinische Bild der Hämaglobinurie. Die Ejranken verhalten sich wie Thiere, welche 
fremdartiges Blut eingespritzt wurde, bekommen Schüttelfrost, dunkeln Harn, welcher erst allmählich in 
hellen übergeht. 

Die Einwirkung der Temperatur kann man an solchen Individuen studiren: Ein Knabe, der 
jahrelang diese Krankheit trägt, ist im Sommer gesund, bei kaltem Bade tritt sofort die Erscheinung der 
Hömoglobinurie ein. In welcher Weise die Sache zu erklären ist, ist äusserst schwer. Kälteeinwirkungen 
sind ftir den normalen Organismus nicht derartig, dass sie zur Auflösung von Blutkörperchen führen 
können ; selbst die Annahme, dass das Blut von vorne herein krank oder die blutbildenden Organe weniger 
resistent wären, ist dessbalb schwierig und kaum glaublich, weil das Blut, aus dem Organismus ge- 
nommen, beim Stehen keine Auflösungserscheinungen zeigt. Eine Lücke dieser Erklärungen auszufüllen, 
ist mir nicht gelungen ; miskroskopische Untersuchung des Blutes haben negative Resultate ergeben. 

Prof. Dr. Klebe (Prag): 

Ich kann die Mittheilung von Prof. Ponfick durch eigene Erfahrungen bestätigen, welche schon 
zur Zeit meines Würzburger Aufenthalts gewonnen wurden und damals schon in meinen Vorlesungen 
über allgemeine Pathologie mitgetheilt wurden. Einer meiner damaligen Schüler, Herr Dr. Casiotes 
aus Albanien, dem ich die Thatsache des Zerfalls der rothen Blutkörperchen bei Verbrennung zur weiteren 
Verfolgung der Ursachen der nach Verbrennungen auftretenden schweren Erscheinungen aufgegeben hatte, 
Hess mir leider ein so unvollständiges Manuscript zurück, dass ich Anstand nahm, dasselbe zu veröffent- 
lichen. Später ist einiges über denselben Gegenstand von meinem ersten Assistent^i Herrn Prof. £p- 
pinger in Prag gearbeitet worden, leider ebenfalls - noch nicht ganz abgeschlossen. Ich theile einiges 
mit, was im wesentlichen mit den Erfahrungen von Ponfick gut übereinstimmt, dieselben iu einzelnen 
Punkten ^änzt. Meine und meiner Schüler Versuche wurden in folgender W^e angestellt: Ein Ka- 
ninchen, in der Bückenlage auf dem Cermak'schen Halter befestigt, dient als Versuchsobject. Die Ohren, 
deren Basis durch Papp- oder Cautschuk-Platten genau umgeben ist, so dass keine strahlende Hitse oder 
heisse Dämpfe mit der Kof^aut in Berührung konunen können, tauchen in ein Wassergefäss ^n, welches 
allmählich erwärmt wird. Geschieht die Erwärmung schnell, so können schwere Erscheinungen vdl- 
ständig ausbleiben, die Thiere bleiben am Leben, während das Ohr in Folge der Verl^rühung abstirbt. 

Geht dagegen die Erwärmung langsam vor sich, so verändert sich das Bild in höchst auffälliger 
Weise: Bei einer Wassertemperatur von etwa 60 ^C. werden die Thiere unruhig, die Athmung und der 
Herzschlag beschleunigen sich immer mehr, dann zwischen 60 und 70 ® brechen plötslich heftige Krämpfe 
aus, mitunter indem gleichzeitig hellrothes Blut aus der Nase entleert wird. Meist gehen die Thiere dann sdort 
zu Grunde ; nur wenn die Erwärmung beim ersten Beginn dieser Erscheinungen unterbrochen wird, gelingt 
es dieselben zu retten. Es werden, wie dies Herr P. ebenfalls gesehen, nun Blut- und massenhafte, mit 
Fett besetzte Hamcylinder durch die Nieren entleert. Solche Thiere sah ich wiederholt g^esen. Gkich- 
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zeitig mit dieser Encheumng haben auch wir das Auftreten der zerfallenen rotben Blutkörpercben beob- 
achtet und fragt sich nun, in welcher Bexiebung dieses Phänomen zu den schweren Folgen der Verbrranung 
steht. Wir haben vnMere Auto«rksamkeit auf den unter krampfhaften Erscheinungen eintretend«! Tod ge- 
richtet und, um diesen zu erklären, lag es nahe, zu sehen, ob nicht durch die Auflösung der rothen Blutkör- 
perchen irgendwo Oerinnungen im Gefftss-System herrorgebracht werden. Das Blut im Herzmi und den 
grossen Oefites^i bleibt in der Regel flüssig, dagegen zeigt das die Capillaren der Hirnrinde erfüllende 
eine Veränderung, welche am besten der ron Hüter geschilderten globösen Stase entspricht: Die Oe- 
ftoe sind hier ad mazimum ausgedehnt durch dichtgedrängt gelagerte rothe Blutkörperchoi, die sich 
gegenseitig abplatten und polygcmale Formen angenommen haben, ein Beweiss, dass die Znsammenhäufnng 
schon währ^d des Lebens bei noch best^endem Blutdruck stattgefunden und wahrscheinlich ^ige Zeit 
gedauert hat. Es ist also eine wirkliche Capillarthrombose , wie sie übrigens auch unter andern Um- 
ständen, namentlich in Geschwülsten yorkoromt und hier, bei längerem Bestehen, zur Transsudation des 
rothen Blutfarbstoffs führt. Diese Veränderung schien uns die wahre Ursache der Krämpfe und des 
rasdien Todes der Versuchsthiere zu sein. Ob in den mehr chronisch verlaufenden Fällen nicht ähnliche 
Veiänderung^ yorkonmien, wäre zu untersuchet; unsere Thiere gaben hiefOr keinen Anhaltspunkt, da 
sie, wie bemerkt, trotz des Blutharnens genasen, falls sie nicht bei dem Versuch unter Krämpfen starben. 
Doch zeigt diese Thatsache, dass hochgradige Hämaturie und Hamcylinder-Bildung nicht immer schwere 
Erscheinung^i nach sich ziehen und halte ich daher die plötzlichen Todesf&lle, welche bekanntlich oft 
spät nach Verbrennungen auftreten, durch diese Veränderungen nicht vollständig erklärt. 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 3—5 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Klebs (Prag). 

Priyatdozent Dr. E. Schweningw (München): 

Ueber Diphtherie und Croup. 

<}est«tten Sie, dass ich Ihnen die Resultate meiner Untersuchungen, die ich über lokal anato- 
mische und ätiologische Verhältnisse bei Croup und Diphtherie seit geraumer Zeit angestdlt habe, kurz 
mittheile. Dabei bezeichne ich mit Diphtherie die bekannte bösartige Rachenbräune, welche eine 
speaifische allg^neine Infektionskrankheit durstellt und wie sich zeigen wird, von Croup als einer Lokal- 
affektion des Larynx und der Trachea getrennt werden muss. 

Ich beginne mit den anatomischen Veränderungen , die zunächst bei Diphtherie im Rachen fol- 
gende Verbältnisse ergeben haben. In erster Linie ist heryorzuheben , dass die dabei zu beobachtenden 
Auflagerungen oder Membranen ganz yerschiedener Art sein können und jedenfalls auch yerscbiedene Be- 
urtheilung yerdienen. Zunächst ist zu betonen, dass diese Gebilde in Flecken oder confluirend, anfangs nicht 
aus einer aufgelagerten, exsudirten Lage, sondern nur aus dem mehr oder minder yerändert^i Epithel- 
lager bestehen können. Die Zellen sind hiebei grösser geworden, unregelmässiger gestaltet, stellen manch- 
mal die yon E. Wagner geschilderten Hirschgeweihformen etc. dar, ihr Protoplasma hat sich ge- 
trübt, oder ist auch glänzender geworden; auf, in und zwischen ihnen lagern Haufen yon mikro- 
skopisch kleinen, mehr minder gleich grossen runden, scharf conturirten kugligen Gebilde, welche durch 
ihr meist bräunliches Colorit ausgezeichnet sind und welche seit ihrer Erwähnung als SchizomycetMiihaufen 
durch Buhl für die ätiologische Frage eine so grosse Bolle zu spielen angefangen haben. Manchmal 
kommt es im Rachen, auf den Tonsillen u. s. w. bei der Diphtherie zu dieser Bildung allein. Die Krank- 
heit yerlauft gut oder endet, wie wohl in dieser Weise selten, auch tödtlich, ohne dass auch nur im 
Larjnx, IVachea, Lungen etc. Veränderungen gefunden werden. 

Häufiger jedoch bildet sich, meist ziemlich rasch, eine yiel derbere g^bweisse Schichte, die oft 
beträchtliche Dicke erreichen kamn, imd therapeutisch (mechanisch) oder yon selbst entfernt, selbst 2- 
und Snial sich nachbilden kann. Diess Gebilde ist die eigentlich sogenannte Diphtheriemembran, 
und sie ist es, die am meisten beschrieben und über deren Bildung, Abstammung, Dignität u. s. w. am 
(Ziesten discutirt worden ist. Es kommt diess daher, weil wohl die meisten Fälle yon Diphtherie diese 
Membran aufweisen, die dann sowohl am Leben als in der Leiche Gegenstand der genaueren Unter- 
suchung wird. Untersucht man sie als Zupfprt^parat oder besser noch erhärtet und gefärbt als Schnitt- 
präparat, so zeigt sich yor allem ein eigenthümlich glänzendes, breitbalkiges Maschennetz, das allerdings 
als solches in der Regel nur die obem Schichte der Membran betrifft. Mehr gegen die Tiefe wird 
dasselbe weitmaschiger, die oft bloss blutkörperchengrossen Lücken werden dann grösser, in ihnen findet 
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«ich häufig ein zierficheres Netzwerk, das dem IxakaaDieo feinfaserigen Fibringtt-iiMeel voUkommea gleicht 
und »och naoh dem chenustben Va'h alten identificfa damit scheint. Während im dem der OberfiAche näch^ieii 
breiten, speckigglttnzeBden. Netze sehr oft keine Kerne, manchmal nur ganz kleine, eiaeela oder zb 2 und 
3 beisammenliegend, dureh Essigsfture oder Färlmng sich nachweifien käsen , treten die hier schon zahl- 
reicher und grosser hervor und werden nahe dem eigentlichen Schleimihautgewebe oft so sahlrei«^ d«|s 
jeglidies Netzwerk hier mehr minder yersoh windet. Indess gibt es aueh Fälle, wo diese kernigen 
Gebilde in der Tiefe sp&rlioher sind, imd selbst in der Bchlamhant, wo in der JElegel nur die klm- 
zeUige Infittration beobachtet ist, kann das breite oder feine Masehengeföge bis awisohen die Drisen hinein 
die Oberhand besitzen. In dieser ganzen Bildu&g konntea nie Mikrokokken deutlieh naehgewieseawierdeii, 
auf ihrer Oberfläche allerdings kommen sie öfter in nicht geringer Menge vor. 

Eine genaaere Untersuchung und namentlich ein Vergleich mit den entsprechenden Stdlen nor- 
maler Schleimhäute ergibt, dass der grösste Theil dieser Membran etwas neu bimmgekommeaas ist, 
und der Hauptmasse nach über der eigentliche Schleimhaut lagert, häufig jedoch auch iu die Sehleim- 
haut weiterhinein zu verfolgen ist. Woher nun diese Schichte stammt und als was sie aufanjEMsen 
ist, darüber herrscht bis heute noch grosse Unklarheit. Es ist namentlich das mehr oberfläcULeli gele- 
g^ie, elastischen Fasern ähnliche Gefüge, das am schwierigsten zu deuten ist und am verschiedensten 
aufgefasst wurde , wHhrend die tiefere Schichte in Bezug auf das Netz unsem bekaimt^i Beagentien ge- 
genüber als Faserstoff und in Bezug auf die Kerne als lymphoide oder weissen Blutkörperchen älmüeke 
ZeUen sich erweist. Insbesondere ist es das Verhalten gegen Essigsäure, worauf das breitere Netz nieht 
schwindet, sondern nur aufquillt, wodurch dann die Lücken kleiner werden, femer die VeiHnderung beim 
Kochen, wo die Räume durch Schrumpfen des Netzes weiter werden u. dgl. mehr. 

Am verbreitesten ist nun die Deutung derselben als faserstoflfig metamorphosirtes Epithel. Aber 
abgesehen davon, dass man gerade in dieser Schichte« nicht inmier Zellenderivate , Kern und Kemchen 
u. dgl. nachweisen binn, dass man nie diese Umbildung ' sieht und ee sich auch bei dieser Au&tssung 
schwer begreifen liesse, wie selbst eine 2. und 3. Membran sich oft' dann und so rasch nachbilden können, 
abgesehen davon, habe ich noch einen viel wichtigeren Grund für die Unhaltbaikeit dieser Lehre anzufahren. 

Es gelingt nämlich in allerdings seltenen Fällen, wie es scheint in solchen, die so akut ver- 
laufen, dass eine eingreifende Therapie nicht stattfinden konnte, oder WiO^ eij» gelindered VeriUiren Platz 
gegriffen hat, über der ganzen dicken Schichte und also auch über dem breiten Balkennetz die Epithelien 
meist umwuchert von Mikrokokkenkolonien nachzuweisen. So wird man , namentlich , nachdem das- 
selbe Netz auch in den 2. und 3. Membranen, dann auch bei Meningitis in der pia mater u. s. w. nachge- 
wiesen werden kann, dazu geführt, auch das eigenthttmüche Balkennetz als Faserstoff au&ofassei», der, wie 
die übrigen Maschen und Zellen aus dem naheliegenden Schleimhautgewebe, beziehungsweise deren Blut- 
und LymphgefUssen exsudirt ist. Für die Erklärung des Zustandekonunens dieses Balkennetzee bin ich 
geneigt wie neuerlich 0. Weigert, den Einfluss des beim Zerfall der weissen Blutkörperchen auftretenden 
Fibrinfermentes (A. Schmidt und seine Schüler) auf das Fibrinogen des entztlndlichen Exsudates in 
Anspruch zu nehmen. Daraus erklärte sich auch, warum bald keine, bald nur kleine und kleinste 
Kemchen nachzuweisen sind. 

Ausser diesen Schichten, die auch mit und neben einander vorkomme können, findet sich noch 
ein Anderes, je nachdem der Process maligner verläuft und nur zu Gangrän und Veijauchuag der er- 
griffenen Farthien ftihrt. Eine oft missfkrbige, jauchige Masse wird im Leben schon abgestossen oder im 
Tode getroffen und sie besieht vorzugsweise aus abgestorbesen Zellen und Gewebsresten, Exaudatanass^, 
Kemderivaten n. dgl. Während in den vorher genannten Bildungen die Mikrokokkenhaulen mur in den 
obersten Lagen und vorzüglich im Epithel in Brufen gefofiden wurden, wobei auch Leptothrixmassen 
nicht selten zugegen waren, und nur in der Leiche manchmi^ mehr und versohiedene Formen sich zeigten, 
findet sich im letztem Falle eine ausgedehnte Menge Mikrokokken, und zwar nicht blosB wie! in den 
bis jetzt erwiAnten Sdhichten als ruhende Haufen, sondern bewegliehe Gebilde, eimeln, zu zweien, 
in Ketten, auck nieht- allein Kugeln^ sondern St-äbdien u,.s. w. 

Diese Formen sind auch nicht selten in das tiefer liegende Gewebe hinoin^tn die Ljtmphdrüsel), 
ja seäbst in ^femiere Organe zu verfolgen. • 

Ein C^tarrh der ergriffenen Schleiitüiaut als Form der Diphtherie kouttie nie beobachtet rwiNrden, 
. sondern wo diese auftrat, zeigte sie sich in der geschilderten. Weise. Dabei ist keineswegs zu läugaen, 
dass Diphtherie zu einem bereits bestehenden Catarrh hinzutreten kann. 

Alle die bis jetzt genannten Bildungen, so versehioden sie Ikuck voneinander sind, könnea deoh 
bei der bösartigen Bachen bräune (Diphtherie) mJK und neben einander vorkommen • oder jteiitikh 
und räumlich so in. einander übergehen, dass für. d^ese Kirenkheit auch ihre ätiologische Kubtttu- 
mengehörigkeit bekundet wird. ; > 

Mehr oder minder gleichzeitig mit diesen Befunden am Pharynx, Tonailleu etc. findet $ieh bei 
Diphtherie meist auch eine Veränderung in den Luftwegen, ja ee kann in gaaiiz seltenen FäU^i die Af- 
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fektion iin Bdchen sd&r gbring edin, oder ganz {^hJmi, miA nur die Ltiftwege' in erh«blicbem Masse be^ 
troffen werden. Biedert -^ü Tage tretenden Membraitaen oder Bildangen haben mit deri vorhergenatinten 
im Rachen viel Aebdliehkeit, ^ewohl die ans zerfallendem Epithel bestehende; durch Eiteruag oft ab* 
gelöste Membrtiti nur «elten vorkommt nnd die gangränöse Form noch viel "weniger beobachtet wird. 
Am häitfigsteR ist auch hier die oft ziemlich dicke Membran, die in Ir&brenförnngen Ansgüsßen dio Trachea 
bis in ihve feinsten Vencweignnge» aaskleidet und mikro^opi^ nur aiis Faserstolfund mehr 4Mier. minder 
zahlreich ^angelagerten lympboiden Zeüen besteht. Hervorzuheben ist aber, däss diese Membraü über 
dem, wenn auch häufig mehr minder veränderten und wenn auch gelockerten, 90 doch eben voriiandenem 
Epithel gelagert ist, das^ allerditigs in der Folge durch schleimige oder fettige Degeneration sich abhebt 
und durch neues ersetzt wird. Wie es scheint, Iftsst die weniger dicke Epühellage h i er die BKSudatioD 
leicht über dieselbe sich ausbreiten; dabei kans man die Faserstofi^eröhen nicht selten durch die Epi- 
thrfien hindurdi in die ^efe verfolgen wtthr^d das derbere, dickere Epithel im Rachen durch die Ex- 
widation abgehoben, aber von ihr öicht durchbrochen zu werden scheint. Pililiche Qi'iganismeQ -finden 
sieh in den Luftwegen fast nie, odei: wenn, so doch nur in untergeordneter Menge und in den oberste 
Sehichten-. 'i ■■.-.'- • :•.,.'> . .,■ 

> ' 'Diese mehr minder gleiehzeitig^ und constant in den Luftwegen ^mftretenden Affeotiohen Tiebeö 
deb 'VetHndernngeii im Rachen ^ici der Diphtherie, an deren Zusammengehörigkeit ja ni<^t zu zweiM» 
ist)' twar s^umr gros^sen Tli^ei le mi t Schuld, dass man Croup uiid Diphterie kliniseh 
T>n«d- ainatomis^oh nieht auseinander halten zu können glsrubte, wiewohl eine grosse Beihe 
anderer Klinikea? und Anatomen dieser Trennung das Wort redeten. Die Ghfünde allerdkigs, die für diese 
Meinung angefahrt wurden , fanden nicht allgemeine Aberkennung , tix>tzdem isie viet fUr sieh hatten, s6 
die Definition der Dfphi^rie alar infektiöse Allgemeinkrankheit mit LocaMsation im Bachen und erst sekundär 
in den liUftw^en, gegenüber einer lokalen, nur als gesteigerten Catarrh atifzufeissenden primären Affefc* 
tion mit MembranbiLdung in den Luftwegen (Croup); fen^er die Verschiedenheit' der Membranen^ die als 
Exsudat bei>Cr6up, als Lifiltrat oder dergleichen bei Diphtherie aufgefasst wurden. 

In dieser Beziehung war gewiss von Bedeutung, den eicperimenteBen Weg zu beti^etan xind tu 
fragen,' ob es möglich sei, dturdi vers^^hiodetie Agentien, also tinabhängig Von der DiphtbeHeursache 
eine Lokaliffeotion mit '^MembranbÜdung in den Luftwegen tu erzeugen. Bekanntlieh sind die in dieser 
Beziehung bis jetzt aus den angestellten Versuchen hervorgegangenen Resultate von «lideren beiweifolt 
woi^deh. Doch hat sieh ^neuerlich Weigert wieder für die Möglichkeit der ktfn^Uehen Bivedgung des 
Croup» ausgesprochen und ich bin in der Lage, Ihnen Präparate' vorzut eigen ; ^ die ' den v«n Weigert 
beschriebenen Völlig gleichen. Auf AmmoniakappHkation in die Trachea ebenso 'wie bei Anwe'Adung «n«- 
derer Agentien- konnte ich ganze röhrenförmige Abgüsse entstehen sehra, dieim WesentMchen aus Fase^* 
Stoff- und weissen Blutkörperchen bestanden und unter denen das Epithel, wenn auch verändert, so «boh- in 
d^ Uegd vofbMiden war. Die soholHgen Massen, die' die Bpithelsohichte kemtzei^nen, sind wohl durch 
diVB Agentien, sowie dui»ch Äe Aiifnahme von Fibrinsubstanz in die Zdlea entstanden. 

Die dur^ die chemischen Agentien ens^gte Affection ist nun zweifellos eine lokale, breitet 
sich nur am* Ort de^ Application, nie im Bachen au9 u. dgl. m. Ueb^iess kennt man axuk bei 
Thieren längst derartige Lokalaffectionen nach Anwendung scharfer, reizender Substanzen, bei Binwirkimg 
Veto Bauch im Stall et^;. < = 

Damach basteht der Untersehied zwischen bösartiger Baishenbräune (allgemeine Infektionskrank-^ 
beit, DiphÖiMie) und der der Kehlkopfbräune (Lokalaffection, Croup), wenn er aueh eher Stix>logis^ als 
klinisch und anatomisch festgestellt werden kann. 

Wir kennen zwar die Ursache des bei Kindern oft genuin auftretenden Croup nicht gettaaer, 
aber so viel steht fest, dass sie mit" der der Diphtherie nicht zusammenfällt, die überhaupt schon am- 
-ftto^liofa eine Allgemeinaffeetion zu sein scheint. Zwar will eine fast allgemein vertretene Ansieht die 
ÜT^^ache der Diphtherie (und zum Theil auch des Croup, für die, welche beide Processe für identisch 
halten), in den Mikrokokken gefunden haben, die mehr minder constant bei jeder Diphtherie vorhanden 
-sind und die vom Orte der erstei Niederlassimg sich radiär über den ganzen Körper verbreitend erst 
die Lokalaffection zur allgemeinen machen sollen. Allein sowohl über die Formen , als über ihren Sitz 
und ihre Stellung zu andern Pilzen, femer über die Besultate, welche Zttditungsversueh« , die Impfung 
u. dergl. zur Klärung dieser Frage beitragen sollen, sind die Meinungen noch sehr getheilt. 

Was zunächst die Form anlangt, so habe ich neben Leptothrixmassen in hervorragender Menge 
<die kleinsten oder' etwas grösseren rundüchen Mikrokokken beobachtet, seltener vereinzelt, und bewegKch 
häufiger als ruhende , in Oallertmassen eingebettete Zooglöa. Nur bei der gangränösen Form oder 
bei Leichen fand ich auch alle möglichen stäbchenförmigen , und , wie . die rundlichen , ein- und mehr- 
gliedrig; sehr' oft m lebhafter Bewegung, lieben d^ Mikrokokkencolonien. Was d«i^ SM betrifft, so 
sind sie wohl seht- zahlreich auf und zwischen den Epithelen, nie aber tiefer, selbst nicht in der 
Faseirstofschichte , höchstens nach abgestossener B>pithellage auf ihrer Obei*fiäche getroffen worden. 
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Nur bei Ittagerliegead^ Leichen und bei der gangr&nOeen Form fand ich sie das Oewebe melur 
oder minder durchsetzend , in den nftchstgelegenen Lymphdrttsra, in innem Organen^ NierMi u. dgl. l^ 
Veränderungen, die man in diesen Organen sonst noch traf, wie Ecchjmosen, namentlieh der Pleuren, 
Kernwucherungen und Anhäufung Ijmphoider Zellen in yerschiedenen Organen, mo- 
lekulare Trübung oder eine FettdegeneraüoD in den constituirenden Elementen, sind bei allen allge- 
meinen, namentlich septischoi und pjämischen Infektionen vorhanden und also gewiss fOr die DiphUierie 
nicht charakteristisch. Wir dürfen demnach diese Funde, wenn wir sie bei d«i Impfversuehen nach- 
wmsen, nicht xu hoch anschlagen. 

Was nun die Impfresultate selbst betrifft, die ich sunächst mit dem Imp&natmal, Yon Diph- 
therie stammend, unternahm, so ist von vorneherein zu betonen, dass ich nuch nicht für berechtigt 
hielt, die dabei eraeugten Befunde für identisch mit Diphtherie zu erklären. Denn eine specifische 
Erkrankung, die in allen klinischen und anatomischen Beziehungen sich mit 
der Bachendiphtherie gedeckt hätte, konnte ich nicht erimpfen, selbst nicht, wenn 
ich die Impfmasse in die Trachea oder in dem Bachen gebracht habe. Wohl war es möglich, die Pilze 
zu übertragen, allein die darauf folgende oder damit verbundene , weitere AffekÜon wa)r in Nichts mit 
der Diphtherie identisch zu nennen. Die Folgen, die zu constatiren waren, waren bald ganz verschwin- 
dende, hie und da in der Cornea nicht einmal Vermehrung weisser Blutzellen im Umkreise der Pik- 
invasion, bald trat starke Eiterung und Geschwürsbildung mit endlicher Vemarbung, bidd Panophthal- 
mitis mit Phthisis bullH, wenn am Auge geimpft wurde, bald allgemein septische Iidection, bald Fremd- 
körperpneumonie auf, wenn die Massen in Bachen oder Kehlkopf gebracht wurden. Nicht einmal Äne 
Fasers to f feit er membr an war ich lokal zu erzeugen im Stande, die doch so constant bei Croup 
und Diphtherie gefunden worden ist. , Indess will das freilich nichts beweisen gegenüber dm in dieser 
Bichtung erzielten positiven Besultaten Oertels, Trendelenburg*s und Ander». Was die Inten- 
sität, Ausbreitung und Gefährlichkeit der durch die Impfung erzeugten Besultate anlangt, so sdiienen 
diese abhängig von dem Material, je nachdem es Lebenden oder Todten genommen wurde und je nach- 
dem die gangränöse oder «ne mildere Form der Diphtherie dazu diente. 

Lmpfkmgen mit Material aus Cavemen, typhösen Geschwürai, pjämischen und septischen Leichen 
ergaben wohl auch verschiedene lokale und allgemein ausgebreitete Affecüonen, die aber im Allgemeinen 
mit den nach Diphtherieimpfungen erhalt^ien zusammenstimmen. 

Daraus ergibt sich, dass die von mir beobachteten Pilzformen, die keine merklichen Unter- 
schiede von den b^ Pyämie, Typhus, Fäulniss etc. beobachteten darbieten, auch in ihren Wirkungen mehr 
von den Processen, bei deaea sie vorkommen, als von ihrer Individualität abhängen. Ebenso ist die 
Mykose, die ja zweifellos zu übertragen ist, nicht mit der Krankheit idmtisch, von der das Pikmaterial 
genommen wurde. 

Wenn man nun noch bedenkt, was schon öfter betont wurde, dass in den Luftwegen in der 
Begel keine Pilze vorhanden sind, dass die Erkrankung nie durch den Oesophagus fortschreitet und dass 
bei Scharlach, wo doch dieselbe Lokalaffection im Bachen sich findet, nie ein Uebergreifen auf die 
Trachea beobachtet wird, so muss man doch gestehen, dass wohl vorerst nichts Durchgreifendes für die 
Pilze als Diphtherieursache spricht. 

Bei der daran sich knüpfenden Discussion hält Prof. Dr. Bindf 1 eisch nach seinen Beobachtungen 
daran fest, dass bei dem breitbalkigen Netze eine Metamorphose vorliegt, die fibrinös genannt werden muss ; 
sie ist zellgewebig, nicht ^ithelgewebig, äusserlich ähnlich der amyloiden Entartung, in den Zellen findet 
Stoffablagerung statt, sie schwellen und zeigen ein eigenthümlich geformtes Netzwerk. Seine Ansicht ist eine 
vermittelnde zwischen der, dass es nur Faserstoff sei und der andern, dass es ein Product von Zellen 
namentlich Epithelzellen sei. Dr. S'chweninger erklärt ach* gegen die Annahme, als stamme 
das breitbalkige Netz von den Epithelien, besonders wegen der Dicke der Membranen und weg^i der Ent- 
stehung selbst zweiter und dritter nach dem Abstossm der ersten. Dann aber, weil man, wenn auch selten, 
über der Membran die Epithelien, an denen man nie diese Umwandlung beobachten kann, trifft ; femer 
ist der Uebergang der breiten Balkenfasem in die feineren gegen die Tiefe zu oft ein unzweideutig oon- 
tinuirlicher , was doch auch dafür spricht, dass auch das breitbalkige Netz nur Faserstoff ist. Von 
Kernen trifft man an manche Stellen nichts, an andern nur kleinste, oft einzdn, oft zu zwei und mehren 
gruppirt; letztere könnten leicht von den weissen Blutkörpem, deren Zerfall für die Fibrinbildung so 
wichtig scheint, herrühren. Warum das Balkouietz oberfiächlidi so breit erscheint, ist schwer zu ent- 
nehmen, vielleicht hängt diees mit der rascheren Ezsudation, mit einem grösseren Druck oder andern 
mechanischen Verhältnissen zusammen. 

Dr. Weigert (Breslau) : Die Sache liegt so, dass es sich um Abkömmlinge von Zellen und Faser- 
stoff handelt. Bdi dem künstlichen Croup findet einfache Faserstoff-Ezsudati<m auf der Oberfläche nur an 
d^enigen Stellen statt, bei welchen die Epithelzell^ zu Grunde gegangen sind; die Form der Zellen 
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kann einigermassen erhalten geblieben sein. In der Trachea findet man Folgendes: Schleimhaut und 
darüber veränderte, schollig veränderte Epithelschicht, darüber ein faseriges Netzwerk, welches Fibrin ist. 
Wie entsteht dieses? Es entsteht dadurch , dass die weissen Blutkörperchen in einer gerinnungsfthigen 
Flüssigkeit zu Grunde gehen, der Faserstoff mit einem Ferment und fibrinogener Substanz in Verbin- 
dung tritt. Es ist nothwendig, dass weisse Blutkörperchen untergehen, Fibrinogen vorhanden und ein 
Ferment da ist, und dass kein hinderndes Moment für die Ent^hung dieser Umwandlung vorhanden 
ist. Die Massenhaftigkeit der Fibringerinnung im Allgemeinen richtet sich nach der Massenhaftigkeit 
der weissen Blutkörperchen. Ein Oedem , eine Stauungsflüssigkeit , Serum im Thorax , im Peri- 
card u. s. w. sehr wenig, weil wenig weisse Blutkörperchen darin sind, dagegen bei entzündlichen 
Affectionen der serösen Häute, bei Eiterung gerinnt die Flüssigkeit mehr durch Untergang weisser Blut- 
körperchen. Beim menschlichen Croup habe ich auch unter den Croupmembranen Epithel gefunden, 
aber entweder nur zerstreute Epithelzellen oder inselförmig, welche uhrglasförmig von den vom Epithel 
freien Stellen ausstrahlten und von den Fibringerinnseln überdacht wurden. Eret in späterer Zeit bilden 
sich Epithelzellen nach der Abstossung. Ich komme nun auf die Diphtherie bei Kindern zu sprechen. 
Der erste Process spielt sich ausserhalb der Schleimhäute ab, wenn man Bindegewebe unter Schleim- 
häuten versteht ; die Grenze der Schleimhäute ist ziemlich wohl erhalten, auf ihr liegt das eigenthümlich 
glänzende Gefüge, welches Membran genannt wird; diese Membran entspricht dem Hauptbild der Diph- 
therie ; da sie aber der Zerstörung nicht entspricht, hat man sie als Pseudodiphtheritis bezeichnet. Wir 
finden rosenkranzförmige oder breite Balken; dieselben gehen aber auch in ganz dem Faserstoff ähnliche 
Gebilde über, man findet auch Kerne. Es handelt sich um einen Process, welcher sich von der Croup- 
membran genau so untei-scheidet , wie die Bildung eines weissen Thrombus vom gewöhnKchen Fibrin - 
gerinnsei; der Hauptunterschied besteht noch darin, dass eine grosse Menge weisser Blutkörperchen zur 
Gerinnung verwendet wird. Bei der gewöhnlichen Fibringerinnung verschwinden die weissen Blutkör- 
perchen ganz in der Flüssigkeit und es geht ein Maschen werk daraus hervor, welches dem Fibrin eigen- 
thümlich bekannt ist; dagegen bei der Bildung weisser Thromben behalten die Blutkörperchen noch 
längere Zeit ihre Form bei. 

Diese runden Formen verschmelzen mit einander, verlieren ihre Kerne und endlich bildet sich 
eine amorphe, manchmal netzförmige Masse, welche man als weissen Thrombus in den späteren Stadien, 
namentlich an den Herzklappen vorfindet. Hier ist es ähnlich; auch hier sterben die weissen Blutkör- 
perchen ab, verwandeln sich in einen der Consistenz des Fibringerinnsels ähnlichen Körpers, verlieren ihre 
Kerne behalten eine Zeitlang ihren Zellenleib bei und werden nur durch mechanische Momente in die 
verschiedenen Formen gebracht. Diese Form der Gerinnung der weissen Blutkörperchen, die Veränderung 
in derbe Schollen, ist durchaus nicht eigenthümlich für die weissen BultkÖrperchen allein; beim künst- 
lichen Croup verwandelt sich das Epithel in solche schollige, kernhaltige Massen, dem Fibrin ähnlich. 
Man kann finden, dass in den Infarcten der Niere dieselben Fibrinkeile auftreten; Klebs hat zuerst 
darauf aufmerksam gemacht. Man glaubte anfangs, dass das normale Gewebe der Hamkanälchen er- 
weitert sei, breiter sei und mit leicht geronnener Masse erfüllt. Färbt man nun einen solchen Schnitt, 
so zeigt sich, dass auch die Nierenepithelien in ganz ähnliche Dinge übergehen, auch sie werden in kern- 
lose Massen verwandelt, welche den geronnenem Fibrin für's blosse Auge ähnlich erscheinen. 

Der Faserstoff der weissen Thromben stimmt chemisch nicht mit dem Fibrin, doch gehören beide 
genetisch zusammen. In einem Falle sind es die weissen Blutkörperchen, welche in grosser Masse ohne 
Auflösung gerinnen, im anderen Falle in geringerem Masse. Bei verhältnissmässig reichlicher Menge von 
Flüssigkeit ist die AuflösungsfUhigkeit grösser; ist die Flüssigkeit weniger, ist diess nicht der Fall. 
Bindfleisch hat nach aussen grössere Schollen gefunden, die sämmtlich Uebergänge zu den unteren, 
kleineren und zu den weissen Blutkörperchen zeigen; wahrscheinlich sind diess gequollene Elemente, 
welche alt geworden sind oder sich mehr vergrössert haben. 

Dr. Unna (Hamburg) : Thatsache ist, dass sich auf den Diphtheriemembranen häufig Epithel befindet ; 
es wäre denkbar, dass bloss die untersten Schichten des Epithels sich umgewandelt hätten, was schwer 
nachweisbar ist, während die obersten erhalten geblieben sind. Ich habe bloSs theoretische Bedenken 
gegen die Auffassung von Dr. Schweninger, praktisch habe ich nichts einzuwenden. Ich erinnere in 
dieser Beziehung an das wichtigste Analogon, die Oberhaut. Die vorhandenen Schichten betheiligen sich 
weniger hiebei. Ich glaube, dass meine Mittheilung über die Hautdiphtheritis, die pustulöse Eruption 
an der Haut, die ziemlich ähnlich ist dem Pockenprocess, Aufklärung bringen dürfte in Betreff der Um- 
wandlung der Epithelien. Das Volum der Diphtheriemembran als solches kann keine Rolle spielen. 
Durch Aufquellung in der Flüssigkeit, in welcher die Membran schwimmt, erreicht dieselbe eine ver- 
schiedene Dicke, von einigen Millimetern im Laufe weniger Stunden. 

Auf die Frage von Professor Klebs an Dr. Schweninger, ob die sämmtlichen Faserstoffgebilde, 
theils an der Oberfläche, theils unter dem Epithel, in ihrer pathologischen Bedeutung vollständig gleich- 
st 
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werthig seien oder ob man verscbiedene Formen solcher Gebilde annehmen müsse ; solche, welche schwere 
pathologische Folgen haben und reine Aetzungscroupformen, erwiedert Schweninger nach Klärung eines 
Missverständnisses , dass die eigentliche Diphtherie oder bösartige Rachenbrfiune , die wir klinisch kennen 
als einhergehend mit schweren Lähmongserscheinungen , nicht mit andern Formen zusammengeworfen 
werden duf, sondern als besondere speci fische Krankheit aufzufassen sei. 

Professor Klebs: Wenn eine beschränkte Lokalaffektion im Rachen stattfindet, so haben wir 
einen localen Zerfall an dieser Stelle, wenn wir aber weiter sehen, dass dieser locale Zerfall einhergeht 
unter der Form des Fiebers, mit Gehimerscheinungen, endlich wenn nach Ablauf des Fiebers noch Lähm- 
ungen zurückbleiben., welche alle Kliniker als charakteristisch fUr die Diphtherie halten, dann sind wir 
nicht mehr in der Lage, eine rein mechanische Verletzung, wenn sie anatomisch noch so ähnlich sein 
sollte, für identisch mit der Diphtherie zu halten. Wir müssen uns principiell dagegen erklären, dass 
eine reine Localentzündung wie der Croup mit der Diphtherie zusammengeworfen werde. 

Die Sache würde sich so stellen: dass Seh w eninger gewisse Formen mit Faserstoff annimmt, 
welche gar keine infectiösen Eigenschaften haben, dass aber gewisse Formen auch Faserstoffexsudate mit 
infectiösen Eigenschaften haben. Nun kömmt es darauf an, dass ein gewisses infectiöses Moment da 
sein muss und dieses kann durch Uebertragung auf andere Thiere dieselben Formen wieder hervorrufen. 
Was die Erfolge der Impfung betrifft, so ist das kein eitifaches Experiment, es kommt darauf an, zu 
welchen Zeiten eines Prozesses man die Stoffe abnimmt. Man ist nicht immer in der Lage, Exsudate 
in der frischen Form zu erhalten, in welcher sie die Uebertragung vermitteln, sehr häufig sind ärztliche 
Eingriffe vorausgegangen, welche die Einwirkung stören; den negativen Resultaten kann man ganz ent- 
schieden auch positive entgegenhalten. In meinem Institute in Prag hat man geimpft und fibrinöse 
Exsudate zu Stande gebracht; ich gestehe zu, dass wir in sehr zahlreichen Fällen negative Resultate 
bekamen; namentlich haben wir Jahre hindurch solche in der conjunctiva bulbi erzielt. Diess kann zum 
Theil daran liegen, dass nicht alle Croupbildungen diphtheritischer Natur sind. . Eine ganz ausgezeichnete 
Reihe fibrinöser Exsudate in den verschiedenen Schleimhäuten ist von einem meiner Assistenten, Herrn 
Dr. Fischl, beschrieben worden. Es kommen Fälle von Pneumonie vor, wo sich die Croupexsudationen 
nicht bloss auf die Bronchien beschränken, sondern auch in die Trachea, in den Oesophagus (wo sie am 
seltensten vorkommen) und in den Dickdarm übergreifen. Die Thatsache steht fest, dass auch andere 
gleichfalls infectiöse Processe, wie ich glaube, bei der Verallgemeinerung im Körper die Neigung haben 
zur Bildung fibrinöser Exsudationsmassen. 

Dr. Ziegler : Es kommt sehr viel darauf an, zu welcher Zeit man impft. Ich untersuchte ver- 
schiedene Membranen; eine ungeheuere Zahl von Mikrokokken fand ich, später fand ich sie nicht mehr; 
nur mehr Stäbchen-Bacterien , wie bei der Fäulniss ; nach einer gewissen Zeit gehen durch die Fäulniss 
die diphtheritischen Mikrokokken zu Grunde und es treten an ihre Stelle andere, welche die Diphtherie 
nicht mehr zu erzeugen im Stande sind. 

Dr. Unna spricht über ein papnlo - pustuloses Exanthem In einem Falle Yon Diph- 
(heritis Septica und beschreibt eine noch unbekannte Eruption von Papeln und Bläschen, am Hand- 
rücken , welche im Hamburger Krankenhause in einem Falle von rasch tödtlich verlaufender Diphtheritis 
septica beobachtet wurde. Das papulöse Stadium der Efflorescenzen wird durch eine Vergrösserung der 
Epithelzapfen und der zugehörigen PapiUarschicht erzeugt. Hierauf tritt eine eigenthümliche Veränder- 
ung der Epithelien auf, indem die basale Homschicht an einzelnen Stellen in die Stachelschicht heerdweise 
vordringt. Die einzelnen Stachelzellen quellen auf, zeigen veränderte Farbenreactionen gegen Haema- 
toxjlin and Eosin und scheinen auf abnorme Weise zu verhornen. Die Papeln wandeln sich in Pusteln 
um, indem in diesen Heerden modificirter Epithelien eine Bbrinähnliche Metamorphose der Zellen um sich 
greift, welche zu einem Höhlen einschliessenden Fachwerke führt, das durchaus dem Fachwerke der 
Pockenpustel gleicht. Hiernach würde diese Hautaffection der Pockenefflorescenz an die Seite zu stellen sein. 
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Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, 8 Uhr Morgens. 

Vorsitzender : Hofrath Prof. Dr. Bindfleisch aus Würzburg. 

PriTatdozent Dr. E. Ziegler aus Würzbarg: 
Ueber die KnorpelyeränderaDgen bei chronischen Gelenkentzflndungen. 

Der Vortragende hat seine Untenmchnngen über die Enorpelveränderongen bei chronischen 
Gelenkentzündungen wesentlich in der Absicht angestellt, über gewisse Fragen der normalen Knorpel- 
Histologie, besonders aber um über gewisse Punkte in der Entzündungsfrage Aufschluss zu erhalten. 

Bei der fungösen Gelenkentzündung schwindet der Knorpel bekanntlich sowohl yon der Gelenk- 
flttche, als auch von den dem Knochen zugekehrten Theilen aus. Die Form des Knorpelschwundes schliesst 
sich meist enge den ümwandlungsprocessen im wachsenden Knorpel an, ja bei Lidividuen der ersten 
Lebensjahre erscheint zuweilen der Process einfach als eine unregelmässige Ossification, indem auch hier 
Markraum- und Knochenbildung stellenweise erfolgt. 

Die Knorpelzellen gehen bei uncomplicirten Gelenkentzündungen nicht zu Grunde, sondern treten 
sofort in die neue Gewebsbildung ein. Nach Eröffnung der Kapseln werden die mehr weniger gewucherten 
Knorpelzellen wie bei dem normalen Wachsthum zu Zellen des neuen Markraums, ja sie sind zuweilen 
die einzigen sichtbaren Elemente, welche den neuen Markraum bilden, und es ist alsdann sehr leicht zu 
verfolgen, dass sie untereinander zu einem Zellennetz in Verbindung treten. Gewöhnlich ist allerdings 
das neu sich bildende Gewebe zellenreicher, so dass das Schicksal der Knorpelzellen schwieriger zu ver- 
folgen ist. Doch auch dann lässt sich erkennen , dass die Knorpelzellen nicht untergehen, sondern an 
der Bildung des neuen Gewebes sich betheiligen. Zu lymphatischen Elementen werden sie indessen dabei 
nicht, sondern unterscheiden sich von letztem immer durch die besondere Beschaffenheit des Kerns und 
Protoplasmas. Tritt zu der chronischen Entzündung ein acuter Process hinzu oder gewinnt derselbe 
einen mehr eitrigen Charakter, z. B. unter dem Einfluss einer Mikrokokkeninvasion, so hört die active 
Betheiligung der Knorpebellen auf. 

Bei chronischem Gelenkrheumatismus, bei welchem mitunter sämmtliche Gelenke ankylosiren, 
handelt es sich im Allgemeinen um eine allmähliche Metaplasie des Ejiorpels in vascularisirtes Binde- 
gewebe und Knochenbalken. Durch eine solche Umwandlung, bei welcher die Knorpelgrundsubstanz direkt 
in faseriges Bindegewebe übergeht, während die mehr weniger gewucherten Knorpelzellen zu Bindegewebs- 
zellen werden, verschwindet schliesslich der ganze Gelenkknorpel. Die umgewandelten Gelenkflächen ver- 
binden sich untereinander, so dass eine Gelenkhöhle nicht mehr zu finden ist. Nimmt das neugebüdete 
Gewebe auch noch Fett auf, so kann das Gelenk ganz unkenntlich werden. Eine zellige Infiltration im 
Markgewebe fehlt meist ganz oder ist nur in sehr geringem Maasse vorhanden. 

Bei der Arthritris deformans hat die Knorpelveränderung mehr den Charakter der Erweichung, 
bei welcher indessen ebenfalls Fibrillen zu Tage treten. Es scheint, dass hier die Gefässbildung im 
veränderten Knorpel zu lange auf sich warten lässt. Der Knorpel metaplasirt stellenweise auch hier im 
Knochen, aber auch dieser neuentstandene Knochen ist oft hinfällig und erweicht wieder. Kleinzellige 
Infiltration fehlt hier gewöhnlich. 

Der Vortragende weist zunächst darauf hin, dass namentlich bei chronischem Gelenkrheumatismus 
durch eigenthümliche Veränderungen, wahrscheinlich Lösung der Kittsubstanz, die Structur des Knorpels, 
der sich aus Fibrillen zusammensetzt, zu Tage tritt. Hiebe! zeigt sich femer, dass die Faserung in den 
oberflächlichen Lagen mit der Gelenkfläche parallel in den tieferen zu derselben senkrecht gerichtet ist. 

Was die genannten Processe überhaupt betrifft, so macht Redner darauf aufmerksam, dass es 
sich bei sämmtlichen um eine Metaplasie des Knorpelgewebes in ein anderes Gewebe der Bindesubstanz- 
reihe handelt. Bei chronischem Bheumatismus geschieht dies mehr allmählich, bei der fungösen Gelenk- 
entzündung rascher und unvermittelter. Diese Metaplasie wird man wohl von einer veränderten Er- 
nährung abhängig denken dürfen. Etwas für die Entzündung Charakteristisches liegt in diesem Vorgange 
nicht, ja es kann kaum als Entzündung gedeutet werden. Eine entzündliche Infiltration und Granula- 
tionsbildung fehlt oft, in anderen Fällen geht sie nebenher, nur in besonderen Fällen gewinnt sie die 
Oberhand. Alsdann kann sich das Bild ändem. Je mehr der entzündliche Charakter hervortritt, desto 
mehr tritt der Activität des Knorpels zurück. Diese mit metaplastischen Processen verbundenen Wucher- 
ungen des Knorpels sind daher von der Entzündung im engeren Sinne zu trennen. Sie können sich mit 
Entzündungsprocessen combiniren, ebenso wie sich umgekehrt eine Entzündung mit (regenerativen) Wucher- 
ungsvorgängen verbinden kann. 

84» 
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tVofessor Dr. Bollinger (München) : Ueber Actinomykose unter Demonstration von Präparaten, 
(bereits veröffentlicht im Centralblatte füi* med. Wissenschaften.) 

Professor Dr. v. Buhl (München): Ueber Yerbreitung der Lymphbahneii in den Lungen. 

Erlauben Sie, meine Herren, dass ich den Berichten über die Versuche, welche die Herren 
DDr. Lippl und Tappeiner im hiesigen path. Institute anstellten, ein Paar Worte vorausschicke. 

Ich möchte nämlich Ihre Aufmerksamkeit vorher auf die Lymphgefässe des Lungen- 
parenchyms lenken, von welchen nicht bloss die histologische Darstellung, sondern vorzugsweise der 
experimentelle Nachweis, dass dieselben offen in die Alve olarhöhle münden, von 
Bedeutung ist. Sikorsky flösste einem Kaninchen Karminflüssigkeit in die Trachea, tödtete es nach 
einiger Zeit und so fand er ein ganzes Netz mit sternförmigen Mündungen in der Alveolarwand. 

Versuchte nun Dr. Schweninger, den Versuch nachzumachen, allein jener Sikorsky'sche 
Erfolg wurde nicht erzielt. 

Ich rieth sodann durch die Bronchien einer trockenen liunge, und zwar von einer erwachsenen 
menschlichen Leiche eine gefärbte Flüssigkeit zu injiciren. Hier ergab sich, dass in den Alveolen von 
der Flüssigkeit nichts geblieben war, dagegen war das Lungengewebe mit unterbrochenen Linien und 
Flecken gefärbt. Dieser Versuch gab überzeugende Bilder, wie sie Sikorsky gewann. 

Femers führte ich bereits in meinem Buche über Lungenentzündung an, dass in den Lungen Neuge- 
bomer, bei welchen vorher künstliche Respiration eingeleitet worden war, interlobuläres Emphysem ent- 
stünde, und zwar in Folge der Einpressung von Luft in die Lymphgefässe. 

Nach solchen Erfahrungen veranlasste ich Dr. Schweninger neuerdings den Versuch Si- 
korsky*s zu wiederholen, und diess geschah bei einem kräftigen Hunde mit einer Flüssigkeit, in 
welcher Zinnober fein vertheilt war. Vor Eröffnung der Trachea und Einführung der Spritze wurde 
eine Ligatur um die Trachea gelegt und bereit gehalten. Nach Injection einer massigen Menge Flüssig- 
keit wurde der Hund, nachdem er drei Athemzüge gemacht hatte, getödtet. 

Sie sehen hier das Produkt ; das Lungengewebe ist nach diesen drei Athemzügen voll Zinnober, 
in den Alveolaitäumen selbst ist kaum eine Spur davon aufzufinden. Alle diese Versuche sind bereits 
vor 2 und 3 Jahren angestellt worden. 

Vor Kurzem hat auch Professor Nothnagel im Centralblatt angegeben , dass er bei seinen 
Experimenten an Kaninchen das bei der Verwundung der Trachea eingeathmete Blut in den Lymph- 
gefässen des Parenchyms aufgefunden habe, und ich kann hinzufügen, dass ich bei Blutungen, z. B. 
durch ein in den Bronchus geborstenes Aortenaneurysma, ebenfalls das Blut interalveolftr , d. i. in den 
Lymphgefässen auffand. 

Aus dem Erwähnten geht unzweideutig hervor, dass in der Alveolarwand offene Mündungen der 
Lymphgefässe existiren müssen , welche bei der Inspiration nicht nur Flüssigkeiten , sondern auch in 
ihnen oder in der eingeathmeten Luft suspendirte kleinste Körperchen eindringen lassen. Sie gelangen 
nicht erst durch das Transportmittel weisser Blutkörper in die Tiefe des Lungengewebes , welche durch 
vorherige entzündliche Reizung in die Alveolarhöhle emigrirt waren, sondern direkt. Es sind auch nicht 
bloss Staubtheilchen, welche mit spitzen Enden versehen sind und eingespiesst werden — sondern jedes 
feinste Körperchen ist im Stande, über die Alveolargrenze hinaus in das Lungenparenchym eingesaugt 
zu werden, und zwar durch die offnen Stomata tief in die Lymphbahnen hinein. 

Man muss desshalb annehmen , dass mit inspiratorischer Erweiterung der Alveolarräume sich 
gleichzeitig sowohl die Bronchialenden, als auch die Lymphgefässe erweitem. Mit der exspiratorischen 
Retraktion der Alveolen verengem sich die Bronchien und müssen auch die Lymphgefässe verengt oder 
geschlossen werden. Feste Körperchen, welche während der Inspiration in die Lymphgefässe gerathen 
waren, werden während der Exspiration wahrscheinlich nicht mehr ausgestossen. 

Verstopfungen, Umschnürungen, Obliterationen und Untergang der interalveolären Lyraphgefässe 
in fibrösem Gewebe werden wohl die Respirationstüchtigkeit des Lungengewebs aufheben, aber das Ein- 
dringen fester Theilchen in dasselbe hindern. Die Kenntniss dieser Verhältnisse halte ich zum Veretänd- 
nisse der künstlich erzeugten Inhalationstuberkulose für nothwendig. 

Dr. Lippl (München): 

Ueber kfinstliche Tuberkulose. 

Es finden sich zwar zahlreiche Arbeiten über Versuche verzeichnet, welche die Uebcrtragbarkeit 
der Tuberkulose zum Gegenstande hatten. Die Resultate der Versuche durch Impfung, Fütterung etc., sind 
wohl theilweise geradezu beweisend zu nennen. Diesen Versuchen stehen aber ganze Reihen zahlreicher 
Beobachtungen gegenüber, welche den gegentheiligen Schluss gerechtfertigt erscheinen Hessen. Es ist 
desshalb die weitere Portsetzung von Versuchen , ob, und wodurch die Tuberkulose übertragen wird, in 
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hohem Grade wünsclienswerth. Als besonders geeignet zur Aufnahme des Infektionsstoffes erschienen mir 
die Lungen. Dieselben sind der gewöhnliche, oft ausschliessliche Sitz der Tuberkulose und darum der 
Gedanke, dass die Uebertragung von einem Individuum auf das andere zunächst durch Vermittlung der 
Infection in den Lungen erfolge, ein sehr naheliegender. Die Resultate der Versuche, welche im pathol. 
anatomischen Institute dahier über die Mündungen der Lymphgefässe in den Lungen erhalten wurden, 
bestärkten mich umsomehr, die Lungen der Versuchsthiere als Art der Uebertragung zu wählen. Wenn 
aber der zum Veimiche benützte Infektionsstoff in den Lungen nicht zunächst als Fremdkörper reizend 
und krankheitseiTegend wirken sollte, musste derselbe in kleinster Form beigebracht werden, welche 
allerdings auch wieder als der Natur am Nächsten stehend den meisten Erfolg versprach und besonders 
beweisend wäre. — Als Versuchsthiere wählte ich Hunde, weil dieselben nach Mittheilung des Professors 
Bollinger am seltensten an Tuberkulose erkranken. Um einfach und sicher die Stoffe in die Lungen 
zu bringen, öffnete ich die Trachea der Versuchsthiere und legte eine, aus einem dünnen, weichen Kaut- 
schukrohre und solcher Platte hergestellte Kanüle ein, und hielt durch einen Verband mit feiner Lein- 
wand, Gazebinden, Wolle und ein Drahtgitter Verunreinigung und Einathmung von staubiger und kalter 
Luft ab. Zu den Versuchen wurden die Sputa eines Tuberkulösen verwendet, welcher später starb und 
im pathologischen Institute secirt wurde. Die Sputa wurden vor der Verwendung zum Versuche 
stets vorher mikroskopisch untersucht und zeigten Eiter, Schleim , beide in mehr minder vorgeschrittener 
Fettdegeneration, Kömerzellen, Myelin, elastische Fasern, th eilweise dichotom verzweigt, freies Fett, freie 
Moleküle, Mundepithel, Zooglöa und Leptothrix. Von diesem Sputum trocknete ich in einem bedeckten 
Schälchen und pulverte den Rückstand durch Zerreiben zum feinsten Staube. Indem ich die Mund- und 
Nasenhöhle des Versuchsthieres , sowie die Kanüle fest verschluss , versetzte ich das Thier in heftigen 
Lufthunger, so dass die erste Inspiration sehr heftig und gewaltsam wurde und durch dieselbe der in- 
zwischen in die Kanüle gebrachte Staub möglichst tief eingeathmet wurde. Ich Hess an drei folgenden 
Tagen je einmal das Thier davon einathmen, entfernte alsdann die Kanüle und sorgte nur für Reinhaltung 
der Trachealrunde und Abhaltung von Schädlichkeiten beim Athmen. Nach 12 Tagen verendete das 
Thier. .Die sofort nach dem Tode Abends vorgenommene Section zeigte über beide Pleurablätter, beim 
Durchschnitte in beiden Lungen, sowie auf dem Peiitonäum zahlreiche, weisse miliare Knötchen, welche 
täuschend wie Miliartuberkel aussehen. Als ich anderen Tages die Untersuchung der Lungen und des 
Peritonäums vornehmen wollte, waren viele Punkte kaum mehr sichtbar, die meisten abgeblasst, gelb- 
licher , nicht mehr so deutlich begrenzt. Die mikroskopische Untersuchung ergab , dass die weissen 
Pünktchen nur aus Fetttröpfchen und aus Fettmolekülen bestanden. Bei den weiteren sechs Versuchen 
verrieb ich geringe Mengen von Sputum mit l"/n Kochsalzlösung und brachte von dieser Flüssigkeit je 
circa 30 — ßO*"*"' zur Einathmung. Dabei verwendete ich immer verdünntere Flüssigkeit. Während beim 
ersten Versuche dieselbe weisslich getrübt erschien, benützte ich zu den beiden letzten eine Flüssigkeit, 
welche wasserhell ungetrübt aussah und in welcher nur durch das Mikroskop EiterkÖrperchen, Kömer- 
zellen, Myelin, freies Fett und Moleküle nachzuweisen waren. Von diesen Flüssigkeiten Hess ich die 
Thiere je 2— 4mal an verschiedenen Tagen einathmen, entfernte die Kanüle und schloss die Tracheal- 
wunde durch Nähte. Ich Hess die Thiere sodann längere Zeil, bis zu zwei Monaten leben. Die nach 
der Tödtung vorgenommene Section ergab bei sämmtlichen Versuchen charakteristische, durch Infection 
bedingte Erkrankungen der Lungen (miHare Tuberkulose), in den beiden letzten FäUen auch allge- 
meine XuberktQose. An der Fortsetzung der Versuche wurde ich leider verhindert und werde dieselben 
erst jetzt wieder aufnehmen können. ' Ich glaube, dass durch dieselben sowohl über die MögHchkeit und 
Art der Uebertragung der Tuberkulose und die Histogenese des Tuberkels immerhin noch aufklärende 
Resultate erzielt werden können, wie auch die von Herrn Dr. Tappeiner später angesteUten Versuche 
beweisen. Ich wollte durch die kleine Mittheilung nur zu ähnlichen Versuchen Anregung geben. 

Dr. Tappeiner aus Meran berichtet über eine neue Methode, bei Thieren durch einfache Ein- 
athmung frischer, zerstäubter phthisischer Sputa allgemeine Miliartuberkulose zu erzeugen. Er wählte 
zu seinen Versuchen drei gesunde Hunde , die in den geräumigen , luftigen, vorne nur durch ein Gitter 
geschlossenen HundestäUen des pathologischen Instituts eingesperrt wurden. Er nahm einen Löffel voll 
frischer phthisischer Sputa aus der Klinik und verrieb diese mit 900 Gramm destillirten Wassers nach 
Art einer Mandelmilch, und Hess diese Flüssigkeit mittelst ein^s Dampf^erstäubers, der aussen am StaUe 
aufgesteUt wurde, in den Luftraum des Hundestalls zerstäubt einströmen, und zwar täglich 1 — 2mal 
eine Stunde lang. Die Hunde bHeben dabei alle frisch und munter ohne irgend ein Symptom von 
Erkrankung. Nach 4 Wochen wurden sie getödtet und von dem Privatdocenten Dr. Schweninger 
secirt und untersucht. Alle drei Hunde zeigten makroskopisch imd mikroskopisch unzweifelhaft das Bild 
allgemeiner Miliartuberkulose. Gleichzeitig wurden zwei Hunde mit denselben phthisischen Sputis, zu 
2 Löffel voll mit der Futtersuppe vermischt, gefüttert. Auch diese Hunde bHeben anscheinend gesund 
und nach 6 Wochen getödtet, zeigten sie das schönste Bild aUgemeiner MiHartuberkulose. Auf Grund- 
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läge dieser Experimente siebt nun die Thatsaclie fest, dass sowohl auf dem Wege einfacher Einathmong 
zerstAnbter frischer phthisischer Sputa, als auch auf dem Wege der Ftttterung frischer phthisischer 
Sputa allgemeine Miliartuberkulose erzeugt worden ist, und zwar bei Hunden, die erfahrungsgemftss 
äusserst selten tuberkulös werden. Man kann daraus mit grosser Wahrscheinlichkeit schliessen, dass 
auch Menschen durch Einathmen der durch Husten zerstäubten und in der Luft suspendirten phthisischen 
Sputa allgemeine Miliartuberkulose acquiriren können. Dadurch wäre auch die Ansteckungsfähigkeit 
der Lungenschwindäucht erklärt. Aus diesen Vordersätzen ergibt sich von selbst die diaetetüsch-hygienische 
Consequenz, dass das gedrängte Zusammenleben von Phthisikem untereinander oder Gesunder mit 
Phthisikem nicht ganz gefahrlos sein dürfte, und dass das Versehlucken der eigenen Sputa den 
Phthisikem strenge untersagt werden soll. Ausserdem lässt sich aus der Thatsache, dass alle 5 Hunde 
trotz der allgemeinen Infektion im Leben kein Krankheitssymptom darboten, auch auf die Möglichkeit 
schliessen, dass auch bei Menschen eine tuberkulöse Infektion längere Zeit latent bleiboi kann. 

Schliesslich berichtet der Vortragende noch, dass weitere Versuche mit Hunden seit den 
25. August im Gange sind, um die kleinste Dosis der Sputa und den kürzesten Zeitraum, die zur In- 
fektion noth wendig sind, genau zu bestimmen, und um die späteren Schicksale der inficirtai Hunde zu 
beobachten. 

Privatdozent Dr. E. Sohweninger (München): 

üeber kftnstliche Erzeagang der Tuberkulose. 

In der künstlichen Erzeugung der Tuberkulose, wie sie seit den Versuchen von Villemin 
angebahnt wurde, hat die experimentelle Forschung in der That einen ihrer hervorragendsten Erfolge er- 
zielt. Indess ist es nicht zu verkennen, dass die Experimente, die in dieser Richtung bis jetzt angestellt 
wurden, zwar sehr erfolgreiche Discussionen über manche wichtige Fragen der Tuberkulose veranlasst 
haben, für die allgemeine menschliche Pathologie aber w^nig wesentliche Erfolge erzielten. Denn es 
unterliegt keinem Zweifel, dass weder die so häufig versuchte üeberimpfung der Tuberkulose, 
noch die Injektion von phthisischen oder tuberkulösen Produkten in die Gefässe für die Entstehung der 
menschlichen Tuberkulose je in Betracht kommp^, und auch die direkte Aufnahme tuberkulöser Substanz 
von der Verdauungsschleimhaut aus, wie sie die Fütterungsversuche veranlassten, dürften nur in den 
seltensten Fällen und da eben nur bei an sich schon phthisischen Individuen als Modus fiLr die Ent- 
stehung der Tuberkulose beim Menschen in Betracht kommen. 

um so mehr dürfen wir die von Dr. Lippl und Tappeiner sen. mitgetheilten Versuchs- 
reihai daher begrüssen, die für die menschliche Pathobgie von grosser Tragweite werden dürften, weil 
sie nicht nur die Verdauungswege sondern auch die Luftwege, speciell die Lungen zum Angriffspunkte 
für die experimentelle Erzeugung der Tuberkulose wählten, und weil ähnliche Versuche früher durchaus 
keine so prompten Resultate erzielt haben. Eine Reihe ganz bestimmter und klarer Thatsachen hätte 
schon längst darauf führen können, diesen Weg energischer zu betreten und zu verfolgen. 

Durch eine Menge unwiderleglicher Thatsachen ist die wichtige Bedeutung eingeathmeter schlech- 
ter Luft, für die Entstehung lokaler und allgemeiner phthisischer (tuberkulöser) Processe bekannt und die 
Lehre von den sogenannten Staubinhalationskrankheiten ist der beste Zeuge hievon. Für sie braucht es 
durchaus nicht der Annahme einer besondem Constitution, sondern die Staubbeimengung in gewiss^i 
Arbeitslokalen, Fabriken etc. genügt völlig zur Erklärung einer dort erworbenen Phthise. 

Für die acute Miliartuberkulose dringen sowohl die anatomischen Thatsachen als die experimen- 
tellen Untersuchungen die Annahme zwingend auf, dass zu ihrer Erzeugung die Aufnahme bez. Re- 
sorption corpusculärer Elemente in denKörper das wichtigste Moment sei. Ja es handelt sich 
heut zu Tage eigentlich nur mehr um die Frage, ob diese körperlichen Elemente mit bestimmten Cha- 
racteren ausgestattete, d. h. spezifische seien, oder ob alle möglichen Irritamente oder doch verschie- 
dene die acute Miliartuberkulose erzeugen könnten. Die Anhänger der Lehre, dass die Tuberkel ein^ 
spezifischen Infection ihre Entstehung verdanken, suchen die Ursache hievon in einer käsigen Substanz und 
zwar in einem bestimmten allerdings noch nicht näher gekennzeichneten Käse. 

Es stützte sich die Anschauung zum Theile auf die Thatsache, dass in den weitaus meisten 
Fällen von acuter Miliartuberkulose an irgend einer Körperstelle käsige Heerde gefanden werden, die 
mit ziemlicher Sicherheit als die Urheber der Allgemeininfection angesehen werden mussten. Trojan 
konnte man sich nicht verhehlen, dass immerhin eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Fällen 8— lO^/o 
und darüber bestehen, bei denen die allgemeine Miliartuberkulose nicht von einer käsigen Substanz ab- 
zuleiten war. Die Impf- und Fütterungstuberkulose nun deutete schon darauf hin, dass die schuldige 
Substanz unter Umständen auch ausserhalb des an allgemeiner Tuberkulose erkrankten Körpers ge- 
legen sein könnte, und die immer wieder aufgetauchte und von gewichtigen Stimmen vertheidigte An- 
schauung von der Ansteckungsfähigkeit der Lungenschwindsucht legten eine solche Annahme gar 
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oftmals nahe. Vielleicht findet diese Präge ebenso wie die von der Heredität der Phthise in der 
weitem Verfolgung der mitgetheilten Versuche eine lichtere Seite. 

Ohne hier weiter darauf einzugehen, zeige ich zunächst ein Präparat, das von einem Hunde 
stammt, der etwa 4 Wochen lang phthisische Sputa inhalirt hatte und dann mittelst Umschnürung der 
Luftröhre getödtet worden war. Bei der sofort vorgenommenen Section fanden sich an der Pleura- 
oberfläche der beiden Lungen, aber auch im Innern derselben kleinste Knötchen, die im frischen Zustande 
vollkommen graudurchscheinend waren und etwa knorpelige Consist^nz hatten ; das übrige Lungengewebe 
war ziemlich blutarm, lufthaltig. Manche der miliaren Knötchen waren von einem mehr minder pig- 
mentirtem Hofe umgeben. Die Leber und Milz waren makroskopisch wenigstens ohne Veränderung, 
dagegen fanden sich in den Nieren hier und da eingestreut und zwar meist in ihrer Rindensubstanz 
dieselben graulichen, kleinen miliaren Knötchen, der Darm war frei. Die mikroskopische Untersuchung 
der frischen zerzupften Knötchen in der Lunge sowohl als in den Nieren Hessen dieselben als mehr 
minder rundliche, gefässlose Körperchen erkennen , die selbst wieder aus mehreren zusammengesetzt 
schienen. Als wesentlich zeigte sich namentlich auf Essigsäurezusatz , dass diese aus kleinen , runden 
Zellen mit deutlichem Kern und Kemkörperchen der Hauptsache nach zusammengesetzt waren, die nur 
selten einzelne Fasern zwischen sich erkennen lassen, nach aussen schienen sie mehr minder unmittelbar 
in das anliegende Bindegewebe überzugehen, indem auch oft noch Zellwucherung zu erkennen war. Die 
Grösse der Zellen war nicht immer gleich, sondern manche entschieden grösser, und nur ganz vereinzeinte, 
meist mehr centralwärts gelegene mit 2 und mehr Kernen versehen, die kaum an die bekannten Riesenzellen 
erinnerten. Die zweite Lunge stammt von einem Hunde, der 5 Wochen lang von demselben Sputum 
wie der ei'ste Hund inhalirt hatte. Man sieht hier schon die einzelnen Knötchen der Pleuren grösser, 
breiter, flacher und mehr confiuirend geworden, ebenso im Parenchym der Lunge, auch sind dieselben 
keineswegs mehr so durchscheinend, sondern schon viel trüber, opaker, mehr gelblich. Auch hier ist in 
der Leber und Milz wenigstens makroskopisch durchaus keine Veränderung wahrzunehmen, dagegen finden 
sich auch in den Nieren wieder vereinzeinte miliare Knötchen. Die mikroskopische Beschaffenheit der 
frisch untersuchten Knötchen stimmt mit der beim ersten Hunde beschriebenen im Wesentlichen überein. 

Die dritte Lunge gehört einem Hunde an, '^ der 5 Wochen lang phthisische Sputa gefressen hat. 
Auch sie ist sowohl im Lmem als namentlich in der Pleura dicht besetzt mit äusserst kleinen, rundlichen 
griesig sich anfüllenden Knötchen, die in grosser Menge vorhanden sind. Sie zeichnen sich durch ihre 
graudurchscheinende Beschaffenheit aus. Ausser in der Lunge und zum Theil auch in den Nieren fand 
man diessmal eine bedeutende Hyperplasie der Lymphfollikel des Darms, namentlich des untern Ileum 
und Cöcums, die Lymphdrüsen in der Umgebung des Colons ebenfalls beträchtlich vergrössert. Bei dem 
vierten Hunde, der 6 Wochen mit phthisischen Sputis gefüttert war, Ist die Affektion noch viel 
weiter gediehen, indem nicht nur hochgradigste Vergrösserung und Wucherung der lymphoiden Darm- 
drüsen, sondern an diesen bereits auch oberflächliche Geschwürsbildung eingetreten war. Die portalen 
und epigastrischen Lymphdrüsen sind erheblich vergrössert und mit deutlich sich abgrenzenden miliaren 
Knötchen durchsetzt. Letztere fanden sich unzweideutig in der vergrösserten Milz, während wenigstens 
makroskopisch die Leber frei von diesen Knötchen war. Dagegen zeigten auch hier die Lungen im Innern, 
noch mehr aber auf ihrer Pleuraoberfläche äusserst zahlreiche, dicht gedrängte submiliare Knötchen 
bald graudurchscheinend, bald mehr schon gelblich geworden. Auch hier ergab die Untersuchung der 
frischen, zerzupften Präparate im Wesentlichen das schon beim ersten Falle erwähnte Resultat. Endlich 
liegt noch ein frisches Präparat mit acuter Miliartuberkulose der Lungen und Nieren von einem Hunde 
vor, der noch nicht ganz 4 Wochen von dem mikroskopisch genau untersuchten Sputum eines Phthisikers 
inhalirt hat. Weitere Versuche sind im Gange. 

Bei zwei Hunden, die innerhalb der ersten 14 Tage nach der Einathmung getödtet wurden, 
zeigte sich keine Sptir von miliaren Knötchen. 

Sind die in den vorgelegten Präparaten experimentell erzeugten Knötchen wirkliche Tuberkel und 
nicht etwa bloss tuberkelartige Gebilde, so steht soviel fest, dass für die Heredität und Contagiosität der Tu- 
berkulose greifbarere Anknüpfungspunkte als bisher gewonnen werden. In der Athmung der von phthisischen 
Eltern expirirten Luft, in dem Genüsse der Milch einer tuberkulösen Mutter lägen schwerwiegende Anhalts- 
punkte zur Deutung der kurzweg nur aus Vererbung angenommenen Anlage zur Tuberkulose; »Prä- 
disposition** und „Constitution*^ reducirten sich mehr auf die Aufiiahme des tuberkulösen Giftes, 
da man wenigstens von den Hunden nicht behaupten kann, dass sie zur Tuberkulose disponirt sind. 

Der zweifellose Nachweis, dass es sich bei der Einathmung und bei dem Fressen tuberkulöser Sputa 
um eine wirklich erzeugte, ächte Tuberkulose handle, hat auch darum so grosses Interesse, weil die bei 
den geimpften Thieren auftretende Ejrankheit nach neueren Beobachtern keine Tuberkulose sein soll. 
Gerade die Knötchen in der Lunge sollen sich nach Friedländer bei der Impftuberkulose als lobuläre, 
miliare Pneumonieen erweisen. Und Max Wolff kommt zu ähnlichen Resultaten, wenn gleich er nicht 
so weit geht, die Möglichkeit der Erzeugung von ächten Miliartuberkeln nach directer Impfung mit 
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käsigem Material völlig in Abrede zu stellen. In den Fällen von Friedländer und Wolff fand sich, 
dass die Knötchen und zwar die jüngsten Formen nichts weiter sind als eine Ausfüllung der Alveolen 
mit grösseren oft mehrkemigen Zellen, die als Abkömmlinge der normalen Alveolarepithelien angesehen 
werden. In spätem Stadien kam hiezu eine massig reichliche Infiltration der Interstitien mit kleinen 
Rundzellen, aber nirgends eine Spur von Tuberkeln. 

Die an den Inhalations- Präparaten beobachteten Knötchen waren aber ganz anderer Art. Ihre 
Grösse diflferirte von der eines feinsten Gries- oder Sandkorns bis zu der eines Hirsekorns und darüber. 
Diese Grössenverhältnisse entsprechen im Allgemeinen der jeweiligen Zeitdauer des Versuchs in der Weise, 
dass bei dem nur kürzer dauernden Versuche die kleinsten, bei dem länger dauernden die grössten Knöt- 
chen beobachtet wurden. Die jüngsten waren auch grau, durchscheinend, von Knorpelhärte und schienen 
meist mehr circumscript ; ihr erstes Auftreten scheint in die Zeit von 21 — 28 Tagen zu fallen; die 
altem, grösseren waren schon mehr unregelmässig, trüb, gelblich, confluirend, weniger scharf begrenzt. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung fand man diese Knötchen aus kleinen, lymphoiden, kernhaltigen 
Rundzellen bestehend, und nur einzelne Zellen erschienen hie und da grösser, mehr epithelioid und ent- 
hielten manchmal auch 2 und mehr Kerne. Aber weder eigentliche Riesenzellen noch ein Reticulum 
waren als constanter Befund vorhanden, wie diess ja auch bei den wirklichen Tuberkeln, namentlich der 
Pleura, der Pia mater und des Peritonäuras, wenigstens in ihrem acuten Stadium, nicht iuuner getroffen 
wird. Zudem ist von andern Autoren das seltnere Vorkommen von Riesenzellen bei den experimentell 
erzeugten Tuberkeln betont worden. Es scheint, als ob überhaupt die Riesenzellen häufiger bei altem, 
länger bestehenden Tuberkeln , oder bei denen, die sich aus und an altera Entzündungsprodukten bilden, 
gefunden würden. Was nun bei den jüngsten Tuberkeln weniger auffallend zu Tage trat, das fand sich 
bei den grössern, trübem in ausgedehnterer Weise. Es war die Theilnahme der Alveolarepithelien an 
der Wucherung, die oft die ganze Alveolarhöhle erfüllten. An ihnen, wie an der kleinzelligen Neubildung 
fand man hie und da auch schon, namentlich im Centrum, fettigen und käsigen Zerfall. Es war also 
auch hier im echten Sinne eine desquamative Pneumonie vorhanden, die nach Buhl ein constanter Be- 
gleiter der Miliartuberkulose ist. Auch schienen beide Affectionen gleichzeitig als Effekte derselben Ur- 
sache, und nicht die eine abhängig von der andern ^ch entwickelt zu haben. 

Sind sonach Gestalt, Grösse, Farbe, Consistenz, mikroskopische Elemente, das discrete Auftreten, 
selbst die Desquamativpneumonie bei den künstlich erzeugten Lungenknötchen , wie bei den in mensch- 
lichen Lungen vorkommenden Tuberkeln, so gilt das Gleiche von ihrer weitern Veränderung (fettigem 
und käsigem Zerfall) und namentlich von ihrem Sitze. Ueberall, wo die Tuberkel bekanntermassen am 
liebsten sitzen, fanden wir sie auch bei den künstlich erzeugten Knötchen. Vor Allem fand ich sie im 
interalveolaren Gewebe der Lungen und da zunächst als kleinzellige Wucherungen in den ersten Anfängen 
und weiterm Verlaufe der Lymphgeftlsse. In den kleinsten GefUssen, besonders den arteriellen sind sie 
deutlich als kuglige Anhäufungen runder Zellen in der Adventitia wahrzunehmen. In einzelnen grösseren 
Knötchen, die im Verlaufe der Gefässe zu beobachten sind, schienen die Gefässwände durch die Anhäufung 
runder Zellen völlig verschwunden, und nur mehr die Intinia bildete gewissermassen den Kern des ganzen 
Knötchens, durch die Anhäufung seiner Zellen nicht selten das Lumen verstopfend. Auch die Wandung 
der kleinsten Bronchien erscheint nicht selten auf das deutlichste als der Sitz der durch die lymphoide 
Wucherung gekennzeichneten Knötchenbildung. Am deutlichsten aber kennzeichneten sich die Knötchen 
im pleuralen und subpleuralen Bindegewebe, wie auch im übrigen Bindegewebe und in den Lymph- 
geftlssen. Allerdings über die weiteren Veränderungen und endlichen Ausgänge der experimentell erzeug- 
ten Knötchen können vorerst weitere Mittheilungen nicht gemacht werden, da hinreichend lang beobach- 
tete Fälle hiefür noch nicht vorliegen*). 

Aehnlich wie in den Lungen waren aber auch die erwähnten Verhältnisse in den übrigen Organen 
nachzuweisen. Und die andern Organe, in denen die Knötchen noch gefunden wurden, waren dieselben, 
die als Lieblingssitz fllr die Miliartuberkel überhaupt bekannt sind. 

Fügen wir noch hinzu, dass wir in unsera Knötchen die beiden von Virchow zuerst in den 
Vordergrund gestellten Eigenschaften, nämlich der heteroplastischen Entwicklung als lymphoider Organe 
und ihrer Neigung zu multipler Eruption constatirt haben, so dächte ich, wären aUe wesentlichen Mo- 
mente, die zur Charakteristik des Tuberkels dienen, auch in unsem Knötchen gefunden. 

Weitere Beobachtungen müssen darüber belehren, ob bei dieser experimentell erzeugten Tuber- 
kulose klinisch auch eine Allgemeinerkrankung besteht. 

Wie viel auf diesem Wege für die Histogenese des Tuberkels, die Stellung der Tuberkulose zur 



*) Seit der obigen Mittbeilnng sind 2 Hunde, die ebenfalls pbtbisische Sputa inbalirt hatten, zu Gnintle ge- 
gangen. Beide Hessen exquisite Desquamatiypnenmosie, der ehie mit Cavernenbildung in den Lungen er- 
kennen. Diese Form der Desquaraativ-Pneumonie, die ja eine der bänflusten Ursachen der Schwindsucht bildet, scheint 
darnach dirch dieselbe Ursache dann veranlasst zu werden, wenn häufiger oder auf einmal grössere Mengen phihi* 
siaeher Sputa inbalirt wurden. 
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Entzündung, zur Phthise, über die lokale, primäre und sekundäre Tuberkulose, sowie för die specifische 
Infectionstheorie etc. gewonnen wird, müssen methodisch fortgeführte Experimente zeigen. Besser als 
je aber erweist sich jedenfalls schon nach den erwähnten Versuchen die Tuberkulose als eine Eesorptions- 
ki-ankheit, indem die fein zerstäubten Sputa wohl zweifellos von der mit den Alveolen in offener Com- 
munication stehenden Lymphgef&ssen aufgenommen wurden und die Tuberkelbildung veranlassten, und 
auch für die Annahme einer spezifischen Infektion scheint ein neuer wichtiger Anhaltspunkt gefunden. 

Prof. Dr. Bollinger (München): 

üeber kfinstliehe Toberknlose. 

Eine der wichtigsten Fragen, die in Bezug auf die Impf tuberkulöse aufgeworfen wm'den, ist die 
nach der Identität derkünstlichenTuberkulose mit der menschlichen. Nachdem man überdies 
es als eine „Illusion** bezeichnet hat, überhaupt experimentell eine Tuberkulose zu erzeugen, erscheint 
es am Platze, an der Hand von Präparaten diese auf Grund einzelner misslungener Experimente aufge- 
stellte Lehre zu widerlegen. Die betreffenden Versuche, auf welche sich die Negation der Impf tuberkulöse 
stützt, wurden fast ausschliesslich an Kaninchen und Meerschweinchen gemacht. Da jedoch diese Thiere, 
wie ich bereits bei einer andern Gelegenheit auseinandersetzte, durch alle möglichen Ursachen tuberkel- 
ähnliche Krankheiten acquiriren, so lässt sich auf diesem Wege weder die Frage von der Impffcuber- 
kulose lösen, noch lassen sich darauf gestützt allgemeine Sätze über die Aetiologie der Tuberkulose con- 
struiren. Zur Widerlegung der angeführten Behauptungen diene folgende (durch Demonstration der be- 
züglichen -Präparate erläuterte) Erfahrung : Ich injicirte einer Ziege käsige Massen aus einer tuberkulösen 
Eindslunge in den Bauchfellsack. Das Thier starb nach circa 6 Wochen und zeigte bei der Section eine 
klassische Miliartuberkulose des ganzen Bauchfelles, die sich, wie Sie aus dem vorliegenden Präparate 
ersehen, besonders am grossen Netze in ausgezeichneter Weise präsentirt. Die überaus zahlreichen 
miliaren und submiliaren Tuberkel waren im frischen Zustande diaphan, in centraler Trübung oder Ver- 
käsung und unterschieden sich in keiner Weise von Miliartuberkeln des Menschen. Mikroskopisch be- 
stehen diese künstlichen Tuberkel aus Anhäufungen kleiner Rxmdzellen (cytoide Körper) ohne deutliches 
Reticulum und ohne Riesenzellen. Besonders bemerkenswerth erscheint der Umstand , dass die örtliche 
Entwicklung der Miliartuberkel unabhängig ist vom Verlaufe der Blut- und grösseren Lymphgefilsse, 
sowie dass jede Spur einer Entzündung fehlt. 

Es lassen sich demnach künstlich auf einer serösen Haut solche miliare Eruptionen erzeugen, 
wie sie V i r c h w als typische Foi*m des Tuberkels beschrieben hat, und die zweifellos, wenn auch nicht 
als identisch, so doch als homolog dem menschlichen Tuberkel zu betrachten sind. 

Ueberhaupt ist bei jeder Thierai-t der feinere Bau des Tuberkels ein anderer, wenn auch in den 
Uauptcharakteren übereinstimmend, — und führe ich in dieser Richtung nur die Tuberkulose des 
Menschen und der Rinder als Beispiele an. Die so vielfacl) discutirte Kaninchentuberkulose oder besser 
jene mit Verkäsxmg der Lunge einhergehende Krankheit dieser Thiere, wie sie nach Infection mit tuber- 
kulösen Substanzen oder in Folge anderweitig entstandener käsiger Massen zur Beobachtung kömmt, ist 
trotz aller makro- und mikroskopischen Abweichungen eine ächte Tuberkulose und steht theilweise der 
menschlichen Phthise sehr nahe. Wenn auch ächte Miliartuberkel in der Lunge dieser Thiere nur schwer 
nachzuweisen sind, so sehen Sie doch an 2 Fällen von Kaninchentuberkulose, die ich Ihnen hier vorlege, 
die Costalpleura mit reichlichen zum Theil gestielten zum Theil plattgedrückten Wucherungen besetzt, 
die den Perlknoten (Tuberkeln) der Rinder auffallend gleichen und offenbar durch locale Infection von 
der Lunge aus entstanden sind. Femer sehen Sie in beiden Fällen in den Nieren ausserordentliche zahl- 
reiche und charakteristische Tuberkel. Das eine dieser Kaninchen war mit tuberkulösem Material 
vom Rinde geimpft; worden, das andere spontan tuberkulös geworden durch Resorption käsiger Massen 
aus einem subcutanen zufällig entstandenen Heerde. Es unterliegt nach dem Gesagten keinem Zweifel, 
dass die Impftuberkulose der Ziege eine der menschlichen Tuberkulose homologe 
Krankheit darstellt, während derselbe Pi'ocess bei Kaninchen und Meerschweinchen ein mehr analoger ist. 
Ueber das vielfach discutirte Verhältniss zwischen Scrophulose und Tuberkulose, 
deren verwandtschaftliche Beziehungen in histologischer Richtung in neuerer Zeit vorzugsweise betont 
wurden, habe ich ebenfalls ein experimentelles Resultat erzielt, welches ich Ihnen demonstrire. Ich 
impfte mit scrophulösen Achseldrüsen vom Menschen, die operativ entfernt wurden, ebenfalls in den Peri- 
tonealsack einer Ziege und erzielte nach Verlauf einiger Wochen eine exquisite Miliartuberkulose des Peri- 
toneums, die besonders charakteristisch ausgesprochen war am grossen Netze und von der ich Ihnen hier 
das Präparat vorlege. Die Miliartuberkulose ist in diesem Falle combinirt mit disseminirten entzünd- 
lichen Bindegewebswuchemngen. Die Impftuberkel unterscheiden sich von den vorhin demonstrirten ganz 
auffällig dadurch, dass die Tuberkel meist in einem bindegewebigen Netzwerk, häufig auch gestielt nach 
Art der Perlknoten bei der Rindertuberkulose befestigt sind, so dass man hier eine tuberkulöse Entzündung 
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vor sich hat. Mikroskopisch bestehen diese Impftuberkel aus kleinen Bundzellen .. während Biesenzellen 
nicht aufirafinden sind. Die auf Grund des mitgetheilten Besultats vorgenommene Untersuchung der be- 
treffenden Patienten ergab nun eine beginnende Spitzenaffection der Lunge. 

Das Besultat dieser Impfung scheint mir zu beweisen , dass gewisse klinisch als Scrofulose in 
die Erscheinung tretende Krankheitsprocesse nichts anderes darstellen, als beginnende Tuberkulose und 
dass man berechUgt ist, neben der gutartigen mit einfachen Schleimhaut- und Hautaffectionen einher- 
gehenden und regelmässig heilenden Form der Scrofulose des Menschen eine tuberkulöse Form der Scro- 
fiilose au&ustellen. 

Da überdies gewisse Formen der Fütterungstuberkulose pathologisch-anatomisch mit der mensch- 
lichen Scrofulose übereinstimmen, sowohl was die Veränderungen der Lymphdrüsen als auch die foUicu- 
lären käsigen Darmgeschwüre betrifft (von letzterer Form lege ich Ihnen ebenfalls ein Präparat vor), so 
scheint mir von 2 Seiten her der experimentelle Beweis vorzuliegen, dass die angedeutete Verwandtschaft 
zwischen gewissen Formen der Scrofulose imd der Tuberkulose in Wirklichkeit besteht: einmal ist es mir gelungen, 
aus menschlicher Scrofulose ächte Tuberkel bei der Ziege zu erzeugen und andererseits erzielt man durch 
Einführung tuberkulöser Massen in den Darmkanal verschiedener Thiere eine Krankheit, die der Tabes 
meseraica der Binder durchaus zu vergleichen ist. — Ich würde demnach 2 Formen der Scrofulose 
unterscheiden, eine einfach gutartige, die ohne ein constitutionellee Moment hauptsächlich im Gefolge 
von gewissen Schleimhautenizündungen auftritt — vielleicht analog der sogenannten gutartigen Druse 
junger Pferde — und zweitens eine specifische tuberkulöse Form der Scrofulose, die man bei strenger 
Distinction als initiale Tuberkulose auffassen kann. — Aus welchen Gründen in einem Falle das virulente 
Agens einfache Miliartuberkulose ohne Entzündung, das anderemal Entzündung und Tuberkel gleichzeitig 
erzeugt hat, ist schwierig zu sagen. 

Prof. Ponfiok (Göttingen): 

üeber Terbreitungswege der Tuberkulose. 

Die Entstehung einer allgemeinen Miliartuberkulose wird seit dem Erscheinen der Buhrschen 
Theorie auf ein supponirtes Virus zurückgeftthrt , welches von irgend welchem Krankheitsherde aus in 
die Säftemasse übergehen und nun auf dem Wege der Dissemination zahllose secundäre Herde erzeugen 
sollte. 

So zahlreiche klinisch-anatomische, und nicht minder experimentelle Thatsachen zur Stütze einer 
solchen Auffassung auch beigebracht werden können , so fehlt es doch bis heute immer noch an dem 
concreten Nachweis der infectiösen Substanz sei es innerhalb der Blutbahn, sei es inmitten derjenigen 
Gewebsabschnitte, welche den Boden für die multiplen Eruptionen abgeben. Als die Bahnen, auf welchen 
der giftige Stoff in den Kreislauf gelangen dürfte, hat man sich wohl in erster Linie die Lymphgefässe 
zu denken: bereits sind ja zahlreiche Beispiele bekannt, wo sich eine locale Tuberkel entwicklung inner- 
halb der Adventitia dieser Canäle an einen Käseherd unmittelbar und in evidentestem Zusammen- 
hange anschliesst. Im Hinblick darauf hat Ponfick neuerdings eine regelmässige Untersuchung des Ductus 
thoracicus angestellt und dabei gefunden, dass derselbe in allen den Fällen intact verbleibt, wo eine im 
klinisch-anatomischen Sinne localisirte Tuberkulose vorhanden ist. Dass er aber in der Mehrzahl der 
Fälle von g^neralisirender Miliartubei*kulose in eigenthümlicher Weise mitbetheiligt wird, indem sich 
eine meist vielfältige Eruption miliarer oder aggregirter tuberkelähnlicher Knötchen in seinerintima 
entwickelt. 

Diese Herde können uns als Beweis dienen daftir, dass eine höchst abnorm beschaffene, ein 
spezifisches Irritament enthaltende Lymphe den Gang passirt haben muss: sie sind der einzige greifbare 
Ausdruck einer offenbaren Verunreinigung der Blutbahn mit Stoffen, die wir zwar an und für sich selbst 
vorläufig noch nicht kennen, auf deren Gegenwart wir aber nunmehr mit voller Sicherheit zu schliessen 
berechtigt sind, nachdem wir so augenfällige Wirkungen seitens derselben vor uns sehen. 

Professor E. Klebs (Prag): 

Ueber Tuberkulose, 

Als Aosgaogsponkt der Uotersnchmig muss der klinische Begriff des Processes dienen. Wenn, wie dieses 
zuerst richtig von Virehow hervorgehoben ist, diese Krankheit gewöhnlich in der Form kleiner Knötchen von einem 
Organ auf das andere sich verbreitet, so ist es einmal diese Form der pathologischen Veränderung, dann der progressive 
oder infectiöse Charakter, welcher dieselbe kennzeichnet. Freilieh treten auch abweichende Formen pathologischer Ver- 
änderung hei demselben Processe auf^ indess doch immer nur in nebensächUcher Weise und nur in seltenen Fällen das 
Bild so weit beherrschend, dass die Diagnose unsicher oder sogar unmöglich wird. Diese Abweichungen von dem ty- 
pischen Bilde können in zwei Richtungen von ganz verschiedener Bedeutung sich geltend machen: Erstlich kann in 
solchen Organen, welche durch eine reichliche Entwicklung lymphatischer Hohlräume ausgezeichnet sind, die Bildung 



Digitized by 



Google 



275 

der Miliartnberkel einen gleichsam diffasen Charakter annehmen, so in der Pia mater des Hirns und Rückenmarks, für 
welche Organe daher schon seit alten Zeiten der Begriff einer tuherculösen Entzündung aufgestellt wurde. Zweitens 
aber wird dieser Anschein diffuser, entzündlicher Erkrankung durch die Complication entzündlicher und tuberculöser 
Processe hervorgerufen, wie dieses namentlich in solchen Organen geschieht, die der Einwirkung äusserer Schädlichkeiten 
durch ihre Lage besonders ausgesetzt sind. Ich brauche kaum auszuführen, dass dieses in erster Linie bei den Lungen 
der Fall ist. Betrachten wir indessen die sog. primären Entzündungen der Lunge, welche die Tuberculose einleiten, so 
bemerken wir, wie dies schon der alte Lännec ganz richtig erkannt hat, bereits bei der makroskopischen Betrachtung 
gewisse Diffferenzen gegenüber gewöhnlichen Pnenmonieen, jene bekannte graue, gallertige oder auch käsige Hepatisation» 
welche auch von neueren Beobachtern für besonders charakteristisch erklärt worden ist. Auch in diesen Fällen haben 
wir ein Kennzeichen, welches die tuberculose Natur solcher Processe schon mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit zu 
diagnosticiren gestattet, ebenfalls von Virchow immer wieder betont, die Hinfälligkeit der neugebildeten Gewebe, den 
raschen, fettigen Zerfall derselben. In zahlreichen derartigen Fällen hat es aber auch gar keine Schwierigkeiten, bei 
genauerem Nachsehen in diesem oder jenem Organ , gewöhnlich in der nächsten Nachbarschaft der erkrankten Lunge, 
miliare Bildungen anzutreffen. Nach langjähriger Beschäftigung mit dieser Frage habe ich die Ueberzeugung gewonnen, 
dass die käsigen Pneumonieen mit progressivem Charakter der Tuberculose selbst angehören und nicht etwa in dieselbe 
übergehen. Die Gegner dieser Anschauung wollen dieselbe vielfach durch die Behauptung widerlegen, dass nicht in 
allen diesen Fällen das charakteristische Element der Tuberculose nachgewiesen werden kann. Allein für viele Fälle 
ist dieses entschieden unrichtig, indem die mikroskopische Untersuchung gar nicht selten miliare Knoten in Fällen 
erkennen lässt, in denen die grobe Betrachtung negative Resultate ergibt; ist man doch so weit gegangen, die An- 
wesenheit von Miliartuberkeln bei der tuberculösen Larynxphthise zu läugnen und die linsenförmigen Geschwüre der 
Trachea für katarrhalische zu erklären. Es muss hier auf die Untersuchung eines grösseren ßeobachtungsmaterials hin- 
gewiesen werden, welches sowohl miliare Tuberkel dieser Organe makroskopisch, als auch mikroskopisch submiliarc 
Knoten neben den linsenförmigen Geschwüren zu constatiren gestattet. 

Indessen in einer Beziehung müssen die Angaben Virchow*H eingeschränkt werden. Es kommen Fälle vor, 
in denen überhaupt eine interstitielle Zellenwucherung nicht nachgewiesen werden kann, obwohl sonst der ganze Ver- 
lauf des Processes die tuberculose Natur desselben unzweifelhaft erscheinen lässt. So hat schon Wedl die Angabe 
gemacht, dass der Lungen tuberkel, wie er irrthümlich annahm, immer sich von den gleichen Bildungen anderer Organe 
durch die Lagerung der neugebildeten Zellen innerhalb der Alveolen und nicht im interstitiellen Gewebe unterscheide. 
In der neuem Zeit ist dieses vielfach bestätigt worden, so von Friedländer, und hat nicht wenig zur gegenwärtig 
herrschenden Unklarheit bezüglich des Wesens und der Diagnose der Tuberculose beigetragen. Meiner Ansicht nach 
gehören die Formen von miliaren pneumonischen Herden, welche auch makroskopisch mit dem grauen Tuberkel überein- 
stimmen, allerdings dieser Affection an. Sie entstehen vorzüglich in solchen Fällen, in denen das Tuberkelvirus durch 
die Luftwege importirt ist. Auch in anderen Organen finden sich ähnliche Vorkommnisse, so in den weiblichen Ge- 
schlechtsapparaten: es gibt Fälle, in denen neben acuter Miliartubercnlose des Peritoneums ein chronischer > eitriger 
Katarrh der Geschlecht swege angetroffen wird. Die dichte Entwicklung der Knötchen im Umfang der Tubarostien 
spricht für die erste Entstehung der Tuberculose an diesen Stellen und dennoch fehlt jede Spur von Knötchenbildung 
oder gar Ulceration auf der Genitalschleimhaut. Analoges kommt auch an den männlichen Geschlechtsorganen und am 
Respirationsapparat vor. Es gibt in der That virulente, tuberculose Katarrhe oder richtiger Katarrhe, welche Träger 
tuberculöser Infection sind. Wie sehr gross der Unterschied dieser Auffiässung von deijenigen ist, welche das Tuber- 
culöswerden aller möglichen Entzündungen und Katarrhe behauptet, braucht kaum angedeutet zu werden. Der tuber- 
culose Katarrh ist meiner Auffassung nach ebenso specifisch, wie der syphilitische oder gonorrhoische oder malleöse, 
ohne dass wegen dieser specifischen Unterschiede irgend erhebliche Verschiedenheiten in der Erscheinungsweise des 
Processes selbst wahrzunehmen wären. Die Verschiedenheit zeigt sich erst im weiteren Verlauf, der Katarrh mit seinem 
eitrigen Secret ist eben nicht an sich specifisch, sondern nur als Träger des specifischen Giftes. 

In dieselbe Kategorie mögen auch manche deijenigen Fälle gehören, welche von dem scharfsinnigen Gabler 
als latente Tuberculose bezeichnet wurden, Fälle, in denen neben den Zeichen einer allgemeinen Infectionskrankheit 
nur ganz spärlich in einem oder dem anderen Organ echte Miliartuberkel angetroffen werden. Man kann zwar gegen 
diese Auffassung den Einwand erheben, dass in solchen Fällen der mikroskopische Nachweis einer grösseren Verbreitung 
der Tuberculose vielleicht möglich gewesen wäre; allein es kommen entschieden solche Fälle vor, nur gehören sie nicht 
zu den in acftester Weise verlaufenden und sind es gewöhnlich einzelne seröse Höhlen, welche der Sitz dieser localen 
Miliartubercnlose sind : ich wäre deshalb eher geneigt, die local beschränkte Veränderung als das Residuum eines früher 
weiter verbreiteten Infectionsprocesses zu halten. Gewiss können Miliartuberkel heilen, wie wir dies direct, z. B. an 
dem Kehlkopf beobachten können; aber andererseits ist es auch möglich, dass bei acuter tuberculöser Infection der 
Prooess nicht überall bis zur Entstehung von Miliarknoten sich fortentwickelt 

Diese Thatsachen, welche hier freilich der Kürze der zu Gebot stehenden Zeit wegen nur unvollständig an- 
geführt werden können, nöthigen zu der Annahme, dass das Tuberkelvirus und die pathologische Veränderung, welche 
wir als Tuberkel bezeichnen, in einem innerlichen, aber keineswegs nothwendigen Zusammenhang stehen; dass der 
Tuberkel nnd#zwar der infectiöse Tuberkel nur eine einzelne, wenn auch sehr charakteristische Folgeerscheinung der 
tnbereulösen infection ist. Als solche ist er durch keine der bisher bekannten anatomischen Eigenschaften an und für 
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sich charakterisirt weder dulrch die kleinen, rasch xerfallenden Zellen, welche man frfiher PSlt besonders kennzeichnend 
hielt, noch dnrch die Riesenzellen, in denen Neaere die specifischen Elemente der Tuberkel wollen gefanden haben. 
Auch die Obstmetion der Qefasse in dem Knötchen genügt nicht für die Diagnose, sondern alle diese einzelnen Kenn- 
zeichen zusammengenommen, sowie die schon früher angedeutete Verbreitung im Körper gestatten die Annahme, dass 
es sich in einem gegebenen Fall um eine echte, infectiöse Tuberculoso handelt. Dieselben Grundsätze müssen aber 
auch den Kliniker leiten. 

Für die weitere Aufdeckung des Wesens des tuberculösen Virus, welche nach Analogie anderer Infections- 
Processe zunächst Ton der anatomischen Untersuchung hätte erwartet werden können, haben sich bis jetzt erhebliche 
Schfderigkeiten ergeben. Unzweifelhaft haben diejenigen Forscher, welche auf dem Boden der parasitAren Theorie der 
Infectionskrankheiten stehen, schon yielfach Versuche gemacht, um zunächst diese Frage zu lösen und auf diesem Wege 
Grundlagen für eine experimentelle Inangriffnahme der Frage zu schaffen, bis jetzt ohne Erfolg. Ich selbst habe dieser 
Angelegenheit, so lange ich mich mit dem Gegenstande beschäftige, unausgesetzt meine Aufmerksamkeit zugewendet, 
bin aber auch hier von allen bisher bekannten Methoden unbeMedigt geblieben, bis ich zu der einfachsten, der directen 
Beobachtung des frischen Objectes zurückgekehrt bin. 

Andererseits ist es aber auch keineswegs noth wendig, mit der anatomischen Untersuchung zu beginnen. In 
der Tuberculosenfrage ist in der That der experimentelle Weg vor dem anatomischen betreten worden. Es ist nicht 
nothwendig, hier den Gang dieser Untersuchungen zu recapituliren , Ton Villemin an alle die verschiedenen Phasen 
aufzuzählen, welche auch hier mit ihren oft scheinbar unlöslichen Widersprüchen die Meinungen der Aerzte mehr Ter- 
wirrt, als geklärt haben. Das Experiment ist eine gefahrliche Waffe, welche ihren Träger nicht selten verletzt In- 
dessen können wir constatiren, und die heute gehörten Mittheilungen bestätigen dies in erfreulicher Weise, dass die 
Annahme der specifischen Contagiosität sich mehr und mehr Bahn bricht. In Deutschland standen dieser Anschauung 
vorzüglich die Arbeiten von Cohnheim und B. Fränkel entgegen, welche gegenüber meinen peritonealen Implanta- 
tionen tuberculöser Substanz die gleichen Resultate erhalten hatten, wenn sie andere, selbst unorganische Körper in 
die Bauchhöhle von Tbieren einführten. Ich vermuthete sofort, nachdem diese Beobachtung veröffentlicht war, dass 
irgend ein Fehler, wahrscheinlich zusammenhängend mit der Localität, in der die Versuche von Cohnheim und 
Fränkel vorgenommen waren, diese auffiallenden , mit meinen Resultaten unvereinbaren Resultate veranlasst haben 
dürfte. In der That schien mir die Annahme, dass Fremdkörper indifferenter Art Tuberculose hervorbringen könnten, 
angesichts der natürlichen pathologischen Vorkommnisse ziemlich unwahrscheinlich; ist doch noch niemals ein Fall 
beobachtet worden, in dem ein Fremdkörper eine von der Localität, an welcher er sich festgesetzt hat, ausgehende 
Tuberculose hervorgerufen habe. Selbst die Erzeugung von Lnngentuberculose durch Einathmung mechanisch oder 
chemisch schädlich wirkender Substanzen, welche früher als ein gesichertes Dogma galt, ist durch die genaue Kenntniss 
der Staubinhalations- Krankheiten mindestens sehr zweifelhaft geworden, und müssen diese Einwirkungen in die Reihe 
der Hilfsursachen der Tuberculose verwiesen werden. Niemand, der genauer mit der Beschaffenheit der anthrakotischen 
oder siderotischen Lungen vertraut ist, wird noch, wie dies einst Waiden bürg versuchte, auf den Gedanken kommen, 
diese Veränderungen mit den tuberculösen zusammenwerfen zu wollen. 

In der That sind nun in der neuesten Zeit von Cohnheim Versuche publicirt worden, welche derselbe in 
Gemeinschaft mit Dr. Salamonsen aus Kopenhagen angestellt hat, die ein vollständig mit meinen Anschauungen 
übereinstimmendes Resultat ergeben haben. Bei Einbringung von lebendem Gewebe in die vordere Augenkammer 
zeigte sich, dass, nur wenn dieselben einem an Tuberculose erkrankten Organe entnommen waren, Miliartuberkel der 
Iris entstanden und zwar nach einer Ineubation von 3 Wochen, nachdem keine Spur entzündlicher Erscheinungen vor- 
hergegangen war. Auch die Implantation verschiedener Geschwulstpartikeln, wie verfettetes Carcinomgewebe, Lymphome 
ervriesen sich unwirksam. Für die locale Gelenkstuberculose musste, wie Weigert in der Section mittheilte, nach- 
träglich die gleichlautende Angabe von Cohnheim zurückgenommen werden. Doch bleibt es immerhin fraglich, ob 
dieses für alle Fälle der sogen. Localtuberculose zu gelten hat. Mag dem so sein, so ist dieses indess nur eine Frage, 
welche die Grenzgebiete der Tuberculose tangirt, für die Auffassung des Wesens dieser Krankheit selbst aber voll- 
ständig gleichgiltig ist. 

Indem somit die gegenwärtigen Erfahrungen sämmtlich darauf hindeuten, der Tuberculose einen specifisch- 
infectiösen Charakter zu vindiciren, bleibt weiterhin die Aufgabe zu lösen, welcher Natur der Infecticmsstoff sei. Ent- 
weder kann derselbe den zelligen Elementen des Tuberkels anhaften und von diesen abstammen, oder er befindet sich 
neben diesen in dem Tuberkel, unabhängig von den Körperbestand theilen, welche diesen zusammensetztfn. Schon die 
durch die Impfungen festgestellte Thatsache, dass sehr geringe Mengen der Tuberkelsubstanz, auf ein geeignetes Thier 
übertragen, hinreichen, in diesem eine über alle Organe sich allmählig ausbreitende Tuberculose hervorzubringen, ^cht 
gegen die erstere Annahme, dass das Tuberkelvirus von den zelligen Elementen des Tuberkels gebildet we^, wie das 
Pepsin vou den Magensaftzellen. Man müsste denn annehmen, dass die Fähigkeit, den Tuberkelstoff zu erzeugen« durch 
eine Art Ansteckung von einem Element auf das andere übertragen werden' könne. So unwahrscheinlich diese An- 
nahme war, so galt es doch, dieselbe auf dem Wege des Versuchs zu prüfen. 

Der einfachste Weg, um zu beweisen, dass nicht die Zellen des erkrankten Thieres den Giftstoff der Tuber- 
culose produciren oder zu seiner Vermehrung irgendwie beitragen, besteht in dw Cultivirung dieses lästeren ausser 
halb des Organismus, unter Bedingungen, welche die Lebensfähigkeit der Zellen des Warmblüters vernichten. Findet 



Digitized by 



Google 



277 

unter solcben Bedingimgon dennoch eine Zunahme der giftigen Wirkung sUtt. so kann dieses nur entweder von den 
noch vorhandenen Bcstandtheilen des Thierkörpers , den Resten der ahgestorhenen Zellen desselben abhängen oder von 
Bestandtheilen des Impfmaterials, welche, dem Thierkörper ursprünglich fremd, sich innerhalb der Tuberkel ent- 
wickelt haben. 

Indem die Reste der Körperbestandtheile nach dem Schwunde ihrer Lebenseigenschaften der Verinehrungs- 
fahigkeit beraubt sind, diese Eigenschaft aber jenen anomalen Körperbestandtheilen zukommen würde, wäre es in diesem 
Falle leicht, die ersteren zu eliminiren. Es geschieht dieses auf dem Wege der .fractionirten Cultur", welche ich schon 
vor längerer Zeit zu diesem Zwecke vorgeschlagen und angewendet habe. Dieselbe besteht darin, dass von der ersten 
zur Cultur verwendeten Substanz, welche abgestorbene Bestandtheile des Thierkörpers noch in relativ grosser Menge 
enthält, geringe Mengen in neue Culturapparate gebracht und hier mit demselben Culturboden, wie in dem ersten 
Apparat, aber mit relativ grossen Mengen desselben in Berührung gebracht werden. Der nicht vermehrungsfähige Antheil 
der übertragenen Substanz wird biedurch schon bedeutend verdünnt und sein Verhältniss zu dem vermehrungsfähigen 
durch die Vermehrung des letzteren noch ungünstiger gestaltet. 

üeberträgt man, um durch ein Beispiel den Vorgang zu veranschaulichen, einen Tropfen der Impfflüssigkeit 
in 50 Cctm. der Cultursubetanz, so wird die ganze Masse desselben etwa den llOOsten Theil der Mischung betragen; 
ein Tropfen dieser, wiederum in 50 Cctm. derselben Cultursubstanz übertragen, ergäbe bereits eine Verdünnung der 
ursprüngUch angewendeten Substanz um das l,110.000fache. Bei fernerer Wiederholung der Procedur wird die Ver- 
dünnung die 8., 4. u. s. w. Potenz und, wie bekannt, hiemit sehr schneU jenen ersUunlich hohen Grad erreichen, welchen 
der weise Persier bei der Preisbestimmung des Schachspiels herausbrachte. 

Während so in rapider Progression eine Abnahme der todten Substanz stattfindet, verhält sich etwa vor- 
handene, lebendige Substanz in gerade entgegengesetzter Weise, und resultirt hieraus das gewünschte Ergebniss der 
Eliminirung ^ller dem Impfstoff ursprunglich anhaftender Bestandtheile des ersten Krankheitsträgers in so voUkommeöer 
Weise, wie dies auf anderem Wege nicht zu erreichen ist, so lange man die physikalischen Eigenschaften des Gift- 
stoffes noch nicht kennt. Es hat diese Methode deshalb eine viel weitere Anwendungsßhigkeit, als die , in gewissen 
Fällen unentbehrliche Filtrationsmethode, welche die körperüche Beschaffenheit der zu trennenden Substanz vor- 
aussetzt. 

In unserem PaU erwies sich als eine für diese Culturversuche geeignete Substanz das Hühnereiweiss, welches 
frischgelegten Eiern entnommen, in vorher gehörig gereinigte, durch Baumwolle gegen das Eindringen von Staub. ge- 
schützte Culturapparate eingebracht war. Die nachträgliche Einführung von tuberculöser Substanz erfolgte erst, nach- 
dem eine mehrere Tage lange Beobachtung die Abwesenheit jeder Zersetzung in dem Eierweiss gezeigt hatte. In diesen 
Gefässen entwickelte sich nun nach kurzer Zeit, schon am 2. oder 3. Tage, eine merkliche Trübung, welche, wie die 
mikroskopische Untersuchung lehrte, von der Entwicklung einer zahllosen Menge äusserst kleiner, lebhaft beweglicher 
Körnchen und. kurzer Stäbchen verursacht wurde. Dieselben erfüllten zuerst die oberflächlichen Schichten, dann^die 
tieferen, bis endlieh die ganze Masse in eine graue, etwas dickliche Flüssigkeit verwandelt war. 

Derselbe Vorgang wiederholte sich, wenn von dieser ersten Generation kleine Mengen in einen bis dahin von 
jeder Zersetzung frei gebliebenen Apparat übertragen wurden. In der folgenden Generation mussten die sich entwickeln- 
den Organismen in reinerem Zustande erhalten werden, endlich voUkommen frei von nicht entwicklungsfähiger Sub- 
stanz, die denselben zunächst anhaften musste und möglicher .Weise Träger der Infection söin konnte. Indem diese 
Möglichkeit durch die Versuchsbedingiingen ausgeschlossen wurde, können wir mit Bestimmtheit behaupten, dass, wenn 
durch die Substanz der letzten Generation ebenso, wie durch die dem erkrankten Thier oder Menschen entnommene 
Substanz Tuberculose in einem Impfthier hervorgebracht wird, dieselbe nur durch diejenigen Organismen erzeugt sein 
kann, welche mit der tuberculösen SubsUnz dem ersten Thier oder Menschen entnommen waren und sich aUein ver- 
mehren konnten. 

Die Versuche, welche diese Annahme in der That bestätigten, können hier nicht im Einzelnen aufgeführt 
werden, sondern mnss dieses einer ausführlicheren Publication vorbehalten werden. Hier genüge es, Ihnen ein Präparat 
vorzulegen, welches diese wichtige Thatsache demonstrirt, das grosse Netz einer Katze, welcher am 5. Mai d. J. eine 
äusserst geringe Menge einer tuberculösen Flüssigkeit in die Bauchhöhle eingespritzt war; die Flüssigkeit ^^^^ 
dritten Generation von tuberculöser Substanz entnommen, welche in erster Linie von einem mit menschUcher Tuber- 
culose geimpften Meerschweinchen herstammte. Das Thier wurde, nachdem es bedeutend an Gewicht verloren, am 
7. Juni d. J. getödtet. Alle übrigen Organe mit Ausnahme des Peritoneums waren frei von, tuberculösen Bildungen; 
an der InfectionssteUe hatte sich ein linsengrosses, gelbes Knötchen am parietalen Peritoneum getildet, miUare Knoten 
von grauer Farbe, jetzt durch Hämatoxylin intensiv blau gefärbt und daher leicht von dem ungefärbten Fettgewebe 
zu unterscheiden, haben sich über das ganze viscerale Peritoneum verbreitet, im Ganzen den Blutgefössen folgend. 

Wenn hiedurch auch die Thatsache wohl zweifellos festgestellt ist, dass tuberculose Affectionen nicht allein, 
wie die älteren Impfversuche lehren und die heute vorgelegten Präparate von Neuem bestätigen, durch Uebertragung 
von tuberculösen Geweben, sondern auch durch Organismen geschehen kann, welche aus solchen Geweben stammen und 
ausserhalb des Körpers sich vermehren können, so fordert diese Erfahrung doch wiederum auf, den Nachweis dieser Or- 
ganismen in dem erkrankten Gewebe bei genuiner Tuberculose der Menschen und Thiere zu versuchen. Freiüch stdlt 
die enorme Kleinheit der gezüchteten Organismen bei diesem Unternehmen Schwierigkeiten in Aussicht, grösser als bei 
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den bisher bekannten Fällen von Schistomycose. Handelt es sich um Körnchen, deren Dnrchmesser mit unseren Hilfs- 
mitteln kaum exact festzustellen ist, kommen nar selten und unter besonders günstigen Umständen, wie die Cultur- 
versuche lehren, kleine, äusserst zarte und kurze Stäbchen vor, so ist es keine Frage, dass der Nachweis dieser Bild- 
ungen in den anatomischen Präparaten nach 2 Richtungen Schwierigkeiten bereiten wird: In den frischen Präparaten 
werden wir Gefahr laufen, diese „tanzenden Körnchen" für unorganische zu halten, welche durch Ifolecular-Bewegung 
eine gewisse Aehnlichkeit mit orgauisirten Körpern erlangen. Im gehärteten Präparat aber wird es noch schwieriger 
sein, diese Bildungen von anderen körnigen Massen zu unterscheiden, welche namentlich in dem schnell zerfallenden 
Tuberkel in reichlicher Menge vorhanden sind und zum Theil für Albuminpartikeln, zum Theil für Fett gehalten wer- 
den. Ausserdem dürfte auch das Vertrauen, welches man den gegenwärtig geübten Erhärtungsmethoden entgegenzu- 
bringen pflegt, für diese und andere zartere Formen von Schistomyceten nicht gerechtfertigt sein ; wenigstens haben 
wir uns wiederholt überzeugt, dass weder die Chrorosäure noch der Alkohol in diesen Fällen allen Anforderungen ent- 
spricht. Vielmehr zeigte es sich gar nicht selten, dass die zarteren Stäbchen der Monadinen in vielen Fällen diesen 
Einwirkungen keineswegs widerstehen. Vielleicht, dass die in der neueren Zeit so vielfach mit Glück gefibten Färbe- 
methoden noch eine Substanz entdecken lassen, welche als zuverlässiges Reagenz benutzt werden kann. Bis eine solche 
gefunden, werden wir uns daher auf die Untersuchung des frischen Objectes beschränken müssen. 

Was ergibt nun die Untersuchung des frischen Tuberkels? In einer grossen Reihe von Fällen habe ich ge- 
funden, dass ausnahmslos neben den zelligen Elementen, von denen hier nicht die Rede sein soll, sahireiche feine 
Körnchen vorhanden sind, welche in geeigneten Flüssigkeiten lebhafte Bewegungen zeigen ; die einen derselben sind 
ohne jede weitere chemische Untersuchung schon an ihrem stärkeren Glänze mit grosser Wahrscheinlichkeit als Fett- 
tröpfchen zu bezeichnen ; die anderen sind zu klein, als dass dieses Kriterium angewendet werden kann. 

Achtet man nun genauer auf die Art ihrer Bewegungen, so ist es nicht schwer, gewisse Differenzen zwischen 
den Bewegungsformen der beiden Arten von Kömchen zu bemerken. Während die grössern, fettig glänzenden, oft 
längere Zeit ruhig bleiben^ um dann oft scheinbar spontan ein wenig vorwärtszurücken oder auch sich im Bogen zu 
drehen, befinden die kleinen Körperchen sich in unausgesetzter Ortsveränderung, bald sehiessend^ bald drehend; oft sieht 
man dieselben sich an ein grösseres Körperchen anlegen und demselben eine kürzere oder längere Zeit dauernde Be- 
wegung mittheilen. Kurz, man gewinnt bei längerer Beobachtung die Anschauung, dass es sich um zw^ ganz ver- 
schiedene Reihen von Bewegungen handelt, von denen die einen, welche nur an den grösseren Körperchen hervortreten, 
augenscheinlich einen passiven, mitgetheilten Charakter besitzen. 

Man könnte nun annehmen, dass diese verschiedene Intensität der Bewegung von den verschiedenen Wider- 
ständen abhängen möchte, welche die Grösse und Schwere der Körperchen der unbekannten bewegenden Ursache ent- 
gegensetzen möchte. Allein diese Annahme würde nicht die Verschiedenartigkeit der Bewegxmg erklären, namentlich 
nicht die bedeutenden Locomotionen der kleinen Körperchen, welche oft ganz unabhängig von ihren Nachbarn statt- 
finden. 

Indem hiedurch die Möglichkeit nahe gelegt war, dass es sich theilweise um spontane, d. h. aus internen 
Kräften der Körper hervorgehende Bewegung handeln möchte, lag es nahe, Versuche anzustellen, welche diese Frage 
direct zu entscheiden im Stande wären. Da alle organische Bewegung an die Anwesenheit contractilen Protoplasma*8 
gebunden ist, muss eine solche mit dem Momente aufhören, in denen diese Lebenseigenschaft schwindet, sei es vorüber- 
gehend, sei es für die Dauer. In der Anwendung höherer Temperaturen besitzen wir bekanntlich ein leicht und exact 
anwendbares Mittel zur Entscheidung dieser Frage und habe ich mich auf diesem Wege in der That davon überzeugt, 
dass eine Reihe derjenigen Bewegungsvorgänge, welche man gewöhnlich als moleculore bezeichnet, mitgetheilte sind, 
entweder durch in der Flüssigkeit erregte Strömungen, welche um so wirksamer sein müssen, je labiler die Lage der 
in der Flüssigkeit suspendirten Körperchen, d. h. je geringer der Unterschied im specifischen Gewicht beider Sub- 
stanzen ist; oder durch spontane Bewegung seitens organisirter Körper. Die ersteren Formen der Bewegung, die am 
häufigsten durch Anstösse, durch Verdunstung der Flüssigkeit oder durch temperatursohwankungen hervorgebracht 
werden, lassen sich im mikroskopischen Präparat vermeiden und bleiben dann nur die spontanen Bewegungen und die 
von diesen mitgetheilten übrig. Einkitten der Präparate, feste Aufstellung des Mikroskops, Femhalten jeder Berührung 
seitens des Beobachters, gleichmässige Temperatur der Umgebung genügen in der That, um viele Bewegungen kleiner 
Körperchen in Flüssigkeiten, die nicht gar zu geringe Widerstände darbieten, in kurzer Zeit aufhören zu lassen. In 
unserem Object tritt nun eine sehr charakteristische Sonderung der Körperchen ein, indem die Fetttröpfchen vermöge 
ihres geringeren specifischen Gewichts sich sehr bald an der Unterfläche des Deckglases ansammeln, während in den 
tieferen Schichten die rapiden Wirbel der kleineren Körperchen ungestört fortdauern. Als Zusatzflüssigkeit habe ich 
gewöhnlich Eierweiss benutzt, das leicht zu jeder Zeit, frei von Verunreinigung gewonnen werden kann. Als Vergleichs- 
object habe ich dann trübe Molke benutzt, in welcher wegen der grösseren Fetttröpfohen der ganze Vorgang leiditer 
übersehen werden kann. Ich empfehle dieses Object denjenigen, welche die Versuche wied^holen wollen. Hat man 
nun von diesem oder jenem Object 2 bis 8 Präparate hergestellt, dieselben mit dem hiezn vortrefflichen Colophoninm- 
kitt verschlossen, so kann man folgenden Versuch anstellen, welcher unzweifelhaft die Vermuthung bevreist, dass in bei- 
den Fällen theils passive, mitgetheilte Bewegungen der Körperchen, theils aber aueh active, auf der OontractilitSt der- 
selben beruhende vorhanden sind. 

Ein Versuch aus vielen sei hier nach meinem Tagebuch mitgetheilt: Am 16. Juli wurden «wei mikroskopische 
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Präparate in vorher erwähnter Weise angefertigt und zwar von trüber Molke, welche Fetttröpfchen, kleinste wirbelnde 
Körper und einige schwach entwickelte Bacillen enthielt, a kam anf den geheizten Objecttisch um 10 Uhr Vormittags 
bei 48^ C, b zu derselben Zeit in ein grosses Luftbad mit der Temperatur von 63^. Um 11 Uhr 15 bis 30 Min. 
untersucht zeigt sich in dem letzteren Präparat nur die Bewegung der Bacillen, welche früher eine kahuartig, in langen 
Windungen fortschreitende war, verlangsamt, in eine vacillirende verwandelt. Die Bewegung der Körnchen und Fett- 
tropfeh ist unverändert geblieben. Um 11 Uhr 10 Min. kommt das Präparat wieder in das Luftbad, dessen Temperatur 
wegen der Eröffnung auf 60® herabgegangen ist. Bis Nachm. 1 Uhr 15 Min. wird diese Temperatur festgehalten, 
dann steigt sie allmälig bis 4 Uhr 15 Min. auf 65®. Erneute Untersuchung des Präparats b ergibt nun Folgendes: 
Vollständige Ruhe der kleinsten noch wohl erkennbaren Körperchen und ebenso der Fetttropfen. Einige der Bacillen 
zeigen noch ganz geringe, schwankende Bewegungen. Um dieselbe Zeit hatte der Wärraetisch eine Temperatur von 
48'7® C; das anf demselben ununterbrochen gebliebene Präparat a enthält äusserst zahlreiche kleinste, bewegliche 
Körperchen, die Fetttropfen in lebhaftester, taumelnder Bewegung. 

Die Nacht über bleiben beide Präparate bei 24^ G. : Am folgenden Morgen ist a unverändert, in b >vicder 
einige kleinste bewegliche Körperchen, 9och stellt sich auch bei längerem Erwärmen auf 39^ die Bewegung nicht 
vollständig her. In a, welches den 2. Tag über und die folgende Nacht im Luftbade bei einer bis 70^ steigenden 
Temperatur geblieben war, ist nun gleichfalls jede Bewegung deÜnitiv aufgehoben. Noch jetzt, nach mehr als einem 
Vierte^ahr, hat sich in diesen Präparaten keine Bewegung wiederhergestellt, die Fetttröpfchen sind zu grösseren, blassen 
Tropfen zusammengeflossen. In anderen, weniger lang der höheren Temperatur ausgesetzten Präparaten stellte sich die 
Bewegung der kleinen Körperchen wieder her. 

Ich will ans diesen Versuchen nur schliessen, dass manche deijenigen Bewegungserscheinungen, welche man 
als Molecnlarbewegnng zu bezeichnen geneigt sein möchte, als Contractilitätsphänomene oder mitgetheilte Bewegungen 
zu betrachten sind. Es wird also in jedem solchen Falle untersucht werden müssen, ob nicht derartige Verhältnisse 
vorhanden sind und das angeführte Beispiel zeigt eine der Methoden, mittelst deren diese Frage gelöst werden kann. 

Es ist dieses auch die Methode, durch welche ich mich überzeugt habe, dass die Bewegung der körnigen 
Massen, welche in jedem Tuberkel vorkommen und leicht durch Zerzupfen gewonnen werden können, durch contractile 
Körper hervorgerufen wird, zum Theil diesen selbst angehört, zum Theil eine mitgetheilte ist. Auch durch Essigsäure 
und zwar in der Verdünnung von 1 : 6, kann diese Bewegung aufgehoben werden. 

Was die Beschaffenheit und systematische Stellung dieser im Tuberkel gefundenen und ausserhalb des 
Organismus cultivirten Mikroorganismen betrifft, so bietet die sichere Feststellung dieser Eigenschaften wegen ihrer 
äussersten Kleinheit Schwierigkeiten dar und betrachte ich diese Untersuchung noch nicht für abgeschlossen. Nur so 
viel sei bemerkt, dass man in Tuberkeln fast nur kleinste, bewegliche Körpcrch;3u antrifft, deren Durchmesser eben ihrer 
Kleinheit wegen direct nicht bestimmt werden kann, sondern nur annäherungsweise auf 0'2— 05 Mikra geschätzt 
werden mag, wobei die grosse Unsicherheit einer solchen Schätzung keineswegs verhehlt werden soll. Am reichlichsten 
entwickelt habe ich diese Körperchen in den Fällen acutester Erkrankung angetroffen, namentlich in solchen, in denen 
noch keine discreten Tuberkel in dem betreffenden Theil entstanden waren: so in einem Fall von acuter Miliartuber- 
culose, S.-Nr. 717 von diesem Jahr, in welchem die Pia des Rückenmarks eine diffuse Durchtränkung mit einer trüben, 
aber noch nicht eitrigen Flüssigkeit darbot Daneben fanden sich : chronische Tuberculose der Bronchialdrüsen, miliare 
der Lungen, Milz, Leber und Nieren. Die Patientin, eine kräftige Landarbeiterin, hatte vor einem halben Jahre geboren 
und war bis vor 3 Wochen anscheinend vollständig gesund gewesen. Damals erkrankte sie, bei schwerer Arbeit aui 
dem Felde und bei grosser Hitze unter Erscheinungen, welche zuerst als Sonnenstich gedeutet wurden, denen aber bald 
diejenigen einer Cerebrospiual-Meningitis folgten. 

Mein Tagebuch vom 26. Juni ergibt Folgendes bezüglich der Untersuchung der spinalen Flüssigkeit: „Enorme 
Mengen kleinster; beweglicher Körperchen auf der Dura spinalis nebst verfetteten Endothelien ; sehr zahlreiche ähnliche 
Körperchen auch im Blute neben zahlreichen Bruchstücken rother Blutkörperchen; die kleinsten, von 1 Mikre Durch» 
messer, sind noch leicht kenntlich an ihrer rothen Farbe. Auch kleinere rothe Blutkörperchen von 3 Mikren Durch- 
messer und zackiger Beschaffenheit sind in grosser Zahl vorhanden; relativ wenige mittelgrosse von 6—7 Mm. Durch- 
messer, die Geldrollen bilden. So vereinigt sich hier das Bild der progressiven pemiciösen Anämie mit demjenigen der 
Miliartuberculose. Die Zerstörung rother Blutkörperchen ist der ersteren nicht ausschliesslich eigenthümlich." 

Es ist gewiss von grossem Interesse, dass hier diese Bildungen neben sehr geringen Mengen von Lymph- 
oder Eiterkörperchen vorgefunden wurden, die allerdings in der Pia matcr schon reichlicher vorhanden waren. Dass 
es später auch auf der Dura mater zur Tuberkelbildung kommt, ist vielfach, besonders aber von E b e r t h hervorgehoben 
worden. Ich möchte noch hinzufügen, dass die jüngsten Formen des Tuberkels, die man hier antrifft, nichts Anderes 
sind, als kleine Häufchen gewucherter, endothelialer Zellen. Dasselbe gilt auch für die ersten An^ge der Tuberkel- 
bildung auf dem Peritoneum und anderen serösen Häuten. 

Zu den Züchtungsversuchen wurden fast ausschliesslich Stoffe verwendet, welche geimpften Thieren entnommen 
waren. Die letzteren waren zu verschiedenen Zeiten nach der Impfung getödtet, immer, l)evor stärkere Abmagerung 
eingetreten war, immer hatten dieselben eine frische, nicht mit Entzündung complidrte Affection des Peritoneum. Kleine 
Knötchen oder auch peritoneale Flüssigkeit dienten zur Uebertragung der Tuberculose auf die Oulturapparate. Bis jetzt 
wurde nur Eierweiss als Cultursubstrat angewendet. An der Oberfläche desselben treten dann zuerst Trübungen auf, 
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die sich allmählig iu die Tiefe fortsetzen. Die Organismen, durch welche dieselben hervorgebracht werden, sind ent- 
weder ähnliche, kleinste Formen Ton Mikrococcen, wie sie in den Tuberkeln seihet Torkommen, oder knne, sehr sarte 
Stäbchen von höchstens 2 Mm. Länge und lebhafter Beweglichkeit. Man bemerkt keine Anordnung der ersteren in 
Ballen, oder Zusammenlagerung der letzteren zu Platten. Sie unterscheiden sich hiedurch, Torausgesetit, dass alle 
Formen ihrer Entwicklung zu unserer Kenntniss gelangt sind, sowohl von den Mikrosporinen , welche Ballen bilden, 
wie Ton den Monadinen, welchen sie allerdings Termöge der lebhaften Beweglichkeit der Baeterien- und Mikrococcen- 
form nahe stehen. 

Geringe Mengen von den Producten dieser Culturversuche, in die Bauchhöhle yon gesunden Thieren eingespritzt, 
führten ebenso zur Erzeugung yon miliarer Tuberculose des Peritoneums, wie dieses der Fall ist, wenn man genuine 
Tuberculose an dem gleichen Orte implantirt. Als Beispiel für diesen Vorgang möge der schon oben erwähnte Versuch 
dienen. Die Tuberkel können yon den grösseren, welche etwa 1 Mm. Durchmesser haben^ bis zu den kleinsten, eben 
mit blossem Auge erkennbaren leicht verfolgt werden. Immer liegen sie liUigs der Blutgefösse und sehen Sie dieselben 
gegen die kleineren Geftoe gleichfalls an Grösse abnehmen. 

Noch viel kleinere Formen aber lässt die mikroskopische Untersuchung erkennen^ Gruppen, welche selbst bei 
starker Vergrösserung nur einen Theil des Gesichtsfeldes einnehmen. Diese bestehen aus relativ grossen Zellen von 
12*8—18*5 Mm. Durchmesser, mit Kernen von 9*8—10*2 Mm. Durchmesser. Die Zellen sind im Ganzen rund, an den 
Rändern des Haufens etwas länglich. Die dQnne, platte BeechaiTenheit derselben, ihre grossen, bläschenförmigen Kerne 
entsprechen vollkommen *den Eigenschaften der Endothelien, welche den Ifaschen der Grundsubstanz des grossen Netzes 
ein- und angelagert sind. Durch Hämatoxylin treten die zarten membranartigen Ausbreitungen ihres Protoplasmas sehr 
deutlich hervor und kann man die ersten Anfänge ihrer Bildung leicht verfolgen, indem man stellenweise grössere Endo- 
thelplatten findet, welche Gruppen ähnlicher Kerne enthalten. Die Substanz dieser Zellen ist dann um vides blasser, 
als die der unveränderten. Weisse Blutkörperchen im freien Zustande kommen hier in derselben spärlichen Anzahl y<nr, wie 
in der normalen PeritonealflQssigkeit. Es liegt darum kein Grund vor, die Tuberkelzellen von ausgewanderten weissen 
Blutkörperchen abzuleiten und betone ich auch hier ganz besonders die Differenz dieses Processes von den eigentlichen 
Entzündungen. Es handelt sich augenscheinlich um einen echten Proliferationsprocess und muss die entzündliche 
Emigration weisser Blutkörperchen, wenn sie bei der Tuberculose vorkommt, als eine Oomplication dieses letzteren 
Processes betrachtet werden. 

Eine fernere, bemerkenswerthe Eigenschaft dieser jüngsten, hier besonders gut in ihrer feineren Zusammen- 
setzung zu studirenden Tuberkel ist nun die constante Anwesenlieit feiner Körnchen zwischen den proliferirenden Endo- 
thelien. Manche derselben sind glänzend und erinnern an kleinste Fetttröpfchen, andere sind matter gefärbt. 

Die Deutung dieser letzteren Elemente des Tuberkels hat ihre Schwierigkeit, die aber in folgender Weise 
gehoben werden kann : Verfolgen wir in einem solchen Präparat die längs eines Blutgefuses angeordneten Tuberkel von 
den grösseren zu den kleineren, so gelangen wir endlich an Stellen, an denen Zellanhäufungen nicht mehr wahrzunehmen 
sind. Hier nun gewahrt man, am besten am frischen, dem eben gestorbenen Thier entnommenen Präparat Kömer- 
haufen, welche dieselbe Lage, wie die vorher besprochenen Zellhaufen besitzen: sie liegen wie diese längs der Gefasse, 
aber nicht gerade ausschliesslich in der Aventitia, sondern in einer mehr oder weniger breiten Zone das Gefass begleitend, 
die nach aussen hin nicht scharf begrenzt ist. Grössere Gruppen liegen zunächst dem Gefass, kleinere weitere nach aussen. 

Auch im Innern der Blutgefässe, namentlich der Venen bemerkt man an solchen Stellen neben rothen und 
farblosen Blutkörperchen ähnliche Körnchen, stellenweise in grösserer Menge > aber niemals, wie dieses Schüppel 
scheint gesehen zu haben> in Form von Ballen oder Kömchenkugeln. Vielleicht handelte es sich in seinen Fällen von 
natürlicher Tuberculose um Oomplication mit septischer Infection. 

Die Natur dieser Kömchen ist nun im frischen, nicht abgestorbenen Präparat nicht zu verkennen; denn so- 
wohl die in den Gefassen gelegenen, wie solche, welche frei zwischen den Maschen des Gmndgewebes vorkommen, sind 
lebhaft beweglich, während die in Gmppen zusammengehäuften dieser Eigenschaft entbehren. Die Durchmesser dieser 
Körperchen wurden mit System Seibert Nr, 7 zu 0'6—l*2 Mm. bestimmt. 

In dem angeführten Beispiel waren alle übrigen Organe frei von Tuberkeln , eine Eigenschaft der Katzen- 
tuberculose, welche auch den Hunden zukommt, wie der von mir früher beschriebene Fall von primärer pericardialer 
Tuberculose eines Hundes beweist, welche durch den Genuss von Milch einer tuberculösen Kuh entstanden war. In dem 
Protokoll, welches bei der Section der Katze aufgenommen wurde, finde ich Folgendes verzeichnet: Die Milz ziemlich 
gross, fest und blassroth, die Leber blase, gelbroth, derb, die Nieren blutreich und feucht, die Lungen luftreich und 
ziemlich blutreich, das Herz auf der rechten Seite stark ausgedehnt und mit dunkelbraunrothem Blut erfüllt. Nur in 
der klaren pericardialen Flüssigkeit kleinste bewegliche Stäbchen und Kömchen. 

Dieselbe Beobachtung habe ich nun vriederholt bei Meerschweinchen gemacht, die ich vor der mikroskopischen 
Entwicklung der peritonealen Impftnberculose untersuchte: neben mikroskopischen Gmppen von Endothelien Haufen 
ähnlicher Körnchen längs der Gefasse. Ich schliesso hieraus . dass der tuberculösen Zellwucherung ein Stadium vor- 
angeht, in dem sich die in den Oulturapparaten gezüchteten Organismen in dem Omentum vermehren und an denjenigen 
Stellen ablagern, an denen später Tuberkel entstehen. Wir müssen daraus die weitere Schlussfolgemng ziehen, dass 
die Zellwuchemng in Folge der Ablagemng dieser Micrococcen entsteht, diese letzteren also das eigentliche Substrat 
der tuberculösen Infection darstellen. 
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Ich habe Ihnen gezeigt, dass die Tubereolose, wie so viele Infeotionsprocesse, darch gewisse, ausserhalb des 
Körpers za züchtende Organismen herTorgerafen wird. Welche Stellang diesen Organismen in dem natarwissenschaft- 
lichen System anzuweisen ist, dieses zu entscheiden, muss besonderen Yersachen überlassen bleiben « aber andererseits 
ist diese Unsicherheit meiner Ansicht nach gar kein Grand, von einer Theorie keinen Gebrauch zu machen , welche mit 
allen klinisch und experimentell gewonnenen Erfahrungen bezüglich des Wesens der tnborculdeen Processe in yollem 
Einklänge steht. Diese Theorie erklärt, weshalb die Tuberculose zwar vorzugsweise, aber keineswegs ausschliesslich in 
der Form von Knötchen auftritt, weshalb auch die von mir ebenfalls hervorgehobene Erscheinung stattfinden kann, 
dass scheinbar einfach katarrhalische Processe den Ausgangspunkt der Tuberculose bilden. Indem diese Organismen, 
die wir vorläufig, weil doch jedes als ein besonderes erkanntes Ding seinen Namen haben muss, als Monas tuber- 
culosum bezeichnen können, die Eigenschaft besitzen, in den bindegewebigen Theilen sich in Gestalt kleiner Grappen 
abiulagern, scheinen sie an diesen Stellen locale Reizungen der fixen Gewebselemente hervorzubringen, eben dasjenige, 
was wir als Tuberkel in anatomischem Sinn bezeichnen. Andererseits ist es nun aber auch recht begreiflich geworden, 
weshalb gelegentlich diese Entwicklungsform, trotzdem der eigentliche Krankheitsprocess derselbe, Überhaupt oder an 
einzelnen Stellen nicht zu Stande kommt, weshalb z. B. gelegentlich in den Lungen in der Tfaat nur die intraalveoläre 
Wucherung gefunden wird. — Was endlich die Frage betrifft, ob diese Beobachtungen anderweitige Bestätigung finden 
werden, so kann ich dieses ruhig der Zukunft anheimstellen, indem ich ebenfalls der Meinung bin, dass nicht der 
Glaube, sondern das Wissen uns ziemt. Den Unglauben aber, welcher es verschmäht , durch ernste Arbeit gewonnene 
Anschauungen zu prüfen, kann ich für ebenso wenig wissenschaftlich erachten, als einen Glauben, welcher ungeprüfte 
Angaben acceptirt. Das aber hoffe ich zuversichtlich, dass die Therapie der Tuberculose auf Grund dieser Yersuehe 
und Beobachtungen neue und bessere Wege auffinden wird, welche die ältere Lehre mit ihrer unsicheren ätiologischen 
AnffiassuBg des Processes nicht einmal im Falle war anzudeuten. Man wage, um mit Uelmholtz zu reden, die 
Krankheitsprocesse begreiflich zu finden und man wird sie begreifiich finden- 

Privatdozent Dr. Ziegler (Wüi-zburg) macht darauf auÄnerfesam, dass der Begriff „Tuberculose und 
Tuberkel** sich nicht vollkommen decken. Unter Tuberkulose im klinischen Sinne versteht er nur jene Krank- 
heit, deren Erreger an irgend einer Steile in den Organismus eindringt, hier Entzündung erregt, und von da in 
dem Organismus sich verbreitet und in Form kleiner Knötchen Metastasen macht. Nur der miliare für sich 
auftretende Tuberkel ist characteristisch für die Tuberkulose. Die Tuberkel, welche innerhalb von Ent- 
zündungsherden auftreten, siud nicht der Ausdruck ein^ specifischen Infection, sondern ihre Entstehung 
ist abhängig besonders von localen, weniger von allgemeinen VerhUtnissen des ^krankten Orgaaismus. 
In dem primären Entzündungsheerd, an welchen Miliartubercnlose sich anschlieest, können Tuberkel fehlen, 
während sie bei unschuldigen Entzündungen vorkommen. Die Localtuberkulose als anatomischer Begriff 
gehört nicht inmier unter die klinische „Tuberkulose^. 

Prof. Klebs: 

Ich bin Herrn Dr. Z i e g 1 e r dankbar, mir Gelegenheit gegeben zu haben, mich über einen Punkt 
auszusprechen, den ich bei der Kürze der gegebenen Zeit nicht berühren konnte. Was die sog. locale 
Tuberkulose betrifft, so muss man 2 Fälle unterscheiden, eine wirklich loCale Affection, welche mit der 
Tuberkulose nur eine äussere Aehnlichkeit besitzt, wie etwa die Bildung von Zellheerden mit oder ohne 
Riesenzellen, der aber das meiner Auffassung nach einzig maasgebende Criterium Sachter Tuberkulose 
abgeht, die eigenthümliche Art der Uebertragung und Verbreitung im Körper, — und die ächte, aus 
irgend einem Grund local verbleibende Tuberkulose, letztere dürfte meiner Ueberzeugung nach nur eine 
vorübergehende Phase darstellen und oft genug zeigt die mikroskopische Untersuchung solcher Fälle eine 
unerwartet weite Verbreitung der Tuberculose. Die erste Heihe von Fällen hat dagegen nur eine äusser- 
liche Aehnlichkeit mit Tuberkulose und sollte auch nicht als solche bezeichnet werden. Wenn wir hier 
Beschlüsse fassen dürften, so würde ich den Antrag stellen, diese Formen, da der Name der Tuberkulose 
für die infectiöse Form einmal allgemein angenommen ist, gar nicht mehr mit d#mdelhen Namen zu 
bezeichnen. Da dieses statutenmässig nicht statthaft ist, so muss ich es bei dieser Anregung bewenden 
lassen, einen Missbrauch, der so offenbar ist, gekennzeichnet zu haben. 

Prof. Hueter (öreifswalde): Ich möchte einige Betrachtungen über den Begriff der sogenannten Local- 
tuberkulose anflechten, wie sie bei chirurgischen Krankheiten in reiner Form zur Beobachtung konunt, z. B. 
bei fongöser Synovitis. Ich beziehe mich auf eine Tuberkulose, bei der in zahlreichen Fällen Miliartuber- 
kulose in anatomischem Sinne gefunden wurde. Ich meinerseits bin ganz überzeugt, dass diese soge- 
nannte Localtuberkulose schon den Ausdruck allgemeiner Infection darstellt. 

Ich stelle mir vor, dass die Oelenkentzündung schon der Ausdruck allgemeiner Infection ist. 
Man kann sie unterbrechen, man kann eine Heilung schaffen, indem man die Tuberkel am Gelenke ent- 
fernt. Man konunt aber oft zu spät, und thut man gar nichts, so entsteht Miliartuberkulose. Ich 
stimme und spreche dafür, man solle mit der Aufstellung einer Localtuberkulose möglichst vorsichtig 
sein; denn da, wo Localtuberkulose existirt, befindet sich das Leben in der grössten Gefahr. 

36 
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Dr. Ziegler: Es hat mich gefreut, dass Prof. Klebs die Localtuberkuloee strenge von der allgemeinen 
Infectionstuberknlose unterscheidet. Ich habe selbst schon den Vorschlag gemacht, den Namen Tuberkulose 
für erstere zu streichen, und eine andere Bezeichnung zu wfthlen. Was das Votum Hueters betrifft, so 
stimme ich mit ihm nicht überein, dass die Tuberkulose, die man bei Granulationen findet, bereits als 
Ausdruck einer allgemeinen Infection anzusehen sei. Ich glaube experimentell gezeigt zu haben, dass 
man gleichwertige Herde auf experimentellen Wege bei ganz gesunden Thieren erzeugen kann. Ich sehe 
hier durchaus nicht die Knötchen als Ausfluss einer allgemein verbreiteten Infection an, sondern in vielen 
F&Uen als Ausdruck localer Gewebsanomalien, wie das bei einzelnen Organen z. B. an der Lunge vor- 
kommt. Nach meiner Ansicht kommen locale Infectionen vor. Die Lunge hat ein schwach entwickeltes 
nutritives Gefitessystem , weil sie es nicht nöthig hat, da das Blut Sauerstoff in der Lunge empflUigt. 
Wenn dies unterdrückt wird, so kann leicht ein anormaler Verlauf eintreten, weil nidit genügende 
Vascularisation vorhanden ist. 

Prof. Klebs: Ich stimme mit Hu et er nicht ganz überein, dass er die fungöse Gelenkentzündung für 
einen entscheidenden Beweis der Tuberkulose gehalten hat. Cohnheim hat durch seinen Versuch, in da* 
vorderen Augenkammer, nachgewiesen, dass gerade diese Form nicht Miliartuberkulose gebe. Für Kliniker 
und pathalogische Anatomen steht es sehr schwierig, wenn sie sich verständigen wollen. Ist ein Gelenk 
exartikulirt worden, so fragt es sich noch immer, ob der Charakter der Prognose ein günstiger oder un- 
günstiger ist; man kann sich da schweren Täuschungen hingeben, es können sich Pseudotuberkel vor- 
finden, und weil man nichts Anderes fand, war die Prognose günstig und doch ist das Individuum an 
Tuberkulose zu Chrunde gegangen. In einem solchen Falle wäre die Entscheidung misslich, ob hiar die 
Tuberkulose vom Gelenk ausgegangen oder nicht. Glücklicher Weise ist die Tuberkulose vom fungösen 
Prozess leicht zu unterscheiden. Der rasch fortschreitende Zerfall ist nach Virchow als Characteristicum 
anzusehen. Die Neubildung zerfWlt ausserordentlich leicht, sie verfettet. Daraus leitet sich auch das 
Characteristische für die Tuberkulose eines Gelenkes ab. Wenn rein fungöse Gelenkentzündung ohne 
Zerfall ist, und der Mann geht doch an Tuberkulose zu Grunde, dann kann ich nicht glauben, dass der 
tuberkulöse Process vom kranken Gelenk ausgegangen ist. 

Dr. Weigert (Breslau) gibt einige ergänzende Bemerkungen zu den Versuchen Cohnheim s. 

Dr. Marohafid (Halle) hat vor kurzer Zeit Gelegenheit gehabt, einen Mann zu seciren, der ein gutes 
Beispiel für die Verbreitung der Tuberkulose, von einer ursprünglichen localen Gelenkstuberkulose liefert. 
Es handelt sich um einen Mann, der an einer acuten tuberkulösen Koxitis erkrankt war. 

Im Verlauf der Krankheit hatte sich eine spontane Luxation herausgebildet. Der Mann lag 
ungefllhr 6 Monate unter den Erscheinungen einer acuten Miliartuberkulose darnieder, bei der Section 
fanden sich die Synovial-Membranen exquisit entzündet ; fungöse Gelenkentzündung , ein käsiger Strang 
von Lymphdrüsen, jedoch nur von der erkrankten Seite aus, — die andere Seite war davon vollständig 
frei. Die käsige Metamorphose ging auf die Retroperitonealdrüsen über, es fanden sich Miliartuberkel 
in der Lunge, die sich durchaus nicht von der gewöhnlichen Miliartuberkulose unterscheiden. Auch 
Miliartuberkulose der Muskeln, was am seltensten ist, war in der Nähe der Gelenke vorhanden. Es ist 
in diesem Falle unzweifelhaft, dass die Verallgemeinerung der Tuberkulose nur von der tuberkulösen 
Entzündung des Gelenkes ausgegangen sein konnte. 



Vierte Sitzung, Freitag, den 21. September, Nachmittags 3 Uhr. 

Vorsiteender: Prof. Dr. Eberth (Zürich). 
Prof. Eberth (Zürich): 

Bei der geringen Zahl der im Lungenparenchym der höheren Thiere vorhandenen Muskeln 
hat es seine Schwierigkeit, den Verlauf derselben festzustellen. Die Hyperplasie dieser Muskeln gestattet 
hierüber sieh leicht zu orientiren. 

Die ersten Angaben über Neubildung der Muskeln verdanken wir Bindfleisch, der sie be- 
sonders bei der braunen Induration fand. Nach ihm sind die Mündungen der Alveolen von ringförmigen 
Muskelzügen umsponnen und im Grund der Alveolen finden sich mehr longitudinale Fasern. Buhl hat 
diese Angaben dahin erweitert, dass bei der Lungencirriiose, welche sich nach Desquamativpneumonie 
entwickelt, häufig eine so bedeutende Zunnahme der Muskeln sich findet, dass man geradezu die Induration 
als eine musculftre bezeichnen kann. 

Vortreffliche Objecte für die Muskelhyperplasie sind die mit verminöser Pneumonie belasteten 
Lungen der Haussäugethiere, insbesondere der Katze. Bei frischer Invasion der Nematoden haben ivir 
das Bild einer hochgradigen Desquamativpenmonie mit Zelleninfitration des Stromas. Daraus entwickelt 
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sich entweder Verkäsung mit Cavemenbildung oder eine mehr knotige feste Induration. In diesen Stellen 
findet man eine starke Verdickung der Alveolensepta durch ein zellenreiches Gewebe, die Alveolen sind 
comprimirt und obliterirt, und in den am meisten vorspringenden Kanten der Scheidewände erkennt man 
die oft aus 40 — 60 Muskelzellen bestehenden verdickten Sphinkteren der Alveolenmündungen und um 
die Alveolen herum eine fast gleich mächtige Lage von Muskeln. Die Wucherung dieser ist oft eine 
so hochgradige, dass das Muskelgewebe etwa ein Drittheil der ganzen Induration beträgt. 

Beim Menschen habe ich bis jetzt vergebens nach einer so hochgradigen Muskelhyperplasie 
gesucht. Ihr häufiges Vorkommen bei den Säugethieren erklärt sich aber nicht etwa durch den grösseren 
Beichthum an Muskeln. Ich konnte wenigstens keine Unterschiede in dieser Beziehung zwischen dem 
Menschen und der Katze constatiren. 

Prof. Dr. V. Buhl (München): 

Prof. Eberth hat durch seine Auseinandersetzungen nicht bloss die Existenz der Muskeln im 
Lungenparenchym aufs Neue bestätigt, sondern auch eine Entwicklungsgeschichte der muskulären Hyper- 
plasie gebracht. Vorläufig freilich nur an der Katzenlunge; allein der von mir beschriebene Fall von 
muskulärer Cirrhose, bei welchem die Masse der neu entwickelten Muskeln so bedeutend war,, dass das 
ganze Parenchym eigentlich nur aus Muskeln aufgebaut schien, gibt, wie der Nachweis der Muskeln bei 
brauner Induration, deutlich zu erkennen, dass auch beim Menschen schon im gesunden Lungengewebe 
Muskeln vorhanden sein müssen. Einen so eminenten Fall, wie den von mir beschriebenen, habe ich 
seit jener Zeit nicht mehr beobachtet. 

• Dr. Marehand (Halle) demonstrirte ein quergestreiftes Myo-Sarcom der rechten Niere eines 

Kindes von einem Jahre und acht Monaten. Die Geschwulst besitzt fast die GrOsse eines Manneskopfes 
und ein Gewicht von über fttnf Pfand. Ihre vordere Fläche ist ziemlich eben, vom Peritoneum über- 
zogen, an der hinteren Fläche bemerkt man eine Anzahl rundlicher Knollen, ausserdem die ziemlich wohl- 
erhaltene untere Hälfte der rechton Niere mit dem Harnleiter und den Gefässen; in dem erweiterten 
Nierenbecken liegt ein polypöser Körper mit zahlreichen weichen papillären Wucherungen. Auf dem 
Durchschnitt unterscheidet man an der Geschwulst eine erweichte graurothe Parthie, welche aus in Zer- 
fall begriffenem kleinzelligen Sarcom-Gewebe besteht. Die ganze übrige Geschwulstmasse, welche ein 
sehr elastisches, aus vielfach tmtereinander verflochtenen und verfilzten Faserzügen bestehendes Gewebe 
von gelblich- bis röthlichweisser Farbe besitzt, und sehr an die Beschaffenheit der Uterus -Myome erin- 
nert, ist fast gänzlich aus quergestreiften Muskelfasern zusammengesetzt. Diese sind in vielfach einander 
durchkreuzenden Bündeln angeordnet, und erreichen eine bedeutende Länge. Im grössten Theile der Ge- 
schwulst sind die Muskelfasern durch fein fibrilläres Gewebe verbunden, stellenweise findet sich eine 
zellenreichere Zwischensubstanz, welche kleine sarcomatöse Herde bildet. In diesen Theilen kommen alle 
Uebergangsformen von spindelförmigen Zellen zu quergestreiften Muskelfasern vor. — Von Interesse ist 
das Vorhandensein von zwei Geschwulstknoten in der Leber, welche sich als Rundzellensarcome erweisen. 
Wahrscheinlich handelt es sich um eine congenitale, durch Abschntirung eines Theils der Muskelanlagen 
in der Niere entstandene Geschwulst, wie in dem von Cohnheim beschriebenen Falle. 

Prof. Eberth bemerkt hiezu, dass er schon vor Jahren einen ähnlichen Fall publicirt habe. 

Dr. Weigert (Breslau) demonstrirte Präparate, die von milzbrandkranken Kaninchen gewonnen 
waren. Dieselben zeigten durch Färbung mit Methylviolett (Gwitiana, Bismarkbraun etc.) und nach- 
heriger Behandlung mit Alcohol etc. die Milzbrandbacillen auch an Schnittpräparaten im Gewebe deutUich 
abgehoben. Der Vortragende machte darauf aufmerksam, dass bei anscheinend ganz munteren, aber vor- 
her mit Milzbrandgift geimpften Thieren an bestimmten Orten zu gewissen Zeiten immer schon Bacillen 
nachzuweisen seien, und zwar lange ehe dieselben im cirkulirenden Körperblute so reichlich waren, dass 
man sie in den entnommenen kleinen Proben finden konnte. Diese Orte sind (ausser den Impfistellen 
und den von diesen abführenden Lymphgefilssen) in erster Reihe Milz tmd Lunge, in zweiter die Glo- 
meruli der Niere. Der Vortragende fand in einigen Fällen auch Bacillen im Lumen der Hamkanälchen. 
Die Versuche werden noch fortgesetzt. 

Prof. Eberth, der ähnliche Beobachtungen gemacht hat, erwähnt die Ungleichheit der Entwicklung 
der Milzbrandbakterien. 

Dr. Stumburg (München): Mittheilungen über photographische Herstellung anatomischer Prä- 
parate. 

Prof. Dr. Hueter (Greifswalde) : Demonstration mikroskopischer Präparate nach Cauterisation mit 
thermischen Präparaten. 

An der Diskussion betheiligt sich Prof. Dr. Eberth (Zürich). 

Der Vorsitzende Prof. Eberth schloss die Sitzung, indem er den Dank der Versammelten Herrn 
Prof. von Buhl, Prof. Bollinger und Dr. Schweninger aussprach. 
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XVI. Section : Innere Medicin. 

c u -i^x^u f I^r- Ph. Sehe eh. 
Schriftnibrer : { r\ n -o- i. 

[ Dr. G. Fischer. 

Erste Sitzung, Freitag, den 19. September, 11 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Herr Geheimrath Prof. Rtthle (Bonn). 
Herr Geheimrath Ruhle (Bonn) : 

lieber chronische diffuse Myocarditis. 

Diese Form der Entzündung hat ihren Sitz an der Hinterwand des linken Ventrikels resp. in 
den Papillarmnskeln ; der Ausgang der Entzündung ist die Bindegewebsbildung. Die Aetiologie Ittsst sich 
auf Rheuma und üeberanstrengung zurückführen. Die wesentlichen Erscheinungen beruhen in einer 
TöUigen Regellosigkeit der Herzaction und folglich des Pulses ^ nebst Dilatationen des linken Ventrikels. 
Alles übrige gleicht den Erscheinungen, die bei allen nicht mehr compensirten Klappenfehlem beobachtet 
werden. Auscultatoriseh fehlen meist die Geräusche , nur manchmal kömmt ein systolisches Geräusch 
an der Spitze vor, der Verlauf kann viele Jahre in Anspruch nehmen und der Ausgang ist entweder im 
Bilde allmähliger Herzläbmung oder durch einen acuten Vorgang, unter dem die hämorrhagischen Lungen- 
infarcte häufig vorkommen. Therapeutisch ist zu bemerken, dass in keiner anderen Form chronischer Herz- 
krankheiten die Digitalis so gut wirkt wie hier, obgleich auch sie die charakteristische Regellosigkeit 
der Herzaction nicht ganz beseitigt. 

Herr Geheimrath v. Friedreieh (Heidelberg): 

Derselbe spricht über den sog. Doppelton der Cruralarterie und kömmt auf Grund von 
einigen, in Kürze mitgetheilten Beobachtungen zu dem Resultate, dass bei dessen Entstehung jedenfalls 
in einem gewissen Theile von Fällen die der Arterie unmittelbar anliegende Cruralvene sich betheiligt. 
Der eine Ton entsteht in der Arterie, der andere in der Vene, und es ist letzterer durch Schluss der in 
der Regel an der Stelle des Poupart *schen Bandes in der Vene vorhandenen Klappen bedingt, wenn 
zugleich mit Insuffizienz der Aoi*taklappen Insufiizienz der Tricuspidalklappen sich combinirt. Der in 
der Vene erzeugte Ton kann dem arteriellen Tone unter Umständen nachfolgen oder vorausgehen, und 
es werden von dem Vortragenden die hiebei 'zu Grunde liegenden Verhältnisse erörtert. — Weiterhin 
erwähnt Redner einer Beobachtung von mit Mitralinsuffizienz combinirter Tricuspidalinsuffizienz, in welcher 
an den pulsirenden Oruralvenen ganz analoge akustische Erscheinungen bestanden, wie sie bei Aorta- 
klappeninsuffiuenzen an den grossen Arterienstämmen, speciell den Cruralarterien , als regelmässige Er- 
scheinungen bekannt sind. — Schliesslich erwähnt der Vortragende das keineswegs seltene Vorkommen 
von mehr oder minder ausgebildeten Klappenapparaten in den grossen intraabdominellen Venenstämmen. 
— Dw Vortrag wird ausführlich im „Deutschen Archiv für klinische Medicin" zur Publikation ge- 
langen. 

Herr Prof. Nothnagel (Jena): 

Experimentelle Untersachnngen Aber Addisonsche Krankheit. 

Der Vortragende ist von dem Gedanken ausgegangen, dem menschlichen Befunde der Ad- 
dison'schen Krankheit möglichst entsprechende Verhältnisse herzustellen, d. h. die Nebennieren nicht zu 
exstirpiren, sondern sie in einen Zustand chronischer Entzündung zu versetzen. Die Versuche wurden 
ausschliesslich an Kaninchen gemacht. Ebenso wenig wie frühere Expeiimentatoren konnte der Vortragende 
die Angabe 6rown-8^quard*s, dass die Zerstörung der Nebennieren an sich ein lebensgefährlicher Ein- 
griff seil und dass danach im Blut Pigment auftrete, bestätigen. Die neuere Angabe einer vermehrten 
Indicanausscheidung im Harn bei Morb. Add. konnte er klinisch allerdings bestätigen, dieselbe hängt 
aber nicht im Entferntesten von der Zerstörung der Nebennieren ab, sondern nach des Vortragenden An- 
sicht von der bei Broncekrankheit fast stets vorhandenen Darmaffection. 



Digitized by 



Google 



285 

Die ZerquetschuQg der Nebennieren selbst ruft ziemlich lebhafte Schmerzäusserungen hervor. 
Wenn die Operation nicht in den ersten Tagen durch Peritonitis oder durch Shok (?) den Tod her- 
hervorruft, so können die Thiere monatelang danach in vollständigem Wohlbefinden und ohne die min- 
desten Abnormitäten zu zeigen erhalten bleiben. Wenn sie nach 2—4 Monaten, gewöhnlich in Folge der 
Eiterung der Muskelwunde, starben, fanden sich dann die Nebennieren in haselnussgrosse, vollkonunen 
aus dickem käsigem Brei bestehende Geschwülste verwandelt, welche keine ßpur mehr von normalem 
Gewebe enthielten. Die Ganglien des Sympathicus (Plexus solaris) zeigen in diesen Fällen keinerlei 
Veränderung. 

Nur in einem Falle glückte es, ein Thier länger am Leben zu erhalten. Sechs Monate nach 
der Operation entwickelten sich bei demselben kleine grauschwarze Flecken auf der Mundschleimhaut, 
genau von derselben Farbe, yne beim Morbus Addisonii, welche fHiher sicher nicht dagewesen waren 
und unter den Augen des Vortragenden während 6—8 Wochen wuchsen, dann anfingen, sich zu ver- 
kleinem und nach weitereu 6 Wochen gänzlich verschwunden waren. 9 Monate nach der Operation wurde 
das Thier getödtet. Die eine Nebenniere war auf \s ihres Volumens verkleinert, meist aus Bindege- 
webswucherung bestehend, sonst gar kein normales Gewebe mehr enthaltend ; die andere nur sehr wenig 
verändert. Die sympathischen Ganglien erschienen makroskopisch gar nicht, mikroskopisch allerdings ver- 
ändert, doch musste es zweifelhaft bleiben, ob die bestehenden Verhältnisse nicht in die Grenzen des 
Normalen fallen konnten. 

Vortragender ist mit Fortführung der Versuche beschäftigt und behält sieb die Schlussfolger- 
ungen noch vor. 

Herr Geheimratb Leyden (Berlin): 

legt eine Reihe von Photographien mikroskopischer Rtickenmarkspräparate vor, welche Herr J. Grimm 
in Offenburg angefertigt hat*). Dieselben sind vornehmlich in zwei Vergrosserungen (10 und 20) ange- 
fertigt, da starke Vergrosserungen bei der nothwendigen Terpentinbehandlung der Präparate nicht ge- 
nügende Schärfe besitzen. Die Photographien zeigen die pathologischen Veränderungen natürlich nicht 
in so augenfälliger Weise, wie die geiUrbten Carminpräparate, lassen dagegen die Lage und Ausdehnung 
der erkrankten Partieen (die Topographie und Architektonik derselben), das Verhalten der Wurzeln und 
besonders auch die grossen Ganglienzellen der Vorderhömer in Lage und Menge sehr deutlich erkennen, 
Verhältnisse, welche in Zeichnungen sehr schwer wiederzugeben und namentlich subjectiver Deutung leicht 
ausgesetzt sind, so dass die Photographie einen objectiven, leicht controllirbaren Beweis des wirklichen 
Verhaltens darbietet. 

Herr Prof. Geigel (Würzburg) 

spricht über das Bchöpfradgebläse und seine Anwendung auf Pneumatotherapie. Derselbe demonstrirt 
an einem Modell das mechanische Princip und an einem vollständig armirten Doppelventilator die we- 
sentlichen Eigenschaften UQd Fähigkeiten des neuen pneumatischen Apparates. Unter letzteren stehen 
obenan die absolute Con tinuirlichkeit der Wirkung, so dass verdichtete und verdünnte Luft 
in allen anwendbaren Graden jeden Augenblick und auf jede beliebige Dauer ohne Zeitverlust zur Dis- 
position stehen, sowie die Variabilität der erzeugten Luftspannungen, auf Grund welcher nicht nur 
die Athmungsorgane in allmähligsten Uebergängen den abnormen positiven oder negativen Luftdrucks- 
Verhältnissen tmterzogen werden können, sondern auch eine ungewöhnliche Dosirungs-Freiheit und 
Dosirungs-Stärke möglich wird. Ebenso gelangt die Anwendung des Apparates als Pneumatometer 
zur Demonstration und schliesst der Vortrag mit einer kurzen Constatirung der effektiv erreichten thera- 
peutischen Leistungen. 



*) Herr J. Griinm bat der Gesellschaft; eine Keilie von Mikrophotographien Bar gefälligen beacbiung ein- 
gesandt, welche er bereits auf der kürzlich stattgehabten Industrie -Ausstellung ausgestellt bat, und fttr welche er die 
silberne Medaille erbalten. 
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Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 2vj Uhr Nacbnittags. 

Vorsitzender: Herr Geheimrath Rüble aus Bonn. 
Herr Dr. Strümpell (Leipzig): 

Ueber einen Fall yon allgemeiner Anaesthesie und die dabei beobachteten Bewegnngs- 
Störungen nebst Bemerkungen zur Theorie des Schlaft;. 

Am 11. October 1876 wurde auf der medicinischen Klinik zu Leipzig ein 16j^riger 
junger Mensch aufgenommen, welcher über ziemlich hftufig auftretende AnfWe von Schwindel klagte. 
Bei der objectiyen üntersruchung des Kranken Hess sich ausser einer auffallenden Unregelmässigkeit der 
Athmung und des Pulses nichts Bestinmites nachweisen, insbesondere waren damals sicher keine erheb- 
licheren Sensibilitätsstörungen vorhanden. Die genannten Symptome besserten sich zwar, allein im No- 
vember 1876 trat ohne bekannte Ursache eine sehr beträchtliche Druckempfindlichkeit der Wirbelsäule 
und des Epigastriums auf und damit ziemlich gleichzeitig eine Reihe motorischer Reizerscheinungen chorei- 
former Natur d. h. sowohl in der Ruhe, wie noch stärker bei intendirten Bewegungen der Extremi- 
täten traten unfreiwillige Zuckungen in denselben ein, welche anfangs beiderseitig, später vorzugsweise 
auf die rechtsseitigen Extremitäten beschränkt waren. Eine Anfangs Deccmber vorgwonunene Sensi- 
bilitätsprüfung ergab nun aber auch das Bestehen einer typischen Hemianaesthesie der rechten 
Seite mit der alleinigen merkwürdigen Ausnahme, dass während alle Hautempfindungen auf der rechten 
Körperhälfte, der Geruch auf dem rechten Nasenloch, der Geschmack auf der rechten Zungenhälfke und 
das Gehör auf dem rechten Ohr mehr weniger vollständig aufgehoben waren, das rechte Auge normale 
Sehschärfe zeigte, während das linke Auge vollständig amaurotisch war. Bald darauf ent- 
wickelte sich auch eine motorische Lähmung der Fingerstrecker der rechten Hand und 
eine Lähmung der meisten Muskeln des rechten Beins, so dass dieses beim Gehen am Boden nachgeschleppt 
wurde. Im Januar 1877 gesellten sich noch weitere Sensibilitätsstörungen dazu, so dass jetzt der 
Kranke folgendes Symptomenbild zeigte: 

1) Es bestand vollständige Anaesthesie der ganzen Haut für alle Qualitäten der 
Empfindung. 

2) Dieselbe Anaesthesie zeigten in fast gleich hohem Grade alle zugänglichen Schleimhäute. 
Beim Essen fielen dem Kranken häufig die Speisen aus dem Munde heraus, starkes Kitzeln der Epiglottis 
bewirkte keine Empfindung, auch das Gefühl des Stuhldrangs war verloren, der Kranke konnte, ohne 
dass er es merkte, catheterisirt werden etc. Auch das Hunger- und Durstgefühl schien verloren 
oder mindestens sehr abgeschwächt zu sein. 

3) Vollständige Geschmacks- und Geruchslähmung, vollständige Amaurose des 
linken Auge^ und eine mindestens sehr erhebliche Gehörsschwäche auf dem rechten Ohr. 

4) Fehlen aller Muskelgefühle. Der Kranke konnte bei verschlossenen Augen im Zimmer 
umhergetragen werden, ohne dass er eine Ahnung davon hatte. Fehlen der muskulären Contractions- 
empfindungen und des Ermüdungsgefühls in den Muskeln. 

5) Die Hautreflexe waren zum Theil sehr lebhaft erhalten (z. B. Bauchdecken- und 
Cremast^rreflex), ebenso das reflectorische Schliessen der Augenlider, die Schlingbewegung, die Gefäss- 
reflexe u. a. Andere Reflexe fehlten vollständig, so bes. die tiefen Lispirationen bei eiskalten Ueber* 
giessungen des Nackens, das Niesen u. a. 

6) Motorische Lähmungserscheinungen wie früher. 

Von besonderem Interesse war die Beobachtung der Bewegungen des Kranken. Der Gang war 
bis auf das Nachschleppen des rechten Beins, so lange die Augen offen waren, gut, nicht atactisch. Bei 
Schliessen der Augen nach wenigen Augenblicken Hinfallen des Kranken auf den Boden. Alle Beweg- 
ungen der Extremitäten (mit Ausnahme der in den gelähmten Muskeln) waren, so lange sie vom 
Auge controllirt werden konnten, vollständig normal. Wurde diese Controlle verhindert, 
also das sehende Auge verbunden, dann trat keine Ataxie, aber die grösste Unsicherheit in Bezug auf 
Richtung und Mass der Bewegungen ein. Bewegungen einzelner Finger allein oder complicirtere Hand- 
stellungen konnten bei geschlossenen Augen nicht ausgeführt werden. War das Auge verbunden, so 
versuchte der Kranke sich mit Hülfe des Ohres, so gut es ging, eine Controlle seiner Bewegungen 
zu verschaffen. 

Femer fragte es sich, was geschah, wenn man dem Kranken die beiden letzten 
Sinnespforten, durch die er überhaupt noch mit der Aussenwelt in Verbindung 
treten konnte, sein rechtes Auge und sein linkes Ohr, verschloss. Dieser Versuch 
wurde oft gemacht und stets mit demselben Erfolg; nach Verlauf weniger Minuten schlief 
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der Kranke ein, so dass man ihn also zu jeder beliebigen Tageszeit ohne alle Schwierigkeit künst- 
lich zum tiefen Einschlafen bringen konnte. Zu erwecken war er dann nur durch einen Lichtreiz, 
der sein sehendes Auge, oder durch einen Gehörsreiz, der sein hörendes Ohr traf. 

Herr Professor Leube (Erlangen) : 

Ueber die Ansscheidong yon Eiweiss im Harn von Gesandeu. 

Er fand, dass bei 4^0 von gesunden Menschen, die vollkommenes Wohlbefinden zeigten und 
keinen körperlichen Anstrengungen sich unterzogen hatten, Albumin im Harn erschien, bei 16^/o, wenn 
der Urinentleerung eine mehrstündige Körperanstrengung voranging. Die Menge des abgeschiedenen Ei- 
weisses von 0,04— 0,07 ^o- ^^^ Vortragende knüpft daran eine Erörterung über die Ursache dieser 
physiologischen Albuminurie und ihre klinische Bedeutung. 

Herr Professor Weil (Heidelberg) : 

Ueber syphilitisebe Infection dnrch die Gebart. 

Nachdem der Vortragende darauf hingewiesen , dass die Frage noch unentschieden sei , ob es 
vorkomme, dass ein bis dahin gesundes Kind während der Geburt auf dem Durchgange durch die Gebnrts- 
wege seiner syphilitischen Mutter die Syphilis acquirirt, gibt derselbe zunächst von theoretischem Stand- 
punkte aus die principielle Möglichkeit eines derartigen Vorkommnisses zu. Er hebt dann femer hervor, 
wie schwierig es sei, im einzelnen Falle nachzuweisen, dass die Syphilis gerade per partum erworben sei. 
Denn lässt sich auch die hereditäre Syphilis ausschliessen, so ist doch der unumstössliche Beweis dafür, 
dass die Syphilis gerade während der Geburt acquirirt wurde, höchstens dann zu erbringen, wenn das 
Kind sofort nach der Geburt von seiner syphilitischen Mutter entfernt wurde. 

Der von dem Vortragenden beobachtete Fall betraf ein am 12. April dieses Jahres geborenes 
uneheliches Mädchen, welches sammt seiner Mutter zuerst am 10. Juli in Beobachtung trat. Die 
22jährige Mutter will die noch jetzt vorhandene Genitalaifection erst seif einigen Monaten bemerkt 
haben. Die Untersuchung ergibt breite Condylome an den Geschlechtstheilen und in der Umgebung 
des Afters, multiple indolente Drüsenschwellungen, keine Affection der Mundhöhle, des 
Rachens, oder der Brtlste. Das Kind, welches bei der Auftiahme */* ^^^^ alt wai', war nach Aussage 
der Mutter völlig ausgetragen, mit vorliegendem Schädel in normaler Weise geboren und an der Mutter- 
brust genährt worden. Erst in der vierten Lebenswoche entwickelte sich an der Stirne ein 
Geschwür, welches sich vergrösserte und jetzt noch besteht. In der 11. Lebens woche (7 Wochen 
nach der Entwicklung des Geschwürs, 14 Tage vor der Aufnahme) trat zuerst in der Umgebung des 
Afters und der Genitalien, einige Tage darnach auch am übrigen Körper der noch jetet bestehende 
Ausschlag auf. Stat. praesens: Kräftiges wohlgenährtes Mädchen mit etwas blasser Hautfarbe. An 
der Stirne, über der Nasenwurzel eine pfenniggrosse Borke. Nach Ablösung derselben tritt ein Geschwür 
zu Tage, dessen Niveau etwas prominirt. Ränder und Basis derselben sind in characteristischer Weise 
indurirt, der Geschwürsgrund theils roth glänzend, theils mit graugelbem Detritus belegt. — Li der 
Umgebung des Afters imd der Genitalien theils schuppende, theils ulcerirte Papeln. Am Stamm und 
den Extremitäten ein maculopapulöses Exanthem. Durch die im übrigen unveränderte Haut der 
Hohlhand und Fusssohle schimmern einzelne linsengrosse blauröthliche Flecken durch (Anfinge der so- 
genannten Psori^. palmar.). — Während der weiteren Beobachtung trat nach etwa 8 Tagen eine Koryza 
auf. Dagegen blieb die Mundhöhle frei. — Das Geschwür an der Stirne heilte unter einer anti^yphi- 
litischen Behandlung und der Anwendung von Emplastrum Hydrargyri in 10-^12 Tagen. Langsamer 
bildete sich das Exanthem zurück. Dodi waren, als der Vortragende das Kind zum letzten Male sah 
(Anfang September), fast alle Erscheinungen zurückgegangen. 

Die Annahme, dass in diesem Falle eine Lifectio per partum vorlag, stützt der Vortragende auf 
folgende Puncte: Es handelte sich nicht um eine hereditäre, sondern um eine acquirirte Syphilis. Es 
folgt diess aus dem Auftreten einer wohl characterisirten primären Liduration, aus dem scharf auagepräg*- 
ten sogenannten zweiten Incubationsstadium von 7 wöchiger Dauer, nach dessen Verfluss erst ein Aus- 
schlag auftrat, in nichts von dem gewöhnlichen maculopapulösen Syphilid verschieden, sowie endlich aus 
dem Fehlen aller für die Hereditärsyphilis-charakteristischen Erscheinungen (prodromale, Koryza, Blasen- 
auschläge, diffuse Lifiltration der Haut der Hohlhand und Fussohle, Visceralsyphilis etc.)* Auch würde 
es gegen unsere Anschauungen über die Vererbung der Syphilis Verstössen, wenn wir annehmen wollten, 
dass eine an Mscher, nicht behandelter SyphiUs leidende Frau ein ausgetragenes Kind gebären sollte, 
dessen hereditäre Syphilis so spät nach der Geburt zum Ausbruch kommt, und das Allgemeinbefinden so 
wenig betheiligt. Der Vater des Kindes kann aber aus dem Grunde nicht fUr räne etwaüge Hereditär- 
syphilis verantwortlich gemacht werden, weil derselbe nachweislich erst im September 187C an frischer 
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Syphilis erkrankte, die Zeugung des Kindes aber auf Anfang Juli zurückzudatiren ist. — Steht so einer- 
seits fest, dass es sich um acquirirte Syphilis handelt, so müsste man, da die Mutter ausser der Oenital- 
afifection keinerlei Symptom gehabt hatte, falls man die Infectio per partum zurückweist, eine mittel- 
bare Uebertragung des Contagiums von den Geschlechtstheilen der Mutter auf die Stirne des Kindes 
annehmen, (etwa durch die Hände der Mutter oder Hebamme), ein Vorgang, der, soweit mir bekannt, 
ebensowenig erwiesen und noch unwahrscheinlicher ist, als die infectio pei* partum. Schliesslich spricht 
der Sitz des Primäraffectes gerade an der grössten Peripherie des Schädels, an einem Punkte, der am 
längsten innigem Oontacte mit den mütterlichen Geschlechtstheilen ausgesetzt war, gewiss zu Gunsten 
einer infectio per partum. 

Herr F. Riegel (dirigirender Arzt der medicinischen Abtheilung des Krankenhauses Cöln): 

Ueber die Wirkung des Bleis. 

Unter den Symptomen der Bleivergiftung und in specie der Bleikolik haben die am Oefäss- 
apparate ablaufenden Erscheinungen längst eine besondere Beachtimg gefunden. 

Die Untersuchungen des Vortragenden galten in erster Linie der Frage nach der Art der 
Gefässreränderung bei der Bleikolik. Sodann war die Frage zu entscheiden, wie sich im 
Verlaufe der Bleikolik je nach den einzelnen Stadien derselben die Gef^(,S8spannung ändere ; insbesondere 
war die genauere Beziehung der Gefässspannung zum Schmerz zu untersuchen. Auch die 
Störungen der Darmfunctionen, sowie das Verhalten weiterer Secretionen, so vor Allem des Harns, 
waren genauer zu verfolgen. 

Das Material dieser seit 3 Jahren fortgesetzten Untersuchungen bildeten 206 mit Bleikolik be- 
haftete Kranke. 

In Betreff der ersten Frage, der Frage nach der Puls Veränderung bei Bleikolik hat Frank auf 
des Vortragenden Veranlassung bereits früher Mittheilungen gemacht. Auch die seitdem bis jetzt fort- 
gesetzten Untersuchungen des Vortragenden haben mir die früher bereits mitgetheilten Resultate bestätigt, 
die im Allgemeinen eine ungewöhnlich erhöhte Spannung des Gef^rohrs, einen beträchtlich erhöhten Druck 
beweisen. Insbesondere ist das Ausgeprägtsein der Elasticitätselevationen , die Kleinheit der Bückstoss- 
welle, die auffallend breite Gipfelkuppe und das Hochrücken der ersten Elasticitätselevation von Bedeutung. 
Die erwähnte Pulsveränderung muss als ein wesentliches, nie fehlendes und darum characteristisches 
Symptom der Bleikolik bezeichnet werden. 

Während aber die früheren Untersuchungen nur im Allgemeinen ergeben hatten, dass dieser 
Pols während der ganzen Dauer der Erkrankung sich erhalte und erst mit der Reconvalescenz schwinde, 
ohne dass ein constantes Verhältniss zwischen Schmerz und Gefässspannung nachgewiesen worden war, 
zeigten weiter fortgesetzte Untersuchungen dem Vortragenden eine viel directere Beziehung der GefÄss- 
veränderung zu den Schmerzanfällen. 

Es ergab sich aus vielen Untersuchungen als durchaus constantes Gesetz, dass, je intensiver 
der Schmerz, um so intensiver auch die Gefässspannung ist, dass Intensität des 
Schmerzes und Grad der Gefässspannung einander vollkommen parallel auf- und 
abgehen. So sicher gehen beide einander stets parallel, dass man bei einiger Erfahrung auf Grund 
der Pnlsuntersuchung bereits sagen kann, ob der Kranke Schmerz habe und dass man hieraus selbst ein 
Urtheil über die Zu- oder Ahnahme desselben sich bilden kann. 

Was zweitens die wiederholt discutirte Frage nach dem Grunde der Obstipation und ihrer Be- 
ziehung zum Schmerz betrifft, so sprechen die Beobachtungen des Vortragenden nicht zu Gunsten der von 
Traube aufgestellten Behauptung, dass die Schmerzen lediglich die Folge der heftigen und durch die 
festen Kothmassen gehemmten Peristaltik seien. Es zeigte sich keineswegs, dass in Fällen, in denen 
reichliche Darmentleerungen eintraten, stets auch die Kolikanfälle rasch schwanden. Selbst in Fällen, in 
denen von einer Retention fester Kothmassen sicher nicht mehr die Rede sein konnte, dauerten trotzdem 
heftige Schmerzen nicht selten noch an, während umgekehrt trotz hartnäckiger Obstipation jede Schmerz- 
haftigkeit nicht selten . fehlte ; dagegen gingen die Veränderungen der Gefässspannung stets dem Grade 
der Schmerzhafügkeit parallel. 

Es ergab sich femer in voller Uebereinstimmung mit der ob^ erwähnten abnormen Härte und 
Spannung des Pulses, die eine Stromverlangsamung zur Folge haben musste, eine dieser Gefässspannung 
stets entsprechende Verminderung der Diurese. Es zeigte sich als Gesetz, dass, wie mit der Zu- 
nahme des Schmerzes die Spannung des arteriellen Gefitessystems in gleichem Ghrade wuchs, so auch mit 
ihr parallel die Menge des ausgeschiedenen Harns sich minderte. Die Verringerung 
der Diurese war demgemäss auf der Höhe der Krankheit oft eine sehr betrtlchtliche , so dass pro 24 
Stunden oft kaum 200 Ctm, Harn entleert wurden. 

Nachdem demnach durch die erwähnten Thatsachen die bereits früher vom Vortragenden aus- 
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gesprochene Annahme eines erhöhten Gefässtonos, einer abnormen Qef^spannung] bei Bleikolik weitere 
wesentliche Stützen gewonnen hatte, nachdem femer durch diese Untersuchungen eine äusserst innige 
Beziehtmg zwischen Schmerz und Geülssspannung constatirt war, gewann auch die Frage nach der Art 
dieser Beziehung eine grössere Bedeutung. Wurde den Kranken auf der Höhe der SchmerzanfWe Morphium 
injicirt, so gelang es wohl stets, den Schmerz zu coupiren ; ein Einfluss auf die GefUssspannung Hess sich 
in keiner Weise constatiren. Daraus kann indess keineswegs gefolgert werden, dass die erhöhte Gefäss- 
spannung nicht die Folge der sensiblen Erregung sein könne, da das Morphium wohl die sensible Er- 
regung nicht mehr zum Bewusstsein kommen lässt, während die reflectorische Erregbarkeit der Gefäss- 
nerven in imgestörter Weise erhalten bleibt. Wurde dagegen direct die GefUssspannung herabgesetzt, so 
durch Amylnitrit oder Pilocarpium muriaticum, also Mittel, die nur eine GefUsserschlaffung zur Folge 
haben, so trat, wie Frank und Bardenh^wer bereits ü*üher mitgetheilt, stets mit der Gefässerschlaffung 
eine dieser entsprechende Schmerzlinderung oder selbst Tollständige Schmerzpause ein. Somit kann bei 
der jetzt nachgewiesenen innigen Beziehimg Ton Schmerz und Gef^sspannung nur die Annahme Platz 
greifen y dass der Schmerz erst Folge der abnormen Geftlssspannung sei oder dass beide Folge derselben 
Erregung sind, welche letztere Annahme um so mehr begründet erscheint, als durch die Colin*schen 
Versuche die grosse Empfindlichkeit der Gefässnerven der Baucheingeweide nachgewiesen ist. 

Auch die übrigen Symptome lassen sich aus dieser Annahme einer Beizung der vasomotorischen 
Nerven leicht erklären. Bei dieser beträchtlichen Drucksteigerung, die nicht sowohl als eine hochgradige 
Verengerung, als vielmehr als eine abnorme Spannung des Rohrs zu denken ist, die, wie ja schon die 
Betrachtung der Pulscurve zeigt, eine Puls verlangsamung zur Folge haben muss, erscheint eine dieser 
abnormen Gefässspannung und erschwerten Circulation entsprechende Verminderung der Diurese leicht 
verständlich. Mag endlich auch die verminderte Darmsecretion zum Theil die Trockenheit der Faeces 
und die erschwerte Fortbewegung derselben begünstigen, so wird doch die durch den Gefiteskrampf und 
die verlangsamte Blutströmung veranlasste An&nie des Darms sicher in nicht geringen Graden Antheil 
an der verminderten Peristaltik und der oft so hartnäckigen Obstipation haben. 

Herr Prof. Dr. M. Rosenthal (Wien): 

Ueber Doppeliahmiing der Arme bei der acuten Spinallfthmang Erwaelisener (Poliomyelitis 

ant. chronica). 

Bereits auf der vorletzten Naturforscherversammlung zu Gratz berichtete der Vortragende über 
Rückenmarksversuche, die er an Thieren angestellt, um Lähmungen der oberen Glieder zu erzeugen. Nach 
Abtragung der Fortsätze der hinteren, obersten Halswirbel wird das Bückenmark von der Seite her vor- 
sichtig abgehoben, und am Vordermark über die Mittellinie nach beiden Seitensträngen hin die In- oder 
Excision vorgenommen. Es zeigt sich hierauf unvollständige Lähmung beider Vorderbeine, bisweil^ auch 
eines Hinterbeines. An Winterfröschen tritt nach 8—14 Tagen eine Erholung in der Beweglichkeit der 
Vorderglieder und Zehen ein. Die Untersuchung des gehärteten Markes ergibt hyalines Exsudat zwischen 
den Nervenröhren, zahlreiche EiterkÖrperchen in der grauen Substanz, stellenweise auch um den Central- 
kanal gruppirt. Kaninchen gehen innerhalb 24—36 Stunden unter Dyspnoe, Krämpfen und epileptiformen 
Zuckungen, an Bückenmarksblutung, zu Grunde. 

In Uebereinstimmung mit obigen Experimenten ergibt auch die klinische Beobachtung, dass 
nebst anderen myelitischen Affectionen, eine Zellenatrophie in den grauen Vordersäulen des Halamarkes, 
Paraplegie der Arme erzeugen könne. 

Eine hiehergehörige , erst in der Neuzeit gewürdigte Spinalerkrankung ist die mit dem Bilde 
der spinalen Kinderlähmung übereinstimmende Poliomyelitis ant. chron. der Erwachsenen, bei welche 
nach den Untersuchungen von Gombault, Cornil-L^pine und Webber, nebst anderen entzünd- 
lichen Veränderungen, besonders Atrophie der grossen Ganglienzellen der grauen Vordersäulen zu finden ist. 

Der Vortragende hat unter 6 Fällen von Poliomyelitis chron. 2 Fälle mit lange für sich be- 
stehender Paraplegie der Oberextremitäten beobachtet, ein 3« ähnlicher Fall, aus der Qient^le von 0. 
Berg er wurde von C. Weiss mitgetheilt. Li sämmtlichen 3 Fällen war es unter Fieberbewegungen 
zur Parese der Beine, mit Muskelschwimd und nur quantitativer Verminderung der Erregbarkeit gekommen. 
Bei Ablauf dieser Erscheinungen zeigte sich Lähmung beider Arme, mit rasdi überhand nehmender 
Massenatrophie der Muskeln. Die Radialnerven waren für beide Stromarten unerregbar, in den Muskeln 
Erloschensein der faradischen, Erhaltensein der galvanischen Contractilität, meist Ueberwiegen der Anoden- 
Schliessungszuckungen. Li einem Falle konnte der Vortragende nach 8 Wochen vom fieberhaften Beginne 
die Entai-tungsreaction nachweisen. Die Erhöhung der galvanischen Muskelerregbarkeit ist im Gegensatze 
zu peripheren Lähmungen, eine ganz geringe, auch nur von kurzer Dauer, imd geht bald in ein Sinken 
der Erregbarkeit über. Die Sensibilität und die Sphincteren verhielten sich stets normal. 

Die Besserung schritt in allen 3 Fällen von poliomyelitischer Paraplegie der Arme langsam 
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Yor. Zuerst erholte sich die Motilität, mit derselben auch die Mnskelem&hmng, während die elektrische 
Mnskelreizbarkeit sich sehr spät und langsam besserte. In 2 — 3 Jahren waren die oberen Extremitäten 
wieder gut brauchbar geworden; die elektrische Reaction war noch immer unter der Norm gesunken. 
Der Vortragende bespricht hierauf die differentiell-diagnostischen Merkmale, welche die polio- 
my elitische Armlähmungen von analogen Paralysen bei progr. Muskelatrophie, von satuminer und myeh- 
tischer Lähmung unterscheiden lassen. Im Punkte der Therapie empfiehlt der Vortragende anfangs 
Jodkalium, nei älteren Formen Durchströmung der Halswirbelsäule mittelst des constanten Stromes, öal- 
yanisation der Nerven, abwechselnd mit Faradisation der Muskeln; femer methodische Hydrotherapie 
(feuchte Abreibungen und abgeschreckte Halbbäder, örtliche Brause). In hartnäckigen Fällen Combina- 
tion obiger Proceduren mit Massage und Gymnastik. 



Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, Vormittags 11 Uhr. 

Vorsitzender: Herr Prof. Kussmaul (Strassburg). 

Herr Priratdocent Dr. Penzoldt (Erlangen): 
lieber PflanKenpeptone nnd deren Verwendung zur Krankenemfthmng. 

Der Zweck der nachstehenden Untersuchungen war, die Eiweisskörper der Pflanzen und womöglich 
die aus denselben zu gewinnenden Peptone zur Ernährung bei Erkrankungen des Magens und Darms 
heranzuziehen. Es sollte den Torhandenen Präparaten ein neues hinzugefügt werden, welches möglichst 
allen Anforderungen (Nährwerth, Besorbirbarkeit, Schmackhafbigkeit und vor allem Leichtigkeit der Dar- 
stellung) genügte, mindestens also Gelegenheit geboten werden, mit den Präparaten im gegebenen Falle 
abzuwechseln. 

Es wurde zu den Versuchen wegen des hohen N-gehaltes und angenehmen Geschmackes feines 
Erbsmehl genommen. Es fand sich zunächst, dass künstlicher Magensaft bei Körpertemperatur das sich 
in Wasser reichlich lösende Eiweiss des Mehls in Peptone yerwandelt. Diese Methode war wegen der 
Nothwendigkeit des Verdauungsopus, der nachherigen Neutralisation, sowie wegen der oft eintretenden 
€hlhrungserscheinungen unpraktisch. Salicylsäure verhinderte die Zersetzung, was aber der Pepsin- 
wirkung nicht nur nicht hinderlich, sondern sogar im Stande war, die Stelle der Salzsäure in dem Verdauungs- 
gemische ganz einzunehmen, d. h. (nach einer quantitativen Bestinmiung) mit Pepsin gerade soviel vom 
Mehl zu lösen und zu verdauen, wie jene Säure (gegen 30®/o). Noch mehr, die Salicylsäure wandelt 
auch noch viel Eiweiss in Peptone um bei gewöhnlicher Temperatur, was die Salzsäure nicht 
thut. Wieviel ist schwer festzustellen. Jedenfalls konnte ich mittels Dialyse 8^/0 einer leichtlödichen 
Substanz mit einem N-gelialt von 4*/o (N-gehalt des Mehls 2 7^%) gewinnen. Der Nährwerth der mit 
Salicylsäure und Pepsin dargestellten Lösung wurde durch Fütterungsversuche sehr wahrscheinlich ge- 
macht. Der Geschmack ist gut und durch geeignete CJorrigentien leicht zu modificiren. Nach diesen 
Eigenschaften kann das Präparat bei allen Erkrankungen, in denen man Magen und Darm schonen und 
ihnen leichte, nahrhafte Stoffe zuführen muss, empfohlen werden. Es empfiehlt sich vor Allem durch die 
Leichtigkeit, mit der es in jeder Haushaltung herzustellen ist. Man nimmt für eine Mahlzeit : Va Pfand 
Erbsenmehl, Vt Gramm Merk'sches Pepsin, I Gramm Salicylsäure und 1 Liter Wasser, lässt das Ge- 
misch einen Tag stehen, colirt und richtet das Piltrat, indem man es bei gelindem Feuer etwas einengt 
und am besten mit Liebig'schem Extract oder N au m an n*schem Gewürzsalz versetzt, zur Suppe her. 

In ähnlicher Weise kann man Nahrungsklytiere mit Panereatin und Salicylsäure leicht herstellen, 
welche gut vertragen werden, ^/t Pfund Mehl, 1 Pfund Wasser, 1 Gramm Salicylsäure uöd 10 
Tropfen wirksames Panereatin geben nach Filtration und etwis Eindampfen 1—2 Klystiere. 

Herr Prof. Qilhicke (Bern) 
demonstrirt einen Apparat zur Blutfart)stoffbestimmung, der im Wesentlichen aus einer Anzähl cäpillardr 
Röhren besteht, in Welchen Picrocarminlösuüg von verschiedener Concentration eingeschmolzen ist. Mit 
der auf diese Weise hergestellten Farbenscala wird ein anderes gleich weites Capiflarrohr verglichwi, 
welches das zu prüfendid Blut enthält; von letzterem wird ein l^opfen in dem (gräduiHeh) Böhrchen 
aufgesogen , dann Ammoniakflüssigkeit aufgesogen uiid durch Aus- ttnd Eiüblaseh eiiie ^leichlförkiige 
durchsichtige Mischung hergestellt. Die Methode Ist leicht anwendbar , erfordert nur ein ^ütätröpfchen 
und g^ötattet eine Genauigkeit von einem halben Prozent Hämoglobin. 
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An der Debatte beüieiligt sich Herr Prof. Leiohtenttem (TübiDgen) und spricht: 
lieber den Hftmoglobiilingehalt des BIntes in Krankheiten. 

Es hat bisher nicht an Methoden gefehlt, den Gehalt des Blutes an Blutroth quantitativ zu 
bestimmen. Alle diese bisherigen y im Laufe der Zeiten verbesserten und verfeinerten Methoden , auf 
deren Auseinandersetzung ich hier nicht eingehen will, sind zwar mühsam und zeitraubend gewesen, aber 
es fanden sich üntersucher von der bewunderungswürdigen Ausdauer eines Andral und Qavarret, eines 
Becquerel und Kodier, welche die Mühe nicht scheuten , Jahre hindurch das Blut vieler Hunderte von 
Aderlässen aufs sorgfältigste zu analysiren, um die Veränderungen kennen zu lernen, welche das Blut 
in Krankheiten erleidet. 

Es fehlte bis vor Kurzem eine Methode, welche erlaubte, den Hämoglobulingehalt des Blutes 
bei einem und demselben Kranken fortlaufend, täglich oder selbst mehrmals täglich zu untersuchen, ohne 
durch die Blutentziehung die Zusammensetzung des Blutes zu verändern. 

Diesem Bedürfnisse entspricht das von Vierordt entdeckte Verfahren der Photometrie der Ab- 
sorptionsspectren oder der quantitativen Spectralanalyse. Mit einem bisher unerreichbaren Grade von 
Genauigkeit in der Bestimmung des relativen Hämoglobuling^altes verbindet diese Methode den wich- 
tigen Vortheil, dass sie nur minimale Quantitäten Blutes zur Untersuchung fordert. Wir sind dadurch 
in den Stand gesetzt, den Hämoglobulingehalt des Blutes von Kranken beliebig lange Zeit hindurch 
täglich oder selbst mehrmals täglich zu untersuchen, ohne Gefahr zu laufen durch die häufige Blutent- 
ziehung die Zusammensetzung des Blutes im Geringsten zu alteriren. 

Was nun die Methode betrifft, so liegt ein genaues Eingehen auf alle Einzelheiten derselben 
dem Zwecke meines heutigen Vortrages ferne ; auch bin ich dieser Aufgabe schon desshalb enthoben, da 
ich die diesbezüglichen Schriften Vierordt*s als bekannt voraussetzen darf. 

Nach einer langen Reihe von Vorstudien, welche die Bestimmung der Fehlergrenzen zum Gegen- 
stande hatten, schritt ich an die Beantwortung einiger physiologischer Fragen. Ich will hier nur 
auf zwei derselben eingehen, auf das Verhalten des Hämoglobulingehaltes in verschiedenen 'Lebensaltem 
und bei beiden Geschlechtem. 

Ich habe das Blut von 191 gesunden Individuen untersucht und die Resultate dieser ünter- 
snchung der bequemeren Orientirung halber in Curvenform aufgezeichnet. 

Sie ersehen aus der Curve, dass das Blut der Neugeborenen durch einen ausserordentlichen 
Reichthum an Hämoglobulin ausgezeichnet ist, eine Thatsache, die bereits von Denis und Poggiale 
aufgefunden, später vielfach angezweifelt wurde, bis sie durch P a n u m und durch die Untersuchungen 
im hiesigen physiologischen Institut neuerdings bestätigt wurde. Das Blut des Neugeborenen enthält 
ungefähr um 30 Procent mehr Hämoglobulin als das gesunder Erwachsener. Der ^ämoglobulingehalt 
des Blutes der Neugeborenen sinkt in den späteren Lebenswochen rasch ab \md erreicht sein normales 
Minimum im Alter von 2 bis 5 Jahren. Von da an steigt der Hämoglobulingehalt mit dem zunehmen- 
den Lebensalter und erreicht ein zweites, aber geringeres Maximum im Alter von 30 bis 35 Jahren. 
Gegen die 50er Jahre und darüber hinaus sinkt der Hämoglobulingehalt wieder in deutlicher Weise. 
Sie sehen, dass im höheren Lebensalter eine neue Steigerung des Hämoglobulingehaltes verzeichnet ist. 
Hinsichtlich dieser Steigerung bemerke ich jedoch, dass es der schwächste Theil der Curve ist, indem die 
Anzahl der Individuen dieses Alters nur 9 beträgt. Ich werde mir angelegen sein lassen, durch weiter 
fortgesetzte Beobachtungen das Verhalten der Hämoglobincurve im höheren Alter noch genauer fest- 
zustellen. 

Was das Geschlecht betrifft, so ist nur eine aus einer grossen Zahl von Beobachtungen beste- 
bend^e üntersuchungsreihe im Stande sichere Resultate zu liefern. Zwar hatte schon Galen angegeben, 
dass das Blut der Frauen dünner sei, als das der Männer, eine Vermuth;ung, welche von den zahlreichen 
Blutanalytikem unseres Jahrhunderts mit seltener üebereinstimmung bestätigt wurde; immerhin fehlte 
es bisher an einer genügenden Zahl von Bestimmungen, um den Einfluss des Zufalles auszuschUessen und 
die Frage |iach den Geschlechtsdifferenzen im Hämoglobulingehalte des Blutes mit Sicherheit zu* Ibeint- 
worteu. Die auf der Untersuchung von 191 gesunden Individuen basirende Curve, welche ich Dinen 
hiemit vorlege, enthält die durchschnittlichen Hämoglobinwerthe beider Geschlechter in den verschiedenen 
Lebensaltem verzeichnet. 

Sie ersehen hieraus, dass in der That das Blut der Frauen, wenigstens im Alter der Blüthe und 
der Reife, an Hämoglobulin ärmer ist, als das der Männer. 

Indem ich mich nun zum Verhalten des BlijLtes in Krankheiten wende, so will ich 
hier nicht die Resultate detaiUirt mitthe(ilen, weiche die vpn mir seit iVs Jahren auf ihren Hämoglo- 
bulingehalt untersuchten zahlreichen ]^ran]Een ergdl>en hab$^* Es i;i^ genügefi, Ihnen einige der Haupt- 
ergebnisse kurz vorzutragen. 

87* 
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1) Wir finden eine mehr oder minder beträchtliche Abnahme des Hämoglobulingehaltes des Blutes 
bei den meisten mit mangelnder Nahrungsan&ahme, Abmagerung und Entkr&ftung verbundenen Krank- 
heiten, so bei allen marantischen und kachektischen Individuen , bei solchen, welche an Carcinom, an 
einem chronischen Magen- oder Darmleiden, an Scrophulose, an einer chronischen Leberkrankheit, an 
Morbus Brightii leiden ; femer bei den meisten Phthisikem im fortgeschrittenen Stadiums ihres Leidens, 
endlich bei den chronischen Erkrankungen des Circulationsapparates, besonders dann, wenn Stauungs- und 
hydropische Erscheinungen auftreten. In manchen der genannten Zustände habe ich die successive Ver- 
minderung des Hämoglobulingehaltes des Blutes im Verlauf der Krankheit nachweisen können. 

Eine Ausnahme von dieser Regel machen manche Phthisiker und Individuen mit Altersmarasmus 
und hochgradiger Abmagerung. Bei hochgradig abgemagerten Phthisikem fand ich zuweilen normale 
oder die Norm sogar überschreitende Hämoglobuliny^erthe. Welche Momente hier im Spiele sind, welche 
die mit der Consumtion sonst verbundene Abnahme des Hämoglobulingehaltes verdecken, ob profuse 
Schweisse, Diarrhöen oder, wie wir sehen werden, der Einfluss eines anhaltenden Fiebers, muss weiteren 
Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

Ein rasches Ansteigen des Hämoglobulingehaltes fast bis zur Norm beobachtete ich in einem 
Falle von Pylorus-Carcinom, als sich in den letzten Lebenstagen der Kranken ein Zustand höchstgradiger 
Exsiccation (in Folge aufgehobener Wasseraufhahme) ausbildete, an welchem das Blut unzweifelhaft An- 
theil nahm. Bei der Section fiel die theerartige Consistenz des Blutes auch dem pathologischen Ana- 
tomen auf. 

Der höchste Orad von Abnahme des Hämoglobulingehaltes in den genannten mit Consumtion 
verbundenen Krankheiten betrug in einem Falle von Carcinom 70% der Hämoglobulinmenge des Ge- 
sunden. 

2) Eine Plethora in dem Sinne, wie sie Andral und Gavarret aufstellen, ausgezeichnet durch 
einen abnormen Reichthum an rothen Blutkörperchen, also an Hämoglobulin in der Volumeneinheit Blut, 
habe ich nicht auffinden können. Individuen, deren Aussehen Laien als das einer „strotzenden Gesund- 
heit'' zu bezeichnen pflegen, ergaben normale oder sogar unter dem Durchschnitte liegende Hämoglobulin- 
werthe. Dagegen bot sich mir bei meinen Untersuchungen gesunder Individuen die merkwürdige That- 
sache dar, dass ungewöhnlich fettleibige, aber gesunde Individuen wiederholt einen sehr geringen, 
hinter den Minimalwerthen Gesunder zurückbleibenden Gehalt an Hämoglobulin aufwiesen. Vielleicht 
steht hiemit die bekanntermassen geringere Resistenz Fettleibiger gegen anhaltende Temperatursteigerung 
und gegen Blutverluste im Zusammenhang, wie auch manche der Beschwerden Fettleibiger (Müdigkeit, 
Herzklopfen, Dyspnoe in der der Chlorose verwandten Blutbeschaffenheit mitbegründet sein mögen. 

3) Von hohem Interesse sind die Resultate, welche sich bei Untersuchung des Hämoglobulin- 
gehaltes des Blutes im Verlaufe acuter fieberhafter Krankheiten, so besonders des Abdominaltyphus 
ergeben haben. Während unter dem Einfiusse der Inanition und des Fiebers ein continuirliches und 
rasches Absinken des Hämoglobulingehaltes von vornherein zu erwarten war, zeigt sich in mehreren 
schweren Fällen von Typhus weder im Verlauf der ersten noch der zweiten und dritten Woche eine 
merkliche Abnahme des Hämoglobulingehaltes. Um so rascher dagegen nahm dieser ab mit dem Ein- 
tritt der Defervenz in der vierten Woche. Ebenso wie beim Typhus verhielt sich der Hämoglobulin« 
gehalt des Blutes in drei Fällen von Pneumonie. In zwei Fällen war der Hämoglobulingehalt , so 
lange das Fieber dauerte, sogar über die durchschnittliche Norm gesteigert. Mit dem Fiebemachlass 
sank der Hämoglobulingehalt um ein Beträchtliches. Während der Reconvalescenz von Typhus zeigt der 
Hämoglobulingehalt des Blutes auffallend lange die Tendenz auf einer abnorm niedrigen Stufe zu ver- 
harren. Das Aussehen und der Kräftezustand des Kranken kann bereits erheblich gebessert sein, während 

• sich der Hämoglobulingehalt noch auf der in der vierten Woche erreichten niederen Stufe bewegt. Und 
auch hier beobachten wir dann die bei der Besserung von Anämien und Chlorosen so häufig anzutreffende 
auffallende Erscheinung, dass das Ansteigen des Hämoglobulingehaltes, wenn es einmal begonnen hat, 
rasch geschieht, so dass binnen 8 Tagen der Hämoglobulingehalt* um 20 bis 30 Procent gesteigert 
sein kann. 

4) Eine gesonderte Betrachtung verdienen die Blnterkrankungen der Chlorose, der Anämie nach 
Blutverlusten, der progressiven idiopathischen (sog. pemiciösen) Anämie, femer der Leukämie und Pseudo- 
leukämie. Bei diesen Bluterkrankungen treffen wir die niedersten Hämoglobulinwerthe an, die über» 
haupt beobachtet werden. Verminderungen des Hämoglobulingehaltes um 70 ®/o xmä selbst noch mehr 
sind hier häufig anzutreffen. 

Während die täglichen Bestimmungen des Hämoglobulingehaltes Gesunder nicht uner!: übliche 
Schwankungen an den einzelnen Tagen aufweisen, treten diese Verschiedenheiten in der Grösse des H&- 
moglobulingelialtes bei Chlorotischen, Anämischen, Leukämischen um so mehr zurück, je tiefer der Hä- 
moglobulingehalt gesunken ist. Die Curve, welche die bei Chlorotischen und Anämischen bestimmten 
täglichen Hämoglobulinwerthe darstellt, bewegt sich beinahe gradlinig fort. 
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Eine weitere Eigenthümlichkeit bei diesen beiden Bluterkrankungen ist, dass, wenn die Besserung 
eintritt, das Ansteigen sehr rasch zu erfolgen pflegt. So befindet sich gegenwärtig auf hiesiger Klinik 
eine Frau, welche durch Blutverluste während ^er Geburt und im Wochenbette hochgradig anämisch 
geworden war. Der Hämoglobulingehalt ihres Blutes ist, nachdem er in der Zeit vom 10. bis 27. Juni 
langsam um 20 ^/o zugenommen hatte, in der Zeit vom 27. Juni bis 4. Juli um nicht weniger als 
weitere 30 ^/o, also im Oanzen bisher um 50 ^/o gestiegen. 

Gerade bei diesen Bluterkrankungen zeigt sich uns die diagnostische und prognostische 
Verwerthbarkeit der neuen Methode der quantitativen Bestimmung des Hämoglobulins in ihrem vollen 
Umfange. Zum Beweise hiefür nur folgende zwei Beispiele. Sie Alle kennen die Fälle von Chlorose, 
wo zwar die subjectiven Beschwerden dieser Krankheit geklagt werden , während das rothwangige Aus- 
sehen der Patientinen die Diagnose Bleichsucht nicht zuzulassen scheint. Solche Kranke erregen bei 
ihren Klagen nicht selten den Verdacht der Hysterie. Wiederholt hat mir die Untersuchung des Blutes 
dieser Kranken eine Verminderung des Blutrothgehaltes um 30 und 40^/o ergeben und so die Diagnose 
gesichert. 

Endlich möchte ich auch die prognostische Verwerthbarkeit der neuen Methode der Hämo- 
globinometrie hervorheben. Bei Chlorose, Anämien, Leukämien geben uns wiederholte Bestinunungen des 
Hämoglobulingehaltes einen wichtigen objectiven Massstab an die Hand, der uns den Status des Kranken, 
soweit er das Blut betrifft, und den Einfluss unserer Therapie weit sicherer bemessen läset, als das oft 
trügende Aussehen und die noch öfter täuschenden Angaben der Kranken Ober ihr subjektives Befinden. 
Die Hämoglobulinbestimmungen lehren uns die Grösse des erreichten Erfolges kennen und wir werden, 
mit dieser Untersuchungsmethode ausgerüstet, Chlorotische und Anämische nicht eher als definitiv wieder 
hergestellt betrachten, bevor nicht die Hämoglobulinziffer ihres Blutes den durchschnittlichen Normalwerth 
wenigstens annähernd erreicht hat. 

Freilich wird die Methode der quantitativen Spectralanalyse zur Eruirung des Hämoglobulinge- 
haltes kranken Blutes, schon in Anbetracht der kostspieligen Apparate, welche die Methode erfordert, 
zunächst ein Vorrecht klinischer Anstalten bleiben. Indess lassen sich sehr brauchbare Vergleiche 
über den Hämoglobulingehalt des Blutes verschiedener Kranken schon auf sehr einfache Weise mit den 
einfachsten Apparaten anstellen. Mittelst einer Capillare oder einer V&o— V^oo CC. fassenden Glaspipette 
wird eine minimale Quantität Blutes abgemessen und mit einer bestimmten Menge Wassers — am besten 
eignet sich lOOfache Verdünnung — verdünnt. Zum Vergleiche wird eine gleiche Verdünnung gesunden, 
am besten des eigenen Blutes, hergestellt. Es lässt sich auf diese Weise der Unterschied im Blutroth- 
gehalt Kranker von dem Gesunder leicht demonstriren. Die Diagnose Leukämie kann bei Betrachtung 
solcher Blntverdünnungen häufig schon makroscopisch gestellt werden , indem die Verdünnungen leukä- 
mischen Blutes ausserordentlich trüb sind, was von der reichlichen Menge aufgeschwemmter weisser Blut- 
körper herrührt. 

Auch geringere Grade von Leukocjtose, wie sie bei gewissen Arten von Anämien und zuweilen 
bei Chlorose vorkonunen, lassen sich auf diese Weise erkennen. Doch werde ich auf diesen, sowie manchen 
anderen Punkt, demnächst in ausführlicher Weise zurückkommen. 

Herr Dr. Warschauer (Krakau) 
theilt mit, dass von seinen 23 an Diabetes mellitus leidenden Kranken einer seit Jahren total geheilt» 
bei dreien seit 2 bis 2V« Jahren kein Zucker im Harne sich vorfindet — folglich sind dieselben als 
temporär geheilt zu betrachten. — Er schliesst hieraus, dass mehrere klinische Krankheitsbilder des 
Diabetes mellitus gebe, welche noch im Laufe der Zeit sich vermehren dürften, die prognostisch Von 
einander zu unterscheiden wären. Dieser Umstand fordert zu weiteren Untersuchungen dringend auf, 
indem hiedurch die absolute Unheilbarkeit des Diabetes mellitus in Fi-age gestellt würde, wa« für die 
leidende Menschheit von grossem Vortheile wäre. 

Herr Dr. Uffelnuinn (Rostock): 

Ueber OewiehtssiiDalime im Fieber. 

Redner erwähnt zunächst den Fall eines Gastrotomirten, welcher trotz seines Fiebers und reich- 
licher stickstoffhaltiger Nahrung stetig an Gewicht zunahm, erinnert an ähnliche Fälle von Phthisikem, 
von Säuglingen mit lobulärer Pneumonie u. s. w., in denen Gleiches zu beobachten war und erörtert 
dann diejenigen Bedingungen, unter denen eine solche Gewichtszunahme zu Stande kommt. Er ist der 
Meinung, dass die Herstellung des Verdauungsvermögens die Grundbedingung ist, dass diese entweder 
nur bei chronischem oder ganz geringem, oder bei stark remittirendem resp. intermittirendem, nionals 
bei ganz acutem oder excessivem Fieber eintrete, dass aber auch eine ausgiebige, dem Stande des Di*- 
gestionsvermögens acconunodirte, und trotz des Fiebers stickstoffhaltige Nahrung nothwendig sei, um jenen 
günstigeren Verlauf zu Wege zu bringen. 
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H^rr Dr. WMliob (Bwlio): 
lieber die BeziehaDgen zwischen sogenannter perniciSser Anämie nnd Beriberi-KranjLheit. 

Der Vortragende wirft bezüglich der pemicidsen Anämie die Frage auf : haben wir es mit einem 
Torlängat bestandenen, nor peuerdings häufiger beschriebenen Endprocess erschöpfender Krankheiten zu 
thun, welchem durch die Aufmerksamkeit der pathologischen Anatomen einige neue interessante Details 
abgewonnen sind? — oder: Bietet sich uns in der pemici5sen Anämie eine erst neuerdings beobachtete 
specifische Blutkachexie mit eigenartigen Symptomen und Befunden dar? Er betont die endemische 
Gruppirung der bisher beschriebenen Fälle und yersucht, dieselben mit der in Ostindien, neuerdings 
auch in Südamerika massenhaft vorkommenden Beriberi zu parallelisiren. Nach kurzer Erläuterung der 
anderweitigen Symptome und Sectionsbefunde, bezüglich deren der Vortragende auf seine Specialarbeiten 
verweist, betont er besonders das Freibleiben der Nieren und des HerzUappenapparates und die mikio- 
skopisehen Befunde bei beiden Affeetionen. Auch ein grosser Theil der sonstigen Obductionsbefunde, 
femer die Blässe, Adynamie, das Oppressionsgefühl , die Unflüiigkeit der Assimilation unterstützen den 
Vergleich, während Schwierigkeiten bereitet werden durch die Rückenmarksbefunde, die ausserordentlich 
massigen und schnell entstehenden Transsudate und die häufigere Oenesung bei Beriberi. Für letztere 
b^e Umstände findet man jedoch ausreichende Gründe in den dem Blutdruck und den Excretionen 
ausserordentlich ungünstigen Einflüssen der tropischen Elimate, die einerseits bei noch relativ wenig ver- 
ringerter Blutmasse zu schnellerer Transsudation , durch ihren Nachlass andrerseits zum Bückgang der- 
selben führen. 

Der Vortragende findet eine genügende Ursache für die Entwicklung eines labilen Gleichge- 
wichts, in welchem sich die zu Beriberi und pemiciöser Anämie disponirten Kranken schon lange vorher 
befinden, in ungünstigen Emährungsverhältnissen und schliesst: Die sogenannte perniciöse Anämie bildet 
mit dem unschuldigeren Hydrops Kachecticus und mit der Beriberi-Kraakheit , im weiteren Sinne auch 
mit dem Scorbut und der Chlorose eine Familie constitutioneller Ernährungsstörungen , welche Jahre 
lang latent verlaufend, bei geringen Mehrforderungen, die dem kranken Organismus gestellt werd^, zur 
manifesten Kachexie und zum häu%en Exitus lethalis führen. 

Herr Hofraih Dr. Stein (Frankfurt a./M.) 

machte einige Mittheilungen fiber die Fortsehlltte der graphisehen Methoden^ welche das vorige 
Jahr gebracht. Ausser einigen Verbesserungen, die er an seinen bekannten photographischen Pulszeich- 
nongsapparaten ausgeführt und die er demonstrirte , seien es vornehmlich von Marey in Paris mitge- 
üieilte Combinationsverrichtungen der bekannten Transmissionsmethoden, welche gestatten, ausser curven- 
fSrmigen Bildern auch andere Bewegungsfiguren graphisch aufi&uzeichnen, ja sogar während einer Curven- 
zeichnung auch rückläufige Bewegungen mit dem gleichen Apparate zu notiren. Ausserdem zeigte Dr. 
Stein einen sdir einfachen, aber um so vorzüglicheren Polygn^hen von Verdi n in Paris (Bue Dugnay- 
Prouin 15) vor, der darin besteht, dass man mehrere Curven z. B. Athmungs-, Herzschlags- und 
Pulscurven unter einander auf einmal aufzeichnen kann, und ausserdem gleichzeitig die Zeit genau mit- 
registrirt, indem eine, mit einem Schreibstifte auf elektrischem Wege verbundene Stimmgabel ihre 
Schwingungen — im vorliegenden Falle 100 in der Sekunde — in Form einer gleichläungen Curve 
unter die zu prüfende Pulscurven aufzeichnet. 



Vierte Sitzung, Freitag, den 21. September, 27« Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Herr Geheimrath Leyden (Bei-lin), 

Herr Privatdozent Dr. Eyyfl(| ^Ber^n). 

Die vop Johnson zuerst Jj^eschriebene , von Gull und Sutton bMrittene Hyperiarophie der 
Mnacularis der kleinen Arterien bei chronischer, mit Hypertrophie des Herzeus verbiondener Nephritis 
ist v<Mn Vortragenden zum Gegenstande der Untersuchung in 37 Fällen von genujyoAn Nierenleiden gemacht 
worden. Er konnte die Angaben betreffs der Hypertrophie der Muscularis be^tät^gen u^ fand sie in 
den meisten Fällen interstitieller Nephritis unzweifelhaft ausgesprochen. (SicJie die näheren Daten in d^ 
demnächst erscheinenden ausftlhrlichen Mittheilung.) — In den arteriellen Gefässen 4er Niere und zwar 
vom Stamm der Nieren-Arterie an bis in die unmittelbar vor den Glomerulis liegendei;i Zweige hinein 
fand der Vortragende (in 3 von 6 darauf untersuchten Fäilen) eine zwischen Endothel und Intima gelegene 
Neubildung, welche zur Verengerung des Gefässlumens bis zur Hälfte der ursprttnglic^ien Lichtung fUhi«n 
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kann. Sie bestcfht aus einem gegen die Tela fenestnkta za gelegenen dichten Filx fibro-alastiseher Fatem 
mit zahlreichen eingestreuten Bandzellen, während sie gegen das restirende Lumen zu mehr and mehr 
die Gestalt langgestreckter kernhaltiger Spindelzellen annimmt, die concentrisch zam Lamen angeordnet 
sind and mit scharfem Band gegen Letzteres abschliessen. Diese Neubildong scheint demnach identisch 
za sein mit der von Heabner beschriebenen laetischen Gehimgoülaserkrankang and den Ton Fried- 
länder als Endarteritis obliterans beschriebenen Processen. Der Vortragende erläutert das Gesagte darob 
Zeichnung und Präparate. (Letzteres nach der Sitzung). 

Herr Professor Dr. Biermer (Breslau) spricht: 

a) lieber Diabetes insipidus und dessen Behandlung durch Digitalis und Carbot- 
sftore. 

b) Heber einige noch nicht beschriebene Krankheitsformen. 

c) lieber die Wirkungen des Benzin bei Kenclihnsten. 

d) lieber Kloakengas-Yergiftnng und deren Therapie. 

Zu a) theilt Herr Geheimrath Ruhle einen Fall mit, in dem Diabetes insipid. auf syphiHttsehei- 
Grundlage durch (Juecksilber geheilt wurde. 

Herr Dr. Warsdiauef erzählt einen Fall von hysterischem Diabef.. iusipid. mit intermi- 
tirendem Charakter. 

An b) knttpffc sich eine Discussion an, an der sich Herr Geheimrath Rfibl« (Bonn), Herr Prof. 
Baaoh (Wien) betheiligten. 

Herr Dr. Ewald (Berlin) macht hiezu eine casuistische Bemerkung. 

Herr F. Riegel (dirigirender Arzt der med. Abtheilung des Krankenhauses Oöln): 
Üeber extraperieardlale Yerwachsnngen. 

Im Gegensatze zu den eigentlichen pericardialen Verwachsungen sind die sogenannten extra- 
pericardialen Verwachsungen bisher fast gar nicht beachtet worden. Insbesondere ist es ein 
Symptom, das, bisher völlig unbeachtet, mit Wahrscheinlichkeit auf eine, wenn auch nur in gewisser 
Weise angelegte. Form der Verwachsung zwischen Hei*zbeutel und Lungenrand hinweist, d. i. die 
exspiratorische Abschwächung des Herzchocs. 

Normaler Weise wird bekanntermassen aus zahlreichen Gründen der Herzchoc in der Begd mit 
der Inspiration schwächer, mit der Exspiration starker. Je nachdem nun eine oder die andere der bekannten 
Ursachen der inspiratorischen Abschwächung des Herzchocs hinwegfWlt, wird der erwähnte Unterschied 
geringer werden oder selbst gänzlich hinwegfallen. Es bedarf aber selbstverständlich des Eintritts besonderer 
Pactoren, um das Gegentheil des Normalen, d. i. exspiratorische Abschwächung des Herfc- 
chocs,/zu bewirken. So ergab sich in den auf Veranlassung des VoHragenden von seinem Assistenten 
Hetm Tuczek jüngst mitgetheilten beiden Fällen eine bandförmige Verwachsung zwischem 1. Lungen- 
rand und Herzbeutel als Ursache der genannten Erscheinung. Seitdem hat der Vortragende noch in euer 
grösseren Reihe von Fällen das in Rede stehende Phänomen beobachtet Und in denjenigen dieser Falle, 
die bisher zur Obduction gekommen, sich stets von dem Vorhandensein derartiger Adhäsionen zwischen 
Lunge und Herzbeutel als Ursache dieses Symptoms überzeugen können. Dabei haben sich mancherlei 
interessante Variationen ergeben und insbesondere auch Verwachsungen zwischen dem Band^ der rechten 
Lunge und dem Pericardium als veranlassende Ursache der genannten Erscheinung gezeigt. 

Der Vortragende theilt sodann zwei dieser Fälle etwas ausführlicher mit. Der eine dieser Fälle 
betraf einen 30 jährigen Steinhauer, der mit den Erscheinungen einer hochgradigen Aortaklappeninsufficienz 
zur Au&iahme gekommen war. Im VI. 1. Intercostakaum, 2 Querfinger ausserhalb der Papillarlinie, fand 
sich der Herzspitzenstoss, der bei In- und Exspiration an derselben Stelle, bei der Inspiration sehr deutlich, 
bei der Exspiration aber nur schwach zu fühlen war. Sowohl der vordere untere als der innere linke 
Lungenrand verschoben sich deutlich bei der Respiration. Bei der Section zeigte sich, dass vom unteren 
Rande des Oberlappens der linken Lunge ganz nahe dessen unterem Ende ein derber fibröser Strang in 
der Länge von 3 Ctm. nach abwärts zum Herzbeutel zog und sich an letzterem mit breiter Basis, 7 Ctm. 
von der Spitze entfernt, inserirte. Sonst waren die Lungen beiderseits vollkommen frei. 

Mit jeder Inspiration wurde demnach hier durch die Verschiebung des 1. Lungenrandes nach 
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abwiirts das Band erschlafft und so das Herz in seinen Bewegungen freier, mit der Exspiration dagegen 
dorch den nach auf- und rückwärts gehenden Zug der Lunge der Herzchoc schwächer. 

Von noch grösserem Interesse ist der zweite Fall, da er zeigt, dass auch Adhäsionen zwischen 
Kjechter Lunge und Herzbeutel das genannte Phänomen hervorrufen können. 

Dieser Fall betraf einen 13jährigen Knaben, der an den Erscheinungen einer gewöhnlichen 
Lungenphthise litt. Die ganze 1. Lunge gab gedämpften Schall; die Herzdämpfiing war desshalb nicht 
scharf abzugrenzen, der Herzchoc fand sich annähernd an normaler Stelle, nahm bei der Inspiration 
beträchtlich an Stärke zu, bei der Exspiration bis zum fast vollständigen Verschwinden ab. Die Section 
ergab Folgendes: Die linke Lunge in ihrer ganzen Ausdehnung mit der Pleura costalis fest verwachsen, 
nirgends mehr lufthaltig. In der rechten Lungenspitze einige alte Verdichtungsherde; sonst die rechte 
Lunge gut lufthaltig. Längs der Insertion der rechtsseitigen Bippenknorpel ging eine ganz schmale 
streifenförmige Verwachsung der beiden Pleurablätter von oben nach abwärts bis zur 5. Bippe. Nach 
aussen und rückwärts davon bestanden nirgends mehr Adhäsionen, ebenso war nach einwärts von dieser 
streifenförmigen Verwachsung die r. Lunge frei. Nur der innerste Band der r. Lunge inserirte sieh mit 
fester Bandmasse am Herzbeutd und zwar in der lütte desselben, entsprechend der Stelle des Septum 
ventriculorum. Dadurch, dass die 1. Lunge überall adhärent, vollkommen luftleer und so gänzlich ausser 
Thätigkeit gesetzt war, fielen demnach alle Factoren hinweg, die eine inspiratorische Abschwächung des 
Heizchocs bewirken konnten. Diess würde indess nur ein in- und exspiratorisches Gleichbleiben, nicht 
aber die exspiratorische Abschwächung des Herzchocs erklären. ^ In Wirklichkeit aber fand hier letzteres, 
das Gegentheil des Normalen, statt. Diess kam erst durch das Hinzutreten eines weiteren Factors, d. i. 
der oben erwähnten Verwachsung des inneren Bandes der r. Lunge mit dem Herzbeutel zu Stande. Bei 
der Inspiration wurde entsprechend dem Grade der inspiratorischen Erweiterung dieses innerai Lungen- 
abschnittes das Band, das vom innersten Bande der r. Lunge zum Pericardium zog, erschlafft; bei der 
Exspiration wurde dagegen mit der Betraction der Lunge auch der Herzbeutel und mit ihm das Herz 
gezerrt und darum der Herzchoc abgeschwächt. 

Es lehrt darum dieser Fall, dass auch Verwachsungen der r. Lunge mit dem Pericard das 
erwähnte Phänomen veranlassen können. Stets aber muss bei den in Bede stehenden Verwachsungen eine 
Verschiebung des betreffenden Lungenrandes nachweisbar sein. Mit Berücksichtigung aller Factoren 
wird man darum aus dem erwähnten Phänomen nicht nur mit Waihrscheinlichkeit eine derartige Ver- 
wachsung diagnosticiren, sondern auch den genaueren Sitz und die Art dieser Verwachsungen mit grösserer 
oder geringerer Sicherheit feststellen können. 

Herr Privatdozent Dr. Ott (Prag) 

demonstratirt einen Apparat zur graphischen Darstellung der Herzstoss- und Athembewegungen, den er 
bei seinen darauf gerichteten, im Laufe des letzten Winters vorgenommenen Untersuchungen gesunder 
und kranker Individuen benutzte. Der Apparat besteht aus drei Hauptabschnitten: a) der an die Stelle 
des fählbaren Herzimpulses zu setzenden Pelotte, b) einer Cautchouc-Ampulle , welche entfernt von der 
Pelotte am Thorax befestigt die VerzeichnuBg der Athmung vermittelt, und c) dem eigentlichen Zeichen- 
apparat, welcher wieder in die beiden Schreibhebel und die durch ein Uhrwerk in Bewegung gesetzte, 
mit berusstem Papier überzogene Trommel zerf&llt. Der Apparat hat den Vortheil, dass er leicht, ohne 
besondere Beibung und in jeder Körperlage anzuwenden ist, und dass die Curvenzeichnung längere Z^t 
ununterbrochen fortgesetzt werden kann, als diess sonst mit dem bald abgelaufenen Blättchen eines 
Si^jgmographen ermöglicht ist. Der Apparat ist von Herrn Bothe, Mechaniker des physiologischen 
Institutes in Prag construirt und von demselben um den Preis von 100 fl. Oe. W. zu beziehen. 
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XVII. Section: Kinderkrankheiten. 

Schriftführer: ( ?[• Wohlmuth. 
I Dr. Hemmer. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 8 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Dr. Steffen. 
Prof. Dr. Heinrich Ranke: 

Zar Aetiologte der Spin» bifida. 

Seit Januar 1877 kamen in der Mttnchener Poliklinik für Kinderkrankeiten 5 F&lle von Spina 
bifida Inmbalis, ohne Complication mit Hjdrocephalos oder Hydrorhachis interna, vor Beobachtung. Vier 
von diesen Fällen kämen zur Section, wfthrend der fünfte noch am Leben ist. 

Die Krankengeschichte eines der Fälle, bei welchem die Flüssigkeit aus dem Sack viermal sub- 
cutan ausgesogen wurde, bietet Interesse, weil das Kind nach jeder Aussaugung in tiefen Schlaf verfiel 
(Verminderung des intracraniellen Drucks). Nach Verlauf von etwa 1 2 Stunden hatte sich die Flüssig- 
keit stets wieder angesanmielt und der Sack zeigte dieselbe Spannung wie vor der Aussaugung. Pro- 
fessor Ranke schliesst aus dem raschen Wiederersatz der Flüssigkeit, dass die Aradmoidea ein Secretions- 
organ von beträchtlicher Leistungsfilhigkeit ist und durch Ausscheidung der Cerebrospinalflüssigkeit einen 
erheblichen Druck auf den Inhalt und die Wandungen der Schädelkapsel und der Wirbelsäule hervor- 
bringt. Nothwendige Folge dieses Druckes sei, dass überall da wo am Schädel oder Bückenmark 
knöcherne oder g^ügend kräftige membranöse Schranken fehlen, eine HervorwOlbung i. e. Sackbildung 
eintreten müsse. 

Die anatomischen Verhältnisse der 4 zur Section gekonuneuMi Fälle wurden durch Zeichnungen 
erläutert. 

In 3 Fällen, in welchen der Sack aus normaler Haut gebildet war, zeigte sich das Bücken- 
mark verlängert, so dass es bis zum letzten Sakralwirbel reichte, und war über dieser Stelle mit 
der Sackwand innig verwachsen. Von dies^ Verwachsungsstelle des Bttckenmarks aus gingen 
die hinteren Wurzeln der Sakralnerven symmetrisch nach beiden Seiten, theilweise steil aufwärts 
steigend, zu den Intervertebral-Oeffiiungen, um die Sacral-Ganglien zu bilden. 

Diese anatomische Anordnung lässt nach Professor Bänke absolut keine andere Deutung zu, 
als dass das Bückenmark während der ersten beiden Monate der fötalen Entwick- 
lung, zu einer Zeit da dasselbe normal bis in die Gegend des letzten Sacralwirl)els 
herabreicht und die Bogen der Lendenwirbel noch nicht gebildet sind, mit der 
bedeckenden äusseren Haut verwachsen ist. In Folge der Verwachsung wird das Bücken- 
mark an dieser tiefen Stelle festgehalten, so dass die hinteren Wurzeln der Sacralnerven nach aufwärts 
steigen müssen, um zu ihren respectiven Ganglien zu gelangen. Weil die Nachgiebigkeit der äusseren 
Haut dem intravertebralen Druck keinen genügenden Widerstand zu leisten vermag, wird das mit der 
Haut verwachsene Bückenmark mit dieser nach auswärts gedrängt, es konunt zur Bildung eines Sackes, 
und diese Dislocation des Bückenmarks verhindert endgültig die Schliessung 
der Wirbelbogen an der betreffenden Stelle. 

Die Spina bifida lumbalis und lumbosacralis simplex beruht also auf Ver- 
wachsung des Bückenmarks mit der äusseren Haut, während der frühesten Periode 
fötaler Entwicklung, und der Nichtverschluss derLenden- und Sacral-Wirbel ist 
die nothwendige Folge dieser Verwachsung. 

Nachdem Prof. Bänke diesen Zusammenhang gefunden, forschte er in der Literatur nach und 
fand, dass dieser Causalnexus bereits von Morgagni vermuthet, von Cruveilhier als wirklich be- 
stehend erkannt worden war; dass aber diese Erkenntniss wieder verloren ging, in Folge eines, in die 
verschiedenen Lehrbücher übergegangenen, irrigen Citates Virchow*s in dessen Werk über die krank- 
haften Geschwülste, dahingehend, dass Cruveilhier behauptet habe, die Spina bifida beruhe auf Ver- 
wachsung des Fötus mit den Eihäuten, was Virchow nur für einzelne seltene, mit Adermie ver- 
bundene Fälle gelten lässt. 

33 
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Oruveilliier spricht aber an der citirten Stelle nur von Yerwachsung mit der äusseren Haut, 
nicht von Verwachsung mit den Eihäuten. 

Der vierte Fall betraf eine Adermie der Lendengegend, die auf Verwachsung des Fötus mit 
den Eihäuten zurückzuführen sein dürfte, während der fünfte, noch lebende, sich in allen wesentlichen 
Puncten an die ersten 3 Fälle anschlicsst. 

Der Vortrag wird in extenso im Jahrbuch für Kinderheilkunde erscheinen. 

Prof. V. Rineokdr: 

üeber Impfsyphilis. 

Das Räthsel der Impfisyphilis ist noch nicht gelöst; die von Viennois zu diesem Behufe er- 
fundene Bluttheorie thut dies nicht. Noch niemals wurde erwiesen, dass dm-ch Vermengung von Vac- 
cine und Blut eines Syphylitischen wiederum Vaccine und Syphilis erzeugt werde. Die Inoculation der 
Syphilis mit dem Blut Syphilitischer gelingt nur in dem acuten vinilenten Stadium der allgemeinen 
Durchseuchung, wenn eine reichlichere Quantität Blut mit einer grösseren R^sorptiopsfläche längere Zeit 
in Contakt bleibt. Bei Vermengung von ein Paar Tropfen Blut eines latent syphilitischen Kindes, wie 
dies zuföUig bei der Impfung sich ereignen kann, wii^ sieher keine Syphilis übertragen. Man setzt sich 
aber geradeisu in Widerspruch mit der klinischen Erfahrung, wenn man an der Hand der Bluthypothese 
erklären will, wie ein bei der Impfung durch die Mitübertragung einer Minimalquantität von Blut an- 
gestecktes Kind schon 8—10 Tage später im Stande sein soll, bereits selbst wieder syphilitisches Blut 
zu liefern. Im Hinblick auf das Ungenügende dieser Theorie von Viennois haben einige Forscher und 
vor Allem Köbner die andere Hypothese aufgestellt, dass das Vehikel der Syphilis in diesen Fällen 
nicht das Blut, sondern das Sekret ^ner an d^ Basis des bis dahin ächten Vaccinebläschens sich bil- 
denden syphilitischen Lokalaffection sei, die später als die Impfpustel und daher durch diese 
maskirt sich entwickelte. Impft man vor dem 8. Tage, wird man in solchen Fällen nur Vaccine 
impfen, später aber mit der Vaccine die Syphilis. 

Diese Ansicht Köbner 's entbehrte bisher des klinischen Beweises. Prof. v. Binecker hatte 
Gelegenheit, durch einen genau von Anfang bis Ende beobachteten Fall die Richtigkeit dieser Vermuthung 
Köbner*8 thatsächlich zu erhärten und ist der Ueberzeugung , dass in den früheren Fällen von Impf- 
syphilis die unter der Vaccinepustel vom 9. — 10. Tag an vorhandene syphilitische Lokalaffection über- 
sehen worden sei, was unter Umständen sehr leicht möglidi ist. 



Zweite Sitzung , Mittwoch, den 19. September, 3 Uhr Nachmittags. 

Vorsiteender: Prof. Dr. H. Bänke. 

Vortrag des Herrn Dr. Soltmann: Ueber Nervenerregbarkeit und Nuskelznckung bei 

Neugeborenen. Wird im Jahrbuch für Kinderheilkunde erscheinen. 

Dr. H. Rehn (Frankfurt a.'M.): 

Uebw infantile OsteomaladeL 

Dr. H. Rehn demonstrirte ein der path.-anat. Sammlung des Seckenberg'schen Instituts 'an- 
gehöriges Skelett eines ISmonatlichen Kindes, welches er gelegentlich einer Studie über Rachitis — 
unter letzterer Bezeichnung — vorfand. Betroffen von dem Befund enormer Weichheit fast des ganzen 
Skeletts, während sich die gewöhnlichen Veränderungen an den Epiphysen als sehr geringfügig dar- 
stellten, sandte der Vortragende einen Theil eines Röhrenknochens (Diaphyse und Epiphyse) nebst einer 
Schilderung des Gesammtbefunds an Herrn Prof. v. Recklinghausen mit der Bitte um Unter- 
suchung und Abgabe eines ürtheils. 

Die Antwort Herrn von Recklinghausen 's lautete dahin, dass seine Untersuchung des 
bet" Knochens eiiie Osteomalacie ergäbe, wie er sie in dieser Stärke bei einem rachitischen Kinde noch 
nicJ T gesfehen habe und dass es ihm angezeigt erschiene, den vorlieg^den Fall, weil der osteomalacische 
Vtoc'^n gegenüber den rachitischen Veränderungen so sehr in den Vordergrund träte, als infantile 
Osteomalacie von der Rachitis zu treimen. In weiterer Ausführung hob der Vortragende die Wich- 
tigkeit dieses Fundes in zweierlei Richtung hervor, indem damit einmal der erste sicher constÄtirte Fall 
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einer Oßteomalacie im Kindesalter gegeben, und wöterhin auch die Verschiedenheit der beiden Krank- 
heitßprocesse, der letzteren und der Rachitis, in treffender Weise illustrirt würde. 

(Der Vortrag erscheint in extenso in dem Jahrb. f. Kinderheilkunde.) 



Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, 8V2 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Dr. Monti. 
Dr. SeeiigmfiHor: 

lieber spastische spinale Paralysen bei Kindern. 

Bekanntlich hat Prof. Erb in Heidelberg unter dem Namen der „spastischen spinalen Para- 
lyse^ einen neuen spinalen Symptomenoomplex beschrieben. Wenn auch die grosse Mehrzahl seiner ziem- 
lich zahlreichen Beobachtungen sich auf Erwachsene beziehen» so theilt er doch in seiner ausfilhrlichen 
Arbeit in Virchow's Archiv 3 Fälle bei Kindern mit. Bei diesen Kindern fanden sich dieselben 
characteristischen Symptome wie bei den Erwachsenen : Lähmung d^ unteren Extremitäten ohne Atrophie, 
aber mit hochgradigen Contracturen verschiedener Muskeln, besonders des Quadriceps, der Wadenmuskeln 
und der Adductoren des Obersehenkels; schliesslich eine Erhöhung der Sehne&reflexe. Die Kinder, von 
denen das eine (Beob. 19) bereits 16 Jahre alt war, hatten nie recht gehen gelernt. 

Ich selbst habe von dieser Erhaschen Paralyse 5 Fälle bei Kindern beobachtet. Diese hatten, 
obwohl das älteste bereits 7 Jahre alt war, sämmtlich noch nicht laufen gelernt. Alle Gelenke der 
unteren Extremitäten befanden sich in hochgradiger Extensionscontractur ; ebenso Hessen die dauernd 
angespannten Adductoren nur bei grossem Kraftaufwand eine geringe Entfernung der Oberschenkel von 
einander zu. Weil die Kinder ebensowenig vermochten , willkürlich die Oberschenkel zu abduciren, 
setzten sie, wenn man sie unter den Armen unterstützte und zum Gehen aufforderte , die in sta Ver 
Equiustellung stehenden Fttsse kreuzweise übereinander. Die Sehnen refl exe waren bei \'"\ 
Kindern von 3 Jahren nicht gesteigert. Ich stehe desshalb aber keinen Augenblick an, diese L- idia 
Fälle für Erb 'sehe spastische Spinalparalyse zu rechnen, weil auch in dem 3. von Erb mitgetheilten 
Falle eine Steigerung der Sehnenreflexe fehlte. Möglich dass man, sobald eine sorgfältig beobachtete 
grössere Casuistik vorliegt , das Erhöhtsein der Sehnenreflexe für gewisse Stadien der Affection eben- 
sowenig als pathognomonisch ansehen wird, wie das Fehlen jeder Atrophie. Ich denke dabei an einen 
19jährigen Schüler aus Trier, welcher seit frühester Kindheit an beiden Beinen gelähmt, den von Erb 
aufgestellten Symptomen^jcmplex in grösster Vollständigkeit darbot, daneben aber eine merkliche Atrophie 
der Muskulatur beider Beine zeigte. Dieser Fall würde gewissennassen den üebergang bilden zu einer 
zweiten Form der spastischen spinalen Paralyse, welche ich allein bis jetzt bei Kindern beschrieben habe. 
Diese zweite Form entspricht genau der von Charcot zuerst beobachteten amyotrophischen Lateralsclerose. 
Charcot's Fälle betrafen aber, wie gesagt, ausschliesslich Erwachsene, die zwischen 26 nnd 50 Jahre 
alt waren und sämmtlich schon 3 Jahre nach Beginn der Affection mit Tod abgingen. Die von mir 
in der Born er 'sehen Wochenschrift mitgetheilte Beobachtung betraf 4 Kinder derselben Familie. Die- 
selben zeigten eine bereits am Ende des 1. Lebensjahres merklich gewordene, allmälig \As zur Lähmung 
sich steigernde motorische Schwäche in allen Muskeln des Körpers, die sich nicht zurückführen liees auf 
die der Zeit nach viel später auftretende Atrophie, welch letztere über das ganze Muskelsystem (mit 
Ausnahme der Gesichtsmüskeln) gleichmässig verbreitet war; ferner permanente spasmodische Contracturen 
der gelähmten und atrophischen Glieder; Schmerzen bei passiven Bewegungen sowie beim Dehnen und 
Drücken der Muskeln; sodann eine hochgradige Erhöhung der Sehnenreflexe und schliesslich ein Ueber- 
greifen der Lähmungserscheinungen auf die vom Bulbus abgehenden motorischen l$[erven, insonderheit 
des Hypoglos&os. ISß ifit klar, dass, wenn wir von iex Bulbärparalyse absehen, die wesenüiche Differenz 
zwischen dieser Oh arco tischen amyotrophischen Lateralsclerose und der JBrb^schen Paralyse in der 
Atrophie der Muskeln zu suchen ist; gemeinsam ist beiden das spastische Moment, die frühzeitige 
Bildung von Contracturen. Wir dürfen demnach zunächst 2 Formen von spastischer spinaler Paralyse 
bei Kinder statuiren, von denen die eine ohne, die andere mit Atrophie der Muskeln einhergeht. 

Bevor ich aber einer dritten Form Erwähnung thue, möchte ich auf ein nicht zu unter- 
schätzendes, wie es scheint, den beiden genannten Formen gemeinsames aetiologisches Moment aufmerksam 
machen: ich meine die Verwandtenehe, die Inzucht. Bei den 4 Geschwistern mit amyotrophischer 
Lateralsclerose liess sich aetiologisch nichts anderes herausfinden, als der Umstand, dass die übrigens 
sehr gesunden, kräftigen und in jeder Beziehung normalen Eltern Geschwisterkinder waren. Noch viel 
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wahrscheinlicber aber ist die Inzncht in einem Falle der 1. Form als ursftchliches Moment zu beschul- 
digen. In der Familie des Vaters dieses Sjftbrigen Kindes war das Ineinanderbeirathen der FamiUen- 
glieder so weit gegangen, dass in demselben Dorfe neben dem Vater 6 selbststttndige Gutsbesitzer 
sftmmtlicb mit demselben Vor- und Zunamen wie der Vater, existiren, — die als Friedrich Severin der 1. 
bis 7. unterschieden werden, und mit dem Vater in verschiedenem Grade verwandt sind. Mit Sicherheit 
nachgewiesen ist femer, dass die Eltern des Vaters Geschwisterkinder waren. Erwfthnen will ich schliess- 
lich noch, dass von den 11 Geschwistern des Vaters 8 in zartem Alter starben und die noch lebenden 

3 Schwestern, obwohl gross und stark, sämmtlich ihre Kinder nicht n&hren konnten. In den übrigen 

4 Fällen von Erb 'scher Paralyse, welche ich bei Kindern beobachtet, habe ich versäumt in dieser Be- 
ziehung Nachforschungen anzustellen. Immerhin aber dürfte es angezeigt sein. In Zukunft auf die In- 
zucht als aetiologisches Moment der genannten 2 Formen von spastischer spinaler Paralyse der Kinder 
zu achten. 

Den genannten beiden Formen möchte ich nun noch eine dritte anreihen, nämlich die von 
Thomsen xmd mir unter dem Titel „Tonische Krämpfe in willkürlichen Muskeln*' beschriebene Affec- 
tion. Während die beiden zuerst genannten Formen andauernde Bewegungsstörungen setzen, han- 
delt es sich bei dieser dritten Form um eine intermittirende Behinderung der Bewegungen, bedingt 
durch eine nur zeitweise und vorübergehend auftretende Steifigkeit in gewissen willkürlichen Muskeln 
oder Vuskelgruppen : so in dem von mir in Börner*s Zeitschrift genau beschriebenen Falle. Ein 
22jähriger Recrut brachte seinen Unterofficier zur Verzweiflung, weil er die v^langten militärischen 
Exercizien nicht mit der verlangten Praecision und Schnelligkeit ausflihrte. Bei genauer Nachforschung 
stellte es sich heraus, dass der in Bezug auf seine Musculatur wahrhaft athletisch gebaute Recrut seit 
frühester Kindheit in gleicher Weise in seinen Bewegungen behindert gewesen war. 

Ich würde nun angestanden haben, nach diesem einen Falle, diese Bewegungsstörung als eine 
dritte Form von spastischer spinaler Paralyse au&ustellen, wenn nicht, abgesehen von den von Thomsen 
in seiner Familie beobachteten Fällen, mir selbst vor Kurzem ein zweiter FaU zur Untersuchung ge- 
kommen wäre, welcher durchaus mit dem zuerst beschriebenen übereinstimmt. Eine 22!jährige Concert- 
sängerin mit ungewöhnlich massiger Musculatur litt seit frühester Kindheit an zeitweilig auftretender 
Behinderung der Bewegungen ihrer Extremitäten. Am unangenehmsten trat dieselbe bei Ausübung 
ihres Berufes hervor, wenn sie öffentlich auftrat : nach Beendigung des vorgetragenen Stückes musste sie 
meist noch eine ganze Weile wie angewurzelt am Boden stehen bleiben, ehe sie im Stande war, sich 
auf ihren Platz zurückzubegeben; nur durch allerlei Kunstgriffe gelang es ihr bisher, ihre ünfilhigkeit, 
sich von der Stelle zu bewegen, zu verbergen. Ganz ähnliche Angaben macht Thomsen über sich und 
andere Glieder seiner Familie. In dieser war die Affection bereits mehrere Generationen hindurch erb- 
lich. Auch in meinen beiden Fällen schien etwas Aehnliches vorzuliegen: eine ältere Schwester des 
Recruten litt an der nämlichen Affection; die Mutter der Concertsängerin soll Andeutungen davon zeigen. 
Von psychischen Störungen oder sonstigen Neuropathien, wie sie Thomsen z. Th. neben der Myopathie 
in seiner Familie beobachtete, war in meinen beiden Fällen nichts nachzuweisen. 

Wir haben demnach 3 Formen von spastischer spinaler Paralyse bei Kindern: 1) die erste 
ohne Atrophie kann leicht verwechselt werden mit der gewöhnlichen spinalen Kinderlähmung; 2) die 
zweite mit Atrophie einhergehend hat auf den ersten Blick die grösste Aehnlichkeit mit der progressiven 
Muskelatrophie; die 3) mit der Muskelhypertrophie. Das characteristische Moment, welches alle 3 For- 
men von den genannten Krankheiten imterscheidet, ist die spastische Affection der Muskeln, welche bei 
den beiden ersten permanent, bei der dritten aber periodisch auftritt. 

Anatomisch wissen wir über keine der genannten drei Formen etwas Bestimmtes; nach 
Oharcot's Vorgange dürfen wir vermuthen, dass es sich bei allen 3 Formen um eine Affection der 
SeitensträDge des Rückenmarkes handelt. 

Dr. SeeligmCller: 

Ueber die ünzulfaiglielikeit unserer Kenntnisse Aber das Inittalstadinm der spinalen 
Klnderlfthmnng (Poliomyelitis aenta anterior). 

Bei dem genauen Studium der spinalen Kinderlähmung bin ich auf eine Lücke unseres Wissens 
aufmerksam geworden, deren Ausfüllung sehr wünschenswerth erscheint: es ist diess unsere mangelhafte 
Kenntniss der Erscheinungen im InitiaLstadium der Kinderlähmung. Bei Durchsicht von mehr als 70 
Krankengeschichten spinal gelähmter Kinder, welche ich im Laufe der letzten 12 Jahre untersucht habe, 
musste es mir nämlich auffallen, dass ich in keinem einrigen Falle das Initialstadium selbst beobachtet 
hatte. Vielmehr hatte ich die Kinder sämmtlich erst nach eingetretener Lähmung gesehen, am frühesten 
wohl 3 Tage darnach. Diess hat nun allerdings zum grossen Theil seinen Grund darin, dass mir als 
Specialisten die Kinder eben wegen der eingetretenen Lähmung zugeführt wurden; aber doch nur «um 
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Theil. Denn ebensowenig habe ich während einer mehrjährigen Stellung an der Halle*0chen Poliklinik» 
wdche sich vorzugsweise ans Kindern recrutirt, wie während einer mehr als zehi^'ährigen Thätigkeit als 
Hausarzt je Gelegenheit gehabt, einen Fall von spinaler Kinderlähmung ab ovo zu verfolgen. Aeltere 
beschäftigte Aerzte, auch Kinderärzte ^ haben auf mein Befragen mir im Ganzen dieselbe negative Ant* 
wort gegeben. 

Demnach muss ich annehmen, dass die in den Büchern und Monographien über Kinderlähmung 
gemachten ausführlichen Angaben über das Initialstadium derselben mehr weniger sammt und sonders 
nicht auf autoptischer Beobachtung von Aerzten, sondern vielmehr lediglich auf Mittheilungen von Laien 
beruhen. Wie wenig zuverlässig aber sind solche Angaben, zumal von ungebildeten Laien! 

Li den Beschreibungen des Liitialstadiums lesen wir zunächst von einem initialen Fieber. 
Aber nur in ganz vereinzelten Fällen habe ich genauere mittelst des Thermometers festgestellte Tempe- 
raturangaben verzeichnet gefunden imd was das Publicum alles unter „Fieber*' versteht, weiss jeder 
Arzt. Da lesen wir weiter von Krämpfen oder Fraisen, welche der Lähmung vorhergehen. Was 
bezeichnen die Laien aber nicht alles mit dem Worte „ Krämpfe*' ! Sogar „Kolikschmerzen*' I Dabei 
will ich ganz absehen von der dunklen Vorstellung, welche sie mit dem Ausdruck „innerliche** 
Krämpfe verbinden, die schlechthin auch einfach „Krämpfe** genannt werden. Auch habe ich nir* 
gends angegeben gefunden, ob etwa, analog den cerebralen Lähmungen, diejenigen Muskeln vorzugsweise 
von Convulsionen befallen werden, welche später gelähmt erschienen. 

Dieselbe Mangelhaftigkeit der Beobachtung tritt uns schliesslich entgegen, wenn es sich darum 
handelt zu constatiren, in welchem Alter des Kindes im einzelnen Falle die Lähmung auftrat. Hab ich 
doch in einer sehr grossen Anzahl von Fällen, wo nur das eine oder andere Bein gelähmt war, nichts 
weiter erfahren können, als dass das Kind zur Zeit, als Gehversuche angestellt wurden, ein Bein nach- 
schleppte. Für die zu dieser Zeit meist schon recht merkliche Atrophie des gell&mt^ Gliedes hatten 
die Angehörigen selbst kein Auge gehabt. Allerdings wird es auch in solchen Fällen nicht schwer 
halten, ans den Eltern heraus zu examiniren, dass das Kind, vielleicht bereits vor 1 Jahre oder noch 
länger, einmal einige Tage unwohl gewesen oder Fieber gehabt habe. 

Doch will ich dieses Kapitel nicht weiter ausführen. 

Worin ist aber der Grund für diese nicht zu verkennende Lücke unseres Wissens zu suchen? 

Gewiss zunächs darin, dass das Liitialstadium der Kinderlähmung meist so wenig bedrohliche 
Erscheinungen macht, dass die Angehörigen gar nicht daran dachten, einen Arzt zu incommodiren ; ge- 
wiss wird es aber auch oft genug vorgekommen sein, dass der hinzugerufene Arzt den oft genug so un- 
bedeutenden Symptomen keine weitere Aufmerksamkeit schenkte, die Angehörigen durch das Yerschreib^i 
eines Calomelpulvers oder eines kühlenden Säftchens bemliigte und — sich wunderte, wenn ihm viel- 
Imcht schon nach wenigen Tagen das Kind als gelähmt vorgestellt wurde. 

Es sollte mich nun freuen, wenn ich etwa von den anwesenden Herren Collegen eines Besseren 
belehrt würde: wenn recht viele sich ihre persönlichen Erfahrungen über das Liitialstadium der Kinder- 
lähmung mittheilen wollten. 

Ln anderen Falle aber möchte ich an alle Collegen , welche Gel^enheit haben , die Kinderläh- 
mung ab ovo zu verfolgen, die Aufforderung richten, jeden nicht bestimmt zu deutenden Fieberzustand 
bei Kindern in den ersten Lebensjahren mit der grössten Aufmerksamkeit und mit dem Thermometer in 
der Hand zu verfolgen ; in solchen Fällen aber, wo ihnen das Kind als bereits gelähmt vorgestellt wird, 
die Anamnese auf das G^aueste aufzunehmen und sich nicht bei aUg^neinen Angaben von „Fieber** 
und „Krämpfen** zu beruhigen. 

Dr. Biroh-Hirtohfeld aus Dresden sprach zunächst, nachdem er einen kurzen üeberblick der 
Angaben hinsichtlich des Vorkommens niederer Organismen in den Spuüs beim Keuchhusten gegeben, 
über seine eigenen Erfahrungen in dieser Richtung. Es wird hierbei hervorgehoben, dass zwar stets 
Organismen aus der Classe der Bacterien vorhanden waren, aber keine durch besondere morphologische 
Verhältnisse charakterisirten. Nur wäre hinsichtlich der, namentlich in nicht unmittelbar nach der Ent- 
leerung untersuchten Sputis vorhandenen Kugelbacterien hervorzuheben, dass dieselben oft eine auffallende 
Unordnung zeigten, indem die Bosenkranzketten in eigenthümlicher Weise, gleichsam guirlandenftrtig zu- 
sammenhingen. Wahrscheinlich sind diese Bildungen identisch mit den von Letzerich beschriebenen 
spinnwebenartig zusammenhängenden Thallusfäden^ Gegen den Versuch, wie er neuerdings gemacht 
worden, diese oder analoge Körper ohne Weiteres als specifische Träger des Keuchhustencontagium an- 
zusehen, hebt der Vortragende hervor, dass er genau dieselben Formen auch in einfachen katarrhalischen 
Sputis gefunden habe. Auch durch Culturen sei bisher nicht erwiesen, dass in den Sputis bei Keuch- 
husten specifische Organismen vorhanden seien, denn es seien die bisherigen Versuche nicht mit den 
genügenden Cautelen gegen zufällige Beeinflussung der Gultur durch die Beschaffenheit des Gulturbodens, 
namentlich den bereits vorher vorhandenen Gehalt desselben an Keimen von Organismen gemacht, na- 
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mentlich Bei dieser Einwand berechtigt, wenn es sich zum Beispiel nni einen Cultoiboden wie Apfelsinen- 
schalen handle. Der Vortragende kann hinsichtlich seiner eigenen Erfahrungen in dieser Richtung nur 
hervorheben, dass trotz mit aller Voi-sicht angestellter Versuche bisher die Culturen kein Resultat er» 
gaben, da sie in den einzelnen Fällen die Entwicklung ganz verschiedenaiüger Elemente zeigten, so dass 
man annehmen musste, es seien bereits in der Aussaat zufällig verschiedenartige Keime vorhanden ge- 
wesen. Auch bei seinen Versuchen, den Keuchhusten auf Kaninchen zu übertragmi, war der Vortragende 
nicht so glücklich wie Andere, wohl entstand nachdem Sputa Keuchhustenkranker auf die Be^irations- 
schleimhaut von Kaninchen gebracht, Husten, zuweilen auch in Paroxysmen auftretend. Genau ein gla- 
cher Husten, der übrigens nur wenig an Tussis convuls. erinnert wurde mehrfeich nach U^bertragnng 
katarrhalischer Sputa, diphtheritischer Massen u. s. w. erhalten, er entst^t nicht s^ten auch spontan 
bei Kaninchen. 

Schliesslich bespricht der Vortragende seine therapeutischen Erfahrungen bei einer kleinen 
innerhalb einer Anstalt beobachteten Keuchhustenepidemie. Er empfiehlt auf Grund derselben, weitere 
Versuche mit einer Carbolsäurebehandlung anzustellen, welche sich von den bi^erigen dadurch unter- 
scheiden, dass man bestrebt war, die Kranken Tag und Nacht in dner mit Carbolsäuredämpfong ge- 
schwängerten Atmosphäre sich aufhalten zu lassen. 

Dr. Lederer (Wien): 

lieber melaeiia ueonatorum. 

Dr. L. sprach sein Bedauern darüber aus, dass die neueren Autoren über Paediatrik diese wichtige 
Krankheit der Neugeborenen derart stiefinüttcrlich behandeln , dass der £äne und der Andere sie gar 
nicht einmal in sein Buch aufnimmt. Leder er theilt seine Beobachtungen mit nach 8 Fällen, die ear 
KU behandeln Gelegenheit hatte, von denen bloss Ein Kind starb, bei dem zugleich Na^elblutung zu- 
gegen war. Das jüngste der Kinder, von denen 7 Knaben und 1 ein Mädchen war, zählte 16 Stunden, 
das älteste 14 Tage; die Hälfte nur litt an Mag^i- und Darmblutung zugleich, so dass die Magen- 
blutung seltener war als die Darmblutung. Weder die Geburt noch die Entwicklung der Kinder bot 
eine Abnormität. Die Krankheit verlief sehr rasch und die Genesung war eine stetig fortschreitende, 
eine Neigung zu Blutungen blieb nirgends zurück. Er meint, die- Ursache müssen ausser der Embolie, 
die jetzt öfters gefunden wird, verschiedenartig sein, und constatirt die Schwierigkeit aus den Sectionen 
h^es licht über dieselben zu erhalten, weil die m. neonat, doch selten sei, und meist von Privatärzten 
behandelt wird, denen bei unglücklichem Ausgang nur selten die Leichenöffnung gestattet wird. Seine 
Resultate in Betreff Aetiologie nennt er negative, da er bei dem Einen Todesfall nicht seciren durfte, 
und bei den Genesenen keine von den Organkrankheiten vorhanden wfu-, denen man die mdaena als 
Folgekrankheit zuschreiben konnte. 

Als prädisponirendes Moment gibt er an, dass bei einigen die eine oder die andere Eltemhälfte 
an Hämoptysis, Epistaxis und Hämorrhoidalblutungen litt. 

Li Betreff der Behandlung hob er vor Allem hervor, dass alle diese Kinder an der Brust ge- 
nährt wurden; die Medication bestand in Essigumsohlägen auf/ den Bauch, und in der Anwendung von 
Hämostatica und Styptioa. Er erwähnt bei dieser Gelegenheit, dass er seit 3 Jahren das in Oesterreich 
bisher nicht verwenKäete bismuthum tannicum mit sehr gutem Erfolge bei Magen-Darmkatarrh verordne, 
und sei gesonnen, es bei etwaigem Vorkommen einer melaena versuchen zu wollen. Die Anämie zu be- 
seitigen überliess er stets der Frauenmilch, die auch ohne Medicament den Zweck erfüllte. 

Hierauf wurden als Geschäftsführer der Section für die nächste Versammlung in Cassel die 
Herren Dr. Steffezi ans Stettin und HeiT Dr. Soltmann aus Breslau gewählt und die Sitzung 
geschlossen. 
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XVIII. Section: Chirurgie. 

Schriftführer: Docent Dr. Posselt und Docent Dr. Ludwig Mayer. 

« 

Erste Sitzung, Mittwoch, 19. September, 8 Uhr Vormittags. 

Professor Dr. von Nusabaum begrttsst die Versammlung und eröflfeet die Sitzungen mit folgen*- 
den einleitenden Worten: 

Hochverehrte Versammelte! Wenn man bedenkt, dass schon 2000 Millionen Jahre vei^flosgen 
sind, seit sich unsere feste Erdrinde bildete; dass das Delta des Mississippi 400,000 Jahre bedurfte, um 
zu seiner gegenwärtigen Qestalt zu gelangen , dann sind 50 Jahre wohl eine sehr kleine Spange Zeit ; 
bedenkt man hingegen, wie es noch vor ein Paar hundert Jahren um unsere chirurgische Wissenschaft 
stund, bedenkt man, wie damals noch die lebenswichtigsten Operationen von den Fakultäten herum- 
ziehenden Marktschreiern- überlassen wurden , wie sich vor solch' kurzer Zeit gebildete Aerzte noch 
schämten, Chirurgie zu treiben, Operationen zu machen, welche Gräuelthaten aber von dem Chirurgie 
ausübenden Gesindel geübt wurden, so sind 50 Jahre eine grosse und wichtige Entwicklungsperiode. 
Die Bruchschneider castrirten hunderte von Knaben; in einem einzigen Distrikte Frankreichs soll man 
ja Einmal 500 solche Verstümmelte gezählt haben. Brüche wurden, um sie radical zu heilen, mit dem 
Glüheisen geätzt und dabei oft die Gedärme verbrannt. Unter solchen Verhältnissen darf maa sich aller- 
dings über die Verachtung unserer Kunst und Wissenschaft nicht wundem, man begreift es, dass gebil- 
dete Aerzte nicht Chirurgie treiben, sich mit einem Chirurgen nicht an einem Tisch niederlassen woll- 
ten. Als aber auch die gelehrten Aerzte anfingen, Chirurgie zu treiben, haben sie noch viel von der 
gewohnten Verachtung zu leiden gehabt und haben viele Schmach ertragen müssen. Wir werden 50 
Jahre sehr hochschätzen und werden mit Staunen die Errungenschaften solch' kurzer Zeit bewujjderu, 
wenn wir daran zurückdenken, dass es noch nicht lange her ist, dass ein deutscher Fürst den Scharf- 
richter zum Leibchirurgen machte und alle Bitten d^ Professoren nicht im Stande waren, diese Hand- 
lung zu verhindern; wenn wir uns dann zurückerinnern, dass es noch nicht lange her ist, dass eine 
deutsche Regentin nur jene Aerzte bei der Armee anstellte, welche nach ihren Üniversitäts-Studien min- 
destens 4 Wochen bei einem Bauern in die Schule gegangen waren , welcher bei Beinbrüchen und Lu- 
xationen grossen Ruf ierworben hatte. 

Vergleichen wir die Stellung, welche wir heute einnehmen, wo man unter einem Chirurgen 
den vollendeten Arzt erkennt, weldier aber neben dem umfangreichsten Wissen noch grosse Kunst und 
Geschicklichkeit besitzt, so müssen wir staunen, wie wir es in so kurzer Zeit so weit gebracht haben. 
Der Sieg objectiver Studien über philosophische Faseleien hat wohl sehr viel dazu beigetragen. Das 
nun herrschende conservative Sti*eben, alles Rohe und Gefährliche zu verbannen, hat zwai' manchmal zu 
weit geführt und ich erinnere z. B. nur daran, wie es der Ovariotomie erging: noch vor 40 Jahren 
nannte selbe der kühnste lebende Operateur einen Mord und jetzt ist sie ein Triumph der Chirurgie. 
Das Richtige and Wahre hat sich immer wieder Bahn gebrochen. Die Chiiiirgie ist im Tempo der 
Weltentwicklung nicht zurückgeblieben. Bei dem Tumult, welchen Telegraph und Eisenbahn in die 
Welt brachten, hat auch das chirurgische Genie nicht geschlafen. Erfindungen folgteoa auf Erfindungen 
und rasch verbreiteten sie sich auf der ganzen Welt. Ich erinnere nur an die Erfindung des Chloro- 
form, an Resectionen, subcutane Osteotomien, künstliche Blutleere etc. An die Stelle gefährlicher und 
verstümmelnder Operationen finden wir jetzt gefahrlose Form und Funktion erhaLteade Eingriffe, wobei 
ich ganz besonders unsere subcutanen Osteotomien und Resectionen hervorheben möchte. 

Im gegenwärtigen Momente sind nun alle Fesseln gefallen, das Genie hat freien Lauf. Alles, 
was der Vernunft nicht widerspricht, kann, darf und wird gemacht werden. 

Seit wir wissen, dass das Böse, das Ge&hrliche nach Verwundungen und Operationen nicht im 
Organismus geboren, sondern von Aussen in das Operationsfeld eingeschleppt wird^ seit wir wiflßen, dass 
auch die grösste Verwundung den allgemeinen Organismus unberührt lassen kann, und das Wohlbefinden 
ungestört bleibt, wenn zwischen den Wundrändern kein Seoret angesammelt ist, seit wir ferner wissffi, 
dass wir nun auch die Macht bedtzen: vor solch' gefllhrlichen Einschleppungen zu bewahren, seit dieser 
Zeit hat das operative Genie freie Wahl , und kann ungestraft Alles versuchen , was zum Nutzen des 
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Kranken wünschenswerth ist, wenn es nur der Vernunft nicht widerspricht. Das segensreiche Erö&en der 
Gelenke und der Peritonaealhöhle, die subcutane Osteotomie im weitesten Sinne, wie selbe bei Ogston 's 
Operation des 6enu valgum wunderbare Resultate liefert , die Operation der Gelenkmäuse und vieles 
Andere, bisher unerreichbare, hat sofort das Bürgerrecht erworben; unsere gefährlichsten Feinde, das 
Erysipelas, die Pjämie und der Hospitalbrand sind siegreich zu Boden gestreckt. 

Ihnen allen, meine hochverehrten Herren, sind die Kämpfe der letzten Jahre, ich möchte sagen 
der letzten Monate bekannt. Sie alle* wissen wie auf diesem Kampfplatze zuletzt nur noch 2 Kämpfer 
stehen blieben: die offene Wundbehandlung und die antiseptische Methode. Nachdem man aber alsbald 
zugeben musste, dass die offene Wundbehandlung dem eingebürgerten Hospitalbrande nicht Herr wird, dass 
das Eröffiien der Gelenke imd Andei'es imter ihrer Anwendung sehr gefährlich ist, während diese Ein- 
griffe bei der Antiseptik reaetionsloe vorübergehen, so blieb zweifellos der Sieg auf Seite der antisepti- 
schen Methode, wodurch die ganze Chirurgie eine grosse Beformation erfährt, weil, wie bereits bemerkt, 
jetzt Alles gefahrlos unternommen werden kann, was der Vernunft nicht widerspricht. 

Ich freue mich, dass unter den angemeldeten Vorträgen schöne Beispiele hiefür beigebracht 
werden und beeile mich mit dieser kurzen allgemeinen Betrachtung zu schlieesen, um die spärlich ge- 
messene Zeit für Besseres zu sparen. 

Vorerst aber muss ich Sie, meine hochverehrtesten Herren bitten, meinm Dank entgegenzuneh- 
men für die Ehre, welche Sie uns durch Annahme unserer Einladung gegeben haben. 

Zum Präsidenten wird hierauf Professor Langenbeok (Berlin) gewählt. 
Es folgt nun der Vortrag von 
Prof. Hueter (Greifiswald) : 

Ueber aseptische Cauterisation. 

Nachdem der Begriff der Entzündungsursachen schon längst insofern eine Wandelung erfahren 
hat, dass man die einfache mechanische Läsion an sich nicht mehr als Entzündungsursache anerkennt, 
so ist der Begriff der chemischen und thermischen Entzündungsursachen auch in den letzten 
Jahren ziemlich unverändert festgehalten worden. Man nimmt an, dass chemische und thermische Beize 
als solche Entzündung bedingen, dass beispielsweise mit der Anwendung der chemischen Aetzmittel und 
des Glüheisens nothwendig entzündliche Beizungen verbunden sind. Hueter, welcher gezwungen war, 
sich immer mehr dem Begriff eines einheitlichen entzündungserregenden Irritaments zu nähern, hat 
einige seiner Schüler veranlasst, durch Versuche direkt zu entscheiden, ob chemische und termische Beize 
an sich Entzündung erzeugen, oder ob bei ihrer Einwirkung die Entzündung nur als accidentelle 
Erscheinung hinzutritt. Derselbe referirt kurz über die betreffoiden Versuchsreihen. 

Die erste üntersuchungsreihe bezog sich auf parenchymatöse Injeetionen von Lösungen des Ar- 
gentum nitricum bei Kaninchen. Sie wurde von Herrn Dr. Dembczak (Posen) ausgeführt und in einer 
Dissertation veröffentlicht. Ungefähr in der Hälfte der Fälle blieb bei den Injeetionen die entzündliche 
Beizung aus, während aus der geringen aseptischen Wirkung des Arg. nitric. das Auftreten der Ent- 
zündung in der andern Hälfte der Fälle wohl erklärt werden konnte. Immerhin ging schon aus dieser 
Versuchsreihe hervor, dass die chemische Einwirkung und die Entzündung nicht nothwendig aneinander 
gebunden waren. Erfolgreicher war eine zweite Versuchsreihe, welche Herr Dr. Bausche (Magdeburg) 
anstellte und in seiner Dissertation veröffentlichte. 

Bei dieser Versuchsreihe wurden 5^/o und lO^/o Chlorzinklösungen in den M. longissimus dorsi 
der Kaninchen injicirt. Dieses Mittel bot den Vortheil, einmal die bedeutendsten chemischen Gbwebs- 
Zerstörungen zu bewirken, andererseits aber hervorragende aseptische Eigenschaften zu besitzen. Der 
Erfolg entsprach der Voraussetzung; fast ausnahmslos blieb jede Spur der Entzündung aus und es bildeten 
sich durch Eiweissgerinnung etc. sehnige Inscriptionen in den Muskeln. 

Etwas ausfOhrlicher behandelte der Vortragende eine dritte Versuchsreihe, welche Herr Cand. med. 
Hallbauer (Dresden) mit dem Paquelin'schen Thermokauter bei Kaninchen ausführte. Er schilderte 
die Versuchstechnik, auf welche bei diesen Versuchai sehr viel Gewicht zu legen ist, und zeigte Abbil- 
dungen der mikroskopischen Präparate (einige der letzteren wurden m der letzten Sitzung der pathologisch- 
anatomischen Section demonstrirt). Auf Detailmittheilung kann hier verzichtet werden, da die Publication 
der betreffenden Arbeit in der deutschen Zeitschrift für Chirurgie nahe bevorsteht. Das Endergebniss 
ist die Bildung von Kohle, ohne dass eine nennenswerthe Entzündung, besonders keine, auch nur mini- 
male Eiterung eintritt, was mit der Einwirkung der glühenden Platinplatte ausser allem Verhältniss 
steht. Die mitgetheilten Versuchsreihen beweisen den wichtigen Satz: 

chemische und thermische Beize bewirken an sich keine Entzündung; viel- 
mehr tritt die Entzündung nur als Accidenz in den zerstörten Geweben auf; 
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sie eröffnen aber auch die Aussicht, dass die chemische und thermische Zerstörung kranker Theile, weil 
sie aseptisch beschafft werden kann, neben den blutigen Operationen eine Stelle in dem System der 
aseptischen Chirurgie finden werden. 

Die Discussion eröffnet Dr. Hasse aus Nordhausen: 

„Herr Professor Huet er hat uns soeben durch die Mittheiiung seiner interessanten Experimente 
den Beweis geführt, dass gegenwärtig bei Anwendung des antiseptischen Verfahrens von den Gefahren 
eines thermischen Reizes, wie solcher von der alten Schule unter die drei Cardinal - Feinde der chirur- 
gischen Kranken gerechnet wurde, kaum noch die Bede sein kann. 

Gestatten Sie mir, dass ich zur Bestätigung dieser Behauptung kurz eines Falles gedenke, 
welcher, wenn er auch mit dem vorliegenden Thema nicht vollständig zusammenfällt, doch in sehr an- 
schaulicher Weise zeigt , wie wenig nachtheilig selbst eine recht erhebliche Cauterisation auf manche 
Gewebe des Körpers einwii-kt — und zwar auch unabhängig von dem antiseptischen Verbände. 

Es handelt sich mn eine Hüftgelenkresection bei einem sehr herabgekonmienen Knaben von un- 
gefähr 15 Jahren, bei welchem das Hüftgelenk cariös wai*, und •— da sehr ausgedehnte Abscesse lange 
bestanden ohne geöffnet zu werden, — die Caries auch auf grössere Partien der äusseren Darmbein- 
und selbst Kreuzbeinfläche übergegriffen hatte und auch am Femur sich ziemlich weit heraberstreckte. 
Dagegen war der Gelenkknorpel des Acetabulum nicht gänzlich zerstört, sondern ein Theil desselben war 
wohl erhalten. 

Die Operation wurde vor circa 9 Jahren ausgeführt, also zu einer Zeit, wo weder die anti- 
septische Methode noch der scharfe Löffel in die Chirurgie eingeführt waren. Nachdem desshalb das 
Collum femoris bis zum Trochanter major mittelst Kettensäge entfernt worden, machte ich zur Beseitigung 
der zurückgebliebenen cariösen Stellen sehr ausgedehnten Gebrauch von dem Ferrum candens, wobei un- 
absichtlicher Weise sowohl die biossliegenden Sehnen und Fascien als auch der noch erhaltene Theil des 
Gelenkknorpels des Acetabulum und einige Kapselreste der strahlenden Hitze so stark ausgesetzt wurden, 
dass sie sich dunkelbraungelb färbten. 

Ich sah desshalb der Gangrän und der Abstossung dieser so insultirten Gewebstheile entgegen; 
allein zu meiner Freude konnte ich die Beobachtung machen, wie an allen, auch den gefährdetsten Stellen 
schon nach wenigen Tagen gesunde Granulationen emporwuchsen. Die Wunde heilte ohne bemerkbai'e 
Abstossung einer Eschara und ohne jegliche pathologische Reaction schnell und vollständig, ohne Hinter- 
lassung einer Fistel. Die Gebrauchsfähigkeit des Gliedes wurde eine so gute, dass der. Patient ein Handwerk 
erlernen konnte und dasselbe heute noch ausübt, ja vor einigen Jahren sogar in der höchsten Angst 
lebte: er könne noch zum Militär ausgehoben werden.'* 

Prof. Dr. Thiersoh sprach: 

Ueber Ellbogen-Beseetioii. 

Da uns das bezügliche Manuscript leider nicht zugegangen ist, referiren wir hierüber in Kürze 
folgMides : 

Das Schlottergelenk ist eines der unangenehmsten Resultate nach Ellbogenresection. Die Gefahr 
desselben ist durch Einführung des antiseptischen Verbandes gesteigert und daher die Frage berechtigt, 
ob man nicht etwas thun solle, um ohne auf die Antisepsis zu verzichten, eine Fixirung der Gelenkenden 
zu bewirken. Thiersoh erzählt folgenden Fall: Ein 16jähriges Mädchen von guter Constitution er- 
krankte im Januar an einer fungösen Entzündung des Ellbogengelenkes mit Ausgang in Eiterung. Vor 
6 Wochen wurde sie in der chirurgischen Klinik resecirt. Längsschnitt mit Bloslegung des ulnaris innen, 
Querschnitt unterhalb des Gelenkes und ein zweiter Längschnitt längs des radius, also Lappenschnitt, um 
sftmmtliche fungöse Massen der Synovialmembran zu exstirpiren. Bei fungöser Entzündung soll das 
Periost mit entfernt werden, weil sonst von da aus der Prozess sich weiter entwickeln kann. Entfernt 
wurde die Epiphyse des humerus, der ulna und des capitul. radii. Die resecirten Knochentheile wurden 
dadurch vereinigt, dass in den etwa halbmondförmigen Ausschnitt des Humerus-Endes im rechten Winkel 
die ulna mit einer Kerbe gesenkt wurde. Zur Erhaltung in dieser Stellung wurde die ulna mit Eisendraht 
umwickelt und die Enden des Drahtes um die seitlichen Zinken des humerus geschlagen. Solche Draht- 
ringe heilen am ehesten dauernd beim Menschen ein, während Nägel loker bleiben und später entfernt 
werden müssen. Resultat bis jetzt befriedigend. Einheilung ohne Zwischenfall, Wundhöhle durch erste 
Vereinigung geschlossen. Drainröhren am 3. Tage entfernt. Nie Schmerz, nie Fieber. Nach 3 Wochen 
Entfernung der Schiene. Ellbogengelenk im Winkel von 20** passiv ohne Schmerz zu beugen. Knöcherne 
Vereinigung bis jetzt nicht entstanden. — Eine andere Art der Befestigung des resecirten Endes wäre 
durch Montirung der Knochenenden mit einem Metallblech, was Thiersoh für möglich hält. 

Hieran fügt Thiersch betreffs der Narcose die Bemerkung, dass er in letzter Zeit Versuche 
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mit Methylchloroform (Methylenbichlorid) mit dem Junker'schen Apparate vorgenommen und denselben 
dringend empfehle, da er vor der Gefahr schützt, dass der Patient in kunier Zeit zu grosse Mengen in- 
halirt (primäre Asphyxie). Sehr theuere Drogue. 1 Pfund kostet 26 c^, 1 Pfund Cloralchloroform 
8 c^ 20 ^, 1 Pfund gewöhnliches Chloroform 4 «^ 10 cj. Also kostet es mehr als das Zehnfache, 
doch genügen 20 Gramm für eine 2stündl. Narcose, 1 Gramm kostet 5,2 ^, also die Kosten durch 
obigen Apparat nicht zu hoch. Fernere Vortheile dieser Narcose sind, dass die Patienten in der Mehr- 
zahl nicht brechen, kein Katzenjammer, kein Kopfweh tritt auf, das Excitationsstadium ist gering, in 
wenig Minuten kommen die Patienten wieder vollständig zu sich wie aus einem gesunden Schlaf. In 8 
schweren Fällen von Thiersch angewandt (Ovariotomie, Hysterotomie, wo die Narcose 2 und noch 
mehr Stunden dauerte, u. s. w.). Ein Theil dieser günstigen Wirkung beruht auf dem Vortheil der 
Administration. Es ist nicht nöthig den Patienten dauernd in der Narcose zu erhalten wie beim 
Chloroform ; in Zeit von 5 Minuten ist durch den Apparat ein gewöhnlicher Kranker in Toleranz ge- 
bracht; es ist nicht nöthig neues Methylen zuzuführen, sondern der Arzt achtet, wenn eine neue Bewe- 
gung des Kranken (Reaction) eintritt und führt dann erst neues Methylen wieder zu. 

Die Discussion eröffnet Prof. Hueter (Greifswald): 

Betreffs des Punktes der knöchernen Ankylose zwischen radius und ulna erwähnt er 2 Präparate, 
die ganz freie Bewegung, auch Pro- und Supination im guten Umfange zu zeigen. Zur Vermeidung des 
Schlottergelenkes sei besonders auf die Muskeln BücLsicht zu nehmen, vor allen auf den triceps, daher 
radialer Längsschnitt. Auch wenn Metallprothese gelänge, so müssten doch noth wendiger Weise die 
Muskeln, speziell der triceps erhalten werden. Seit Anwendung des antisept. Verfahrens findet er mehr 
Schwierigkeiten darin, die Ankylose zu vermeiden, als mngekehrt. 

Thiersch: Es besteht ein Fundamental - Unterschied , ob wir es mit constitutioneller fungöser 
Entzündung oder mit einem traumat. Fall zu thun haben. Bei ersterer muss die Exstirpation der fun- 
gösen Massen allem Anderen vorausstehen, daher die Längsschnitte Hueter's nicht ausreichen, da Beste 
zurückbleiben. Bei traumatischen oder rein eiternden Entzündungen habe der Längsschnitt seine Vor- 
theile. Der dadurch geschehene Schaden, dass der triceps getrennt werde, sei nicht so hoch anzuschlagen, 
da die Sehne des triceps an den untern Wundrand genäht werden kann und anwachst. Bei traumatischen 
Fällen spricht er den Längsschnitten unter Erhaltung des Periostes und möglichst weniger Entfernung 
von Knochen das Wort. 

Hueter erwidert, dass auch er der möglichsten Entfernung der fungösen Granulationen das Wort 
spreche, und erwähnt hiezu noch zweier Mittel, nämlich des Auskratzens mit dem scharfen Löffel und 
der Irrigation mit concentrirter Chlorzinklösung mit relativ guter, wenn auch verzögerter Heilung. 

Prof. Langenbeck (Berlin) : Es sei eine ausserordentlich interessante Thatsache, dass im Falle von 
Thiersch ein bewegliches Gelenk entstanden. Langenbeck hat 1852 in ähnlicher Weise bei Ell- 
bogengelenks-Ankylose operirt mit Bildung einer Art Gelenkhöhle am humerus und einer Art Gelenk- 
kopfes an radius und ulna. Trotz aller Mühe entstand doch Ankylose. Es sei ein grosser Fortschritt 
in der Nachbehandlung, wenn bei Thiersch's Fall keine Ankylose eintrete. Was die Nothwendigkeit, 
die Muskelansätze zu trennen oder Lappenschnitte zu bilden anlange, so möchte er bemerken, dass es 
auch bei einfachen Längsschnitten möglich sei, die fungös entartete Synovialmembran zu exstirpiren. 

Langenbeck macht seine Kniegelenks-Resectionen mit einem einfachen Bogenschnitt an der 
Innenseite unter Entfernung der synovialis und bursa des quadriceps mit Leichtigkeit. Bei der Resection 
sei zu streben, die Muskelansätze so viel als möglich zu erhalten, besonders beim Kniegelenk die Qua- 
dricepssehne, weil so eine geringe Gelenkbewegung ohne Beeinträchtigung der Gebrauchsf^higkeit erzielt 
werden kann. — 

Prof. Trendelenburg (Rostock) : 

Ueber Anlegung einer Hagenflstel bei Oesophagns-Strietur. 

Leider ist uns sein Vortrag nicht zugegangen. Die Strictur entstand bei einem 8jährigen 
Knaben, der Schwefelsäure trank. Derselbe kam verflossene Weihnachten auf die Klinik und am 28- März 
wurde die Gastrotomie gemacht. Bemerkenswerth dürfte sein, dass Trend elenburg eine engere Fistel vor- 
zieht^ weil man bei grossen Fisteln eigene Verschlussapparate braucht, während so ein einfaches Drainagerohr 
genügt. Ausser einem kleinen Ekzem um die Fistel ist bei dem Kranken nichts Besonderes bemerkens- 
werth. Derselbe kaut wie gewöhnlich, nimmt auch die Getränke in den Mund und befördert sie durch 
einen Kautschukschlauch vom Mund durch die Fistel in den Magen. Die Em ährungs- Verhältnisse sind 
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ganz günstig. Zur Veranschaulichung der Fistel und der Art der Aufnahme der Nahrung zeigt Tren- 
delen bürg ein paar Photographien vor. 

Thiereoh erhielt durch die Betrachtung einiger Präparate der Leipziger Sammlung die Ueber- 
zeugung, woher die grosse Schwierigkeit stammt, durch Oesophagus-Stricturen mit einer Bougie zu 
kommen. Nicht in der Enge beruhe die Hauptschwierigkeit, sondern darin, dass 3, 4 Strickturen über 
einander sitzen, getrennt durch Zwischenräume von 2 — 3 Centim. mit normaler Schleimhaut. Durch die 
erste kommt man gewöhnlich leicht, aber nicht mehr durch die zweite, da die Strickturen nicht central, 
sondern excentrisch liegen. 

Trendelenburg versuchte von unten her durch die Strictur zu kommen, was nicht gelang. Er 
glaubt, dass wahrscheinlich Verwachsungen bestanden. 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19, September, 3 Uhr Nachmittage. 

Vorsitzender: Prof. Langenbeck (Berlin). 

Generalai-zt Dr. Lotzbeok (München): ^ 

Ueber primäre Infectiose Periostitis und Osteomyelitis. 

Bekanntlich hat Prof. Lücke diese Erkrankungen in einer trefflichen Arbeit im Jahre 1874 
einer eingehenden Kritik und ausführlichen Betrachtung unterzogen und namentlich den infectiösen 
Charakter derselben festgestellt. Seit dieser Zeit mehrten sich die Mittheilungen über dieselben, welche 
vorzugsweise das Vorkommen derselben in der Schweiz , in Norddeutschland , Russland , am Bheine , in 
Thüringen, auch in England und Frankreich bekundeten. Aus Süddeutschland gelangten ausser durch 
eine im Jahre 1857 von Dr. Diez in Nürnberg erschienene werth volle Dissertation äusserst wenige 
Beobachtungen der genannten Aflfectionen zur Kenntniss des ärztlichen Publikums. Lücke selbst er- 
wähnt7ansdrücklich, dass ihm speciell von München kein Fall des Vorkommens bekannt sei, obwohl Lage 
und Klima das Auftreten sog^r wahrscheinlich machen. Vortragender theilt nach eigener Beobachtung 
fünf Fälle von derartigen Erkrankungen in München im Laufe der letzten zwei Jahre mit, von welchen 
drei Erwachsene, zwei Kinder betrafen und von welchen drei Fälle tödtlich endeten, einer in Genesung 
überging und einer sich noch in Behandlung mit Aussicht auf Heilung befindet. Auffallend erscheint 
es jedenfalls, dass mehrere dieser Kranken aus Lokalitäten kamen, in welchen nachweisbar Typhus herrschte, 
ein Verhältniss, auf welches übrigens bereits von Friedmann aufmerksam gemacht wurde. 

Aus den Mittheilungen in der Literatur, sowie auf die eigenen Beobachtungen gestützt, kommt 
Vortragender zu folgendem Resumä: 

Die primäre infectiose Osteomyelitis und Periostitis sind specifische Infections-Krankheiten acuter, 
selbst acutester — seltener subacuter — Natur, welche die bisher gesündesten Individuen befallen können. 

Diese Krankheiten können hinsichtlich ihrer pathognomischen Symptome etc. als Analoge eines 
pyämischen oder septicämischen Processes betrachtet werden (jedoch ohne äussere Verletzung). Sie 
2eichnen sich durch einen typhusähnlichen Verlauf aus , nachdem sie meist mit einem intensiven Frost- 
anfall — Liitialfrost — begonnen haben. 

In wie weit Micro-Organismen (Micrococcus, Monas, Bacterien etc.) eine Bolle spielen — ob als 
Träger der Infection, ob als Begleitungserscheinungen des infectiösen Processes — muss weiteren Unter- 
suchungen vorbehalten sein: derartige Gebilde kamen vor, fehlten aber mindestens ebenso oft. -— In 
wie weit das Typhusgift für' die genannten Erkrankungen anzusprechen ist, muss ebenfalls noch weiteren 
Forschungen überlassen bleiben. 

Dieselben können ohne allen Zweifel vollkommen spontan vorkommen. Trauma und Rheuma, 
welche entschieden als vorhergehend constatirt wurden, scheinen theils als nächste Gelegenheitsursache, 
theils als zuftUiges Zusammentreffen aufgefasst werden zu müssen. Sie sind nicht blos dem jugendlichen 
Alter eigen, sondern befallen auch Erwachsene, bei welchen das Wachsthum des Sceletes vollendet ist. 
Dieser Punkt ist wichtig, weil die Epiphysen und deren Verknöcherung primär mit der Erkrankung 
nichts zu schaffen hat. Die Osteochondritis und die Epiphyseolysis sind als secundäre Erscheinungen auf- 
zufassen, wie bei anderen Erkrankungen z. B. Scorbut. — Das Vorkommen ist beim männlichen und 
weiblichen Geschlecht gleich häufig beobachtet worden und scheint dasselbe überall statt finden zu 
können. Ob Typhus-Orte mehr befaUen Werden, ist bis jetzt nicht zu eruiren. 

Die in Bede stehenden Erkrankungen kommen in jeder Jahreszeit vor; nach den bisherigen 
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Beobachtungen mit Vorliebe im Frühjahre und Herbste. (Vielleicht Analogon mit anderen Infections- 
krankheiten — Wundrose, Diphtheritis etc. — für welche der Einfluss kühler, feuchter Witterung ent- 
schieden aufrecht zu halten ist?) 

Am häufigsten werden Röhrenknochen (Femur, Tibia, Humerus) ergriffen, seltener spongiöse 
und hier am häufigsten der Calcaneus. 

Die Krankheit tritt meist an einer Localität als Primärherd auf, kann während ihres ganzen 
Vei'laufes auf dieselbe beschränkt bleiben. Mitunter auch multiples Auftreten an verschiedenen Stellen 
mit der Bedeutung der Primärherde. (Diez, Degenhardt, Goldammer.) 

Vortragender betont fernerhin die sich mitunter darbietende Schwierigkeit hinsichtlich der 
Diagnose zwischen infectiöser Osteomyelitis und Periostitis, bei welch' ersterer Erkrankung meist anfangs 
die localen Erscheinungen geringer zu sein pflegen als bei letzterer und mitunter nur der tiefsitzende, 
anhaltende, bohrende Schmerz im Knochen, für einige Zeit wenigstens, das erste und einzige Symptom 
ist. (Vor Verwechselungen der infectiösen Osteomyelitis und Periostitis mit anderweitigen entzünd- 
lichen Erkrankungen dieser Organe rein traumatischer, rheumatischer, scrophuloser , tulierkulöser Natur 
wird gewarnt!) 

Unter der Betheiligung innerer Organe steht in erster Linie die der Lungen und ihrer Um- 
hüllungen. (Pleuritische Exsudate, Hepatisationen, hypostatische Pneumonien, embolische, metastatische 
Vorgänge.) Die von Lücke angenommene Fett-Embolie der Lungen, welche auch von Klebs etc. 
nachgewiesen wurde, scheint sich wenigstens nicht so constant zu finden, wie Lücke vermuthet. 

Häufig ist nach des Vortragenden Ansicht bei diesen Erkrankungen — namentlich der Osteo- 
myelitis — die Betheiligung benachbarter Gelenke (auch ohne Epiphysen-Lösung). Die Theilnahme findet 
statt in Form von seröser „katarrhalischer*' (Volkmann), fungöser, eitriger, selbst jauchiger Ent- 
zündung. Bei den in Bede stehenden Erkrankungen ist vollständige Genesung — wenn auch in den 
selteneren Fällen mit Restitutio in integrum beobachtet worden. Als anderweitige Ausgänge wird locaLe 
Abgrenzung mit verschiedenen Metamorphosen (Knochen- Abscessen, Verkäsung, Verkreidung des Productes, 
Necrose des Knochens , Knochenwucherungen , Epiphysenlösungen , Ankylosen etc. erwähnt. Der Tod 
kann mitunter in der acutesten Weise durch die Intensität der Lifection selbst bei noch geringer localer 
Veränderung eintreten (Vortragender erwähnt eines solchen Falles bei einem 22jährigen Soldaten), ausser- 
dem durch Fett-Embolie in der Lunge, secundäre Ablagerung in innere Organe, Blutungen, erschöpfende 
Eiterungen, Jauchungen u. s. w. 

Bei der Therapie macht Vortragender aufmerksam, dass bei manchen Fällen wegen der enormen 
Acuität des Verlaufes sehr wenig Zeit zu einem Heilverfahren gegeben ist, welches sich in solchen 
Fällen überhaupt meist vergeblich zeigte. Bei weniger stürmischem Auftreten kann ausser der allge- 
meinen Behandlung, nach den Principien der Infections-Krankheiten geleitet, locale Behandlung in den 
verschiedenen Modificationen (u. A. Licisionen mit Antisepsis) Platz greifen. Für ein eigentliches 
chirurgisches Wirken ist der Zeitpunct gegeben, wenn sich die Krankheit begrenzt, in ein chronisches 
Stadium übergeführt ist, imd kann hier die Ignipunctur, die Trepanation der Markhöhle, das Evidement, 
Resection und selbst Exstirpation eines Knochens (Giraldds), Amputation und Ezarticulation (Roux) 
in Betracht zu ziehen sein. 

Prof. Adelmann (Berlin) weist auf das Vorkommen dieser Erkrankung im Norden hin, be- 
sonders auf die Mittheilung«n Bergmannes in Dorpat. Er selbst habe schon einen Fall vor 40 Jahren 
beobachtet. Er fragt, ob in den Lotzbec kuschen Fällen Abdominal- oder Flecktyphus vorlag. Lotz- 
beck entgegnet, dass wie hier überhaupt nur Adominaltyphus vorhanden war. Adelmann bemerkt 
noch, dass in Liefland nur Flecktyphus in den betreffenden Fällen beobachtet wurde. 

Prof. Maat (Freiburg) bemerkt zur Genese, dass schon Esmarch eine Arbeit über diesen Ge- 
genstand geliefert, welcher annimmt, dass diese Krankheit wohl infectiüser Natur sei, aber mit 
Typhus wohl nichts zu thun habe. Maas machte ebenfalls experimentelle Versuche. Embolien oder 
Gefässunterbindungen mit septischen Stoffien rufen die Osteomyelitis hervor. Ln vorigen Winter wäre 
die Krankheit in Schlesien sehr häufig gewesen. (Beobachtungen von Schutzenberger.) Ober- 
schenkel und humerus können gleichzeitig befallen sein. Auch ist er der Ansicht, dass die Krankheit 
mit typhöser Lifection nichts zu thun habe. Therapeutisch empfiehlt er Incissionen und Knochen-Tre- 
panation. 

Prof. Rote (Zürich) : 

Ueber plastlsehen Ersatz der weiblichen Urethra. 

Meine Herren! Wenn ich hier „über den plastischen Ersatz der weiblichen Harnröhre** das Wort 
ergreife, so geschieht es in der Absicht, Ihrem sachverständigen ürtheil eine Operation zu unterbreiten, 
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welche ich schon vor 5 Jahren bei einer armen Kranken ansgeftlhrt habe, der ich auf keine andere Weiäe 
zu helfen im Stande war. Ein zweiter ähnlicher^ Fall , wo jedoch dem jungen Manne der Heilplan vor* 
läufig nicht convenirte — jet^t ist er verschollen — hat mich bisher abgehalten, diese Operation und 
ihren Verlauf vor Ihnen zur Sprache zu bringen. 

Es handelt sich um die Frage, was soll man mit den Frauen machen, die keinen Schliessmuskel 
in ihrer Harnröhre besitzen? 

Das ganze Jahr 1872 wui'de ich von der Gemeinde Dachsen bearbeitet, doch auf irgend eine 
Weise einer solchen Kranken zu helfen, die wegen ihres Oestankes schon von der Gemeinde in eine Hütte 
vor das Dorf' verwiesen und von ihrem Manne verlassen war; durch ihre Leiden legte sie seit Jahren 
der armen Gemeinde die grössten Opfer auf. Ich kannte sie sehr gut. Schon im Jahre 1869, kurze 
Zeit, nachdem ihr Schliessmuskel durch Diphtheritis zerstört war, hatte ich ihr versucht durch eine Art 
Hamröhrenbildung zu helfen. Der Zustand, in dem sie sich damals befand, war folgender. Von dem 
queren Verschluss der Scheide, welchen ihr Breslau und Billroth 1865 wegen einer Blasenscheiden- 
fistel gebildet hatten, war jetzt der ganze obere Theil der Scheidewand und damit fast die ganze untere 
Wand der Harnröhre durch die Diphtheritis in der Weise zerstört, dass nur ein nutzloser Ring von der 
Breite eines halb^ Ctm. von der vordem äussern Oefi&iung der Harnröhre, von ihrer obem Wand nur 
eine schmale Rinne übrig war. Der Eingang klafte von sonstigen Fisteln abgesehen einen Finger stark, 
die Kranke lag stets nass. Ich hatte damals 1869 die Hamröhrenbildung in der Weise versucht, dass 
ich die Rinne beiderseits der Länge nach etwas ablöste und mit drei Nähten vereinigte, nicht sowohl um 
auf diesen Weg eine dauernde Vereinigung zu erreichen, worauf ich bei der Dürftigkeit der Theile nicht 
rechnen konnte, als vielmehr um darin einen feinen Katheter anzubringen, dann hatte ich zum zweiten 
Schutz die Schleimhaut der Scheidewand in einem Lappen abgelöst und frei aufgeklappt, endlich breit 
die Scheidewand und Umgebung bis an die hintere Grenze der kleinen Schamlippen und aufwärts bis 
zur Höhe der Hamröhrenmündung angefrischt. Indem ich jetzt eine longitudinale Vereinigung vor der 
queren in ganzer Tiefe hinzufügte, hofPte ich, dass diese dicke Wand, ehe die HamröhrenfMen durch- 
schnitten, festgeheilt wäre und in ihrer ganzen Länge die untere Wand der ehemaligen Harnröhre ersetzen 
würde. Diess geschah. Der Erfolg war, dass die Kranke bei ihrer Entlassung wenigstens im Liegen 
trocken war, und auch behauptete, im Stehen eine Stunde lang den Harn halten zu könn^, es war aber 
nicht sehr erfreulich, dass, wenn man starke Einspritzungen in der Narcose machte, sie nicht im Strahl, 
sondern rieselnd herauskamen. Ich tröstete die Kranke damit, das käme von den vielen Narben im 
Becken, die wohl mit der Zeit nachgiebiger werden würden. Auf einen Apparat, eine Pelotte, konnte 
man wegen der tiefen Lage doch nicht rechnen. Leider lehrten aber, wie gesagt, die lamentablen Briefe 
nach drei Jahren das Gegentheil. Nicht die Narben im Becken, sondern die neue LängsoUiteration 
hatten nachgegeben, wie die Untersuchung lehrte. Einen Finger hätte man durch die Harnröhre einführen 
können, die Person war durch den Harn ganz zerfressen und heruntergekommen. Nur im Liegen konnte 
sie zwei Stunden den Urin halten. 

Was nun machen? 

Ich dachte zuletzt daran, ob man nicht am Ende den Mastdarm als Blase benutzen könnte, den 
After als Hamröhrenschliessmuskel. Wird der After aber auch wasserdicht schliessen, und seine Sodie 
besser machen als die künstliche Harnröhre. Am besten gewiss, wenn man beide Schliessmuskeln als 
Wächter ninunti Werden dann aber nicht die Hämorrhoidalarterien, das Bauchfell Schwierigkeiten machen. 
Es ist ja sicher, dass sich bei alten Dammrissen und ähnlichen Verletzungen das Bauchfell im Douglas'schen 
Raum oft nur einen Daumen breit von der Dammhaut befindet. Gelingt die Kommunication zwischen 
Blase und Mastdarm, wird dann nicht am Ende der Urin im Mastdarm hinauflaufen, wie man das wohl 
bei Mastdarmblutungen gesehen hat, wird nicht der Darm unter dem Urin, die Blase unter dem Koth leiden 
und die Folgen ganz unerträglich sein. Am Ende müsste man dann noch die Colotomie hinterdrein 
machen. Wenn bei Neugebomen der Mastdarm hochoben in die Hamwege mündet, sein unteres Stück 
und der After fehlt, hat man für das Einzigrichtige die Colotomie erklärt, nach den vielen Leiden, welche 
sich sdbst nach d^ besten Operationsversuchen auf natürlichem Wege in der Literatur verzeichnet finden. 
Allein, meine Herren, dabei war wohl hauptsächlich die Steifigkeit des neuen Mastdarms Schuld, während 
bei dieser Operation der „rektalen Obliteration der Vulva'' davon nicht die Bede sein kann. 

Ich habe die Operation am 19. Dezember 1872 in einer Sitzung ausgeführt und die Heilung 
trat trotz der sonstigen Leiden der Kranken fast ohne Fieber — nur an zwei Abenden stieg die Temperatur 
auf 38,6 und 38,2 — durch unmittelbare Verklebung ein. Um vier Fadenlöcher kümmerte ich mich 
vorläufig nicht, um mal erst zu sehen, wie sich das Ganze eigentlich anliesse, und heilte sie erst später. 
Wird die Kranke so leben können? Das zeigte *sich in der That! Der After schloss vollsttodig, und 
bei einer gelegentlichen Chloroformuntersuchung habe ich selbst bewundert, mit welcher Kraft Koth und 
Harn vereint über den Operationstisch weit gegen das Fenster hinausschössen. Die Hauptschwierigkeit 
war die Obstipation und die Mühe, die Konununication hinlänglich offen zu erhalten. Drei Fragen liegen 
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Tor: Ist die Operation technisch ausführbar, ist 6ie mechanisch znfriedensteUend , ist sie auf die Dauer 
mit dem Leben verträglich. 

Die zwei ersten stehen nach dem Verlauf ausser Frage, über die dritte könnte man vielleicht 
ohne Section verschiedener Ansicht sein. Jedenfalls war die Kranke lokal vollständig und mit willkürlicher 
Kontinenz geheilt, als sie 10 Monate nach der Operation starb, und zwar unter urämischen Erscheinungen, 
welche sich die letzten drei Wochen deutlich entwickelten, anhaltendem Erbrechen und Aufstossen bei 
eingesunkenem Leibe, Temperatursenkung, Alteration der Psyche, neben Empfindlichkeit bei Berührung 
der Lendengegend. War das eine Folge der Operation? Wenn ich dasselbe für unwahrscheinlich halte, 
so berechtigt mich dazu die Anamnese und die Section. 

Als die Kranke mir 1869 zum ersten Male gebracht wurde, war sie ganz sonmolent; nichts 
destoweniger war sie in den Nierengegenden besonders links selbst bei leichtestem Druck äusserst empfindlich ; 
aus der queren Obliteration, welche rechts und links eine Fistel hatte, drang jauchiger Urin. Leicht 
lässt sich die Gegenwart eines gegen 2 Zoll grossen Vesicovaginalsteins nachweisen, welcher jedoch in der 
Scheide unbeweglich war. Die Kranke sollte gegen 20 Schüttelfröste gehabt haben. Meine Diagnose 
war Restiren von Nähten, welche in die Scheide gelangt dort einen Stein gebildet haben, Diphtheritis 
der Blase, Nierenabscesse. Nach dem Vorgange von Thomas und Asthley Cooper dilatirte ich ihr 
in der Narcose sofort die Haiiiröhre, wozu ich den von Luer angegebenen Schraubendilatator benutzte, 
ging mit 1 Finger ein, löste den Stein von hinten von der queren Obliteration ab, zerbrach ihn mit dem 
Lithotriptor und und schwemmte alle Fragmente und alle Jauche hinzu, dabei freilich auch ein halbhand- 
grosses Fetzenstück von Gewebe, in welchem College Eberth noch während der Arbeit Muskelfasern 
mit dem Mikroscop nachwies heraus. In dem grössten Steinstück sehen Sie noch jetzt hier eine Seidennaht 
halb eingewachsen, eine Metallnaht fand sich im Detritus vor. 

Ich war nach alledem froh, dass Patientin damals mit dem Leben davon kam und sich nach einem 
halben Jahre für jene ersterwähnte ürethroplastik hinlänglich erholt hatte. Immerhin bekam sie sehr 
häufig Magenkatarrhe, Icterus, stets äusserst aufgeregte Narcosen mit anhaltendem Erbrechen, Umstände, 
die stets an jene Nierenprocesse erinnerten. 

Das Resultat der Section war andererseits, dass der ganze Darmkanal und, wie Sie hier sehen, 
insbesondere Blase, Scheide und Mastdarm keine Spur von Ulceration, Belag und Aehnlichem zeigte. 
Nicht einmal eine Injection fand sich da vor, wohl aber eine schiefrige Färbung der^Schleimhaut. Die 
Nieren dagegen waren verkleinert, mit Kanälen durchsetzt und enthielten neben Eiter einige erbsengrosse 
Steine, so dass man nicht einmal mit Bestimmtheit den Nähten allein die Steinbildung zuschreiben kann. 
Daneben fanden sich peribronchitische und alveoläre Heerde, zum Theil verkreidet in beiden Lungen- 
spitzen, Ecchymosen auf der grauen Magenschleimhaut, eine alte Verwachsung zwischen dem linken Eier- 
stock, der Gebärmutter und der Flexura sigmoid., kurz lauter Veränderungen vor, die wohl mehr der 
ganzen langen Leidensgeschichte, als „der Operation der rectalen Obliteration der Vulva** zugeschrieben 
werden müssen. 

Prof. Maas (Freiburg) macht hierauf Mittheilungen Aber die Ausginge TOn SUbeutanen 
NlerenTerletenngen. Die betreffenden Angaben waren theils aus 38 der Litteratur entnonmienen 
Fällen, theils aus einer Reihe von Experimenten entnommen. Es wurden u. A. interessante Ausgänge in 
Hydronephrose, Cystenbildung, Oystenbildung mit Nierensequestem nach Experimenten vorgel^. Das 
Nähere wird im „deutschen Archiv für Chirurgie" mitgetheilt werden. 

Bei der Discussion theilt Rose einen Fall von querer Nierenrruptur mit, bei der nur ganz 
geringe Hämaturie stattfand. 

Prof. Czerny (Heidelberg) berichtet über 6 weitere Radikaloperationen nach seiner Methode, 
welche im Wesentlichen die Obliteration des Bruchsackes und den directen Verschluss der Rnichpforte 
durch die Naht mit versenkbarem Materiale anstrebt. Die Zahl der nach dieser Methode ausgeführten 
Operationen beläuft sich jetzt auf 11. Alle endeten mit Genesung imd ergaben zunächst wenigstens ein 
vollkommen befriedigendes Resultat. Die Heilung erfolgte in 6 Tagen bis zu 4 Wochen. Bei der Hälfte 
beiläufig war der Verlauf fieberlos. Die bei einigen Fällen eintretenden Eiterungen dürften theilweise 
durch die mühsame Ausschälung des Bruchsackes bedingt gewesen sein, wesshalb in den letzten Fällen 
der Bruchsack blos am Halse abgebunden und drainirt wurde. Während anfangs zu den Nähten Catgut 
verwendet wurde, gelang auch dreimal die Einheilung von in 5®/o Carbolwasser gekochter Seide und 
glaubt der Verfasser durch die Einheilung eines so dauerhaften Materiales dauernde und sichere Heilungen 
erzielen zu kennen. Als geeignet für diese Operation sieht er noch immer blos jene Fälle an, welche 
durch Bandagen nicht zurückgehalten werden können. Die letzten 6 Operationen* betrafen: Ein l^s jähriges 
Kind (doppelseitige Operation), einen 70jährigen Greis, eine eingeklemmte Hernie bei einem Dreiund- 
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sechziger und zwei angewachsene Scrotalbrüche, die mit Kothfisteln verbunden waren. In diesen Fällen 
wurde der Bruebsack eröffnet, die Darmschlinge von ihren Verwachsungen blutig gelöst, die widernatürliche 
Oeffhung des Darmrohres direct durch eine zweireihige Catgutnaht vereinigt (Enterorrhaphie) und dann die 
Darmschlinge reponirt. Darüber wurde der Verschluss des Bruchsackhalse& und der Bruchpforte nach der 
gewöhnlichen Methode vorgenommen. Die Fiebercurven von den fünf Blranken, von denen übrigens die 
letzten vier einen fieberfreien Verlauf hatten, wurden vorgezeigt. 

Am Donnerstag den 20. September um 4 ühr war eine Sitzung im Operations-Saale 
des allgemeinen Krankenhauses anberaumt, wo interessante Heilungsvorgänge etc. vorgestellt wer- 
den sollten. 

Schon um 3 ühr füllten sich die Tribünen und Galerien des Saales und um 4 Uhr war es so 
voll, dass die ersten Grössen: Geheim-Rath von Langenbeck, von Baum u. a. nur mit Gewalt hinein- 
geführt werden konnten, Prof. von Nussbaum selbst sich kaum an den Operationstisch hindrängen konnte. 

Wenige Minuten nach 4 Uhr begann Prof. von Nussbaum seine Erklärungen. 

Zuerst stellte er eine vollständig geheilte Bauernmagd vor, welche sehr frisch aussah, welcher 
eine 23 Pfund schwere Brust abgenommen worden war. Der Conservator der pathologischen Anatomie, 
Herr von Buhl, welcher die interessante Brust modelliren Hess, hatte die Güte, den Gjpsguss davon 
in den Operations-Saal zuschicken. Prof. vonNussbaum erzählte die Operation, welche natürlich unter 
Dampfspraj gemacht worden war und circa 40 Catgut-Ligaturen erfordert hatte. Nussbaum machte 
die Bemerkung, dass noch nie eine so schwere Brust mit. günstigem Erfolge abgenommen wurde. Die 
bisher bekannte schwerste wäre nur 14 Pfund schwer gewesen. 

Nussbaum glaubt den guten Erfolg vor Allem der Antiseptik zu verdanken, denn die Kranke 
fieberte nicht Eine Stunde, blieb ganz wohl ; ferners glaubt er auch durch £smarch*s künstliche Blut- 
leere etwas erzielt zu haben. Er hatte nämlich die Brust vor der Abnahme fest mit elastischen Binden 
comprimirt, um ihr Blut in die Brusthöhle etc. zurückzudrängen. 

Der zweite interessante Fall betraf ein junges Mädchen, dem ein kindskopf grosser Kropf unter 
dem Dampfspray herausgelöst war. 30 Meter Catgut waren verbraucht. worden, um Alles zu unterbinden. 

Nussbaum glaubt wieder den Dank für diese schöne Heilung der Antiseptik zollen zu müBsen. 
Er bemerkt, dass früher 100 Seiden-Ligaturen wohl immer den Tod durch septische Processe gebracht hätten. 

Als dritter Fall Mrurde ein Mädchen vorgestellt, welchem mit glücklichem Ausgang ein cavemöser 
Tumor ober der rechten Clavicula herausgenommen worden war. Der Tumor hing mit der Vena subclavia 
direct zusanunen. 

Als vierter Fall wurde eine geheilte complicirte Kopfverletzung vorgestellt. Ein 50 Kilo schweres 
Fass war dem jungen Bräuer auf den Kopf gefallen. Aus der zersplitterten Kopfwunde lief Hirn aus. 
Nussbaum legte in das zermalmte Hirn eine Drainage ein und vier Tage lang lief durch die Drainage 
erweichtes Gehirn aus. Als kein Hirn mehr auslief, nahm Nussbaum die Drainage heraus. Allee 
heilte ohne schlimme Folge und Patient ist ganz gesund entlassen worden. 

Als fünfter und sechster Fall ¥rurden zwei Fälle von Genu valgum vorgestellt, welche Nuss- 
baum nach Ogston operirt hatte. Den einen vor fünf Monaten, den zweiten vor acht Tagen. Beiden 
ward subcutan der Condylus internus abgesägt und weiter her aufgeschoben. Beide heilten ohne Beaction 
unter antiseptischer Behandlung, was wegen der zurückbleibenden Sägespäne sehr angestaunt wurde. 

Als siebenter Fall erschien ein Mädchen, welchem Nussbaum vor vier Jahren ein Aneurysma 
der linken Eadialis glücklich operirt hatte. Allein das Mädchen bekam bald nachher an diesem Arme 
eine Neuralgie mit epileptiformen Krämpfen. Alle Mittel blieben vergebens, wesshalb Nussbaum in 
der Achselhöhle den Nervenplexus biossiegte und eine starke Dehnung der Nerven machte, worauf jede 
Spur von Neuralgie und Krämpfen verschwand. ^ 

Prof. von Nussbaum machte darauf aufmerksam, dass man die Nerven sehr stark ziehen müsse, 
wenn man eine Hyperaesthesie heilen wolle, er fügte bei, dass die Hyperaesthesien gemäss der von Prof. 
Ranke und Dr. Tutscheck gemachten Experimente durch eine leise Dehnung eher gesteigert würden. 

Als neunter und zehnter Fall wurden zwei Bhinoplastiken vorgestellt ; die eine Nase wurde von 
Nu&sbaum schon vor einigen Jahren gemacht, die andere erst vor acht Tagen. 

Die spasshafte Bemerkung Nussbaum' s, dass die erstere Nase auf der linken Seite allein 
hübsch sei, macht alle Zuschauer und auch die Patientin lachen. 

Als elfter Fall wurde eine vor acht Tagen operirte Necrose der Tibia vorgestellt, deren Heilung 
vollkommen aseptisch und geruchlos verlief. Die Necrose war unter dem Dampfspray herausgemeisselt 
worden. Die zurückgebliebene ausserordentlich geräumige Knochenhöhle, welche früher monatelang zur 
Ausfüllung bedurfte, Hess Prof. von Nussbaum bei der Operation mit Blut voll laufen und nähte 
darüber die gesunde Haut zu. Das Blut coagulirte und füllte die Höhle vollkommen aus, zerfallt und 
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verjaudit nicht, sondern wird sehr bald von gesundem Bindegewebe, substituirt, so dass die Abkürzung 
des Heilungsvorganges enorm ist. 

Wegen weit vorgeschrittener Zeit und nahender Dunkelheit wurde die versprochene interessante 
Ovariotomie nicht mehr gezeigt, denn es wartete noch Interessanteres. Herr D. Junker, welcher bei 
Spencer Wells in London lange Zeit die Narcosen leitete, hatte die Qttte, mit seinem genialen Apparat 
die Narcose eines Kranken mit Methjlenbichlorid zu veranstalten. Es war eine Kranke, an welcher Prof. 
von Nussbaum ein Hygroma patellare öffnete, auskratzte und drainagirte. Die Narcose nahm kaum 
10 Minuten Zeit in Anspruch und war so tief und gut, dass während Nussbaum's Operation nicht 
die leiseste Eeflexzuckung stattfand. Dr. Junker zog ein Paarmal die Zunge hervor und schien die 
Narcose fast für zu tief gehalten zu haben. Als die kurze Operation vorüber war, wachte die Patientin 
sehr rasch auf, hatte einiges Würgen, aber kein Erbrechen. 

Prof. von Nussbaum entschuldigt sich, weil er Herrn Dr. Junker 's herrlidien Apparat in 
sdner Klinik fast nie anwendet. Er sagte : Niemand von meinen Schülern kauft diesen theuren Apparat, 
alle nehmen in ihren einfachen Verhältnissen auf dem Lande das billige Taschentuch zum Chloröformiren, 
womit sie Tausende von Narcosen gut verlaufen sahen, und ich will meinen Schülern nichts einstudiren, 
fügte Nussbaum bei, was sie nicht im späteren Leben brauchen. Nussbaum gab zu, dltss dieser 
Apparat ein vortrefflicher sei und dass ihn nur die eben angeführten Gründe abhielten, ihn in der Klinik 
zu benützen. 

Endlich nahm Herr Geheimrath von Langenbeck das Wort xmd bat mit der ihm ange- 
wohnten Bescheidenheit um Entschuldigung, dass er, nachdem jetzt so Ausserordentliches vorgezeigt wurde, 
die Gesellschaft mit einer Kleinigkeit unterhalte. Er zeigte ein sehr nettes Feldbesteck für die Aer^t« 
der Oavallerie und erklärte die Vorzüge desselben. 

Nun dankte Prof. von Nussbaum Herrn von Langenbeck für die abgegebene Erklärung 
und machte auf einen neuen Spray aufmerksam, welchen die HH. Gebrüder Stiefenhofer, welche sich 
um die hiesige Einführung der Antiseptik überhaupt grosse Verdienste erworben hätten, zusammengestellt 
haben. Derselbe wird durch einen Apparat bewegt, wie An die Bräuer und Wirthe haben, um das Bier 
aufzufrischen. Ohne Feuer und ohne menschliche Nachhilfe gehen 2 Spray 4 Stunden lange gleichmässig 
fort. Es wird der Druck von 4 Atmosphären benützt. Der Arzt hat nichts zu thun als einen Wechsel 
aufzuschrauben. Herr Geheimrath von Thiersch soll in Leipzig ganz Aehnlichee durch Wasserkraft 
erzeugt haben. Zum Schlüsse wurden die Herren eingeladen, in ein Oekonomiehaus des Krankenhauses 
zu folgen, wo Herr Dr. Lindpaintner , der klinische Assistent Nussbaum*s, die Fabrikation des 
berühmten Lister* sehen antiseptischen Gazes zeigte. Alles war über die Einfachheit und Schnelligkeit 
erstaunt. Obwohl das Gaze jetzt bedeutend billiger in den Handel kommt, als diess vor Monaten noch 
der Fall war, so kommt es bei der Selbstfabrikation nicht auf die Hälfte, und da Prof. von Nuss- 
baum mittheilte, dass er im Krankenhause allein jährlich über 40,000 Meter brauche, so ist die 
Erspamiss eine enorme. Dr. Lindpaintner, welcher, nachdem Prof. von Nussbaum auf seiner 
Klinik die antiseptische Methode streng eingeführt hatte, zweimal im Literesse der Sache zu M. List er 
nach Edinburgh gereist war, hatte genaue Zeichnungen und Maase für diese Fabrikation mitgebracht. 
Als die Herren sich auch diess noch angesehen hatten, dämmerte es schon stark und ging die zahlreiche 
Gesellschaft nach Hause, um sich für Theater und Kellerfest vorzubereiten. 



Dritte Sitzang, Freitag, den 21. September, 8 Uhr Morgens. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Thiersch (Leipzig): 

Prof. Dr. Baum (Götüngen): 

Im Anschlüsse an den in der zweiten Sitztmg gehaltenen Vortrag von Hm. Oollegen Rose in 
Zürich lege ich Ihnen zwei Fälle von angebomer Atresia ani mit Communication des Mastdarms mit der 
Harnröhre bei zwei Knaben vor. 

Ich darf als bekannt voraussetzen, dass in diesen Fällen die Verbindungskanäle zwischen Mast- 
darm und Hamwege sich selten in den Blasengrund, in der Regel in das hintere Ende der pars membra- 
nacea, in den seltensten Fällen vom an der Eichel öffnen. 

Bodenhamer, on congenital transformations of rectum and anus, New York 1860 hat schon 
50 solche Fälle in der Litteratur gesammelt. 

Der Ort der Einmündung an dem oberen Ende der pars membranacea war in meinen beiden 
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Fallen durch eine in den Penis eingeführte gebogene Sonde leicht zu erkennen: Man fühlte leicht, dass 
sie hinter der Symphyse nach hinten in den Mastdarm glitt, auch liessen die Knaben später den Urin 
willkührlich durch den Mastdarm und After ausfliessen. Bei dem ersten Knaben, Karl Laves aus Movingen, 
am 21. August 1870 geboren, war bald nach der Geburt der Mangel des Afters und die Trübung des 
Urins durch Mekonium bemerkt, Dr. Rosebeck dort hatte einen Versuch gemacht den After an der 
Normalstelle zu öffnen, aber bald davon abgestanden. Ich operirte 20 Stunden nach der Geburt das Kind 
so, dass ich eine gebogene Sonde durch den Penis in den Mastdarm führte, auf dem leicht zu fühlenden 
Knopfe derselben den Mastdarm öflfoete, auf ihr dann nach Entfernung der grossem Massen von Mekonium 
den Verbindungskanal vom Mastdarm aus etwa einen halben Centimeter lang spaltete, die Schleimhaut 
von ihm so gut es ging entfernte und nun die Mastdarmschleimhaut an die Oberhaut ansäumte. Im 
Januar 1871 hatte die AfterÜflhung sich sehr verengt, es trat auch noch Koth durch die Harnröhre, 
Harn durch den After aus; ich führte daher eine gekrümmte Hohlsonde mit Rinne auf der concaven 
Seite durch den Penis in das Rectum, spaltete auf ihr den Kanal gegen die Raphe hin, entfernte mit 
Scheere und Pincette seine Schleimhaut und nähte die Rectalschleimhaut wieder an die Hautwunde. 
Seitdem geht weder Koth durch die Harnröhre noch Harn durch den Mastdarm, der After hat keine 
Neigung sich zu verengen, das Kind ist für sein Alter von 7 Jahren gut entwickelt, 1,^^^ Meter hoch, 
ca. 19 Kilo schwer und -besucht mit Erfolg die Schule. Schon bei der ersten Operation bemerkte man 
am Herzen ein lautes systolisches Blasegeräusch das noch fort besteht ohne Vergrösserung des Herzens, 
ohne Cyanose, ohne Venenerweiterungen und ohne Ath embesch werden , seit einem Jahre hat sich in den 
zwei letzten Brust- und 2 oberen Lendenwirbeln eine Scoliose mit Convexität nach rechts entwickelt 
deren Grund nicht außsufinden ist. Prof. Ebstein vermuthet, dass ein dritter Herzventrikel besteht, 
aus welchem die Pulmonalarterie entspringt und der mit dem linken Ventrikel durch eine kleine Oeffoung 
zusammenhängt, an welcher das Geräusch entsteht. 

Der aweite Knabe Max Levy aus Heiligenstadt ist am }6. Febr. 1872 geboren. Dr. Weinreich 
in Heiligenstadt bildete bald nach der Geburt den künstlichen After an der Normalstelle, der auch gut 
functionirte, ab^ es trat Koth durch den Penis und Harn durch den Mastdarm aus. Dies Kind operirte 
ich im Januar 1873 eben so wie das erste da die Sonde auch hier sehr leicht durch den Penis in den 
Mastdarm zu führen war. Da diese Operation keinen Erfolg hatte, so wiederholte ich dieselbe im August 
1873, hienach schloss sich die Harnröhre vor der Fistel, und der sämmtliche Urin entleerte sich jetzt 
durch den Mastdarm. Dies durfte nicht so bleiben, da der Knabe steril geworden wäre. Ich trennte 
daher am 22. Dec. 1874 die Harnröhre vom Penis aus mit der Sonde die ich in die Blase führte, und 
nähte die angefrischte Fistel wieder an die Oberhaut an. Seitdem tritt kein Koth mehr in die Harn- 
röhre, aber noch etwas Harn in den Mastdarm, dieser leidet darunter nicht. Zwei spätere ähnliche Ope- 
rationen haben dies nicht gehoben. Der Knabe hat sich, wie die Eltern mir dies heute schreiben, voll- 
kommen entwickelt, ich habe die Eltern schon darauf vorbereitet, dass durch Hm. Prof. König eine 
Operation zu vollständiger Heilung des Knaben unternommen werden muss. 

In diesen beiden Fällen ist mir die fehlende Neigung der künstlichen After sich zu verengen 
aufgefallen, ich bin geneigt dies dem Umstände zuzuschreiben, dass die Verbindung zwischen Mastdarm 
und Harnröhre mich veranlasste die erweiternden Schnitte immer nach vorn gegen die Hamwege zu 
richten, während man sie zur Sicherheit, wegen der Blutgefässe und des Bauchfells nach hinten zu 
bilden pflegt. 

Auch für diese Fälle wäre vielleicht das Ablösen des ganzen Verbindungskanals und seine An- 
heftnng an die Hautwunde wie es von Dieffenbach und Esmarch für die Verbindungen des Mast- 
darms mit der Vagina empfohlen ist, das zweckmässigere Verfahren. 

Dr. Kolaozek (Breslau) berichtet in Kürze im Anschluss an den von Herrn Geheimrath Baum 
eben mitgetheilten Fall, über einen ähnlich vor etwa sechs Wochen in der chirurgischen Klinik zu Breslau 
von ihm beobachteten und operirten. Einen Tag nach der Geburt wurde ein Knabe hereingebracht, der 
bei feiender Afteröffnung durch jeden kräftigeren Exspirationsstoss aus der Harnröhre meoonium, sonst 
aber einen nicht merklich verf^bten Urin in normaler Weise entleerte. Es war nicht die geringste 
Andeutung einer AnalÖffiiung vorhanden, und selbst das stärkste Schreien des Kindes hatte keinerlei Vor- 
wölbung der Weichtheile an der fraglichen Stelle zur Folge, unter solchen umständen und bei der 
Wahrscheinlichkeit des Vorhandenseins eines anus urethralis handelte es sich nur darum ausfindig zu machen, 
an welcher Stelle der Harnröhre der Mastdarm einmündete. Eine Sondirung derselben constatirte etwa 
in der Gegend ihres häutigen Abschnittes eine Art Falte, über welche hinweg der Sondenknopf in einen 
weitem Raum hineinzuschlüpfen schien, innerhalb dessen er sich in gewissem Grade frei bewegte. In 
der Voraussetzung, dass hier vielleicht die Communication bestand, Wurde auf den Sondenknopf ein- 
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eingesclmitten, worauf es sich aber herausstellte, dass derselbe noch innerhalb der pars bulbosa lag. Da 
es nicht mögUch war, von hier aus eine in den Mastdarm führende Fistel zu entdecken, so wurde in 
gewohnter Weise ein Analschnitt gemacht und allmälig vertieft, bis der palpirende Finger in der Höhe 
von etwa 2 Cmtr. eine beim Schreien des Kindes sich vordrängende Gewebspartie constatiren konnte. 
Nach vorsichtiger Trennung derselben zeigte sich endlich eine bläuliche prall gespannte Blase, die als Mast- 
darmblindsack angesehen wurde. Bei blossem Anstich entleerte sich auch wirklich meconium, das nach 
ausgiebiger Spaltung in grossen Massen vorstttrzte. Die Einheilung dos herabgezogenen und genau durch 
Nähte fixirten Darms erfolgte in gewünschter Weise. Seitdem entleerte das Kind den Koth ausschliess- 
lich durch den künstlichen After und nur einen kleinen Theil des Urins durch die boutoni^re, die sich 
nach und nach verengerte. Leider gelang es mir auch späterhin nicht, vom Mastdarme aus die abgehende 
Fistel zu entdecken, so dass nur mit einiger Wahrscheinlichkeit ihre Mündung in d^ p. prostat, urethrae 
angenommen werden konnte. 

Dr. Ranke (Halle a./S.) : 

Ueber Httftgelenk-Beseetion. 

Zur Beantwortung einiger in Betreff der Hüftresection anstehenden Fragen wurde das Material 
der Volkmann'schen Klinik aus den letzten 3Vt Jahren benutzt. Die Zahl der bei chronischer Coxitis 
ausgeführten Besectionen betrug 66. Zwei Kranke sind dem Eingriffe erlegen: ein Kind unter einem 
Jahre starb am ersten Tage offenbar noch unter der Einwirkung des Chloroforms ; ein 2., ijähriges Kind 
im CoUaps am 3. Tage — im letzten Falle ergab die Section überdiess eine allgemeine ^liartuberkulose. 
Späterhin, nach Verheilung der Wunde oder doch nachdem dieselbe einfach fistulös geworden sind noch 
etwa 10 Patienten an nicht mit der Operation in Zusanunenhang zu bringenden Leiden: Tuberku- 
lose etc. verstorben. Der Abnahme der Mortalität entspricht auch eine Abkürztmg der Heilungsdauer 
in den genesenen Fällen. 

Der ossale Ursprung der Entzündung wurde in etwa */i dar resecirten Fälle angenommen, von 
denen wiederum etwa der 4. Theil auf von der Pfanne ausgehende Entzündungen entfallen. Bei den 
meisten dieser ossalen Coxitiden wurden eigenthümliche Sequester vorgefanden, die aus verkalkten Stücken 
entzündlich veränderten Knorpelgewebes bestehend wegen der Schwierigkeiten, die sie der Spontanheilung 
bereiten, eine sichere Indication zur Operation abgeben dürften. Von den seltenei-en synovialen Formen 
der Entzündung gibt andererseits die Tuberculose der Synovialis ebenfalls eine bestimmte Indication zur 
Operation ab. Sowohl secundär bei ossalem Ursprünge der Entzündung als auch bei primärer Synovitis 
wurde die Tuberkulose der Synovialis überaus häufig beobachtet. Dass die Besection in diesen Fällen 
noch zu helfen vermag, beweisen die vielen dauernden Heilungen. Andere Patienten erlagen allerdings 
später tuberkulösen Prozessen, und zwar im Kindesalter hauptsächlich der tuberkulösen Meningitis und 
den sogenannten Himtubarkeln. Versuche, die Heilung bei eiteriger chronischer Coxitis durch die Drai- 
nage des Gelenkes herbeizuf&hren, scheiterten fast regelmässig, und wurde bei ihnen später die Besection 
noch nothwendig. Der Durchbruch des Eiters durch die Gelenkkapsel erfolgte in den Fällen, wo dieser 
Vorgang zu beobachten war, fast ausnahmlos an der Vorderseite des Gelenkes. Von hier senkte sich 
sodann der Eiter entweder nach aussen oder nach innen, zwischen die Adductoren. Aufbruch der Eiterung 
oder Fortschreiten derselben auf die fossa iliaca verschlechterte die Aussichten auf Heilung in hohem 
Grade, wenigstens wurde die Genesung zeitlich ausserordentlich weit hinausgerückt. Wenig Erfolg war 
bei schon bestehenden Allgemeinfolgen der Eiterung, bei Amyloid oder Phthisis zu erwarten; doch auch 
hier konnten noch einzelne glückliche Erfolge als Ausnahmen erwähnt werden. 

Alle Operationen wurden unter Beobachtung der strengsten Vorsichtsmassregeln der Li st er- 
sehen Antisepsis ausgeführt; zur Nachbehandlung wurde der List erwache Oarbol-Gaseverband angewandt. 
Stets wurde mit dem Lange nbeck'schen Längsschnitte operirt. Beim Ablösen der Muskeln vom 
grossen Trochauter wurden die räumlichen Beziehungen der Ansätze derselben dadurch bestens gewahrt, 
dass die oberflächlichen Knorpelschichten der Trochanterepiphyse mit denselben in Zusammenhang belassen 
wurden. Der Langenbeck*sche Schnitt gewährte bei relativ kleinster Verletzung die grösste Einsicht 
in das erkrankte Gelenk, und erlaubte die Mitwegnahme des grossen Trochanter, welche z. B. bei dem 
weniger verletzenden Sc he d ersehen Schnitte nicht möglick ist. Der aus der Wunde herausgeleitete 
Kopf wurde mit dem Messer oder mit der Amputationssäge unterhalb des grossen Trochanters abgetragen. 
Der Grund zur principiellen Ausführung der Besection unter dem grossen Trochanter lag hauptsächlich 
in fonctionellen Bücksichten: Ankylosen nach dieser Besection hatte Vollkmann nie erzielt, sondern 
in allen geheilten Fällen bewegliche Gelenke. Die Erfahrung beweist auch, dass die Verkürzung nach 
der Besection unter dem grossen Trochanter nicht als Grund gegen die Operati<m angeführt werden kann. 
Einmal wächst das Femur- an seinem oberen Ende nur wenig, und dann entfernt man auch bei der 
blossen Decapitaüon die Epiphysenlinie. Die Wegnahme eines in Wirklichkeit ja grösseren Stückes Knochen 
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bei der Kesection unter dem groesen Trochanter wird fanctionell mehr als ausgeglichen durch die nach 
dieser Operation zu erzielende Abductionsstellung der Extremität. Nach der Resection des Kopfes wurde 
die gesammte Kapsel sorgfältigst exstirpirt, die Pfanne ausgekratzt oder ausgemeiselt. Ein eventuell 
vorhandene Beckenabscess wurde durch die Pfanne hindurch oder von vom drainirt. Andere Abscesse 
wurden breit gespalten, ausgekratzt, dann drainirt und durch die Naht geschlossen. Sie heilten dann 
fast immer prima intentione. Die Resectionswunde wurde ebenfalls drainirt und genau vernäht. Während 
der ganzen Heilung und noch lange hernach wurde die functionell günstigste, die Abductionsstellung des 
Beines durch Gewichtsextension erzwungen. Frühzeitig liess man die Operirten mit Hülfe des Wolf- 
Taylor'schen Apparates aufstehen. Einzelne besonders gute Resultate hinsichtlich der Heilungsdauer 
oder des functionellen Resultates wurden erwähnt; dieselben sollen an anderem Orte ausführlich mit- 
getheilt werden. 

Hinsichtlich der Resection aus functionellen Rücksichten wurden folgende Gesichtspunkte inne 
gehalten : Waren bei noch bestehendem Entzündungsprocesse schwere Störungen der Gelenkmechanik vor- 
handen, z. B. wie sie durch Luxationen gesetzt werden, so wurde ohne Rücksicht auf die gerade vor- 
handene Intensität der Entzündung resecirt, und mit Sicherheit ein besseres fonctionelles Resultat erzielt, 
als nach der nebenbei immer fraglichen spontanen Ausheilung je zu erwarten war. Nach vollständigem 
Ablaufe der Entzündung traten orthopädische Operationen : Osteomie etc. an Stelle der Resection. Zur 
Entscheidung darüber, ob es gerechtfertigt sei, aus fonctionellen Rücksichten principiell die Prühresection 
zu cultiviren, ist noch kein Mateiial vorhanden. Dafür spricht die Seltenheit der Recidive der Entzündung 
nach der Resection im Vergleiche zu den spontan ausgeheilten Fällen. 

Um nun zur richtigen Zelt die Tuberkulose der Synovialis oder die schwerere ossale Entzündung 
zu erkennen wurde die diagnostische Incission in die erkrankten Gelenke — als ein durchaus ungefähr- 
licher Eingriff — vielfach ausgeführt. In diesem Vorgehen besitzt man zur Zeit das einzige Mittel, um 
zur richtigen Zeit den operativen Eingriff vornehmen und so dem Kranken unnützen Zeitverlust ersparen 
und zugldch ein günstiges Heilresultat nach der Operation sichern zu können. 

Prof. Maas zeigte anknüpfend' an Redners Vortrag einen verbesserten Taylor 'sehen Ap- 
parat vor. 

In die Discussion trat Professor Hüeter, weniger in beabsichtigter Controverse, da er mit dem 
Meisten übereinstimme, als um einige Ergänzungen anzufügen. 

Zunächst wolle er bemerken, dass in verschiedenen Gegenden die Knochenentzündungen verschie- 
den verlaufen. Nach seinen Erfahrungen findet die erste Eiterentwicklung im parasynovialen Gewebe 
bei Hüftentzündungen mehr nach vorne statt, später (bei Nichteröffnung des Abscesses) treten die Eiter- 
ungen nach hinten auf. In Bezug auf die Schnittführung erwähnt Hu et er, dass er von dem Bogen- 
schnitte selbst abgegangen ist zu einer neuen Schnittfuhrung , die er seit Juni d. J. viermal gemacht 
hat. Dieser Schnitt sei selbstverständlich kein völlig neuer, sondern halbwegs alter. Hueter führt den 
Schnitt zwischen M. tensor fasciae und sartorius, am äussern Rande dieses letztem. Vorsicht ist dabei 
nur nothwendig wegen der Arter. circumflex., deren Verletzung stattfinden kann, wenn der Schnitt nach 
vorne unten zu rasch in die Tiefe geführt wird. In letzter Zeit hat Hueter auch den Trochanter 
major inmier häufiger abgetragen, doch legt er kein so grosses Gewicht darauf. Bei Kindern kann man 
die Trochanterepiphyse zurücklassen und damit die Muskelinsertionen erhalten. Nachtheil des Schnittes 
ist nur seine Lage an der vorderen Fläche und der dadurch bedingte schwerere Abfluss der Sekrete. 
Hueter legt daher gewöhnlich 2 Drainage-Röhren ein, die eine dem tiefsten Recessus entsprechend, die 
andere am untern Rande des Glutaeus maximus. Die Incision dazu macht er beidemale von aussen. 

Die Schmerzlosigkeit nach diesem Operationsverfahren ist überraschend gross, weil kein Muskel 
getrennt wird, die Continuität zwischen Schenkel und Rumpf erhalten bleibt. Ligatur ist für gewöhn- 
lich keine erforderlich. 

Dr. van de Loo (aus Venlo, Niederlande) hielt nun unter Demonstration von Modellen seinen 
.Vortrag: 

Ueber unmittelbar bewegliehe Gypsyerbände. 

Hochv^ehrte Herren ! Es ist eine Hauptaufgabe, will man bei der Anlegung der Gypsverbände 
eine Assecuranz gegen ünglücksfiüle haben, sie derart anzulegen, dass die Verbände unmittelbar, ohne 
sie durchzuschneiden, losgemacht und in Klappen umgeschlagen werden können, damit man während der 
ganzen Dauer der Behandlung einer Fractur, die gebrochenen Gliedmassen gehörig revidiren und die 
Verbände fortwährend genau passend anschliessen könne. 

Auch ist es eine Hauptaufgabe, die Gypsverbände im höchst möglichen Grade der Vollkommen- 
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heit contentiv, oder nach ÜmständeD, auf die sanfteste and gleichmäasigsie Weise kreisförmig com- 
primirend anzulegen. 

Kann dabei die Anlegung, das Losmachen und das wieder gehörig Anschlieesen, nach Bevidirung 
des gebrochenen Gliedes, bequem und rasch geschehen, so wird man wohl eingestehen, dass sie allen 
Anforderungen entsprechen. 

Derartige Verbände, meine Herren, sind meine unmittelbar beweglichen Gypsverb&nde, von wel- 
chen ich die Ehre haben werde, Ihnen an Modellen Aufklärungen zu geben. 

Nachdem diese Aufklärungen gegeben, und die rerschiedenen unmittelbar beweglichen Proc^dös, 
1. der unmittelbar bewegliche öypsverband mit Biudenstreifen nach Scultet, 2- ein solcher mit Fenster an 
der Vorderseite, 3. der unmittelbar bewegliche Gypsverband mit nach der Form des Gliedes zugeschnit- 
tenen Modellen , 4. ein solcher mit Fenster an der Hinterseite, 5. der unmittelbar bewegliche Gypsverband 
mit Rollbinden, 6. der Gypsschienenverband mit Streifen oder Compressen in Form von Schienen, 7. der 
unmittelbar bewegliche Tricot-Gypsverband mit Strümpfen, 8. der Tricot-Gypsschienenverband mit 
Strümpfen, klar dargesteUt, äusserte sich van de Loo wie folgt: Sie sehen, dass alle meine Verbände 
sehr bequem losgemacht und in Klappen umgeschlagen werden können, dass sie sehr dnfach „quo sim- 
pUcius eo melius' ' sehr beweglich und dauerhaft, dass man dabei fortwährend Herr und Meister des 
Gegenstandes bleibt, und dass die unmittelbar beweglichen Gypsv^bände, indem dieselben allen Anforder- 
ungen entsprechen, die einzig richtigen Verbände sind. 

Die Vernunft sagt uns also, dass man in Folge der Anlegung dieser Verbände die günstigsten 
Resultate bekonmien muss, was sich denn auch fortwährend sowohl während des Krieges als in der 
Civilpraiis bestätigt hat; besonders während des Krieges 1870—71 in der Bheinprovinz, wo die Resul- 
tate so äusserst günstig waren, dass sie alle Erwartungen weit übertroffen haben, weil alle, wie compUcirt 
auch die Brüche, bei welchen ich bewegliche Gypsverbände ablegte, genasen. Alle Aerzte, die mich 
während dieses Krieges 10 Monate lang wöchentlich 3 — 4 Tage in der Rheinprovinz thätig sahen, wer- 
den es constatiren. Im Gegentheil sah man überall in Folge der Anlegung unbeweglicher Gypsverbände 
die traurigsten Resultate, besonders in Aachen, wo die Fracturisten , welche dorthin von Sedan waren 
transportirt word^, mit zerbröckelten, unbeweglichen Gypsverbänden, an Decubitus in Agonie dahinlagen. 
Es war herzzerreissend, sie anzusehen. 

Die höchste Zeit ist gekommen, meine Herren, dass die unbeweglichen Gypsverbände aus dem 
Gebiete der Chirurgie verdrängt werden, weil man dabei keine Assecuranz gegen Unglücksfalle haben 
kann und dass man die beweglichen Gypsverbände, die richtige Methode, wobei man Herr und Meister 
des Gegenstandes ist, allgemein anwende. 

Die unmittelbar beweglichen Gypsverbände muss man immer, sobald wie möglich, nach dem 
Acddent, sowohl bei complicirten als bei einfachen Brüchen anlegen. Ist noch keine Anschwellung da, 
so verhütet man sie. Ist Anschwellung eingetreten, so wird dieselbe schon während der Anlegung des 
Verbandes abnehmen, denn es gibt kein besseres antiphlogistisches Mittel als ein gleichmässiger Cir- 
culardruck. Wie complicirter die Brüche sind, desto einfacher soll der Verband sein; eine Gypsschiene 
entspricht oft bei den complicirtesten Schussfracturen den Anforderungen. Machen Sie sich mit den un- 
mittelbar beweglichen Gyps verbänden, welche in meiner Broschüre *) mit Abbildungen genau beschrieben 
sind, betraut, und Sie werden, bei ein wenig üebung und Nachdenken, in allen möglichen Fällen, pas- 
sende Verbände anzulegen verstehen, denn man kann mit den unmittelbar beweglichen Verbänden machen, 
was man will. 

Ich sagte, dass die höchste Zeit gekommen ist, die unbeweglichen Gypsverbände ihrer ungrünst- 
gen Resultate wegen, aus dem Gebiete der Chirurgie zu verdrängen, und weswegen sollte man sie nicht 
verdrängen ? 

Der bewegliche Gypsverband ist als Verband ebenso unbeweglich als der exclusiv unbewegliche, 
weil die Klappen, so lang es nicht nöthig ist, den Verband los zu machen, hinreichend fest aufeinander 
kleben. Er entspricht sogar besser der ünbeweglichkeit , weil es besonders auf die Unbeweglichkeit 
des gebrochenen Gliedes ankommt, welches man mit einem unbeweglichen Gypsverband nicht unbeweglich 
halten kann, indem das verbundene fracturirte Glied sofort oder wenigstens nach einigen Tagen sein 
Volumen verkleinert, die Geschwulst verliert und in Folge dessen der Verkrümmung und Verkrüpp- 
lung Thür und Thor öffiiet. — Dabei lassen die beweglichen Gypsverbände sich rascher, bequemer und 
gleichmässiger anlegen. 

Noch muss ich bemerken, meine Herren, dass die Lister^sche Methode, welche die günstigsten 
Resultate liefert, sich sehr bequem mit den unmittelbar beweglichen Gypsverbänden verbinden lässt und 

*) Der unmittelbar amoTO - inamovible GypsTerband imd Tricot^ypsverband, eine foUstft&dige Abfaandlimg, 
mit 20 Abbildungen in Betreff der Proc^^'s, nebst Abbildong eines Gypsbindeneinübers , vornLIhig bei Lb Schwann 
in Köln and Neuss, und bei M, Bieger, Uni?enit&ts-Badihandlung in München. 
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diese coiiq>UGirte Methode hierduroh sehr vereiDfacht wird. Diejttugen, welche meinen, dass die L ister« 
sehe Methode, bei complicirten Beinbrüchen, die unmittelbar beweglichen Ojpsyerbtfnde verdrängen wird, 
werden zu weit durch diese Methode weggeschleppt , da sie nie ohne einen anderen Verband, die Bruch- 
stücke gehörig „en rapport" halten wird und dazu ist wieder der unmittelbar bewegliche Öjpsverband 
am besten geeignet, sowohl als bei der Nachbehandlung der Besectionen, Klumpfässe, Entorsen etc. 

Man wird mir den Vorwurf machen, dass ich ezclusiv bin, wenn ich sage, dass die unmittelbar 
beweglichen Gypsverbäade in allen möglichen Fällen den Vorzug verdienen, worauf ich erwidere, dass 
ich ein Feind von Exdusivisme, immer in Betreff der Systeme auf dem Gebiete der Medictn ein Eclec- 
tiqueur gewesen, auf dem Gebiete der Chirurgie dem Eclectisme treu geblieben bin. Es gibt keinen 
Verband weniger ezclusiv als der richtige unmittelbar bewegliche Gypsverband, wdcher nach allen Arten 
angelegt werden kann, nämlich mit Scultet^schen Bindestreifen , mit zugeschnittenen Modellen, Boll- 
binden, Schienen, Compressen, Strumpfen, wozu man allerhand Stoff, sowie Baumwolle, Leinwand, Flan^, 
Diemet, Tuch, Tricot u. s. w. gebrauchen kann. Er umfasst in sich alle anderen Verbände, indem 
er das Gute, was sie hab^i, annimmt und das ünzweckmässge, die Schattenseite dalässt. Der unmittel- 
bar bewegliche Gipsverband ist also anstatt ein exdusiver, ein wahrer eclectiquer Verband. 

Meine Herren! Ein Viertel Jahrhundert ist ungefähr vorüber, seitdem ich den Gypsverband 
nach allen Richtungen verbreitet und ausführliche Manuscripte , in welchen der Gypsverband zu seiner 
verdienten Geltung gebracht wurde, den Academien und gelehrten Gesellschaften Europa's zuschickte mit 
dem glücklichen Erfolge, dass in weniger als einem Jahre die ganze medicinische Welt sich mit Gyps- 
verbänden beschäfbigt* Wahrlich wir konnten auf solchen Erfolg stolz sein; konnten aber damals nicht 
vermuthen, dass nachher in Folge der Anlegung des Gypsverbandes noch so viele Unglücksfälle eintreten 
würden, da man sie überall sowohl auf dem Lande als in den Städten , ja im kleinsten Dorfe antrifft. 
Weswegen die tmgünstigen Resultate?! Weil man die unbeweglichen PrecMös wählte, und die Veran- 
lassung dazu war, dass man durch die prompte Erstarrung des Verbandes weggeschleppt wurde. Man 
glaubt, dass es hinreichend sei, nur Gyps anzulegen, so dass anstatt gehörig über die in meinem Manu- 
script angegebenen beweglichen Verfahrungsweisen nachzudenken, sie sogar übersah. 

Dabei kam noch, dass man anstatt begypster Bindestreifen von lockerem Baumwollstoff, begypste 
Futtergasbinden gebrauchte, welches Verfahren von einem Lrrthum herrührte, nämBoh: ich hatte anem- 
pfohlen, anstatt festen Baumwollstoffes, welchen Mathysen anwandte, lockern Baumwollstoff zu gebrauchen; 
nun aber wählte man die Futtergasbinde, welche zu locker ist, und desswegen nicht mit dem nötMgen 
Gyps imprägnirt werden konnte, so dass der Verband noch mit Gjrpsbrei beschmiert werden musste, 
wodurch man sehr dicke unbewegliche Gypsverbände bekam. Man machte Modifieationen und Variaticmen; 
es kamen aber nur fortwährend unbewegliche Gypsverbände zum Vorschein. Viele hielten sich an ihren 
Modificationen ; Eigenliebe kam dabei in*s Spiel, weil mancher sein Steckenpferd hatte, von weidiem mui 
nicht gern herabsteigt. 

Der Academiker Didot, ein warmer Anhänger und eifriger V^Hiieidiger des Kleisterverbandes 
von Baron Seutin, gab ein schönes Beispid, als er, indem er diesen Verband fahren liess, in seinem 
glänzenden Berichte an die k. Akademie von Belgien, die grossherzigen Worte aussprach, „dass die Wissen- 
schaft nicht b^renzt sei durch die 2iOllschranken eines Landes und dass die Humanität uns die Pflicht 
auferlegt, selbst unsere nationalen Vorurtheile zu vergessen und bereitwillig alle Verbesserungen aüfisu- 
nehmen, welche zum Wohl unserer Mitmenschen dienen.^ 

Möge man Didot folgen! 

Hochverdirte Herren, es ist unangenehm, fortwährend selbst von der Vortreffliohkeit meiner 
ProcMös zu sprechen; ich bin dazu aber genöthigt, weü ich in einer kleinen Stadt wohne und desswegen 
nicht in der Lage bin, wie Professoren in Üniversitäts-Städten es sind, eine Schule zu bilden, die mich 
in Betreff dessen vertreten könne, und so muss ich mich wohl im Literesse der Menschheit, nach allen 
Richtungen an Academien, gelehrten Gesellschaften, Congressen, Coriphäen etc. wenden, in der Hoffbung, 
CoUaboratoren anzutreffen, zur Verbreitung einer Methode, welche alle 'andere Verbandarten übertrifft. 

Hieran knüpfte Ranke zunächst die Bem^kung, dass flxirende Verbände beim List er 'sehen 
Verbände in Deutschland nicht ausgesdilossen seien und Thiersch erwähnt ebenfalls, dass die gute 
Sache in Deutschland nicht so schlecht bestellt sei, als van de Loo meint, indem wir Alle uns in den 
ent^rechenden Fällen abnehmbarer Gypsverbände bedienen« 

Den Schluss der Vorträge bildeten des Dr. Qftlnfeld (Wien) 

Endoseopische Mittheilungeii. 

Hochgeehrte Versammlung! Ich erlaube nedr hier einen Gegenstand zur Spradie zu bringen, 
der stricto sensu nicht vor dieses Forum gehört. Wohl befasst sich die endoskopische Untersuchung mit 
Polypen und Stricturen der Harnröhre, mit Blasensteine, Blasenscheidenfistehi etc. Allein ich möchte 
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hier das Srgebniss meiner endoskopischen Untersuchungen bezüglich des Trippers zur MHtheilang 
bringen und bitte um Vergebung, wenn ich aus dem Gebiete der Endoskopie nicht ein rein chirurgisches 
Thema gewählt habe. 

Unsere Kenntniss des Hamröhrentrippers ist trotz des häufigen Vorkommens desselben noch 
ziemlich mangelhaft und erlauben Sie mir sogleich das Gestftndniss, dass ich mit dem Studium dieser 
Krankheit im Wege der Endoskopie bisher noch zu keinem endgiltigen, allseitig entsprechenden Ab- 
schlüsse gekommen bin. Eintheilung, Verlauf, Ausgang, Oomplicationen des Trippers erheischen noch 
dringend eine Ergänzung unserer Kenntnisse; eben so wie die therapeutischen Eingriffe nur selten mit 
jener Praecision gehandhabt werden , als an einer verwandten Schleimhaut z. B. der Oonjunctiva. Die 
Eintheilung in Catarrh und Tripper, in acuten und chronischen Tripper geht Y<m keinem zuverlässigen 
Eintheilungsgrunde aus. Auch der Vorschlag, mit Gonorrhoe jene Formen zu bezeichnen, wo unver- 
kennbar Infection statthatte, mit Urethritis alle entzündlichen Ausflüsse aus der HamrOhre zu bezeichncD, 
die einen andern Ursprung haben, hat keinerlei wissenschaftliche Begründung. 

Das Studium der einzeben Formen von Urethritis, analog dem der Conjunctivitis ist wohl un- 
vergleichlich schwerer. Gleichwohl darf man sich heutzutage nicht begnügen, eine Krankheit mit einem 
Gollectivnamen abzuthun. Schon Desormeaux zeigte mit seinem etwas complicirten Endoskop, dass es 
mehre Formen des Trippers gebe und lehrte auch das Verhältniss des Trippers zur Strictur. Mit meinem 
vereinfachten Apparate gelang es mir noch weitere Formen des Trippers ausfindig zu machen. Ich 
muss jedoch an dieser Stelle anführen, dass nebst Desormeaux auch Tarnowski, Fenger, 
Ebermann und besonders Berkeley Hill beachtenswerthe Momente zur Eintheilung des Trippers 
lieferten. 

Untersucht man mit Hilfe des Endoskops den Uretbralcanal bei Gegenwart eines unter acuten 
Erscheinungen beginnenden Trippers, so findet man am Visceralende des endoskopischen Tubus ein höchst 
characteristisches Büd: Das Sehfeld ist von einer dicken Schichte gelbgrünen Eiters bedeckt. Nach Be- 
seitigung desselben überzeugt man sich, dass der sogenannte Trichter fehlt; die centrale Figur ist un- 
regelmässig mehrzackig, oft nur durch einen Punct ersetzt, von dem 2 oder 3 Zacken auslaufen. Die 
Schleimhaut demgemäss in Form von Wülsten in das Lumen des Tubus prominirend, zeigt eine gleich- 
massige rotbe, dunkelrothe, bläulichrothe Farbe. Die Oberfläche glatt, glänzend, nur hie und da einzelne 
Defecte des Beflexee (ober^hliohe punktförmige Substanzverluste) bietend. Der Druck des Tubusrandee 
bewirkt zufolge der Verdickung und verminderten Consistenz der Hamr5hrenschleimhaut eine mehr 
weniger tiefe kreisförmige Rinne, die bei Nachlass des Druckes rasch schwindet. Jede mechanische Be- 
leidigung der Mucosa (mit dem Wattetampon) ruft eine Blutung hervor. Ich bezeichne diese Form als 
Urethritis blennorrhoica. — Bei andern mit heftigen Erscheinungen auch der umgebenden Organe ein- 
hergehenden Tripperfällen findet man den Process bloss auf eine umschriebene Partie beschränkt; der 
geringe Eiter festhaftend, seine Beseitigung ruft Blutung hervor ; man findet parallel mit der Achse der 
Urethra auf der Schleimhaut mehrere graue oder grünlich weisse Streifen festhafbenden Exsudats ; mangel- 
hafter endoskopischer Trichter, Rigidität der Wandungen. Die Exsudatplaques können bis an die Grenzen 
verfolgt werden. Man findet ein Stadium infiltrationis und ein Stadium blennorrhoicum. Ich nenne 
diese Form Urethritis membranacea. — Eine weitere Form des Trippers, der mit massigem Ausflusse etc. 
beginnt, zeigt bloss eine stärker geröthete Schleimhaut, einzelne Blutgefässe können zur Ansicht gebracht 
werden; die Mucosa wenig geschwellt und verdi<^. In manchen Fällen ist bloss ein hjperaemischer 
Zustand zu beobachten. Es sind diess Formen j die als Urethritis simplex au£sufassen sind. — Die 
Urethritis granulosa, die schon Desormeaux beobachtete, zeigt ein Bild analog dem der Conjunctivitis 
granulosa. Die Affection ist oircumscript und bald auf eine Wand beschränkt, bald die ganze Peripherie 
beiareffead. Die centrale Figur oval und etwas kürzer. Die Mucosa gleicfamässig geröthet zeigt weder 
Gefässe noch Falten, dagegen einzelne punktförmige Erhabenheiten, welche durch den Reflex zur deut- 
liohea Auftiassung gelangen. Die ganze Fläche zeigt ein sammtartiges Aussehen. Die Berührung mit 
dem Wattetampon ruft zuweiläi leichte Blutung hervor. Morgagnische Taschen konnten bisher auf der 
durch Granulationen alterirten Fläche nicht gesehen werden. Die Urethritis granulosa ist die häufigste Ur- 
sache des sogenannten chronischen Trippers. — Von den mit C^eschwürsbildung einhergehenden Urethritis- 
Formen wären anzuführen: die Urethritis phlyctaenulosa oder herpetica, eine Form, die unter sehr 
massigen Symptomen auftritt, den üblichen Medioationen oft hartnäckigen Widerstand bietet. Mit EEilfe des 
Endoskops sieht man einzelne kleine kreisrunde Geschwürchen, die durch den scharfen Band und die 
Farbendifferenz auffallen. Die Oeschwürchen nehmen gewöhnlich an Ausdehnung zu, ändern hie und da 
auch ihre Form. Locale Aetzung mit dem Lapisstifte erzielt rasche Heilung. Urethritis mit Schanker- 
Geschwtlren beobachtet man relativ häufig in der Nähe der Mündung der Harnröhre; jedoch muss hier 
ein sehr dünnes Endoskop gewählt werden. ~ Bei Hamröhren-Stricturen findet man zuweilen Erosionen 
und Geschwüre; letztere sogar mit zapfenförmig in das Lumen der Urethra hineinragenden Sohleimhaot- 
Stückchen. — Endlich findet man bei dem sogenannten chronischen Tripper (massiger Tropfen des 
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Morgens, Verklebnng des Orifioiuin, filamenta im Urin) keine andere Erscheinung in der Harnröhre, als 
Entzündung der Morgagnisehen Taschen, zuweilen der Cowper'schen Drüsen. Zu erwUhnen ist noch ein 
andauernder Tripper, der durch die Anwesenheit von Polypen in der Harnröhre bedingt wird. 

Diess sind die Formen des Hamröhrentrippers die man mit dem Endoskope statairen kann. Ich 
bemerke, dass nur die einfachste Methode der Endoskopie diese Besultaie zu Tage fördern half; w&hrend 
man mit den complicirten Methoden bei Weitem nicht im Stande ist, in allen den genannten Füllen 
Aufschluss zu erlangen. 

Thiersch fragt, warum Grünfeld den Namen Endoscop und nicht analog dem Namen 
Laiyngoscop den von ürethroscop gebraucht, worauf örünfeld erwidert, dass der Name ein zu 
beschränkter sein würde, da nicht blos die Harnröhre, sondern auch die Höhle der Blase und andere 
Kanäle wie z. B. die üterushöhle, Fisteln u. dgl. untersucht werden könnten. 



Am Freitag, den 21. September Nachmittags 4 Uhr wurde auf Einladung der bmden Ober-» 
äizte, des Dr. Zaubzer für die innere Station, des Dozenten Dr. Ludwig Mayer für die externe Ab- 
theilung das allgemeine städtische Krankenhaus rechts der Isar in Haidhausen besucht. 

Nach Begrüssung der Glaste geleitete Herr Oberarzt Dr. Zaubzer dieselben durch die aus 
vier Pavillons bestehenden Bäumlichkeiten. Sämmtliche Grebäude liegen auf einem Hochplateau mit 
romantischer Aussicht in's Gebirge, ganz nahe den herrlichen von König Max II. geschaffenen Anlagen, 
so dass was Vorzüglichkeit und Schönheit der Lage anlangt, das Krankenhaus links der Isar in der That 
weit diesem Hospitale nachsteht, dessen Gebäulichkeiten nebenbei fast alle Neubauten sind. Die tägliche 
durchschnittliche Krankenzahl beträgt 150 Kranke. Der erste Pavillon ist bereits 1846 erbaut und 
noch mit dem alten H ab er T sehen Yentilations-System versehen. Hier liegen die Separat-Zimmer und 
wird ausserdem der Bau nur zur Evacuation benützt, wenn Mangel an Baum bei grosser Krankenzahl 
vorhanden ist oder wenn Reparaturen die Bäumung der 1868 erbauten 2 Pavillons nöthig machen« 
Dieser Pavillon enthält 18 Krankensäle in 3 Etagen, ist nach Böhm's Systeme ventüirt Der i. J. 1873 
erbaute und für unheilbare Kranke bestimmte 4. Pavillon hält 3. Stockwerke mit je 6 Sälen und ist 
zur Aufnahme von 100—120 Unheilbaren eingerichtet. Die Ventilation ist nach Kelling in Dresden 
hergestellt. Zwischen Pavillon 2 und 4 liegt ein 3. Pavillon, ein Barakenbau nach neuestem Muster 
eingeschaltet, mit Dampfheizung und Ventilation, der Winter und Sommer für chirurgische Kranke be- 
nützt werden soll, 28 Betten enthält und 1876 hergestellt wurde. Der Bau einer Barake für weib- 
liche chirurgische Kranke ist in Aussieht genommen. Der Verbindungsgang zwischen Pavillon 2 und 
4 mit der Barake wird als Sommerbarake für die internen männlichen Kranken benützt. Die Barake 
ist von Akazien-Bäum^ beschattet und tritt man aus ihr in's Freie, so wird man durch eine plätschernde 
Fontaine, umgeben von einem Kranz von Blumen freudig überrascht. Nachdem Herr Oberarzt 
Dr. Zaubzer noch die Gäste durch die Verwaltungs-Gebäude geführt hatte, wobei besonders die Dampf- 
wäscherei und Dampf bügelei interessirte, demonstnrte Herr Oberarzt Dozent Dr. Ludwig Mayer einige 
chirurgische Kranke. Zuerst stellte er einen jungen, 22jährigen Mann vor, welcher vor 9 Jahren ^durch 
Sturz aus dem 5. Stocke eines Hauses eine Impression des rechte Seit^wandbeines erlitten hatte. Seit 
jener Zeit war derselbe von den heftigsten Kopfschmerzen gequält, die sich über die ganze rechte Ge- 
sichtshälfte erstreckten und so intensiv waren . dass der Kranke auf jede körperliche Anstrengung und 
somit auf jeden Erwerb verzichten musste. Nachdem er alle erdenklichen Kuren durchgemacht hatte 
ohne jeden Erfolg, schlug ihm Dr. Mayer die Trepanation vor. Er willigte ein und es wurde an der 
ti^t imprimirten Stelle ein etwa Markstück grosses Knochenstück austrepanirt, natürlich unter strengsten 
Lister'schen Cautelen. Die dura mater war an dieser Stelle so fest verwachsen, dass sie mit der Scheere 
abgetrennt werden musste; auch im Umkreise wurden mit einer starken Hohlsonde derbe Adhaesionen 
getrennt. Die Knochen waren übereinander verschoben , so dass ein Theil der tab. interna über den 
anderen scharfkantig vorragte. Die Heilung der Trepan- Wunde war in 9 Tagen üeberlos vollendet. 
Sie zeigt sich jetzt , nach etwa 2 Monaten , 1 Millimeter etwas eingezogen , derb , Knochenbildung ist 
nicht sicher zu constatiren, obwohl natürlich das Periost mit grösster Vorsicht zurückgelassen worden 
war. Der Kranke ist vollkommen hergestellt, hat keinen Kopfschmerz mehr, obwohl er sich schon zu 
wiederholten Malen berauscht und an Baufexzessen Theil genommen hatte. Dr. Mayer glaubt, dass 
die Frage der Trepanation unter strenger Anwendung des Lister^schen Verbandes in ein neues Stadium 
treten muss. 

Wie wunderbar die Wirkung des Lister'schen Verbandes, ging auch aus dem nun demonstrirten 
Fall hervor. Ein 74jähriger Gärtner erlitt in Folge eines Sonnenstiches eine totale Necrose des rechten 
Seitenwandbeins. Die necrotischen Partien wurden ambulatorisch unter Lister in der Chloroform-Naroose 
entfernt, die Wunde mit 5 ^/o Carbollösung bei blosliegender dura mater ausgespült. Der Kranke hatte 
nie Fieber gehabt und ist die Wunde zur Stunde vollständig geheilt, so dass derselbe wieder Gärtner- 
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dienste in Ammerlftnd am Starnbergersee versieht. Wenn ein Ant, meint Mayer, früher einen solchen 
Eingriff in dieser Weise gewagt hfttte, würde er für den grSssten Frevler gehalten worden sein. 

Der dritte Fall war ein 43jtthriger Mann, an welchen wegen Osteosarcom der Tibia des rechten 
Fusses die Amputation des Oberschenkels nach Gritti ausgeführt wurde. Der Vorzug der Amputation, 
die Markh5hle des femur nicht zu eröffiien, Hess sich, wie es wohl öfter der Fall sein wird, nicht er- 
reichen, es war die Quadriceps-Sehne entschieden zu kurz, so dass die durchsägte patella nicht gut auf 
den Femur -Stumpf befestigt werden konnte, wesshalb nachträglich noch ein Stück des femur abgesägt 
wurde. Die patella wurde an den Femur mit dicken Catgutf^en angeheftet. Der Kranke präsentht 
einen sehr schönen abgerundeten Stumpf und wurde durch das Aufheilen der patella die Heilung diurch- 
aus nicht wesentlich verzögert. Auch bei dieser Operation meint M a j e r wird der Lister'sche Verband 
bessere Sesultate geben, als es bisher der Fall war. Die Heilungen der Grittischen Amputation seien 
immerhin noch als selten zu bezeichnen. 

Herr Dr. Junker, ein langjähriger Assistent von Spencer Wells in London, hatte die grosse 
Freundlichkeit seinen interessanten Apparat für die Narcose mit Methylenbichlorid (OH, Ol,) zu demon- 
striren und den vorgezeigten Trepanirten zu narcotisiren. Der Verbrauch des Mittels zur Narcose betrug 
etwa 8 Gramm; sie verlief rasch, in nicht ganz 10 Minuten war vollkommene Narcose eingetretai; das 
Stadium der Excitation fehlte fast vollständig, was um so bemerkenswerther war, als dieser Kranke bei 
der Narcose mit Chloroform immer ein sehr hochgradiges Excitations-Stadium entwickelte. Bis jetzt ist 
nur der Preis des Mittels zu theuer und die einzige Bezugsquelle (J. Robbins & Comp. Manufacturing 
and Pharmaceutical Chemists, 372) Oxford Street, London) für Viele noch zu umständlich. 

Oberarzt Dr. Mayer führte nun seine Gäste zu der im Pavillon 2 im 2. Stocke gelegenen 
Abtheilung für die weiblidien Kranken. Da lief eben ein junges, 22jähriges, blühendes Mädchen über 
die Stiege ihnen entgegen. Er bat seine Graste um die Diagnose des Leidens an diesem Mädchen. Es 
wurde viel gerathen tmd man war höchlich erstaunt, als er denselben in diesem Mädchen eine Kniegelenk- 
Besecirte vorführte. D^ Fall, eine seit dem 3. Lebensjahre bestehende Caries fnngosa, war in 48 Tagen 
ohne Fieber (höchste Temperatur 38,3) geheilt. Bogenschnitt mit Entfernung der patella. Das funk- 
tionelle Resultat ist wohl das beste,, das bisher erreicht wurde; die Kranke kann ihr Knie bis zum 
rechten Winkel beugen und wenn sie mit einem hohen Absatz am Stiefel durch das Zimmer geht, ist 
nicht zu bemerken, dass an der untern Extremität etwas fehle. Mayer meint, dass man sich unter 
Lister*s Verband viel früher zur Resection entschliessen müsse, und dass dann auch die functionellen Re- 
sultate viel grossartiger und die Mortalitätsstatistik eine viel günstigere werden würde. 

Ein höchst interessanter Fall war noch eine 42jährige Frau, bei der wegen Netzeinklemmung 
die Hemiotomie gemacht wurde. M a y e r entfernte nicht blos das Netz, sondern auch den ganzen dicken 
Bruchsack. Die Frau war in 14 Tagen unter dreimaligen Verbandwechsel gebeilt. Die Heilung war 
erst vor einem Monat erfolgt, so dass natürlich von der Recidivfähigl^it noch nicht gesprochen werden 
kann. -^ 

Nachdem Mayer aus seinem Reichthum interessanter Fälle noch bei 2 Mädchen je eine Ent- 
zündung der knöchernen Gelenkenden des Knie- und Ellbogengelenkee gezeigt hatte, welche beide mit 
vollständiger Litactheit und freier Beweglichkeit des Gelenkes durch Kocher's Ignipunctur, selbst durch 
die Kapsel hindurch, geheilt waren, und einen Fall von Ostitis der Metatarsal-Knochen des linken Fusses 
eines Mädchens, welche durch tägliche 2^/o Carbolinjectionen nach Hueter zur Ausheilung gebracht worden 
war, hatte schliesslich Herr Dr. Grünfeld aus Wien die grosse Güte, an einem männlichen und einer 
weiblichen Kranken urethroscopische Demonstrationen zu halten, welche sich in praktischer Weise an seinen 
in der Section gehaltenen, belehrenden Vortrag anschlössen, und bewiesen, wie weit man es mit Geduld 
und Ausdauer bringen könne. 

Abends 7 Uhr verliessen die Gäste die Anstalt, nachdem Mayer die Hoffnung eines baldigen 
frohen Wiedersehens ausgedrückt hatte. 
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XIX. Sektion: €ynftcologi0. 



Die Section für Gypäcologie hat von einem Eefei*at6 ftlr den allgemeinen wissenschaftlichen Be- 
richt Umgang genommen. Die wichtigsten Vorträge nämlich wurden schon vor Beginn der Naturforscher- 
Versammlung gehalten, und wÄren also eo ipso von dem Berichte ausgeschlossen , während die wenigen 
in der gynäcologischeti Seotiin während der Naturfoischer*Ver8ammlung gehaltenen Vorträge doch kein 
richtiges Bild von der Thätigkeit der hier versammelt gewesenen öynäcologen geben würden. 

Desshalb wurde es für das Geeignetste erachtet, dass nur die Titel der gehaltenen Vorträge in 
den wissenschaftlichen Bericht aufgenommen werden, mit dem Bemerken, dass ein spezieller Bericht 
darüber im Archiv für Gynäcologie zu finden sei. 

Biß VortrftgQ uad di» dMuit in Verbindung aiebenden Disk^sioaen werdea fast insgesammt im 
Archiv für Gynäcologie erscheinen. — Es wurden in 7 Sitzungen folgende Vorträge gehalten: 

1) Leopold (Leipzig), üeber die Schleimhaut des Uterus im Wochenbette und ihre Regene- 
ration. 

2) J.-'Veit (Berlin). Ueber die Bedeutung der Erosionen der portio vaginalis. 

3) Winckel (Dresden). Ueber eine neue Methode zur Vervollständig ui^ des Unterrichts in der 
Gynäcologie mit Demonstration von Präparaten und Abbildungen. 

4) Hennig (Leipzig). Demonstration von Tabellen über Bacenbecken. 

5) Orede (Leipzig). Ueber Kephalothrypter und Kranioklaster. 

6) A, Martin (Berlin). Ueber Nabels(ämurtorsionen* 

7) Wernich (Jeddo). Ueber Becken- und Entbindungsverbältnisse ostasiatischer Völker mit 
Demonstrationen. 

8) Spiegelberg (Breslau). Ueber die Pathologie des Puerperalfiebers. 

9) Fritsoh (Halle). Demonstration praktischer Beinhalter zur Untersuchung und Operation 
kranker Frauen. 

10) Sohrfider (Berlin). Ueber die operative Behandlung subseröser Ovarientumoren. 

11) Hegar (Freiburg i. B.). Ueber Exstirpation normaler Ovarien. 

12) Kaltenbach (Freiburg i. B.). Ueber Hyperplasie der Decidua am normalen Endo der 
Schwangerschaft. 

13) Derselbe. Ueber tiefe C^rvical und Vaginalrisse bei der Geburt. 

14) AmftBI» (München). Ueber die mechanische Behandlung dei* Versionen und Flexionen des 
Uterus. 

15) Pehling (Stuttgart). Ueber das Fruchtwasser. 

16) Bandl (Wien). Ueber das Vorhalten des Uterus und Cervix in der Schwangerschaft und 
während der Geburt mit Demonstration von Präparaten. 

17) Derselbe. Ueber Sectio caesarea mit folgender Exstiipation des Uterus. 

18) Marion Sims (New- York). Ueber Sterilität. (In englischer Sprache.) 

19) Frankenbäuser (Zürich). Ueber Inversion der überausgedehnten Harnblase. 

20) Derselbe. Ueber Wehenanomalien. 

21) Cobnstein (Heidelberg). Beitrag zur Graviditas extranterina. 
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XX. Section: Psychiatrie. 

Schriftftthrer: { Oberarzt Dr. Band orf. 
^ Dr. Solbrig. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 8 Uhr Morgens, 

Vorsitzender: Direktor Prof. Dr. v. Gudden. 

Direktor Kahlbaum von Görlitz: 
Ueber die nosogenetisch secandftren oder sympathischen SeeleostSmngeii. 

Nachdem es in der neueren Psychopathologie erkannt worden ist, dass die alten noch immer in 
der Praxis gangbaren Krankheitsformen keine Krankheitsarten sind, sondern Stadien- oder Zastandsformen, 
ist es in den letzten 5 Decennien in der verschiedensten Weise versucht worden, neue Krankheitsarten 
an die Stelle der alten zu setzen. Zuerst versuchte man diese Neugestaltung in symptoSiatisch-psycho- 
logischer Weise, dann durch die physiologische und pathogenetische Analyse der Einzelsymptome und zu- 
letzt wie noch gegenwärtig auf dem Wege der pathologischen Anatomie. Da alle diese Wege ein blei- 
bendes Resultat nicht ergeben haben, so müsse ein neuer Weg eingeschlagen werden, nämlich der, nicht 
die Einzelsymptome allein zu betrachten und zu analysiren, sondern die gesammten Symptome des Krank- 
heitsfalles in seinem ganzen Verlauf und besonders auch die formelle Beschaffenheit und Gegenseitigkeit 
der Symptome. Es ist das eine Combination aller früheren Methoden und kann als klinische oder natur- 
wissenschaftliche Methode bezeichnet werden. Ein in dieser Richtung gewonnenes Krankfaeitsbild soll 
Gegenstand des Vortrags sein. 

Alle Fälle von Geisteskrankheit lassen sich in 2 Gruppen bringen je nach der Leichtigkeit und 
Zweifellosigkeit der Diagnose. In der ersten Gruppe mit leichter und zweifelloser Diagnose sind die 
Krankheitsbilder der Melancholie, der Manie, der Verrücktheit und Demenz voll und entschieden entwickelt, 
und nur in den Fällen mit Transformation bietet die kurze Zeit des Ueberganges aus einer Form in die 
andere einige Unbestimmtheit dar. In der zweiten Gruppe ist ein solcher unbestimmter Zustand des 
Ueberganges permanent oder ein Wechsel verschiedener Grundformen sehr häufig sich wiederholend und 
ohne die typische Regelmässigkeit wie in der ersten Gruppe. Die diagnostische Zweifelhaftigkeit beruht 
entweder auf der geringen Entwicklung der Symptome oder auf ihrer zu grossen Mannigfaltigkeit und 
inharmonischen Vielseitigkeit. Symptome der Melancholie sind mit denen der Manie, mit denen der Ver- 
rücktheit und Demenz vermischt ; und nebenher kommen auch lucide Intervalle mehr oder weniger regel- 
mässig vor. 

Diese Fälle mit der unharmonischen Mannigfaltigkeit und wechselhaften Verschiedenartigkeit der 
Symptome haben in der Anamnese etwas sehr charakteristisches gemeinsam: sie sind meist aus bestimmten 
Körperkrankheiten hervorgegangen. 

Früher behauptete man einmal, alle Geisteskrankheiten gingen aus Körperkrankheiten hervor, 
weil der Geist überhaupt nicht erkranken könne. Auch heute nehmen wir an, dass die sogenumten 
Geisteskrankheiten stets Körperkrankheiten wären, aber wir müssen unterscheiden zwischen Geisteskrankheiten, 
die nach bestimmten extracerebralen Körperkrankheiten sympathisch entstanden sind, und Geisteskrank- 
heiten, die aus primärer Erkrankung der psychischen Himorgane hervorgehen. Es entstehen für das 
Verhältniss der Seelenstöntng zu den Körperkrankheiten 3 Fragen : 1) kommt ein solches durch bestimmte 
Körperkrankheiten erregtes sekundäres Erkranken der psychischen Funktionen vor; 2) wie kommt es zu 
Stande ; 3) haben die nosogenetisch secundären oder sympathischen Seelenstörungen einen sie auszeichnenden 
symptomatischen Charakter? 

In der allemeueeten Zeit sind die nach bestimmten Körperkrankheiten auftretenden Seelenstörung^ 
9ehr häufig behandelt worden. Danach kann die erste Frage nach dem Urtheil der heutigen Psychiatrie 
als positiv bejaht angesehen und als erledigt betrachtet werden. Die zweite Frage wird erst nach Be- 
antwortung der dritten zu betrachten sein. 

Die dritte Frage, ob sich die nosogenetisch secundären Seelenstörungen symptomatisch aus« 
zeichnen, glaubt Vortragender ebenfalls positiv bejahen zu können und meint, dass die bisherige Forschung 
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auf diesem Gebiete gerade das , was er Eingangs die naturwissenschaftliche oder klinische Methode ge- 
nannt hat, nicht genug berücksichtigt habe. Diese Methode hat die Symptome nicht nur nach ihrem 
inhaltlichen Charakter psychologisch und physiologisch zu analysiren, sondern auch nach ihrem formellen 
Charakter und nach ihrer Gegenseitigkeit und zeitlichen Aufeinanderfolge. In dieser Beziehung zeigen 
sich nun zwischen den idiopathischen oder primären Seelenstörungen und den sympathischen oder .noso- 
genetisch-secundären bemerkenswerthe unterschiede. Die idiopathischen Seelenstörungen haben einen 
einheitlichen Charakter oder, wenn sie in •Transformationen einhergehen, so findet diese Transformations- 
reihe meist nur einmal statt. Die sympathischen Seelenstörungen dagegen haben keinen einheitlichen 
Qharacter in Bezug auf den Inhalt der psychischen Symptome, sondern zeigen eine grosse Gegensätzlich- 
keit der Symptome und häufige oder auch regellose Transformationen. Ein zweites Charakteristicum ist 
die theilweise wie zeitweise geringe Ausprägung der Symptome. Ein drittes Charakteristicum ist die 
Uncontinuirlichkeit eines Symptoms und der Wechsel der Symptome in unregelmässiger Aufeinanderfolge. 
Bin viertes Unterscheidungszeichen ist das Vorkommen von häufigeren Remissionen und Intermissionen 
mit theilweise vollständiger Lucidität. Das Vorkommen der in dieser Art charakterisirten Fälle hat man 
bereits besonders hervorgehoben und als periodisches Irresein unterschieden , als deren häufigste Beispiele 
das menstruale Irresein und das epileptische Irresein vorkommen. 

Ein ferneres Charakteristicum der sympathischen Seelenstörungen ist die Plötzlichkeit in dem 
Auftreten neuer Erscheinungen und in ihrem Aufhören. Es kommen hier öfters plötzliche hochgradige 
Manie- Ausbrüche vor, die eben so plötzlich schwinden, als sie kamen. Damit in Zusammenhang steht 
das fernere Charakteristicum der ausserordentlichen Hochgradigkeit in der Steigerung einzelner Symptome. 
Gerade hier kommt es zu den exceptionellen Erscheinungen, die man als furor maniacus, mania füriosa, 
als excandescentia furibunda und raptus melancholicus besonders bezeichnet hat. 

Endlich liegt eine Eigenthümlichkeit in dem häufigen Hervortreten der Willens- und Bethäti- 
gungssphäre in der Ausbildung der Symptome. Hier kommen jene Einzelgewaltthaten und jene Ein- 
zelzwangsbegehrungen vor, welche als Mordtrieb bezeichnet wurden, und, bei mehr chronischer Entwickelung 
die moralischen Perversitäten, für welche man eine besondere Form als moralisches Irre- 
sein angenommen hat. 

Alle diese einzelnen, die sympathischen oder nosogenetisch secundäien Seelenstörungen charakte- 
risirenden Züge stehen in einem gewissen organischen Zusammenhange und es lässt sich leicht plausibel 
madien, dass sie gerade bei den im Anschlnss an Eörperkrankheiten auftretenden Seelenstörungen be- 
sonders häufig auftreten n) ü s s e n. Wir unterscheiden im Gehirn die Gewebselemente, welche den psy- 
chischen Functionen im engeren Sinne als Erreger und Träger odeat Leitungsorgane vorstehen, von den- 
jenigen, welche zu ihrer gegenseitigen räumlichen Verbindung und zu ihrer Ernährung dienen. Die 
ersteren sind doch entschieden auch der Sitz der im engsten Sinne psychischen Symptome der Seelen- 
störungen, und pathische Störungen in den Connectivgebilden des Gehirns werden nur indirekt 
durch Druck oder Mitbetheiligung psychische Alterationen hervorrufen können. Es ist aber ersichtlich, 
dass die psychischen Symptome, welche aus unmittelbarer oder idiopathischer Störung der psychisch- 
functionirenden Himelemente hervorgehen, umfassender, systematisch vollständiger und entwickelter sind, 
während die von den Connectivgebilden (Bindegewebe, Neuroglia, Blutge&ss- und Lymphbahnen) aus- 
gehenden, gerade in der psychischen Ausbildung unentwickelter und nicht systematisch sind, weil sie 
ganz äusserlich bald hier bald dort die eigentlich psychischen Gewebselemente stören. 

Wir werden nun die drei Fälle unterscheiden können. 1) Der Krankheitsprocess verbreitet sich 
vorzugsweise in der Continuität der eigentlichen psychisch functionirenden Gewebselemente (wofür schon 
die Verbindungen der Ganglienfortsätze die Möglichkeit der Fortpflanzung bieten). 2) Der Krankheits- 
process dehnt sich vorzugsweise nach der Continuität der Connectivgebilde aus. 3) Der Krankheitsprocess 
ergreift beide Arten von histologischen Gebilden, wobei wieder angenommen werden kann, dass in ver-« 
schiedenen Stadien mehr die eine Art oder die andere ergriffen ist. Diese an die anatomische Zusammen- 
setzung der 'Centralorgane angelehnten, vorläufig aber nur hypothetischen Reflexionen sollen es ersichtlich 
machen, dass d^r klinisch gefundene Unterschied der idiopathischen und sympathischen Seelenstörungen 
sehr wohl anatomisch begründet sein kann und dass jeder Process, der den als sympathisch aufisufasseu- 
den Störungen zu Grunde liegt, innerhalb der Connectivgebilde vorzugsweise durch extracerebrale Eörper- 
krankheiten in Erregung gebracht werden muss. 

Für diese besondere und semiotisch bestimmt zu differenzirende Krankheitsart verwendet Vor- 
tragender als besondere Bezeichnung das von Guislain eingeführte Wort Dysphrenie. 

Nun hätten wir die zweite Frage lyich dem Wie der Entstehung der Sjrmpathischen oder noso- 
genetisch secundären Geistes-Krankheiten zu beantwoi-ten. Hier seien nur ganz kui-z die Wege der Ue- 
berpflanzung namhaft gemacht: 1) Der Weg des räumlichen Zusammenhangs oder der Continuität, wie 
er bei Kopfverletzungen, Krankheiten des inneren Ohrs, und Störungen innerhalb der Umhüllungstheile 
der Centralorgane vorkommen kann. 2. Der Weg der geweblichen Continuität, wie er z. B. bei Fort- 
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Pflanzung eines Krankheitsproeesses aus dem Rückenmark, aus den peripherischen Sinnesorganen denkbar 
ist, und in sehr interessanter Weise in neuester Zeit durch Arndt für den Puerperalprocess dnrch Fort- 
pflanzung in der Markscheide der Nervenbahnen nachgewiesen ist. 3) Der Weg der Blutbahnen, indem 
die krankhafte Blutmischung, welche ausserhalb des Gehirns erzeugt wird, durch die Blutgefässe auch 
dem Gehirn ein zur Ernährung der nervösen Gebilde ungenügendes Blut zuführt. Wir nennen diesen 
Weg den des circulatorischen Consensus. 4) Der Weg des Reflexes, für welchen durch Eoeppe die 
psychopathologischen Beispiele nach Kopfverletzungen gesammeU sind, nach derselben Weise, wie für die 
Reflex-Epilepsie der Zusammenhang zwischen peripherischer Localst^rung und abnormer Gehirnfunctionirung 
bereits früher nachgewiesen ist. 5) Der Weg des vasomotorischen Consensus, welcher in der Melan- 
cholie, welche bei der Glotzaugenkrankheit auftritt, exemplificirt wird. 

Es braucht hier nur angedeutet zu werden, dass diese Wege im bestimmten Falle meist nicht 
isolirt vorkommen, sondern mannigfach combinirt sein werden. 

Als verschiedene Formen des sympathischen oder Bosogenetisch socundttren Irreseins gibt Vor» 
tragender folgende an: 1) Die concomitirende Dysphrenie, welche in dem Fieberdelirium, in 
der toxischen Seelenstörung und in dem Alkoholismus ihre bekanntesten Hauptvertreter hat ; 2) die v i- 
cariirende Dysphrenie, welche in der Malaria-Intermittens , in der Griesinger'schen protrahirten 
Form der rheumatischen Himaffection und in dem Lactations-Irresein vertreten ist; 3)diepostsecu- 
tive Dysphrenie, welche vorzugsweise häufig nach Typhus aber auch in der Beconvalescenz nach 
Intei-mittens und andern acuten Krankheiten zu beobachten ist. 

Didaotisch wichtig ist die Unterscheidung Bach dem Charakter der Körperkrankheit; und sind 
hiemach drei Gruppen zu unterscheiden, je nachdem die Krankheit 1) dem Nerv^sy^em und dem Ge- 
biete des Kopfes angehört; 2) die Krankheiten im Bereich der vegetativea Organe; 3) dem S3rgtem der 
Geschlechtsorgane. 

Vortragender macht dann darauf aufmerksam, dass die Dysphrenie oder das sympathische Irre- 
sein nicht blos nosogenetisch secondär, sondern auch primär auftreten könne, wenn nämlieh, was immer- 
hin selten ist, der in den Connectivgebilden des Gehirns ablaufende anomale Process hier idiopathisch 
entsteht, was z. B. unter Andern im ersten Stadium der Entwicklung von Tumoren der Fall sein wird. 
Ebenso wie die sympathischen Seelenstörungen in seltenen Fällen primär d. h. ohne Voraufgang be- 
stinmiter Körperkrankheiten auftreten können, können andererseits die idiopathischen Seelenstörungen se- 
cundär, d. h. nach Voranfgang von Körperstörungen auftreten, wenn nämlich der durch die Körper- 
krankbert in den Connectivgebilden des Hirns en*egte pathische Process sehr echnell auf die psychischen 
Himelemente übergreift und nun vorzugsweise hier verläuft. 

Vortragender erklärt sodann den Gebrauch der Worte primär und secundär, wie er in der ofl5- 
ciellen statistischen Zählkarte angewendet ist, für missbräuchlich. Die Melancholie und Manie, welche 
bei jenen statistischen Fragen gemeint seien, seien nicht mehr primär als die Verrücktheit, welche in 
der p Seeundären Seelenstörung" gemeint ist, und Melancholie und Manie seien ebenfalls zuweilen und 
letztere sehr häufig secundär, wie es die Verrücktheit öfters wäre. Melancholie, Manie seien eigentlich 
Benennungen für Stadien. Die echte besondere Krankheit, die bei Melancholie gemeint sei, verdiene als 
Ki-ankheit einen besonderen Namen, als welchen Flemming den Ausdruck Dysthymie vorgeschlagen hat, 
den in neuerer Zeit auch Griesinger und Schule aufgenommen haben. Unter Manie sei wieder 
eine ächte besondere Kranhheit verstanden, welche meist nach Voraufgang von einem melancholischen 
Stadium auftritt, und für welche Hoffmann (Siegburg) das Wort Vesanie vorgeschlagen hat. An diese 
beiden Formen idiopathischer Seelenkrankheiten schliesse sich dann noch die ebenfalls idiopathische Krank- 
heit der progessiv«! Paralyse, femer die nach dem Vortragenden unter der Benennung Katatonie zu- 
sammenzufassenden Melancholie mit Stupor und Manie mit Stupor (die stupidit^ der Franzosen) und 5) 
^ie Verrücktheit (Paranoia). 

Zu diesen 5 idiopathischen Formen von Seelenkrankheitsarten trete 6) das sympathische 
Irresein oder die Dysphrenie, womit Vortragender zum Schluss dann auch seiner heute aufgestellten 
Krankheitsart die Stellung im Verhältniss zu den anderen Formen wirklicher psychischer Krankhmtsarten 
angewiesen haben will. 

Director Ripping (Siegburg): 

Ueber die halbseitig difTerenten perijiliereB Temperataren bei Geisteskrauken ond den wahr- 
sdieinlichea 8itz des thermischen Centrams i/t der Hirnrinde des Mensehen. 

Angeregt durch den Vortrag Eulenburgs auf der vorjährigen Naturforscher- Versammlung 
in Hamburg über thormisch wirksame Stellen in der Grosshimrinde (spätere eingehenc(ere Mitth^lungen 
finden sieh in der Berlin, kün. Wochenschrift, und in Virchow's Archiv) wurden bei einer ziemlich 
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gro98dn Zahl von Geisteskrankon sorgßlltige thermometrische Messungen an den Extremitäten theik dureb 
Ripping selbst, theils durch seine Assistenten vorgenommen. 

Bipping ging hiearbei von der Erwägung aus, dass bei Geisteskranken, deren Hirnrinde doch 
vielfach der Sitz pathologischer Yei'änderungen ist, sich wahrscheinlich Temperaturdifferenzen zwischen den 
verschiedenen Körperhttlften finden würden, wenn die Eulenburg^ sehen Beobachtungen die Tragweite 
hätten, welche ihr beigelegt wurde. 

Die thermometrischen Messungen wai'en leider sehr zeitraubend, weil die verschiedensten Gautelen 
beobachtet werden mussten. 

In der That fanden sieh denn audh bei den fortgesetzten Untersuchungen vielfach Differenzen sowohl 
der unteren Extremitäten gegentlber den oberen wie auch der oberen und unteren Extremitäten der einen 
Seite gegenüber denen der anderen Seite. Erstere haben keine besondere Bedeutung, weil sie auch bei 
Gesunden vorkommen, wohl aber die letzteren. Untersucht wurden Fälle 1) von einfacher Manie, 2) ein- 
facher Melancholie, 3) poatmaniakalischer Melancholie, 4) Melancholie mit Stupor und ö) fortschreitender 
Paralyse. 

Unter d^ gemesaenen Maniakalischen fand sich nur bei einem Kranken eine halbseitige Temperatur- 
Erb(3hung und diese war vielfachen Schwankungen unterworfen ; ebenso unter den einfach MolanchoHsohen. 
Häufiger trat dagegen eine solche halbseitige Temperatur-Differenz hervor in den Fällen von postmania- 
kalischer Melancholie, von Melancholie mit Stupor und bei fortschreitender Paralyse. 

In den Fällen, in welchen halbseitige periphere Temperatur-Erhöhungen sich zeigten, waren 
gleichzeitig immer noch andere neurotiache Ei^seheinungen zu beobachten, wie vermehrte Speichelsecretion 
oder PupiUendifferenzQn oder Facialis-Lähmung oder halbseitiges Schwitzen. 

Diese Beobachtungen haben einigen Werth für die Beantwortung der Frage, ob die halbseitige 
T^nperatur-Erhöbung eine Beiz*-Erscheinung oder eine Lähmungs-Ersoheinung sei. 

Bekanntlich beobachtete Eulenburg eine bedeutende Temperatur-Erhöhung in den entgegen- 
gesetzten Extremitäten nach Zerstöiiing gewisder Himrindengebiete des Grosshims, eine vorübergehende 
Verminderung der Temperatur nach leichten Beizungen dieser Gebiete mit schwachen Strömen, eine 
unregelmä3sige Oscilla,tion der Scala oder eine leichte Temperatursteigerung bei Anwendung starker Ströme 
und längere Zeit fortgesetzter Heizung. Hitzig beobachtete jene Temperatursteigerung nach oberfläch- 
lichen Groashirnverletzungen. Die in unseren Fällen gemachten Beobachtungen scheinen nun dafür zu sprechen, 
dass ' die hier beobachteten halbseitigen Temperatursteigerungen Beizerscheinungen seien. Wenigstens 
si»richt dafür, 

1) dass sehr häufig noch andere Reizerscheinungen mit auftreten wie die vermehrte Speichel- 
seöretion (Ar die Parotis Reizerscheinung im Gebiete des Sympathicus, für die Gl. sub- 
maxillaris im Gebiete des Trigeminus), 

2) dass die gleichzeitig mitbeobachteten Lähmungserscheinungen mit den Temperatursteigerungen 
örtlich meistens nicht correspondirten, 

3) dass die Temperatursteigerungen oft auf Tage wieder verschwanden, 

4) dass die absolute HÖhö der halbseitigen Temperatursteigerung nie so bedeutend war, wie die 
nach Zerstörung der Himrindengebiete beobachtete. Sie hielt sich immer in den Grenzen 
von 3 Decigraden bis 1 Grad. 

Es scheinen darnach die hier beobachteten halbseitigen Temperatursteigerungen analog zu sein 
den nach Reizung mit starken Strömen auftretenden. 

Uebrigens macht auch die von Eulenburg beobachtete Thatsache, dass die nach Zerstörung 
jener Himrindengebiete eintretende Temperatur-Erhöhung sich in einer gegebenen Zeit wieder ausglich, 
sowie die Goltz*sche Beobachtung, dass selbst nach Durchschneidung des Rückenmarks die Durohschneidung 
und Kerbung des Ischiadicus doch noch Temperatur-Erhöhung in der correspondirenden Extrenütät zur 
Folge hat, es in hohem Grade zweifelhaft, ob wirklich die Hirnrinde jenes Gebietes das wahre Ansprach- 
gebiet sei oder nicht vielmehr die darunter liegenden Markfasem. Es würde für diese Auffassung 
sprechen, dass erst starke Ströme den fraglichen Effect setzen, und es würde die der Zerstörung der 
Hirnrinde folgende Entzündung und Narbenbildung vielleicht plausibler als das langdauemde Reizmittel 
jener Markfascon betrachtet werden können. 

Was aun den Sitz des thermischen Centrums anlangt, so ist vorauszuschicken, dass diesem Aus- 
drucke nicht der weitgehende analoge Begriff des Ausdruckes „motorisches Centrum ^ beigelegt werden 
darf. Das motorische Centrum ist wirklich Bewegungsquelle; unter thermischem Centrum dagegen darf 
man nur ein Gebiet verstehen, welches moflificirend auf die von anderer Seite entsprossene Wärmeent-^ 
Wicklung einwirkt. Es ist deshalb sehr ^zweifelhaft, ob man überhaupt von einem thermischen Centrum 
in der Hinoinde spireclii^en darf. Will man das doch, so beweii^t ein bei Gelegenheit der geschilderten 
Untersuchungen mitbeobachteier Fall von organischem L-resein , dass dann das Hirnrindengebiet beim 



Digitized by 



Google 



326 

Menschen an einer anderen Stelle li^, als wo von Ealenburg und Hitzig dasselbe beim Hunde 
näher beschrieben ist. 

Eulenbnrg und Hitzig bezeichneten ungefilhr dasselbe Ghrosshimrindengebiet , welches als 
motorisches Oentrum fttr die Extremitäten bezeichnet ist, auch als das thermisch wirksame Gebiet f&r 
dieselbe — den um den Sulcus cruciatus hakenförmig sich herumschlag^den Theil der vierten ürwindung 
des Hundes — und betrachten im Menschenhim als correepondirendes Gebiet die vordere Centralwindung 
und das Stimende des Gyrus fomicatus. 

Ein an organischem Irresein leidender Kranker, bei dem während des ganzen Verlaufs der 
Krankheit in den unvollkommen gelähmten linksseitigen Extremitäten und im linken Ohre eine stetige 
Temperatur-Erhöhung um 2V8'~~3Vs Decigrade beobachtet wurde, gab Gel^enhmt, dieser Frage der 
Localisation näher zu treten. Bei der Bection und der späteren mikroscopischen Untersuchung fand sich 
nämlich die Hirnrinde des Grosshims im Allgemeinen und namentlich der Centralwindungen vollständig 
normal, aber es war die Hirnrinde im hintern Theile des rechten Gyrus fomicatus durch einen auf dem 
Balken aufliegenden Markschwamm vollständig zerstört. 

Betrachtet man diesen Fall an der Hand der Eulenburg* sehen und Hitzig^schen Experi- 
mente, so wird man allerdings die durch die ganze linke Körperhälfte vorgefundene Temperatur-Erhöhung 
als central bedingt auffassen können ; man würde aber die Degeneration in der Rinde der rechten vorderen 
Centralwindung suchen müssen. 

Da diese nun ganz intact gefunden wurde, das einzige tiefer degenerirte Himrindengebiet aber 
im hinteren Theile des rechten Gyrus fomicatus sich fand, so würde man, wenn man das thermische 
Ansprachsgebiet nicht in den Markfasem suchen will, berechtigt sein anzunehmen, dass beim Mensdlien 
auch noch der hintere Theil des Gyrus fomicatus zu dem Himrindengebiete gehöre, welches mit der vierten 
ürwindung des Hundes correepondirt, und dass dieser hintere Theil des Gyrus fomicatus das sogenannte 
thermische Centrum im Gehirn des Menschen sei. 

Professor Hitzig von Zürich, von der Versammlung aufgefordert, seine üntersuchungsresultate 
über das thermische Centrum mitzutheilen, wendet sich zu den vom Vortragenden fixirtei zwei Punkten, 
nämlich 1) zu der Frage nach der Lokalisation der thermischen Effekte im Gehirn, dann 2) zu der, ob 
es sich bei dieser um Lähmungs- oder vielmehr um Eeizungsphänomene handle. Es dürfe durch die 
E ul e nb ur g-L an dois 'sehen, sowie durch seine eigenen Versuche als unzweifelhaft festgestellt erachtet 
werden, dass nach halbseitigen Verletzungen des Grosshims eine erhebliche Erwärmung der gegenüber- 
liegenden Körperhälfte eintreten könne. Das lasse sich in einer wenn auch quantitativ unzureichenden, 
aber wegen ihrer Einfachheit an Sicherheit alle anderen Methoden übertreffenden Weise, nämlich durch 
das Zufahlen mit der Hand beweisen. Während nämlich die gesunde Pfote sich, wie in der Begel bei 
Hunden, namentlich im Winter kalt anfühlt, sei die gelähmte sehr warm. Eine Täuschung sei unmöglich. 
Dagegen sei bei einem Versuche Charcot's nach Exstirpation des gyrus sigmoides die erwartete halb- 
seitige Erwärmung ausgeblieben. Zur Beantwortung der Frage, wie dieses negative Resultat sich mit 
den positiven von Eulenburg-Landois und ihm erzielten vereinigen lasse, geht Hitzig auf eine 
zwar nicht abgeschlossene Reihe von ihm angestellter Versuche ein. Zur möglichst genauen Erurimng, 
ob dieselbe Stelle der Hirnrinde, welche zur Motilität und wie seither durch Schiff, Hermann und 
Goltz gefunden war, auch zur Sensibilität der Glieder in Beziehung steht, auch die vasomotorische 
Innervation dieser Theile beherrsche, wandte Hitzig die dann auch von Eulenburg-Landois benutzte 
thermoelectrische Methode an. Dieselbe zeigte jedoch besondere Schwierigkeiten. Eine konstante Wärme- 
quelle lässt sich jedenfalls nicht in der von Eulenburg-Landois versuchten Art darstellen, dadurch 
dass man die eine Tbermonadel in einer konstanten Entfernung von einer gleichmässig brennenden 
Petroleumlampe fixirt. Die Ungleichmässigkeit der Flamme, die vorhandenen Luftströmungen, Erschütter- 
ungen etc. etc. bedingen vielmehr erhebliche Schwankungen. Hitzig konstruirte sich nun, um der ersten 
Forderung einer hinreichend constanten Wärmequelle zu genügen, einen Apparat, an welchem die eine 
Nadel mit einem Cas eil ansehen Thermometer in einem runden mit Petroleum gefüllten Blechgef^e 
sich befand. Dieses stand auf einem leeren Blechring, also durch eine Luftschicht von dessen Boden 
getrennt, in einem zweiten grösseren Blechgefäss, welches im üebrigen mit Asche lose geftdlt war und 
das Ganze in einem dritten noch grösseren Blechgefäss mit geschwärzten Wänden. Der Apparat wurde 
durch eine ganz kleine Gasflamme vorsichtig erwärmt, so dass das Thermometer etwa 30^ C. zeigte, und 
das Petroleum durch einen Assistenten vermittelst eines gestielten Siebes fortwährend bewegt, unterblieb 
die letztere Manipulation, so wurden so erhebliche Temperaturdiff^erenzen zwischen Nadel und Thermometer 
konstatirt, dass dieselben der Grösse der am Versuchsthiere zu findenden Werthe wohl nahe kommen 
mochten. Von dem Vorhandensein und der Grösse etwaiger Fehler überzeugt man sich am besten bei 
der Graduirung der Boussole, indem man nämlich den einen Petroleumkasten auf gleicher Temperatur 
erhält und einen zweiten stärker erwärmten allmählig abkühlen lässt. Wenn die Thermometer gleiche 
Temperatur zeigen, darf der Magnet der Boussole nicht abgelenkt werden. Bei Versuchen, die zunächst 
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an gesunden Hunden angestellt wurden, zeigte sich jedoch, dass die Methode an sich für diese Zwecke, 
— und zwar ausdrücklich für diese — unbrauchbar sei. Es zeigten sich ungeachtet aller Cautelen so 
bedeutende Fehlerquellen, Temperaturdifferenzen von so viel und mehr Qraden, als das an operirten Hunden zu 
erwartende Resultat betragen mochte, wesshalb sich Hitzig genOthigt sah, auf die einfache thermometrische 
Messung zurückzukommen. Die Resultate seien noch unbefriedigende. Die halbseitige Erwärmung trete 
inkonstant auf, und noch sei man nicht im Stande, die ursächlichen Bedingungen, warum die Erwärmung 
einmal vorhanden sei, ein anderes mal nicht, zu eruiren. unter diesen Umstunden sei das negative 
Resultat Charcot's nicht mehr befremdrad und die Differenz mit den Eulenburg-Landois'schen 
Versuchen erkläre sich durch die von ihnen angewendete unzuverlässige Methode. Hitzig m5chte jedoch 
hiermit das Verdienst, welches der ersten Publikation einer neuen und wichtigen Thatsache unbestritten 
zukomme, nicht geschmälert haben. 

Sowie man der Lösung der Frage nach der LocaUsation der thermischen Effecte in der Hirnrinde 
auf experimenteller Basis noch ferne stehe, so sähe es auch mit der zweiten Frage, ob Reizung, ob 
Lähmung, aus. Die Idee, dass es sich um die Produkte einer nach der Basis zu fortgeleiteten Entzündung 
handeln könne, liege freilich nahe, indessen wäre auch damit noch nicht entschieden, ob diese Entzündung 
reizend oder lähmend wirke. Für Lähmung könne man immerhin die Erfahrungen über totale 
Erwärmung des Körpers anführen, welche eng verbunden mit Lähmungserscheinungen anderer Central- 
apparate einhergehe. 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19« September, 3 Uhr NachmittagB. 

Vorsitzender: Director Professor v, Qudden. 
Director Koch (Z wiefalten) : 

Tom Beimartsein in Zuständen sogenannter Beimsstloslgkeit. 

(Der Vortrag ist bei Enke in Stuttgart in extenso veröffentlicht worden.) 

Dr. Piok (Prag) demonstrirt eine 

Missbildiing (spiralige Drehang eines MenschenrttckenmarlLS). 

Die ausführliche Beschreibung dieses Falles erfolgt später an einem andern Orte. 

Professor ROdinger (München) 

gibt an der Hand von zahlreichen Präparaten vorläufige Mittheilungen über die Unterschiede der 
Grosshirnwindungen nach dem Geschlecht beim Foetus und Neugeborenen mit 
Berücksichtigung der angeborenen Brachjcephalie und Dolichocephalie. (Ist unterdessen in ausführlicher 
Bearbeitung im Verlag der literarisch-artistischev Anstalt von Th. Riedel in München erschienen). 

Meynert knüpft hieran seine Beobachtungen bei Säugethierwindungen , welche ihn ebenfalls 
zu der Ueberzeugung gebracht haben, dass unter den Faktoren, welche die Entwicklung des Windungs- 
typus beeinflussen, auch mechanische Momente, insbesondere der Einfluss der Schädeldurchmesser auf die 
Windungsoberfläche eine Rolle spielen. Schädellänge begünstige, wie schon Henle es auffasst, die 
Entwicklung longitudinalen Windungsverlaufes, Schädelkürze dagegen bedingt das Entstehen 
mehr oder weniger senkrechter Richtungen. Die Windungsformen hängen daher gewiss 
nicht einzig mit ihrer psychischen Bedeutung zusammen. 

Meynert konstatirt 1) unter den Raubthierschädeln des Fuchses, des Hundes bis zum 
LOwen und der Wildkatze eine steigende Brachycephalie gefunden zu haben. In üebereinstimmung 
mit diesen Schädelformen sind die Windungen des Fuchsgehimes am ungestörtesten longitudinal ent- 
wickelt. Im kürzeren Hundeschädel finden sich zunächst mehr Windungsschiingen, deren Schenkel im 
Allgemeinen senkrecht auf die longitudinalen Windungen verlaufen. In der nahezu quadratischen Schä- 
delhöhle der Katzen aber entwickeln sich senkrechte Windungen als Anastomosen der typischen Längs- 
windungen, worunter die bekannte Katzenwindung Leuret*s, welche den convexen Scheitel des untersten 
Scheitelbogens mit der concaven Seite des zweiten Scheitelbogens verbindet. 

2) Würdigt Meynert in dieser Beziehung die Schädel des Seehundes und des Ele- 
p hauten, deren Längsdurchmesser ein negativer Massstab für den ()u'erdurchmesser wird, weil dieser 
absolut länger ist als jener. 
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In diesem brachycephalen Seehundschädel öteht die Sylvische Spalte, statt irgendwie horizontÄl 
senkrecht. Ferner geht der an andern Säugethierhimen longitudinal zwischen dem vordem und dem 
hintern aufsteigenden Aste der Syivischen Spalte verlaufende Klappdeckel durch Compression des Schädels 
von vom nach hinten seiner Länge verlustig und ragt mit einer untern Spitze in die Sylvische Spalte 
hinein, welche dadurch |/ förmig wird. 

Wenn die Brachycephalie endlich zur Bildung senkrecht verlaufender Windungen fOhrt, so ist 
der Eindruck des Elephantengehimes auf Leuret verständlich, welcher demselben zwei Centralfurchen 
zwischen drei CentralWindungen zuschrieb, deren Richtung eine (im stumpf geometrischen Sinne organi- 
scher Formen) senkrechte auf die Longitudinalaxe des Schädels ist. 

Dr. Leop. Besser (ärztlicher Vorsteher und Besitzer des Attyls Ptttzcheti \m Bonn a./Rb.) spricht 
über die Frage: 

Haben wir die sogenannten seelischen Phänomene beim Neugeborenen ffir Beflex-Torgänge 

zn eriilftren? 

Redner gedenkt des Brach-Liegens aller die Seele betreffenden Fragen seitens der Psychiatrie , welche 
Erscheinung letztere mit dem ganzen Zug der allgemeinen Bildung gemein habe ; erwähnt die Klagen der 
älteren Philosophen — Beneke, Trendelenburg — , dass „zu einer allgemeinen Anerkennung grund- 
legender Normen nirgend auch nur der Anfang gemacht sei" etc. etc. ; betont, dass so seitens der Spe- 
culation also doch reiner Tisch gemacht sei und fragt, wie seitens der Aerzte dieser Boden betreten wor- 
den? Redner constatirt-, dass gegen die 1859 von Adolf Kussmaul veröffentlichten „Untersuchungen 
über das Seelenleben des neugeborenen Menschen" sich von keiner Seite Einspruch erhoben, und dass 
der Philosoph Carl Göring 1874 in seinem „System der kritischen Philosophie" auf Grund des dort 
enthalteneu thatsächlich Feststehenden , zur Annahme der grundlegendsten und weittragendsten philo- 
sophischen Fundamente gelangt. KussmauTs Untersuchungen gipfeln u. A. in den Worten: „Man 
kann nicht daran zweifeln, der Mensch kommt mit einer wenn auch dunkeln Vorstellung eines äusseren 
Etwas, mit einer gewissen Baum^ Anschauung, mit dem VermdgeD , gewisM Tiüt-Biiipfindungen zu lo- 
calisiren und einer gewissen Herrschaft über seine Bewegungen zur Welt." Der Vortragende ermahnt, 
diesen Fragen gegenüber an der genetischen Methode festzuhalten, der unser Jahrhundert seine grössten 
Erfolge verdankt, wirft einen Blick auf die Vor- und Nach-Kanüsche Zeit, hebt hervor, dafis die see- 
lischen Phänomene unter die naturwissenschaftlichen Begriffe so gut wie alles übrige organische Leben 
untergeordnet werden müssen, dass z. B. das gesammte Funfctioüiren unserer Cefltral-Nerven-Systeme 
dem Gesetz von der Erhaltung der Kraft ebenA unterthan ist, wie jedes Leben überhaupt, und kommt, 
nachdem er am ersten Saugen, ersten Nach-dem-Licht - blicken — stets unter Hinweis der Continuität 
dieser Erscheinungen mit den analogen des Fötus — nachzuweisen sucht, daes wir tu deren Erklärung 
und Verständniss der Zuhilfenahme ausser-organischer, seelisch-autonomer Kräfte nicht bedürfen, zu dem 
Schluss, dass das sogenannte seelische Gebahren des Neugeborenen als ein reflectorisches Geschehen der 
in nachweisbarer Neubildung begriffenen nervösen Central-Organe seitens der heutigen Naturforschung 
ausgesprochen werden müsse. 



Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, Vormittags 8 Uhr. 

Vorsitzender: Regierungsrath Prof. Dr. Meynert. 

Professor Jobanne« Ranke (München): 

lieber abweichende Sehädel- und Uirnformen. 

(Mit Demonstrationen.) 

Ranke spricht über Stenocrotaphie mit temporaler Mikrocephaho einerseits und üb«r partidle 
Erweiterungen des Himraums mit partieller Macrocepbalie aodrerseits (eonf. J. Ranke. Beiträge zur 
physischen Anthropologie Altbayems, 1 Heft. Zur Physiologie des Sctedels uad GehirsB. Mfln^en, 

Literarisch-artistische Anstalt.) 
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Begierangöräth Meynert (Wien): 

lieber den EinflnsB der Methodee auf die Besaltate der feineren Gehimnntersneliiing. 

Nachdem Meynert sich dafür ausspricht, dass auch die heute wenig geäbte Spaltung der 
Gehirmnasse nach der Faserrichtung eine Methode sei, welch« noch Resultate verspreche, g«ht er zur 
Methode der durchsichtigen Abschnitte über. Trotadem Stilling nur durchscheinende Präparate unter- 
suchte, Clarke zu durchsichtigen vorschritt, Gerlachs Imbibitionen zuerst mit Farbstoffen, dann mit 
Goldsalzen die Zellen und einzelnen Fasern zur Anschauung brachten, hat sich im Gröbern in der 
Kenntniss der Oblongatenquerschnitte, dem gemeinsamsten Arbeitsobjecte nichts verändert. Wenn z. B. 
Stilling anfangs die Pyramidenkreuzung für graue Substanz hielt, und die Vorderspalte durch das 
altemirende Hervortreten eines Processus mamiliaris assjmetrisch werden sah, so war doch das 
Areal der Pyramidenkreuzung an Querschnitten von ihm gefunden, und er hatte in dem gleichen hellen 
Bilde, welches graue Substanz und in der Schnittebene verlaufende Bündel geben, eben graue Substanz 
gesehen. Nur ein Autor, Dr. Flechsig, hat am Gewebe der unreifen Oblongata an Querschnitten 
ein neues Areal beschrieben. Er zerlegt den Strickkörper in einen Innern, frühzeitiger markhaltigen 
(dunkleren) Halbmond und einen erstem umgebenden äussern Halbmond, der später markhaltig 
wird, d. i. länger im durchfallenden Lichte hell erscheint. Der innere und der äussere Halbmond ge- 
langen durch gemeinsamen Uebergang in die Formation des Stratum zonale an die lateralste !Zone 
des Seitenstranges der Oblongata. Dort sollen die Bündel des innem Areals in die Bündel des Seiten- 
stranges umbiegen und dieses Gebilde daher den Namen einer direkten Kleinhimseitenstrangbahn ver- 
dienen. Der äussere (lichtere) Halbnu>nd sei der eigentliche Strickkörper, der nach den bekannten 
Anschauungen in der Form von Bogenbündeln beiderseits die Mittelnaht überschreite. Der Vortragende 
erörtert, dass man dieses neue Gebilde, den directen Eleinhimseitenstrang nicht als vorhanden ansehen 
könne, indem Flechsig eine Summe von Bedenken, die sich aufwerfen, nicht beseitigt habe. 

1. Am Neugebomen schon und natürlich lebenslang sind beide Zonen des Strickkörpers gleich 
markhaltig, daher sein Querdurchschnitt ein gleichartiger. Dies kann nicht verhindern, dass man ihn 
in Gedanken in zwei concentrische Zonen theilt, wie sie denen am Foetus nach Flechsig entsprechen. 
Der differente Verlauf müsste sich für die beiden Zonen gewiss noch besser als am Foetus nachweisen 
lassen. Jeder Kenner der Oblongata aber wird zugeben, dass der ganze Strickkörper allgemach in 
oberflächlichere und tiefere Bogenfasem aufgelöst erscheint, welche theils den Quintusquerschnitt bedecken, 
theils durchsetzen. 

2. In den obersten Ebraoi der Oblongata, wo der StriokkOrper noch im vollen Querschnitt 
von Flechsig abgebildet wird, und um eine äussere Zone bereichert, wägt sich aber diese Bereicher* 
ung durch den Va*lu8t einer den Strickkörper der Autoren zweifellos umgebende, lichte nach innen 
halbmondförmig concave Zone auf. Dieses verlorengegangene Gebilde ist die äussere Acusticuswurzel, 
welche bei Neugebomen nie als markhaltige Querstreifen der Bautengrube erscheint. Erwägt man, dass 
helle Felder im Centralorgan 1. als graue Substanz, 2. als in der Querschnittebene verlaufende Bündel, 
3* nach Flechsig als unreife Längsbündel erscheinen können, und ferner, dass die äussere Acusticus- 
wurzel wegen ihres Verlaufs in der Querschnitt-Ebene als helles Feld erscheinen muss, so hat Flechsig 
offenbar diese Acusticusbündel mit einem nicht bestehenden unreifen Längsschnitte verwechselt, und sein 
directer Kleinhirnseitenstrang ist der gesammte Strickkörper aller andern Autoren. Dies ist 
ähnlich der Verwechslung der Pyramidenkreuzung mit grauer Substanz durch Stilling. 

3. Eine solche Verwechslung lässt sich bei Flechsig um so sicherer annehmen, als er in der 
Anatomie der Oblongatenabschnitte , die er beschreibt, nicht ganz orientirt ist. Er verwechselt einmal 
den vordem Acusticuskem Stillings, welcher ventral vom Strickkörper zwischen innerer Acusticus- 
wurzel und Flocke zu suchen ist, an einem Querschnitt vom Neugebomen mit einer lateral dem Strick- 
körper aufliegenden Masse. (Taf. XI Fig. 2.) Flechsig hat, was er abbildet, gewiss richtig gesehen, 
aber die Fehlerquelle, welche die differente Bedeutung lichter Felder mit sich bringt, nicht beachtet. 
Dass der ganze Strickkörper, vom Keilstrang gedrängt, sich abwärts mehr und mehr Über den Seiten- 
strang lagert, ist richtig. 

4. Benennt Flechsig einen angeblichen Längstrang als Kleinhirn seitenstrangbündel, und 
geht mit Sorglosigkeit darüber hinweg , dass er das Bündel gar nicht in das Kleinhirn verfolgt hat. 
Von der äussern AbtheUung seines Strickkörpers war dies allerdings nicht möglich, weil sie zum Acusticus 
nicht zum Strickkörper gehört. Der wirkliche Strickkörper lässt sich leicht in das Kleinhirn verfolgen, 
wo er den nucleus dentatus bedeckt und zur Oblongata umbeugend, seine Querschnitte in einen Winkel 
hineindrängt. Diesen nach aussen offenen Winkel bilden zweierlei, zur Bildung der Querschnitte im 
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äussern Acusticaskem conYergirende Markzüge. Die einen dieser convergirenden Bündel kommen aus 
dem Kleinhirn, wo sie nach innen vom Bindearm liegen, die andern, die ventraiwärts liegende Gruppe 
dieser Bündd gehören zur innem Acusticuswurzel. Der Winkel ist nach aussen offen, in demselben 
liegen die Querschnitte des Strickkörpers. Der Kleinhimursprung des Strickkörpers liegt oberhalb der 
ftussem Acusticuswurzel. 

Wir sehen also, dass sich eine Differenz der Autoren auf das längst erkannte Areal der Ob- 
longatenquerschnitte im Groben bis heute nicht bezieht. 

Viel grösser sind wirkliche Differenzen der Bilder, welche durch Differenzen in den Schnittebenen 
der üntersucher veranlasst werden. Eine grosse Zahl der Gehirne, welche die Durchschnitte liefern, ist 
hier die Hauptsache, weil unter 100 Gehirnen etwa nur einmal eine ganz glückliche Ebene ftir Ent- 
deckung eines bestimmten Verlaufes sich findet. Zweitens müssen die einzelnen Gehimganglien nach 
den ihnen zukommenden Axen, und bezüglich des Aufsuchens besonderer Bündelverläufe längs ganz be- 
sonderer Ebenen geschnitten werden. 

Aus diesen beiden Gründen liegen einem, mit Olassicität untersuchenden Autor, wie Forel in 
seinen, ohne Berücksichtigung einzelner Axen der Himtheile durch das ganze Hirn gelegten Abschnitten 
eine geringere Anzahl klar gestellter Bündelverläufe vor Augen, als dem Vortragenden, welcher hieffir 
Beispiele anführt. 

Dr. Forel ist nicht der Ansicht des Vortragenden. Die Abfaserungsmethode ist nur da sicher 
Wo andere Methoden noch sicherer und klarer sind. Autoren wie Foville, Gratiolet u. A., die 
ausschliesslich mit Abfaserung arbeiteten, kamen zu den grellsten Widersprüchen. — Z. B. wurden alle 
Balkenfasem von dem einen in den Pedunculus, vom anderen in die Hirnrinde auf diese Weise verfolgt. 
Was die Schnittrichtung und die Zahl der Schnitte und Hirne betrifft, so ist Forel wiederum anderer 
Ansicht als Meynert. Jeder Faserzug der einmal da ist, wird in jeder Schnittreihe quer, schräg 
oder längs geschnitten gefunden, und kann so lange verfolgt werden als er thatsächlich isolirt verläuft, 
sich nicht mit anderen Fasern mischt resp. sich nicht in grauer Substanz zerstreut. Ist aber letzteres 
der Fall, so hilft auch der glücklichst geführte Schnitt nicht. Es kann sogar nach Forel ein Schnitt 
allein fast nie sicheren Aufschluss geben, indem er zu dünn ist und durch sich folgende schräg geschnit- 
tene Fasern allerlei scheinbare Zusammenhänge vorgespiegelt werden, die nur durch eine ununterbrochene 
sicher numerirte Schnittreihe aufgeklärt werden können. — Forel gibt ein Beispiel der Unsicherheit 
direkter anatomischer Verfolgungen an der in Folge der durch Gudden ausgeführten Extirpation nach 
der Geburt erfolgten Atrophie des N. facialis beim erwachsenen Kaninchen (Mayser Arch. v. Psychiati-ie 
VII. 3.)- Man findet einen totalen Schwund des Facialis-Eniees und des unteren Facialis-Eemes der- 
selben Seite. Dagegen bleiben beide N. abduoens und beide sogen. Facialis- Abducenskeme von Meynert 
absolut unversehrt. Dies ist ein stricter Bewas, dass letzterer Kern ausschliesslich dem Abduoens gehört, 
und dass die Meynert 'sehe Ansicht auf einer Täuschung beruht, so sehr sie, bei reiner anatomischer 
Verfolgung richtig zu sein scheint. 

Zwischen Meynert und Gudden entspinnt sich eine längere Discussion über den Werth der 
verschiedenen üntersuchungsmethoden. Gudden hebt an der Hand einer grösseren Zahl von Beispielen 
die Vortheile hervor, die die Untersuchung von Schnittreihen solcher Gehirne und Bückenmarke mit sich 
bringe (Hunde, Kaninchen u. s. w.), bei denen man künstlich , durch Eingriffe auf die Peripherie oder 
das Centrum, secundäre Atrophien hervorgerufen habe. 



Vierte Sitzung, Freitag, den 21. September, 3 Uhr Nachmittags. 

VorsitKender: Geh. Sanitätsrath Direetor Dr. Snell. 

Dr. Jehn (Grafenberg): 

Zar pathologischen Anatomie des Sympathicns. 

Vortragender erinnert an eine seit Bemak in der Neuropathologie aufgetretene Kichtung, dem 
Sympathicus vielfach eine nosogenetische Rolle zuzuweisen und eine Reihe dunkler Erankheitsvorgänge 
durch Galvanisiren des Symp. zu tmterdrücken. Dieser Richtung in der medicinischen Anschauung ver- 
dankten wir eine lebhafte Beschäftigung mit diesem Nerven. Es seien viele werthvolle Arbeiten, aber 
auch eine Literatur daraus erstanden, welche Eulenburg treffend die der „speculativen Medicin** ge- 



joannt habe. 
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Vortragender macht auf das Missverhältniss zwischen den vielfachen über den Symp. aufgestellten 
Hypothesen und der pathologisch - anatomischen Literatur desselben auünerksam; ausser Lubimoff, 
einigen Italienern und neuerdings den Franzosen Bonnet und Poincarö seien nur einige Einzelbeobacht- 
ungen bekannt; speziell bezüglich der Psychosen sei die pathologische Anatomie des Symp. ziemlich un- 
erforscht; Vortragender hat sich der Aufgabe unterzogen eine Beihe von Symp. Systemen Geisteskranker 
zu untersuchen und zwar die sämmtlichen Ganglien der Halsstränge, einige des Brustgrenzstrangs und 
des coeliacum. Die Zahl der so untersuchten Leichen beträgt bis jetzt etwa 40. 

Die Befunde waren ähnlich wie die von Lubimoff erhobenen sehr vielseitig, aber so wenig 
constant, dass man sie im Ganzen für negativ erklären muss; bei der Melancholie fanden sich nur 
einige Male Veränderungen in der BlutfUlle der Halsganglien, bis zu sackartiger Erweiterung der Ge- 
fässe und Bklerosirung des Endoneurium; meist fand sich nichts Krankhaftes. Einmal wurde ein strich- 
weise myxomatös entartetes gangl. coeliacum entdeckt, während das klinische Bild auch keine Spur 
einer solchen Degeneration verrathen hatte. 

Gleich negativ waren die Befunde bei Manie und den sogenannten secundären Störungen. 

Fast regelmässig fanden sich dagegen Veränderungen bei der allgemeinen Paralyse, aber auch 
diese waren so verschieden in ihrem Sitz und ihrer Aeusserung, dass man wegen des etwaigen Causal- 
zusammenhangs sehr voi-sichtig sein müsse, jedenfalls vorsichtiger als Bonnet und Poincar^, welche 
den Symptnmencomplex der Paralyse durch Degeneration des sjrmp. bedingt und erklärt finden. Vor- 
tragender fand in wechselnden Stadien Degenerationserscheinungen theilweise in den Hals- theils im Brust- 
sympathicus, zuweilen so hochgradig, dass ganze Zellengruppen durch grosse Fetttrauben ersetzt waren ; 
in den ersten Anfängen scheine die Degeneration mit lebhafter Congestion der Ganglien einhei-zugehen ; 
eine parallele klinische Aeusserung zu diesen pathologischen Veränderungen habe sich in keinem Falle 
noch am Krankenbett nachweisen lassen; der Hirnbefund schien auch nicht der Sympathicuserkrankung 
parallel zu sein. 

Schliesslich macht der Vortragende noch einige Bemerkungen über die Rolle, welche dem Sym- 
pathiüus als vasomotorischem Centrum zugewiesen werden müsse und macht auf die neueren Erschein- 
ungen aufmerksam, nach denen der Sympath. in die mehr secundäre Rolle eines Leiters und vielleicht 
Regulators vasomotorischer Impulse gelten muss. 

Prof. V. Gudden (München): 

üeber einen Fall Ton tranmatischem Idiotismns. 

Der Vortrag wird ausführlich anderswo zupo Abdrucke konmien. 

Dr. Soltmann (Breslau): 

üeber Nervenerregbarkeit und Muskelzneknngen beim Neiigebornen. 
Cf. XVn. Seetion (Kinderkrankheiten). 
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XXI. Section: Ophthalmologie. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 11 Ühr Vormittags. 

Nach Erö&ung der Sitzung durch den einführenden Vorstand» Prof. Dr. Aug. y. Bothmund, 
wird zum Vorsitzenden für den ersten Sitzungstag gewählt: Professor Yon Zehender (Rostock). 

Prof. Dr. Alfred Gr9fe demonstrirt zuvörderst einen unter seiner und seiner Assistenten Dr. Pepp- 
niüller*s und Dr. F r an kTs Leitung construirten Ophthalmotropen, der zunächst die Aufgabe verfolgt, 
die Art der normalen, d.h. der L i s t i n gesehen Augenbewegungen, welche lediglich Drehungen um Axoi 
sind, die sämmtlich im äquatorialen Durchschnitt der Kugel liegen, zu versinnlichen und erörtert der 
Vortragende hiebei das Zustandekommen der an die verschiedenen Augenstellungen gebundeoen Meridian- 
neigungen. Besonders wird hiebei auf den Widerspruch hingewiesen, der bezüglich der Angaben von 
Donders und H'elmholtz über den letzteren Punkt zu herrschen schien und lässt sich mit Hufe des 
Apparates leicht nachweisen , dass ein solcher Widerspruch in der That nicht existirt und dass die ab- 
weichende Art der Darstellung beider Physiologen nur dadurch zu Stande kam, dass Helmholtz eine 
Diagonalstellung nicht direct aus der Primärstellung, sondern durch zwei Bewegungen, eine Hebung, 
resp. Senkung und eine Seitwärtswendung entstehen lässt. Auch ist der Apparat sehr gut dazu zu be- 
nutzen, um den Vorgang zu beobachten, welcher stattfindet, wenn in der Primärstellung empfangene 
Nachbilder auf verschieden geneigte Ebenen projicirt werden. 

Femer präsentirt Dr. Gräfe einen von Dr, Peppmüller construirten Demonstrations- 
Augenspiegel und zeigt die Anwendung desselben. Er besteht im wesentlichen darin, dass an der 
einen Seite des Loches eines als Refractor gebrauchten Hohlspiegels, etwa 30^ zu dessen Ebene geneigt 
ein kleiner Planspiegel sich befindet, der nahezu dieselben Lichtstrahlen, welche aus dem beobachteten 
Auge in das des Beobachters gelangen, noch einmal reflectirt, so dass einem zweiten Beobachter Gelegen- 
heit gegeben wird, das Bild gleichzeitig mit dem ersten zu sehen. 

Prof. von Zehender (Bostock) bespricht eine neue Methode die Distanz der Augendreh- 
punkte mit Hülfe der sogenannten Tapetenbilder zu bestimmen. Zwar gibt er von 
vorneherein zu, dass diese Methode als eine praktisch verwerthbare nicht bezeichnet werden darf, weil 
für die hiezu nöthigen Messungen eine gewisse Sicherheit im Binoculär-Sehen erforderlich ist, welche 
nicht ohne üebung erworben werden kann, und welche alle diejenigen, deren Augen an ungleicher Seh- 
schärfe oder an ungleicher Be&actioa leiden, sie zu erwerben gar nicht im Stande sind. Nichts desto 
weniger erscheint die Methode, vom physiologischen Gesichtspunkte betrachtet, nicht uninteressant. . 

Eine Tapete, allgemeinhin beiärachtet, ist eine bunte Waod, auf welcher sich ein und dasselbe 
Muster in gleicher Grösse und in gleichen gegenseitigen Abständen stets wiederholt. Betrachtet man 
von zwei nebeneinanderstehenden Mustern das nach links gelegene mit dem rechten, das nach rechts 
gelegene mit dem linken Auge, dann sieht man in dem Ereuzungspunkte beider Gesichtslinien — also 
dem Beobachter etwas näher — ein etwas verkleinertes Bild des Tapetenmusters und alsbald erscheint 
das ganze Tapetenbild, wie ein durch das ganze Zimmer ausgespannter Flor, dessen Lage sich sehr genau 
angeben lässt. Ein zweites Tapetenbild lässt sich aus dem ersten, ein drittes aus dem zweiten u. s. f. 
gerade ebenso hervorbringen, wie das erste aus der wirklichen Tapete entstanden ist. Alle diese Tapeten- 
bilder sind ihrer Lage nach sehr genau bestimmbar, und es ist ersichtlich, dass aus der gemessenen Lage 
dieser Bilder, der gegenseitige Abstand beider Augen leicht berechnet werden kann. 

Der Versuch wurde in folgender Weise ausgeführt : der Beobachter lehnte sich mit dem Hinter- 
kopf gegen die eine Wand des Zimmers und brachte durch Betrachtung der gegenüberliegenden Wand 
und durch successiv vermehrte Convergenzstellung der Augen die verschiedenen Tapetenbilder successive 
zur Entstehung. Zu gleicher Zeit wurde durch einen feinen Faden, an welchem ein Loth befestigt war, 
die jedesmalige Lage des Tapetenbildes bestimmt und auf einem auf dem Fussboden der Stube aus- 
gespannten Papierstreifen notirt. Zu bemerken ist, dass das entfernteste erste Tapetenbüd, wegen geringer 
Convergenz der Gesiehtslinien, relativ unsicher bestimmbar war. Die verschiedenen Messxmgen schwankten 
im Maximum um 30 Mm. Je näher um so sicherer und zuverlässiger wurden die Messungen, bis ^dlich 
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in imamftchster Nähe wiederum Schwierigkeiten in der genauen Lagebestinamnng der Tapeteabilder ent- 
standen, und zwar dadurch, dass der feine Faden, mit welchem die Messung vorgenommen wurde, »^lln>tiig 
in zu starken Zerstreuungsbildem erschien, um für genaue Messungsangaben noch brauchbai* zu sein. 
Aus der gemessenen Lage der 6 ersten Tapetenbilder wurden nun folgende Werthe für den 
gegenseitigen Abstand der beiden Augendrehpunkte berechnet : 

I. Tapetenbild . . 65,370 mm. 



n. 
m. 

IV. 

V. 

VI. 



63,778 
63,150 
62,687 
62,905 
62,757 



Wenn man von den ersten beiden Werthen abstrahirt, dann findet sich, dass die übrigen Werthe 
nur um wenige ZehntheUe eines Millimeters unter sich differiren; ein Resultat , weldhes genügend für 
die Genauigkeit der vorausgegangenen Messung argumentirt. 

Wir wollen nicht unterlassen darauf aufmerksam zu machen, dafis — mit einziger Ausnahme des 
Werthes sub IV — die berechneten Zahlen mit der Convergenz der Gesichtslinien stetig kittner werden, 
und wollen noch ausdrücklich hervorheben, dass zwar die mittleren Messungswerihe der Berechnung zu 
Grunde gelegt worden sind, dass aber die grösseren Zahlen sub I und II von etwaigen Messungsfehlem 
unabhängig bleiben ; denn diese Zahlen bleiben selbst dann noch grösser, wenn man die ganze Breite des 
möglichen Meesungsfehlers der Rechnung zu Grunde legt. Die Erklärung dieser auffall^den Thatsache 
lassen wir vorläufig noch unberührt. 

Prof. Dr. Hermann Cohn (Breslau) : 

üeber die Nothwendigkeit der Harnontergoeiiiing bei jeder Amblyopie und bei jeder Augen- 

maskell&bmang. 

Er theilte 2 FäUe mit, in denen sich Amblyopie ohne jeden objektiven Beftind zeigte, während 
der Harn grosse Mengen Zucker enthielt. In 2 andern Fällen waren nur Abducensblhmungen zu con- 
statiren, während der Obstgeruch aus dem Munde zur Untersuchung des Harns Veranlassung gab, der 
bei hohem specifischem Gewicht sich als sehr zuckerreich erwies. In allen Fällen war schon das 2. 
Stadium des Diabetes vorhanden, obgleich die Kranken keine Ahnung ihres Leidens hatten. Eine 
Patientin trank mit Nutzen Karlsbader Mühlbrunnen warm Nachts 2, 4 und 6 Uhr, wenn sie er- 
wachte, worauf sie wieder einschlief. Die leichteste Amblyopie und eine geringe Augenmuskelparase 
können also zum Verräther des Diabetes werden; daher ist stets der Urin zu untersuchen. 



Zweite Sitzung, Freitag, den 21. September, VormittagB 11 Uhr. 

Vorsitzender: Professor Manz (Freiburg). 
Sohalkhainer (München) 
stellte einen Fall von Aneorysma der Carotis intern, aus der v. Bothmund'schen KUnik vor. 

Es handelt sich um einen 31jährigen Maurer, dem am 7. Mai d. J. ein Balken auf den Nacken 
stürzte und ihn zu Boden warf, worauf er über 8 Tage bewusstlos in furibunden Delirien lag. Zum 
Bewusstsein erwacht, fühlte er ein heftiges Brausen in beiden Ohren, namentlich jedoch rechts, während 
sich dasselbe links sehr bald verlor. Nach 6 Wochen trat geringer Exophthalmus und Doppelbilder im 
Bereiche des Abducens auf, während die Sehschärfe vollkommen gut blieb. Ausser den bereits ange- 
führten Symptomen war bei Aufnahme des Patienten in die Klinik ein DoppelgeiHusch zu constatiren, 
das am deutlichsten über dem Bulbus selbst, weniger deutlich jedoch über dem ganzen Schädel zu hören 
ist. Ein Geräusch ist isochron mit dem Badialpuls, das andere ist ein perpetuirHches Schwirren. Die 
aufgelegte Hand Whlt deutliche pulsatorische Bewegungen. 

Oompression der Carotis eonmiun. hebt das systol. Geräusch auf. 

Bei emmetrop. Bau des Auges ist die SehschSxfe vollkommen normal und der ophthalmoskopische 
Befund durchaus negativ. 

Der Vortragende verlegt den Sitz des Aneurysmas aus letzteren zwei Erscheinungen und aus 
dem umstände, dass nur der Abducens affieirt ist, in den OanaHs caroticus. 

In dar an diesen Fall sieh ansohliessenden Diacussion macht Michel dsriMif aufinerksaai, daas in 
einem zur Seetion gekommenen Fall von Aneurysma oirsoid. wo auf beiden Augen StawuigspapUle be- 
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stand , indem das Aneurysma einen Druck auf den Opticus ausübte , keine Erscheinungen yon Seite 
eines motorischen Nerven bestanden. 

Pilz weist darauf hin, dass der pathologisch-anatomische Befand der bis jetzt bekannt gewor- 
denen Fälle für den Sitz solcher Aneurysmen im Sinus cayemosus spreche. 

Helfreich fragt, ob durch Druck auf das Auge nicht arterieller Puls hat hervorgerufen werden 
können, welche Frage Bothmund verneint« 

Nieden bestätigt für seinen in Zehenders Monatsblättern veröffentlichten Fall, dass bei voll- 
kommen negativem Spiegelbefunde ebenfalls kein Pulsphänomen zu erzeugen war. 

Prof. Dr. Michel 

schildert die Betinftls apoplecttea, hervorgerufen durch spontane Thrombose der Yen. cen- 
tral, nerv, optici, und erläutert dies durch die Vorzeigung von Abbildungen des Augenhinter- 
grundee und Querschnittspräparaten des Sehnerven. Es handelt sich regelmässig um Individuen jenseits 
des 50. Lebensjahres , welche an Sclerose der peripheren Arterien , geringer Hyperthrophie des rechten 
Ventrikels und leichten emphysematischen Erscheinungen der Lungen leiden. Urin war immer eiweiss- 
frei gefunden worden. Die Erkrankung tritt plötzlich auf, ganz ähnlich wie bei der Embol. der Art. 
central, retin. Das Sehvermögen ist. gewöhnlich auf Fingerzählen in einigen Füssen herabgesetzt, Ge- 
sichtsfeld und Farbenperception dagegen normal. Ophthalmoscopisch findet sich eine diffuse blutige Tinctur 
des Sehnerven und der Retina in seiner ümgebtuig, in der Peripherie der Retina zahlreiche Apoplexien. 
Die Arterien sind in dieser blutigen Suffusion kaum sichtbar und erscheinen schwach gefüllt. Die Venen 
sind ungemein stark geschlängelt, über die Norm ausgedehnt imd mit einer tief dunkelschworzrothen 
Blutsäule gefärbt. Die Macula ist leicht ödematös, ebenso finden sich an verschiedenen Stellen der Netz- 
haut ödematöse Lifiltrationen. Der Verlauf ist entweder ein solcher, dass allmälig eine vollständige 
Amaurose eintritt, oder dass eine Resorption der Extravasate unter Besserung des Sehvermögens eintritt. 
Aber auch in denjenigen Fällen, wo der Thrombus bald wieder verschwindet, bleibt immer als Residuum 
eine atrophische Verfärbung der Papille zurück. In einem Falle, oei welchem Erblindung eingetreten 
war, zeigte sich ophthalmoskopisch eine Trübung des Glaskörpers mit Gefässneubildung in demselben, 
die Retina diffus grauröthlich getrübt, üeber das Verhalten der Gefässe konnte nichts Bestimmtes aus- 
gesagt werden. In pathologisch-anatomischer Beziehung wurde durch die Herstellung von successiven 
Schnittpräparaten durch den ganzen Verlauf des entsprechenden Opticus festgestellt, dass ein das Lumen 
der Vena centralis N. optici vollkommen ausfüllender organisirter Thrombus c. 5 Mm. von der Eintritts- 
stelle des Sehnerven auf die Länge von c. 1 V« Mm. vorhanden war. Die Gefässwandung der Ven. central, 
war fast um das Doppelte verdickt und es dürfte sich daher um eine sog. Alterationsthrombose gehandelt 
haben. In der Retina waren alle Schichten mit rothen Blutkörperchen überschwemmt, zwischen Retina 
und Pigmentepithel bindegewebige Wucherungen, welche das letztere sowie die Stäbchen- und Zapfen- 
schichte zerstört hatten, im Glaskörper eine starke Neubildung von Gef^en und im N. opticus strophische 
Degeneration der Nervenfasern. Vom allgemein pathologischen Standpunkte dürfte der Befund ebenfalls 
von Intereiwe sein, da ein spontaner organischer Thrombus an einer so kleinen Vene bis jetzt noch nicht 
beobachtet wurde. 

Prof. Schmidt-Rimpler (Marburg) demonstrirt 
eine ungewShnliehe Hlss- und Hemmangsbildung an einem Salbsauge. 

Der grössere Theil der Hornhaut ist von einem Dermoid bedeckt; die vordere Eanuner fehlte 
indem die Iris mit der Cornea verwachsen ist; zwischen Iris und Corpus ciliare liegt die Linse, welche 
mit einem kleinen Hügel durch die Pupillarö&ung der Iris hindurch etwas in das Dermoid hineinragt. 
Es handelt sich denmach um eine heterotopische Entwicklung bestinunter Partien des Hornblattes und 
der Kop^latten, die Epidermis und Cutis an Stelle von Epithel und Cornea gebildet haben. Weiter ist 
die volle Abschnürung der Linse vom Hornblatt zu spät erfolgt. 

Derselbe spricht aLsdann über die Frage der prophylaktischen Enucleation, wenn 
es sich um verletzte, mit Cyditis behaftete, aber noch im gewissen Grade sehfähige Augen handelt. Ein 
Fall, bei dem trotz frühzeitiger Enucleation das zweite Auge sympathisch erkrankte und zu Grunde ging, 
wird mitgetheilt. Ein SOjähriger Mann hatte eine Verletzung des linken Auges durch das Gegenfliegen 
einer Feile erlitten. Es bestand, als der Eranke 7 Wochen später zur Aufiiahme in die Klinik kam, 
im äusseren Theil des Scleral-Limbus ein 2 mm grosser schwarzer Fleck, nach dem die Iris verzogen 
war. Die Cornea war normal, Kammerwasser klar, Iris verfärbt und zum Theil mit hinteren Synechien, 
Linse durdisiehtig, Glaskörper dicht getrübt. Dabei Schmerzen im Auge und ebenso war eine Stelle 
dee Ciliarkörpers auf Druck empfindlich. Patient sah noch in nächster Nähe Bewegungen der Hand, 
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das Gesichtsfeld war frei. Da Aussicht auf Erhaltung des Sehvermögens vorhanden und auch kein Fremd* 
körper im Auge war, wurde nicht enucleirt, sondern eine Schmiefcur eingeleitet. Das rechte Auge hatte 
volle Sehschärfe und den Buhepunkt (bei Emmetropie) in 4Vs Zoll. 14 Tage später, die Schmerzhaftigkeit 
im linken Auge hatte sich inzwischen verringert, wurde am rechten Auge eine massige R5thung der 
Co^junctiva bulbi bemerkt bei vollkommener Intactheit der Pupillen-Reaction, des Sehvermögens und der 
Acconmiodation. Da die Böthung auch noch am nächsten Tage bestand und die Papilla optica etwas 
rötber als normal erschien, — trotzdem keine Accommodationsbeschränkung eingetreten, und S = 1 ge- 
blieben war, und die Pupillen exact reagirten — wurde am folgenden Tage (7. Oct.) links enucleirt. 
Am 8. Oct. trat rechts auf der Hornhaut ein stecknadelkopfgrosses Infiltrat hervor, die pericomeale In- 
jection war deutlich ausgesprochen; Pupille erweiterte sich jedoch auf Atropin maximal. Am 10. Oct. 
wurde das Auge etwas schmerzhaft, die Pupille unregdmässig. Der weitere Verlauf war — trotz fort- 
gesetzter Schmiercur etc. — der, dass das Auge durch Irido-Cyclitis zu Grunde ging. In dem eniibleir- 
ten Auge fand sieh kein Fremdkörper. — Bedner hebt hervor, dass in zwei andw^a F&Ueo, wo eben- 
falls unter seinen Augen eine sympathische Affection, allerdings mit späterer vollkommener Heilung auf- 
trat, im Beginne die Pupillen-Beaction auf Licht eine vollkommen exacte, ja vielleicht ungewöhnlich 
ausgiebige und dass der Buhepunkt nicht hinausgeriickt war. Letzteres bildet denmach keinenfalls 
immer die Einleitung der sympathischen Affection. Grösseres Gewicht ist auf die Böthung des Aug- 
apfels zu legen. Aber auch dies Symptom ist mehrdeutig, die leichteren Böthungen, um die es sich 
überhaupt in den beobachteten Fällen handelte, Folge einer einfachen Conjunctival- Hyperämie sein 
können , wie sie in Krankenhäusern leicht auftreten. Jedenfalls hat der Vortragende sie in anderen 
ähnlichen Fällen wieder zurückgehen sehen, ohne dass es zu einer sympathischen Affection kam und 
ohne dass das primär erkrankte Auge enucleirt wurde. Wenn aber die Böthung irgendwie intensiver 
wird oder ein paar Tage fortbesteht, so dürfte trotz unveränderter Accommodation und sonstiger Intact- 
heit dieses Auges — die Enudeation des anderen Auges immer angezeigt sein, besonders wenn letzteres 
kein brauchbares Sehvermögen mehr zu geben verspricht. 

In der daran sich schliessenden Discussion erklärte Cohn, dass für ihn pericorneale Injection 
und Schmerzhaftigkeit zur Enudeation hinreiche. 

Bothmund mahnt zur Vorsicht und theilt einen Fall mit, wo auf dem rechten Auge in Folge 
einer Verletzung mit einem Säbel eine perforirende Homhautwunde mit Cataracta traumatica entstanden 
war. Blähungserscheinungen machten eine Extraction der Cataract nothwendig, bd der Operation floss 
ziemlich viel Glaskörper ab. Nach 6 Wochen erkrankte das linke Auge sympathisch an Iritis serosa. 
Das verletzte Auge wxirde nicht enucleirt und nach Ablauf des ganzen Processes hatte dieses Auge ein 
besseres Sehvermögen wie das linke, indem es Finger auf 2' unterscheiden konnte, während das linke 
blos Finger auf 1' erkannte. 

C ohn ei*widert, dass er bei seiner Erklärung nur vollkommen amaurotische Augen gemdnt habe. 

Prof. Manz (Freiburg) demonstrirt Präparate eines albinotiscben Menschenauges. Da der Albi- 
nismufi nur ein unvollkommener ist, indem nur in der Ohoroidea das Pigment völlig fehlt, das Pigment* 
epithel dagegen pigmentirt ist, so wird dadurch die embryologische Versohiedenhdt bdder Organe auf 
das deutlidiste illustrirt. Ausserdem zeigen die senkrechten Durdischnitte den Zusammenhang der 
De6cemet*schea Membran mit dem Corpus ciliare, wie er früher von dem Vortragenden an Säugetlüer* 
embryonen, als chorddealer Theil der Comeaanlage nachgewiesen worden ist. 

Prof. V. Rothmund (München): stellt einen Fall vor, bd welchem auf dem rechten hochgradig 
myopischen Auge seit ca. 8 Wochen eine fast die ganze untere Hälfte des Bulbus umfassende Netzhaut- 
ablösung bestand und das Sehvermögen auf Vioo herabgesetzt war, der aber durch die Wecker'sche 
Augendrainage (der Goldfaden blieb 14 Tage liegen) sowdt hergestellt wurde, dass die ganze Netzhaut 
sich wieder anlegte, wie der Augenspiegel imd das Gedchtsfdd bewies, und das Sehvermögen mit Concav 
3 V* ^^ ^/6o stieg und Jag. VI gelesen wurde. 

Nachmittags 4 Uhr hält Prof. Holmgren (üpsala) im physiologischen Institute einen Vortrag 
über Farbenblindhdt und eine leichte Methode der Diagnose derselben mit Hilfe farbiger Wolle, wie er 
de bei ca. 6.000 Eisenbahnbediensteten Schwedens anwandte. Er demonstrirt femer einen Apparat zui* 
Erzeugung farbiger Schatten und modificirt die Stilling'sche Methode in der Weise, dass er mit Hilfe 
eines Planspiegels von dem zwischen Flamme und auffangenden weissen Schirm 2 in den Complimentär- 
färben erscheinende Schattenbilder entwirft, so dass der genaue Vergldch zwischen den beiden Farben 
möglich ist. 

Der Vortragende verweist auf sein in Stockholm erschienene Werk : De la Cöcitö des couleurt 
dans ses rapports avec les chemins de fer et la marine. 
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XXIL Section: Otiatrie und Laryngologie. 

a i. 'fifnx. \ ^r Otiatrie Dr. Betold, 

Schriftführer: } j^. t i • t» i? t\1 /\ x i 

/ für Laryngologie Prof. Dr. Oertel. 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19- September, 8 Uhr Vormittags. 

Nach Begrüssüng der anwesenden Mitglieder durch den einführenden Vorstand Prof. Büdinger 
wird derselbe auch für die Vormittagssitzung zum Vorsitzenden gewählt. 

Eine Anfforderong von Dr. Frftnkel, in eine Discnssion darüber einzutreten, ob die beiden 
Sectionen vereinigt bleiben oder die Laryngologie wieder in ihre bisherige Verbindung mit der inneren 
Medicin treten solle, wobei er sich für das letztere entscheidet, wird von Prof. Büdinger und Prof. 
Grub er dahin beantwortet, dass die Constituirang der Sectionen immer bereits von der Ckech&ftsfElhning 
der Versammlung festgestellt werde und die Section nur der Geschäftsführung für das nftchste Jahr diess- 
betügUche Wünsche eventuell aussprechen kSnne. 

Die Beihe der Vorträge beginnt Prof. Dr. J. Gruber (Wien) mit einem freien Vortrag: 

üeber die Entwicklung des Steigbügels und des ormlen Fensters im Geliorwgane der 

Singetiiiere. 

Nach den vom Vortragenden im embryologischen Institute von Prof. Schenk in Wien gemachte 
Untersuchungen hält er die Lehre Beichert^s über die Entwicklung der Gehörknöchelchen im Allge- 
meinen und ganz besonders Über die Entwicklung des Steigbügels, welche Lehre bekanntlich jeM allgemein 
Äcceptirt ist, fernerhin für unhaltbar. Der Steigbügel entsteht, wie Grub er zeigt, niclit aus dem zweiten 
Visceralbogen, sondern aus der Grundsubstanz des Eopfwirbels und zwar aus demselben Stücke, 
aus welchem das Labyrinthgehäuse sich constituirt. 

An einer Anzahl von Präparaten demonstrirte der Vortragende, dass jenes Stück, aus welchem 
dM- Steigbügel herforgeht, in seinem ersten Entwicklungsstadium mit der übrigen Labyrinthwand ein 
Oentinuum bilde, und dass erst später eine Differenzirung in dem betreffenden Grundgewebe eintrete, 
wodurch es dann znx Trennung der Steigbügelplatte von dem LabyriathgehäuBe konune. 

Nachdem Grub er diese Genese näher geschildert, macht er darauf aufmerksam, dass die eirunde 
Oefihnng des Vorsals demgemäss auch nicht die Folge eines Besorptionsprocesses seun könne, wie diee 
immer angenommen wird, sondern dass das Foramen ovale die natürliche Folge dieser Entwicklung dfir 
Steigbügelplatte aus der Labyrinthwand sei. 

Bei der Schilderung dieser Bntwicklungsverhältnisse betont der Vortragende, dass durch den 
Diokendurobmesser des Bandes des ovalen Fensters an diesem ein ähnliches Verhältnisse wie an der Nische 
des runden Fensters, gegeben sei und dass die Bedeutung dieser Nische am ovalen Fenster, deren prak- 
tische Seite er längst kennen lehrte, schon aus der Entwicklungsgeschichte klar wird, indem die ersten 
Anlagen für dieselbe schon sehr zeitlich an der Labyrinthsubstanz zu erkennen seien. 

Bei diesen Untersuchungen fand Grub er in der Umgebung der Gehörknöchelchen ganz dasselbe 
Gewebe, wie es nach Böttcher durch Besorption der ganzen Grundsubstanz im Labyrinth zu Stande 
konunt und hält es daher wenigstens für höchst wahrscheinlich, dass die Tromme&öhle für sich als 
Besorptionsraum entstehe, während er der Tuba die gleiche Entstehung zuerkennt wie Molden- 
hauer. 

hingehendere Mittheilungen Über diese durch Vorlegung überzeugender ntikroskopischer Präparate 
tmierstützte Theorie der Entwicklung des Steigbügels stehen denmächst von Seite des Vortragenden 
in Aussicht. 

Dr. Moldenhauer hat bei seinen Untersuchungen gerade nicht auf die BteigbÜgelentwicklung 
seine specielle Aufrnerksamkeit gerichtet, aber nach dem, was er selbst gesehen und eben gehört, theile 
er die Anschauung Gruber* s. Li Bezug auf die Differenzen, welche sich in der Entwicklungsgeschichte 
der Paukenhöhle zwischen ihm und Grub er ergeben hätten, wolle er erst die Gründe des Vorredners 
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abwarten. Oruber erklärt dagegen, er habe die eben bezeichnete Entstehung des Paukenhöhlenraum 
nur als Möglichkeit hingestellt. 

Prof. Büdinger bemerkt hiezu, dass die Art der Steigbügelentwicklung am ovalen Fenster dem 
Entwicklungsmodus aller Gelenke entspräche, er habe ebenfalls die Entstehung der Steigbügelplatte durch 
Differenzirung in der Labyrinthenwand beobachtet. Diese Differenzirung in Knorpel- und Fasergewebe 
sei ein Vorgang, wie er ja bei allen Gelenken statthabe, es entstünden in der Folge die Menisci, 
welche ihrerseits theilweise mit den Knorpelflächen verbunden bleiben könnten, in der Mehrzahl der Fälle 
aber bilden sich Hohlräume, resp. Gelenkhöhlen. Im ovalen Fenster bleibe eine Faserverbindung, welche 
diese Verbindung an die sogenannten Halbgelenke anreihen lasse, ohne jedoch mit denselben identisch 
zu sein. 

Prof. Dr. Oertel (München): 

üeber den laryngologischen Unterricht mit Demonstrationen laryngoseopiseher Unter- 

richtsgegenstände. 

Ich möchte Urnen hier einige laryngoscospische Unterrichtsgegenstände, die ich seit Jahren bei 
theoretischen Vorträgen und in praktischen Cursen mit Vortheil verwende, vorzeigen und zugleich einige 
Worte über diesen Unterricht selbst damit verbinden. Wie die verschiedenen Vorlesungskataloge ersehen 
lassen, wird an den meisten deutschen Universitäten bereits ein laryngoscopLscher Curs abgehalten. Wo 
es die Umstände erlauben, ist mit dem theoretisch-praktischen Untersuchungskurse zugleich ein klinischer 
verbunden, der sein Material entweder aus dem Ambulatorium einer poliklinischen Anstalt oder aus dem 
Hospital bezieht und den Studenten Gelegenheit gibt, eine grössere Anzahl von Kranken zu beobachten 
und die Behandlung und bezügliche Operationen durch eigene Anschauung kennen zu lernen. In den 
Spitälern zu Wien und Pest sind seit Jahren eigene Kliniken für Kehlkopfkrankheiten errichtet worden 
und mit den nöthigen Mitteln ausgestattet, um den Unterricht daselbst so fruchtbringend wie möglich 
zu machen. Es wäre wünschenswerth, wenn auch an andern Universitäten, welche über reichere Mittel 
und grösseres Lehrmaterial verfügen, in gleicher Weise eine Erweiterung des laryngologischen Unterrichtes 
vorgenommen würde und zwar auf dem Boden des obligaten Unterrichtes, damit der Dozent nicht mehr 
nur auf seine eigenen Mittel und das mehr oder weniger beschränkte Material angewiesen ist, welches 
ihm seine Privatpraxis gewährt. Die larjngoscopische Heilkunde ist nun einmal in diagnostischer und 
operativer Beziehung zu einer Disciplin herangewachsen, dass sie gelehrt werden muss. 

Wenn man von den theoretischen Vorlesungen hier vorblufig absieht, ist ausser dem Unter- 
suchungskurse, wie er bisher abgehalten wurde, ein eigentlich klinischer Curs, eine Klinik, die vorzugs- 
weise aus ambulatorischen Kranken ihr Material beziehen kann, aber auch einige ständige Kranke zur 
Beobachtung haben dürfte, zu errichten, und mit diesem ein Operationskurs zu verbinden, in welchem 
sowohl die einfachen für den gewöhnlichen praktischen Arzt unbedingt nothwendigen laryngoscopischen 
Eingriffe, sowie die schwierigeren Operationen für den Specialisten gezeigt und eingeübt werden können« 

Der Untersuchungskurs dürfte von allen Studirenden ohne Ausnahme zu besuchen sein ; es muss 
von jedem Arzte verlangt werden, dass er alle Fertigkeit sich errungen und alle Hilfsmittel anzuwenden 
versteht, welche erforderlich sind, eine richtige laryngoscopische Diagnose zu stellen: untersuchen muss 
Jeder können. 

Die richtige Erkennung und Beurtheüung pathologischer Veränderungen ist aber nui* dann 
möglich, wenn die normalen Zustände und die noch innerhalb ihrer Grenzen liegenden Verschiedenheiten, 
insbesondere aber die anatomischen Verhältnisse, sowie die physiologischen Functionen der einzelnen Theile 
genau gekannt und verstanden sind. 

Am vortheilhafbesten nun erwies sich mir in dieser Beziehung neben Benützimg von Zeichnungen 
und anatomischen Präparaten, ein Apparat, ein Phantom, welches die Wirkung der einzelnen Muskeln 
durch einen einfachen Mechanismus darstellt, ihr theilweises oder gesammtes Zusammenwirken erkennen 
lässt, das richtige Bild der Glottis bei den verschiedensten Aktionen der Respiration und Phonation zur 
Anschauung bringt, sowie die Erscheinungen angibt, welche durch Störungen in der Beweglichkeit der 
verschiedenen Muskeln h^i*vorgerufen werden. 

Beschreibung des Muskelapparates. Auf einer vertical aufgestellten Tafel befindet 
sich entsprechend dem laryngoscopischen Bilde die schematische Zeichnung des Kehlkopfdurchschnittes in 
der Höhe des Ringknorpels, und die gleichfalls horizontal durph den Vocalfortsatz durchschnittenen 
untern Partien der Aryknorpel sind durch Schnüre, welche über Rollen laufen und mit Gewichten be- 
lastet sind, in der Richtung der natürlichen Muskelwirkung beweglich angebracht. Die rothen Schnüre 
bezeichnen die betrefifenden Muskeln und lassen nach ihrem Verlauf und ihrer Befestigung den Ursprung 
und Ansatz derselben, so viel wie möglich erkennen. 
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Die Spiken der Giesbeckendurchschnitte, welche die Vokalfortsätze darstellen, sind durch dicke weisse 
Schnüre, die Stimmbänder bezeichnend, mit einem halbmondförmigen, ein Rollensystem enthaltenen Metall« 
plattenpaar, verbunden, welches dem vorderen Segment des Schildknorpels entspricht, an welchem die 
Stimmbänder inseriren, und das durch eine Doppelschnur in geringem Grade von den Giesbeekendurch* 
schnitten, entfernt werden kann. 

Das Hauptinteresse für den Unterricht und für die weitere Ausbildung des Arztes bildet die 
Vorführung der pathologischen Formen und die klinische Demonstration derselben sowohl in ihren Tjpen, 
wie in ihren seltenern Erscheinungen. Es wird immer nothwendig sein, jeden einzelnen Fall so viel- 
seitig wie möglich durchzugehen und zum vollen Verständniss zu bringen, aber nicht minder nothwendig 
ist es, über ein umfangreiches Material verfügen und die verschiedensten Kehlkopferkrankungen und 
wiederum die verschiedenen Formen dieser zeigen zu können. Das liegt aber nun nicht immer in der 
Hand des Lehrers, nicht jeder kann über eine genügende Anzahl von Kranken disponiren, und, wenn das 
auch der Fall sein sollte, so wird es immer wieder Fälle und Formep geben, welche in dem einen oder 
anderen Semester nicht zu haben sind, und doch soll der Studirende dieselben sehen und kennen lernen. 
Mehr noch als beim larjngoscopischen Unterrichte wirken diese Verhältnisse aber störend beim 
rhinoscopischen Unterricht ein, wozu hier namentlich no6h die Schwierigkeit der Untersuchung und manche 
unangenehme Beizerscheinungen kommen, welche damit für den Patienten verbundeai sind. Es wird immer 
schwer halten, einen Kranke von einer grösseren Anzahl Studirender und längere Zeit hindurch rhino- 
scopisch oder selbst nur laryngoscopisch untersuchen zu lassen, da so viele interessante Kranke gerade nicht 
immer käuflich sind oder wie im Spital dem klinischen Unterrichte freier zur Verfügung stehen. Man 
wird diesen Uebelständen in der einen oder anderen Weise begegnen müssen, wenn der Unterricht da- 
durch nicht an manchen Orten leiden oder selbst für längere oder kürzere Zeit brach gelegt werden soll. 
Die beste Unterstützung gewähren hier gute Phantome, die ich selbst bei einem nicht unbeträchtlich^i 
Material, das mir zur Verfügung steht, nicht vermissen möchte, und zwar Phantome, welche gestatten, 
über die grösstmöglichste Auswahl und Abwechslung in den Krankheitsbildem verfügen zu können. 

Das laryngoscopische Phantom zeigt auf einem verstellbaren Stativ befestigt eine 
schwarze Gesichtsmaske, welche die Zunge herausstreckt in der Position, wie sie für die laryngo- 
scopische Untersuchung nöthig ist. Die Bäumlichkeiten der Mund - und Bachenhöhle sind den natür- 
lichen Verhältnissen entsprechend coustruirt. An dem untern Ende der Maske, welche dem Halse ent- 
spricht, ist seitlich eine spaltförmige Oe&ung angebracht, in welche gute chromolithographische Abbil- 
dungen oder Aquarelle in der richtigen Position eingelegt und von der Bachenhöhle aus mit dem Kehl- 
kopfspiegel beleuchtet und besichtigt werden können. Der Halstheil selbst kann aus dem Phantom her- 
ausgenommen und über dem Bilde, wenn es wünschenswerth ist , in passender Entfernung eine Vergrös- 
serungslinse eingelegt werden. 

Das rhinoscopischePhantom besteht aus einer ähnlichen Gesichtsmaske, wdche aber im Q egensats 
zu der vorhergehenden, die Zunge nach ein- und abwärts gelegt hat. Auch hier ist der Mund- und Bachen- 
jaum der Natur conform nachgebildet. Bückwärts über dem weichen Gaumen besitzt diese Maske entsprechend 
dem Nasen-Bachenraum eine Schub Vorrichtung , in welche das vier Flächen einnehmende rhinoscopische 
Bild, ähnlich einer Schublade, bei welcher die hintere, bei der vertikalen Stellung hier untere Fläche 
fehlt, in der geeigneten Position hineingeschoben werden kann. An der Stime trägt diese Maske ausser- 
dem noch einen Hacken, an welchem, wenn man das bewegliche Zäpfchen mit dem weichen Gaumen nach 
Türk vorziehen und anbinden will, die Fadenschlinge befestigt werden kann. 

Endlich ist für jeden Arzt eine bestimmte Summe operativer Dexterität nöthig , welche ihn in . 
Stand setzt, die laryngoscopisch richtig erkannte Krankheit auch erfolgreich behandeln zu können. Wenn 
auch nicht Jeder sich berufen fühlt, alle endolarygealen Operationen, welche unbestreitbar zu den mühe- 
samsten und schwierigsten gehören, einmal wirklich auszuführen, so muss ihm doch Gelegenheit gegeben 
werden, dass er dieselben ebenso vollständig und nach wissenschaftlichen Grundsätzen erlernen kann, wie 
die Augenoperationen, von denen auch nicht Jeder, der sie obligatorisch einstudiren muss, sämmtliche 
später einmal ausführen wird. Aber unbedingt nothwendig ist für jeden Arzt, dass er eine Anzahl be- 
stimmter operativer Eingriffe zu machen im Stande ist, und diese müssen eingelernt werden, da er jeden 
Augenblick in die Lage kommen kann, dieselben vornehmen zu müssen. Die richtige, nach wiss^ischaft- 
lichen Principien geleitete und durch die Erfahi*ung bereits vielseitig geprüfte Ausführung dieser muss 
von jedem Arzte verlangt werden. Ausserdem sind es nicht selten Operationen , deren sofortige Vor- 
nahme schon durch die Judicatio vitaHs bestimmt wird. So redme ich hieher die Entfernung vcm 
Fremdkörpern, die auf irgend eine Weise in das Lumen des Kehlkopfes hineingelangt oder in die Schleim- 
haut desselben sich eingebohrt habai. In solchen Fällen hat man nicht mehr Zeit den Kranken einem 
Speoialisten zu überweisen, und dürfte statt einem g^ahrlosen und ftlr den Geübten unschweren Ein- 
griff zur Tracheotomie seine Zuflucht nehmen müssen, die ausserdem hier nur eine momentane G^fahr- 
beseitigen, einen endlich schlimmen Ausgang jedoch nicht verhindern könnte. Ich erinnere nur an die 
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Yon Ziemssen in seinem Handbuch beschriebenen Fall. Es unterliegt keinen Schwierigkeiten, das^j 
auch die endolarynggealen Operationen in der gleichen Weise an einem passenden Phantom , wie ich es 
seit Jahren thue, demonstrirt und eingeübt werden. Man kann diese Operationsübangen an menschlichen 
Kehlköpfen, die aus den Leichen passend herausgeschnitten wurden , oder an Kehlköpfe von Schweinen, 
die ich vorzugsweise benütze, vornehmen lassen. Bei diesen Letzteren wird die dicke fleischige Zunge 
vom Zungenbein abgelöst und der Kehlkopf an diesem und am Ringknorpel mittelst Klammem befestigt. 
Auch von der Trachea aus durch eine angelegte Trachealfistel können in der gleichen Weise sowohl Un- 
tersuchungs- wie Operations-Uebungen ausgeführt werden. 

Das Phantom, in welchem ich die zu den Uebungenbestimmten Kehlköpfe befestige, hat 
folgende Construktion. Ein entsprechend grosser Blechschild mit einer untern ovalen Oeffiiung stellt die 
Gesichtsmaske und die Mundö&ung vor. An dieser OefiPnung des Blechschildes ist eine horizoatale rück- 
wärts und oben zum Theil geschlossene, nach hinten und unten offene, und vom und nach abw&rts zungen- 
f^rmig sich veriüngemde Röhre befestigt. Dieselbe ersetzt für den eingelegten Kehlkopf die fehlende 
Mund- und Rachenhöhle. An dieser horizontalen Röhre sind aussen seitlich 2 Schraubenvorrichtungen 
angebracht, durch welche der ganze Apparat an zwei gleichfalls horizontal verlaufende gabelförmige 
Stangen, die an einem festen Stativ verstellbar sind, befestigt werden kann. Einige Centimeter unter- 
halb der gabelförmigen Stangen, aber mit ihnen im Zusammenhange, befinden sich zwei in einem Ghamier 
bewegliche Doppelhacken, durch welche die untere Partie des eingebrachten Kehlkopfes oder die Luft- 
röhre eingehackt werden kann, während durch einen andern in die Mundhöhle einfach eingelegten Doppel- 
hacken das Zungenbein festgehalten wird. Durch Verschieben der Gesichtsmaske an den Stangen der 
Gabel kann der Kehlkopf in beliebiger Weise fixirt und angespannt werden. 

Aus dem Vorgetragenen resumirt von selbst die nothwendige Erweiterung des laryngologischen 
Unterrichtes, und die Errichtung 

1) von Kliniken oder poliklinischen Anstalten und 

2) von Operationskui'sen für Kehlkopfkrankheiten 

ist als unabweisbare Forderung dieses Unterrichts hervorzuheben. 

Die Ersteren sollten durchaus nicht mehr yne bisher, den privaten Charakter tragen, sondem 
müssen den Unterrichtsanstalten des Staates angereiht und wo möglich durch Staatsmittel unterstützt 
werden. Der Errichtung von laryngoscopischen Operationscursen steht da, wo schon Opei*ationscurse ab- 
gehalten werden, kein Hindemiss im Wege, um so weniger, da in manchen derselben einfachere Operations- 
Uebtmgen bereits vorgenommen werden. Die dadurch sich vollziehende Scheidung in zwei Curse.. Unter- 
suchungs-Gurs und Operationscurs, ist durch die Grösse der Aufgabe und die nothwendige Gründlichkeit 
des Unterrichts nach beiden Seiten hin bedingt. Eine weitere Entwicklung hieher bezüglicher Ideen 
oder einen Entwurf über die Einrichtimg dieser Kliniken und Curse einzubringen , liegt mir gegenwärtig 
femer als die schärfere Präcisirung des laryngologischen Unterrichts im Allgemeinen und die Einleitung 
der dazu nöthigen Massnahmen von Seite der competenten Lehrer und Unterrichtsanstalten. 

Zum Schlüsse möchte ich die öffentliche Constituirung der Larjngologie als selbstständige Dis- 
dplin und ihre erste Vertretung auf der 50. Naturforscher- Versammlung zu München, nicht minder aber 
auch ihre Verbindung mit der Otiatrie mit Freuden begrüssen, zu der sie die innigsten Beziehungen hat. 
Die auf dieser Versammlung angebahnte Verbindung beider Specialitäten wird für ihre Entwicklung und 
für ihre Stellung im akademischen Unterrichte vielleicht einmal massgebend werden und dann als Ganzes, 
als umfangreiche Disciplin erscheinen, was gegenwärtig noch als Theile sich findet. Wie rasch sich das 
vollständige Zusammenfassen beider vollziehen wird, hängt von dem Zusammenwirken ihrer vorzüglichsten 
Vertreter und der Heranbildung ihrer Schulen vorwiegend ab» und ^wird durch die Zeit ihre Erle- 
digung finden. 

Gegenwärtig wollen wir die erste öffentliche Vereinigung derselben mit Freuden begrüssen. 

Dr. P. Unna: 
Ein neues Laryngoskop zar Untersuchung der hinteren Kehlkopffl&che. 

Dasselbe besteht aus einem kleinen Prisma, dessen Hauptschnitt ein gleichschenkliges Dreieck 
von 20 mm. Basis darstellt. Die beiden Winkel an der Basis betragen 30®. Von den Seitenflächen 
des Prismas sind demnach die zwei kleineren congruent und bilden Quadrate von ca. 12 mm. Seiten« 
länge, die dritte grössere bildet ein Rechteck (20 : ca. 12 mm.) 

Eine der kleineren Seitenflächen trägt einen S^negelbeleg und schaut nach oben hinten gegen 
die Uvula, die andere unbelegte kleinere Seitenfläche ist dem Kehlkopfeingang und genauer der hinteren 
Kehlkopfisfläche zugekehrt; die grosse Seitenfläche endlich sieht nach vorne und steht ziemlich genau 
senkrecht und so dicht über dem Eehlkopfeingang, dass bei der Intonation oder dem Vorziehen des Kehl« 
deckeis dieser dicht tinter der unteren Kante des Prismas nach vorne bewegt wird. Die von der hin- 
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teren Eeblkopffi&che kommenden Strahlen treffen zuerst auf die untere Prismenflttcbe , dann im Prisma 
weitergehend so schief auf die vordere Prismafläche, dass sie hier total reflectirt sich der oberen spie- 
gelnden Prismenfläche zuwenden und nun, zum zweiten Male reflectirt, die vordere Prismenfläche 
durchsetzen und dem Beschauer sichtbar werden. 

Man erhält auf diese Weise ein Bild der hinteren Kehlkopfsfläche von grösserer Ausdehnung 
und geringerer Verkürzung als durch die einfache Spiegelung, selbst bei bedeutender Yorlagerung des 
Spiegels nach dem harten Gaumen, wobei ausserdem eine ungewöhnliche Yorziehung des Kehldeckels 
nöthig wird. Ein offenbarer Nachtheil des Prismenbildes gegenüber dem gewöhnlichen Spiegelbilde ist 
die grössere Lichtschwäche desselben , bedingt durch die mehrmalige Reflexion innerhalb des Prismas. 
Immerhin liefert ein einfacher guter Gasbrenner ein schon hinreichend deutliches Bild. Einen zweiten 
Nachtheil bringt die Farbenzerstreuung des Prismas mit sich. Dieselbe wird jedoch auf ein unschäd- 
liches Minimum reducirt dadurch, dass man das Prisma dem Kehlkopfeingang so weit wie möglich nähert. 

Das Prisma ruht in einer metallenen Einfassung, welche die zwei Endflächen und die spiegel- 
belegte Seitenfläche umgreift und an der linken oberen Ecke als Stiel einen dicken Kupferdraht trägt. 
Dieser lässt sich in den Halter jedes gewöhnlichen Kehlkopfspiegels einschrauben und mit Leichtigkeit 
je nach der individuellen Höhe des Zungrückens dergestalt biegen, dass er ohne Anstoss über den letz- 
teren hinweg auf den Kehlkopfeingang geführt werden kann. Li dieser Form ist der Kehlkopfepiegel zu 
beziehen von Herrn Lessing, Optikus, Steindamm, Hamburg. 



Zweite Sitzung, Mittwoch den 19. September, Nachmittags 3 Uhr. 

Vorsitzender: Prof. Gruber (Wien). 

Prof. Rudinger gibt eine ausführliche Demonstration Aber die topographiscil-anatomisehen 
TerbftltniBse der Gewebselemeute des Gaumensegels und des Kehlkopfs unter Zugnmdlegung 

einer grossen Anzahl von ausgezeichneten Sagittal- und Frontalschnitten, welche sowohl aus freier Hand, 
als mittelst des Mikrotoms gefertigt waren. Soll eine klare Einsicht in die anatomische Anordnung der 
verschiedenen Oebilde, welche an dem Gaumensegel sich betheiligen, gewonnen werden, so genttgen die 
einfachen makroskopischen Präparationen nicht. Die Topographie der Gewebselemeute im Gaumensegel, 
sowie die allmählichen Aenderungen derselben von dem harten Gaumen an bis zum freien Bande des 
Segels, kann nur an Frontalschnitten erkannt werden und das Studium einer lückenlosen Reihe solcher 
Schnitte ergibt dann auch so manche Anordntmg, die bisher vollständig übersehen worden ist. An 11 
grossen farbigen Zeichnungen demonstrirte der Vortragende 1) die verschiedenartige Gruppirung der 
acinösen Drüsen ; 2) die Gruppirung der Gaumensegel-Muskeln. Sowohl die von oben , als auch die 
von unten in das Gaumsegel eintretenden Muskeln zeigen an bestimmten Stellen eine regelmässige 
Kreuzung und zwar nicht nur die der beiden Seiten, sondern auch die oberen tuid unteren derselben 
Seite. Auch die oberen Muskelbündel des Levator veli palatini durchsetzen die Bündel des Azjgos uvulae. 
Dieser Muskel ist an seinem vorderen und mittleren Abschnitt ungleich dick und nicht in zwei Hälften 
getrennt, denn es kann an keiner Stelle eine Bindesubstanz oder eine anderartige Trennungsart wahr- 
genommen werden. An einzelnen Stellen schliesst der Muse, azygos uvulae acinöse Drüsen zwischen 
seinen Bündeln ein. Während der genannte Muskel in der Nähe des harten Gaumens der oberen hin- 
teren Fläche des Velum palatinum nahe liegt, wird er in der Mitte des Gaumensegels oben und unten von 
gleich starken Muskellagen umringt. Von besonderer physiologischer Bedeutung ist die Einlagerung 
der acinösen Drüsen an der unteren Gaumensegelfläche so zwischen den Muskeln , dass diese bei ihrer 
Contraction eine Compression auf die Drüsen ausüben müssen. In der Nähe des freien Bandes des 
Gaumensegels, zur Seite der Uvula, befinden sich weder Muskeln noch acinöse Drüsen. Einen Muse, 
azjgus uvulae inferior beobachtete der Vortragende an der vorderen unteren Seite des Velum 
palatinum. 

Der nächste Vortrag von Dr. Bezold (Münchep) behandelt die Corrosionsanatomie des 
Ohrs mit Bfleksicht auf die OlireDlieilknnde. 

Der Vortragende hat in ähnlicher Weise wie Hyrtl die Mittelohrräume durch Injection derselben mit 
einer geflU'bten Harz - Wachsmasse, welche von Prof. Büdinger zur Disposition gestellt wurde und 
nachfolgende Corrosion in Salzsäure als plastischen Abguss dargestellt und legt ein Hauptgewicht darauf, 
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das Mittelohr mit dem äusseren Oehörgang und der Muschel im Zusammenhang 
zu erhalten, um welche sich für den Untersuchenden die übrigen Btume am leichtesten gruppiren. 

Nur auf diesem Wege ist es nach Bezold möglich sich ein klares Bild von den Lage- und 
Richtungsverhältnissen des hier vorliegenden complicirten Höhlensjstems zu machen ; femer kann man an 
diesen Präparaten mit Leichtigkeit und ohne successive Schnitte zu benöthigen, alle Entfernungen 
und Durchmesser durch das Mass bestinunen, endlich drittens lässt sich durch Wägung der Corro- 
sionsmasse auch das Volumen der einzelnen ausgeftillten Hohlräume feststellen. 

So gute Dienste diese an Weichtheilen gewonnenen Präparate für die üebersicht der Haupt- 
züge des Mittelohrraums leisten gerade in Folge des Fehlens der Terminalzellen, welche sich meist nicht 
füllen , so ist doch eben niemals ein Ueberblick über die gesammten Endausbreitungen von ihnen zu 
erhalten. In den letzten Wochen hat der Vortragende eine Methode angewendet, mit welcher es ihm 
gelungen ist, an Knochenpräparaten den ganzen Complex der Hohlräume des Mittelohrs mitsammt dem 
inneren Ohr und sogar die spongiösen Bäume im gegenseitigen Zusanmienhang darzustellen. Die Methode 
besteht darin, dass man das Knochenpräparat kurze Zeit in der Corrosionsmasse sieden lässt, wobei 
sämmtliche Luftblasen entweichen. 

Eine grössere Reihe von Präparaten sowohl der ersteren als der letzteren Art, welche der Vor- 
tragende während dieses Sommers im hiesigen anatomischen Institut dargestellt hat, wurden der Ver- 
sammlung vorgelegt. 

Docoit Dr. Sohech (München): 

lieber Gummata im Kehlkopfe. 

Die Existenzfrage der Larynxgummata ist durch neuere wenn auch nur sehr spärliche Mit- 
theilungen entschieden, ^ie gehören der spätesten Periode der Syphilis an und treten fast immer auf, 
wenn entweder bereits an andern Körperstellen Gummata bestanden haben oder noch gleichzeitig be- 
stehen. Die grosse Verschiedenheit in den Beschreibungen früherer Beobachter erklärt sich aus den ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien, die diese Gebilde durchmachen. Die Diagnose ist nicht sehr schwierig, 
die Therapie in erster Linie eine allgemein antisyphilitische und in zweiter Linie eine lokale, je nach 
dem Stadium in welchem die Syphilome sich gerade befinden. Im Anschlüsse an die im 20. Band des 
Ziemssen'schen Archivs für klin. Medizin gemachten Mittheilungen über diesen Gegenstand theilt der 
Vortragende noch zwei weitere hieher gehörige Fälle mit. 



Dritte Sitzung, Mittwoch den 19. September, Vormittags 8 Uhr. 

Vorsitzender: Dr. B. Fränkel (Berlin). 
Br. Moldenhauer (Leipzig): 

Tergleiehende Histologie des Trommelfells. 

Der Vortragende gibt einen kurzen Ueberblick über den Bau des Trommelfells der Amphibien, 
Reptilien und Vögel. Von Amphibien und Beptilien wurden Batrachier, Schildkröten und Eidechsen , von 
Vögeln Huhn, Gans und Ente untersucht. 

Das Trommelfell der Frösche besteht aus einer Membrana propria, welche aussen von der 
Haut, innen von der Schleimhaut überzogen wird. Die äussere Haut setzt sich in allen Endschichten 
auf das Trommelfell foi-t und ist sogar mit Hautdrüsen und reichlichen Pigmentzellen versehen. Die Mem- 
brana propria, welche von der knorplichen Paukenhöhlenwand entspringt, besteht in ihrem Bändtheile 
aus einem radiär angeordneten organischen Muskel, weiterhin aus fibrösen Badiärfasem, die in der Nähe 
des Centrums sich besonders deutlich vorfinden. Das Paukenhöhlenepithel ist ein cylindrisches Flimmer- 
epithel, welches im Bereich des Tronmielfells zu einem polygonalen Plattenepithel wird. 

Das Trommelfell der Schildkröten ist in Bezug auf die Hautschicht ähnlich zusammengesetzt 
wie das der Frösche, nur fehlen die Drüsen. Die Membrana propria wird vertreten durch eine scheiben- 
förmige Verbreiterung der Oolumella. Diese knorpliche Scheibe wird an den Band der Paukenhöhle 
durch ein Bingband befestigt und innen von dendritisch angeordneten Bindegewebszügen sowie einem 
polygonalen Plattenepithel bedeckt. 

Das Trommelfell der Eidechsen ist ausserordentlich zart, doch lassen sich ebenfalls die 
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Schichten unterscheiden : die pigmentirte Haute chidit, eine dttnne fibröse Badiärfaserschicht und die polj* 
gonale Epithelschicht. Die Oolumella theilt sich in der Nähe des Trommelfells in mehrere Knorpelftsie, 
von denen der eine von hinten und oben her bis zum Centrum des Trommelfells vwläufl und dasselbe 
leicht convex nach aussen vorbaucht. 

Das Trommelfell der Vögel ist ebenfalls sehr zart und lässt auch drei Schichten erkennen. 
Die Membrana propria besteht aus einer Badi&rschicht und Faserzügen , die in Sehnenrichtung ver- 
laufen. Die knöcherne Columella wird in der Nähe des Trommelfells knorplich und strahlt in drei 
Aeste aus, von denen der längste fast rechtwinklig vom Stamm abbiegt und gegen das Centrum hin 
verläuft. Die das Trommelfell treffenden Schallwellen wirken an einem Winkelhebel, dessen Hypo- 
mochlion am Rande des Trommelfells liegt, und wird dadurch der (Bine Rand der Columellaplatte stärker 
in den Vorhof eingetrieben als der andere. Gleichzeitig erfolgt dabei eine Rotation. Zum Untei^schied 
vom menschlichen Trommelfell ist das der Vögel stark nach aussen vorgebuchtet 

Dr. Wilh. Hack (Freiburg i/B.) 

berichtet über einen Fall von Exstirpation eines Polypen an der vordem Stimmbandconunissur, wobei die 
Operation in der Athempause auf der Höhe der Inspirationsanstrengung vorgenommen 
werden musste. Während auf keine andere Methode der hauptsächlich hindernde Kehldeckelwulst ab- 
geflacht und die grosse Reizbarkeit des Larynx aufgehoben werden konnte, wurde in dieser Athem- 
pause eine durch vorhergegangene saccadirte Inspiration erzwungene Abflachung des Wulstes festgehalten 
und es trat in diesem Moment eine vollkommene ünempfindlichkeit des Larynx ein. Die nähern Details 
hierüber erscheinen in der Berliner klinischen Wochenschrift. 

Direktor Prof. Dr. v. Ziemtsen (München): 

lieber Untersachangsmethoden des Oesophagus.* 

Bekanntlich hat man bisher als wichtigstes Untersuchungsmittel bei Krankheiten des Oesophagus 
nur die Sonde gehandhabt, die, so werthvoU sie auch an sich ist, dennoch heutigen Tages nicht mehr 
ausreicht, um schvnerigere pathologische Veränderungen des Oesophagus diagnostisch zu ermitteln. Schon 
vor 15 Jahren ist von Dr. Hamburger, zu einer „ Auscultation des Oesophagus" der Grund gelegt 
worden. Seine diessbezüglichen Angaben sind leider durch seine allerdings vielfach unphysikalischen 
Angaben in Misskredit gekommen. Von Ziemssen selbst und auch Kussmaul haben schon vor 
längerer Zeit Spiegeluntersuchungen versucht, sie aber wegen ihrer scheinbar absoluten ünausführbarkeit 
wieder liegen gelassen. Dennoch und namentlich nach dem, was neuerdings Waidenburg darüber 
mitgetheilt hat, ist die Sache nicht völlig aussichtslos und erscheint es unter gewissen günstigen Ver- 
hältnissen möglich, sich wenigstens das obere Drittel des Oesophagus durch Spiegelvorrichtung zugänglich 
zu machen. 

Die Einführung des Oesophagoskops erfordert eine nicht unbedeutende Vorübung und Abhärtung 
des Patienten, die übrigens durch Darreichung von grossen Dosen Kalium bromat. sehr wirksam unter- 
stützt wird. Im Ganzen ist die Speculirung bei Männern stets viel besser auszuführen als bei Frauen, 
weil das Weitenverhältniss des Speiseröhreneingangs nicht blos bedeutend, sondern auch nach dem Ge- 
schlecht ähnlich wie beim Kehlkopf sehr wesentliche Differenzen aufweist. 

Die bis jetzt angestellten Messungen von Monton und dem Vortragenden ergeben: 

1) Dass die bei weitem ^gste Stelle am Oesophaguseingange sich befindet, also an dem stark 
vorspringenden untern Bande der Ringknorpelplatte, welche erfahrungsgemäss bei allen Sondirungen den 
grössten Widerstand entgegensetzt. Das mechanische Irritament beim Anstossen der Sonde löst hier 
bei Ungeübten gewöhnlich starke Reflexkrämpfe aus, namentlich bei hochgradiger Reflexerregbarkeit, 
dann auch bei solchen Individuen , welche schon irgend etwas Pathologisches , z. B. eine cardnomatöse 
Neubildung in ihrem Oesophagus haben. Der Durchschnitt dieser engen Stelle beträgt 12 — 14 mm. 
und kann ad maximum bis auf 18—20 nun. ausgedehnt werden. 

Diese enge Stelle besitzt bis auf 4 — 5 cm. Länge noch ein ziemlich reiches Lager quergestreifter 
Muskelfasern, besonders am Introitus oeeoph., so dass man hier mit Recht einen Sphincter annehmen kann. 
Eben dieser Sphincter macht die starken Krampfphänomene bei der Sonden- und Specuiumeinführung 
verständlich. 

Die angegebenen Maasse scheinen für den weibliche Oesophagus noch zu hoch zu sein. Indessen 
sind hier noch genauere Weitenmessungen wünschenswerth, um sowohl die Alters- als die Geechlechts- 
Differenzen in Zahlen ausdrücken zu können. Auch das Verhältniss der Länge (der Speiseröhi^e zur 
Körperlänge ist noch zu eruiren, nur dann wird es möglich im gegebenen Falle den Sitz einer Neu- 
bildung etc. im Oesophagus genau zu bestiipmen, resp. an dem eingeführten Instrumente abzulesen. 
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Was die Anscultation des Oesophagus anlangt, so muss Hamburger als der Entdecker 
derselben bezeichnet werden und seiner Entdeckung muss, wenn auch in besefarftnkterem Maasse, der- 
selbe Werth wie jener von Auenbrugger f&r die Diagnostik der Herz- und Lungenkrankheiten zu- 
erkannt w^en. 

Man kann mit Sicherheit behaupten, dass bei der Anscultation des Oesophagus ganz bestimmte 
Eindrücke von d^i ihn passirenden Dingen erhalten werden und im Allgemeinen wohl Folgendes über 
die Sache als feststehend betrachten. 

Bei der Auscultation eines Gesunden — mit welcher am Besten die Uebungen begonnm 
werden — erscheint am untern Pharynxtheil ein Geräusch, welches als Pharynxgeräusch bezeichnet werden 
muss. Dasselbe entsteht durch das mechanische Zusammen- und Hineinpressen des Bissens in den engen 
trichterförmigen Theil des Pharynx unter starker gleichzeitiger Luftbeimischung und ist ganz wesentlich 
von dem eigentlichen Oesophagusgeräusoh verschieden. Man könnte es wohl am besten das Geräusch 
des Durchschlüpfens mit reichlichem, grossblasigen Hasseln nennen, während das Oesophagusgeräusch 
kurz und scharf markirt, überhaupt nur längs der Wirbelsäule gehört wird vom 1, bis 8. Brustwirbel 
hinunter. 

Hamburger gab zur Messung der Geschwindigkeit der Bewegung folgendes Verfahren an: 

Er lässt die Leute Wasser oder noch besser einen Brei schlucken und gibt dann, die Pinger 
der linken Hand ans Zungenbein legend, durch einen sanften Druck das Zeichen zum Beginn des 
Schluckaktes, worauf der Patient, unter Mitwirkung deac Reflexthäügkeit denselben sofort beginnt. Ln 
selben Moment hört man dann auch schon das bis jetzt mit einem einzigen Worte nicht zu charakterisirende 
Oesophagusgeräusch, welches Hamburger als: „Geräusch des glatten Durchschlüpfens 
mit Glucksen" bezeichnet, und welches dem Ohr den Eindruck macht, dass ein flüssiger Körper mit 
grosser Schnelligkeit sich in senksechter Richtung nach abwärts fortbewege. 

Zum Zwecke der Diagnose wird man das Oesophagusgeräusch längs dar Wirbelsäule Centimeter 
für Centimeter nach abwärts verfolgen, indem man den Kranke wiederholt flüssige oder breiartige 
Nahrungsmittel schlucken lässt, und beobachtet, in welcher Höhe es aufhört u. s. w. Am Sitze einer 
Striktur endigt es nämlich wie mit einem Schlag. Bei bedeutender Verengerung oder auch bei Diver* 
tikelbildung beobachtet man femer noch andere abnorme Phänomene. In Folge der hier sogleich statt- 
findenden Regurgitation der Speisen hört man nämlich das vorher senkrecht nach abwärts gehende Ge- 
räusch nach einiger 2ieit in umgekehrter Richtung sich wieder nach aufwärts bewegen. 

Das retrograde Geräusch wird übrigens nur ganz kurz dauernd gehört, während ausserdem noch 
andere allgemein diagnostisch lu verwerthende Phänomene vorkommen. Im AUgemeinen kann man sagen, 
wie an den Lungenspit^n jede Abweichung vom normalen vesiculären Athmungsgeräusche , welcher Art 
die Abweichung auch inuner sein möge, stets etwas Pathologisches bedeutet, so auch beim Oesophagus. 
Die Abw^hungen müssen aber im Einzelnen noch viel gwiauer studirt werden. Von Hamburger 
und Morrel Makenzie wird ein förmliches Reibungsgeräusch angegeben, welches bei Anwesenheit von 
Rauhigkeiten innerhalb der Speiseröhre, Geschwüre etc., beim Schlingen, zuweilen auch bei Sondirung 
gehört werden soll. Besonders bei Oesoph. Krebs, welcher bei fortschreitendem Zerfall starke Un- 
ebenheiten und Rauheiten an seiner Obei*fläche darbietet, sollen diese Geräusche sehr charakteristisch sein. 
Ausserdem empfiehlt von Ziemssen, wenn auch noc^ nicht als abgeschlossene Methode, besonders bei 
tief sitzenden Strikturen, Aufblähungen der Speiseröhre mit Kohlensäure,* durch welche er percutorisofa 
und auscultatonsch zu wiederholten Malen eigenthümliche physikalische Phänomene erhalten hat, deren 
diagnostischer Werth erst noch durch weitere Studien festgestellt werden muss. 

Dr. B. Löwe (Berlin): 

Ueber Entstehung des knorpligen and knöchernen Labyrinths. 

Bei Kaninchenembryonen von 7—8 mm. Körperlänge treten die ersten Spuren wirklichen Knorpel- 
gewebes in der Basis Cranii auf. In früheren Stadien besteht Letztere total aus Bindegewebe. Zuerst 
bilden sich 2 Knorpelbalken jederseits von dem vorderen Ende der Chorda welches nur bis zur späteren 
Sattellehne reicht. Diese parachordalen Knorpelspangen sind hinten breit und bilden hier die vordere 
Umrandung des foramen occipitale. Vorne gehen dieselben vor der Chorda continuirlich in einander 
fLber, an ihrem äusseren Bande liegen die knorpeligen Ohrkapseln. Diese stehen in den ersten Stadien 
in vollständiger knorpliger Gewebscontinuität mit den parachordalen Knorpelspangen. In den Ohrkapseln 
befindet sich eine grosse Oe&ung für den Eintritt des Akusticus, ausserdem ein Halbkanal fCbr den fa- 
cialis, tmd 3) ein Loch f&r den Aquaeductus. In unmittelbarem Zusanunenhang mit der knorpeligen 
Ohrkapsel bildet sich nun auch die Knorpelspange für den ersten und für den zweiten Kiemenbogen, so 
dass die ganze knorpelige Basis Cranii zuerst in ununterbrochenem knorpeligen Gewebszusanmienhange 
steht. Doch markiren sich die späteren Unterabtheilungen in die einzelnen Gehörknöchelchen etc. schon 
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frühzeitig als etwas dunklere Gewebsparthien im Knorpel. Der weitere Aufbau geschieht nun so, dass 
während der ganze Knorpel verknöchert diese dunkleren Gewebsparthien unverknöchert bleiben. So zer- 
f&üi die ursprünglich überall zusammenhängende und fast gleichartige knorpelige Basis Cranii in ihre 
einzelnen Componenten. Es trennt sich die Ohrkapsel vom Occipitalwirbel, der Steigbügel von der Ohr- 
kapsel und die übrigen Gehörknöchelchen vom Stapes. 

In der sich anknüpfenden Diskussion erklärt sich Prof. Grub er mit den Ausführungen des 
Vortragenden einverstanden, letztere seien eine Bestätigung seiner Untersuchungen über die Entstehung 
des Steigbügels. 



Vierte Sitzung, Freitag, den 21. September, 2 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Prof. Berthold (Königsberg). 

Prof. Berthold gibt 

kleinere otiatrisehe Mittheilangen. 

Es werden vorgezeigt 1) ein Ohrenspiegel mit Daumenring. Der Bing ist auf der 
einen Seite offen, um sich verschiedenen Daumendicken zu adaptiren, auf der andern, dem Untersuchen- 
den zugekehrten Seite befindet sich die Schraube für den Spiegelstiel. Während dieser Spiegel mit dem 
Daumen geführt wird, ist es möglich mit den übrigen Fingern derselben Hand die Muschel zurückzu- 
ziehen; Berthold findet denselben für alle Zwecke vollständig ausreichend. 

2) Ein Häckchen mit bayonnettförmigem Stiel zur Extraction von Fremd- 
körpern, dessen Stiel aus weichem Eisen besteht, um ihn dem Bedürfhiss entsprechend zu biegen und 
dessen Ende mit dem scharf spitzigen Häckchen stark gehärteter Stahl sein muss. 

S) Eine Pravaz*sche Spritze mit winklich gebogener Glascanüle zur direkten 
Application von medicamentösen Flüssigkeiten auf das Trommelfell und in die Paukenhöhle. Um einen 
zeitweisen Verschluss von nicht mehr eiternden Trommelfellperforationen zu erzielen, hält der Vortragoide 
es für zweckmässig, mit dieser Canüle eine dünne Ck)llodiumschicht auf das Trommelfell aufzutragen, 
wodurch die Perforationsränder zugleich gegenseitig genähert würden. Da die aufgetragene CoUodium- 
schicht gewöhnlich, wie man bei ihrer Abstossung sehen könne, einen Zapfen nach innen bilde, so rathet 
Berthold vorher ein Plättchen Papier, wie es von Blake zur Heilung von Perforationen vorgeschlagen 
ist, aufiEulegen und erst auf dieses die CoUodiumschicht au&utragen. 

Grub er erinnert mit Bezug auf die letztere Bemerkung an seine künstlichen Trommelfelle, 
mit Hilfe welcher es möglich sei, Medicamente von verschiedener Form direkt auf das Trommelfell zu 
bringen, er ist mit den Erfolgen dieser Methode sehr zufrieden. 

Prof. Grub er regt schliesslich noch eine kleine Discussion über die Verwendbarkeit der Zau- 
faPschen Nasentrichter an, und erklärt seinerseits, dass sie ihm keinen wesentlichen Vorzug von den 
gewöhnlichen Trichtern zu haben scheinen. 

Dr. Franke 1 kann zwar auch mit denselben nicht wesentlich mehr sehen, hält sie indess für 
sehr zweckdienlich bei instrumentellen Manipulationen vor allem mit der Galvanokaustik, wo sie eine 
genaue Localisirung gestatten und auch für die Anwendung der neuen von Zaufal angegebenen Schlinge, 
welche er für eine wesentliche Bereicherung des Instrumentariums hält. 

Schluss der Sitzung 3 Uhr. 
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XXIII. Section; Gesundheitspflege. 

IDr. Wolffhtigel. 
Dr. Forst er. 
Dr. Renk. 

Erste Sitzung, Mittwoch den 19. September, 11 Uhr Vormittags. 

Medicinalrath Dr. Kerschensteiner eröffnet die Sitzung mit nachstehender Ansprache: 

„Bei der Jubelversammlung einer Gesellschaft, welche ihre Thätigkeit der Förderung der Wissen- 
schaft zuzuwenden die Aufgabe hat, erwächst zuvörderst die Pflicht der Rechenschafts- Ablage über das 
bisher Geleistete. Wenn auch nach der löblichen Absicht des Stifters dieser Wanderversamraluugen in 
erster Linie die Anregung zum Studium der Natur durch den persönlichen Verkehr in's Auge 
gefasst wurde, so hat doch die Erfahrung gezeigt, dass durch die Fülle imd den Inhalt der hieher ge- 
brachten Mittheilungen die Wissenschaft selbst neue Impulse empfing und so unmittelbar gefördei-t wui-de. 
Auch die öffentliche Gesundheitspflege, einer der jüngeren Zweige am grossen Baume der Naturwissen- 
schaften, kann sich dieser Unterstützung rühmen. Noch vor einem Vierteljahrhundert war die Wissen- 
schaft der öffentlichen Gesundheitspflege in Deutschland kaum bekannt, noch weniger methodisch ge- 
trieben oder gelehrt ; sie war vielmehr ein ab und zu an andere Disciplinen angelehnter Lehrgegenstand. 
Bei uns, in Bayern, hatte die schlimme Cholera-Epidemie des Jahres 1854 den nächsten Anstoss zur be- 
sonderen Pflege dieses Wissenszweiges gegeben, welche auch die besten Früchte getragen hat. 

Anlangend die Förderung dieser Studien von Seite der Naturforscherversammlung so wurde schon 
seit d. J. 1856i da diese Versammlung in Wien tagte, das Bedürfniss nach einer Specialbehandlung dieser 
Disciplin durch eine besondere Section gefühlt, und es findet sich damals der Anfang zur Befriedigung 
dieses Bedürfnisses darin, dass man dieselbe mit der Section für Psychiatrie verband unter der Bezeich- 
nung: „Section für Staatsarzneikunde und Psychiatrie", während bis dahin über unseren Gegenstand nur 
lose, einzeln zerstreute Notizen sich finden in den Verhandlungen der Section für „Psychiatrie und An- 
thropologie.* Es währte noch elf Jahre, bis sich unsere Section selbstständig als „Section für öffent- 
liche Gesundheitspflege" auf eigene Füsse stellen konnte: es geschah diess auf der Versammlung der 
Aerzte und Naturforscher zu Frankfurt aM. i. J. 1867. Aber schon in der selbstständigen Bildung der 
Section lag der Keim zu weiterer Arbeitstheilung: indem die von Varrentrapp 1867 gegebene Anregung 
zur Bildung eigener hygienischer Congresse bereits im Jahre 1873 zur Ausführung gelangte, zu welcher 
Zeit der inzwischen entstandene „deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege" seine erste Ver- 
sammlung in Frankfurt a/M. abhielt. In unserer Section, welche sich noch einmal, und zwar auf der 
Versanamlung in Graz i. J. 1875 — also erst vor 2 Jahren! — mit dem Titel „Section für Staats- 
arzneikunde mit Einschluss der Hygiene und Veterinärkunde" bezeichnete, hatte sich auf Grund der all- 
gemein gefühlten Bedürfnisse und damals allerorts brennend gewordenen Fragen der wichtigsten Be- 
deutung für das öffentliche Wohl, eine vorzugsweise praktische Richtung geltend gemacht, deren Berech- 
tigtmg aus den allgemeinen eben genannten Verhältnissen abzuleiten war. Seit dem Bestehen der hy- 
gienischen Congresse nun ist diese vorwaltend praktischen Zwecken dienende Bestrebung, genauer be- 
zeichnet die Nutzbarmachung wissenschaftlicher Forschungsergebnisse in ganz natürlicher, folgerechter 
und sicher auch zweckmässiger Weise an diese Gesellschaft, deren Zusammensetzung auch der gestellten 
Aufgabe entspricht, übergegangen. Das Arbeitsgebiet, welches nunmehr, nach dem Entwicklungsgange 
der Arbeitsausscheidung unserer Section zufUUt, stellt sich dermalen von selbst klar: es kann nur der 
wissenschaftliche Theil der Gesundheitspflege sein, dessen Cultur den hygienischen Congressen die 
sichere Basis schaffen soll, auf welcher sie praktische Massnahmen zu berathen und zu empfehlen im 
Stande sind. Die Section für öffentliche Gesundheitspflege legt den besten Beweis nicht bloss ihrer 
Lebensfähigkeit sondern auch ihres grossen Nutzen dadurch ab, dass sie, die Ergebnisse der biologischen 
Wissenschaften aufnehmend und für die Gesundheitspflege verarbeitend, Material schafft für die prak- 
tischen Arbeiten des hygienischen Congresses. Diese Art der Arbeitstheilung ermöglichet eine Sicherheit 
in der Praxis, welche bis jetzt nicht selten vennisst wurde. 

Da die von unserer Section anf der vorjährigen Versammlung zu Hamburg einer Gommission 
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übergebenen Referate nicbt znr AüsftlhrTiDg gelangen konnten, so war, zum grösseren Theile wenigstens,, 
die Aufstellung eines neuen Progratfimes nothwendig geworden. Dasselbe ist nun auf Grund der An* 
scbauungen, die icb soeben, als auf geschicbtlicbem Boden erwachsen, Ibnen in Kürze zu entwickeln die 
Ehre hatte, entstanden und in der Absiebt abgefasst, an dieser Stelle die wissenschaftliche Seite 
der Gesundheitspflege vertreten sein zu lassen, wobei es gestattet sein dürfte, dem biologischen Theile 
derselben, als einem in rascher Entwicklung begriffenen jungen Wissenszweige Raum zu gönnen. 

Indem ich Sie nun bitte, die Sectionsarbeiten zu beginnen, lade ich Sie ein, zunftchst die Wahl 
des Vorsitzenden für die erst^ Sitzung bethfttigen zu wollen." 

Die Versammlung wählte nunmehr für die erste und späterhin auch für die folgenden Sections- 
sitzungeu den Herrn Medicinalrath Dr. Kerschensteiner zum Vorsitzenden. 

Dr. Paul Börner (Berlin): 

Ueber die Rlefiielaiilageii In GtaeiilUers bei Paris. 

Prof. Roaenthal (Erlangen): 

Ueber BodenmitersiicliiiDgen. 

„Die Gesundheitspflege kann sich nicht immer rühmen, schon eine Wissenschaft zu sein, aber 
sie kann wohl behaupten, dass sie im Begriff ist, eine Wissenschaft zu werden. Noch gibt es wenige 
Wahrheiten in diesem Gebiete, denen auch nur jener Grad von Sicherheit zukommt, welchen wir in den 
biologischen Wissenschaften, z. B. in der Physiologie, zu fordern gewohnt sind. Eine Wahrheit aber 
erachte ich für vollkommen sichergestellt, nämlich dass ein Zusammenhang zwischen dem Boden und 
den Gesundheitsverhältnissen seiner Bewohner besteht. Ueber die Natur dieses Zusammenhangs sind wir 
noch nicht aufgeklärt. Um j^och der Aufgabe näher zu kommen, hat man begonnen, die physikalischen 
und chemischen Vorgänge im Boden zu untersuchen. In diesem Sinne ist von Herrn von Petten- 
k f e r die regelmässige Untersuchung der Grundluft , speciell ihres Kohlensäuregehalts unternommen 
worden. Die bisherigen Untersuchungen haben noch nicht vermocht, irgend verwerthbare Ergebnisse zu 
liefern. Die Kohlensäurebildung im Boden ist als ein Symptom der Vorgänge im Boden zu be- 
trachten, und es wird zunächst darauf ankommen, die Bedeutung dieses Symptoms genauer festzustellen.*' 

Der Vortragende hat eine grössere Reihe von Versuchen zu diesem Zweck unternommen, welche 
noch nicht abgeschlossen, dennoch schon jetzt einige Folgerungen gestatten. Es wurden an zwei nahe 
gelegenen Stellen des Erlanger Universitäts-Schlossgartens vergleichende Beobachtungen angestellt. Die 
eine diesei- Stellen befand sich in der Nähe einer Versitzgrube, in welche alle Abgänge des anatomischen 
Secirsaals hineingelangen, die andere Stelle ist 10"* weiter davon. Letztere zeigte stets geringere Kohlen- 
säuremengen. Es konnte aber durch lebhafte Ventilation des Bodens der CO, gehalt an diesen Stellen 
sehr bedeutend erhöht werden, während Ventilation der erstgenannten Stelle ohne- merklichen Einfluss 
war. Der Vortragende hat femer Versuche mit künstlichen Boden angestellt, welche mit gekochter und 
ungekochter Jauche imprägnirt und unter verschiedenen Bedingungen untersucht wurde. 

Die Schlüsse, zu denen der Vortragende gelangt ist, gehen dahin, dass die CX)i im Boden auf 
Kosten des Sauerstoffs durch Oxydation organischer Substanzen entsteht. Obgleich überall, selbst in so- 
genanntem reinen Boden genug organische Substanz vorhanden ist, um grössere Mengen von COs zu 
bilden, geschieht diess doch nur, wenn entweder durch lebhafte Ventilation der Oxydationsprocess leb- 
hafter angeregt, oder wenn durch Hinzutreten fäulnissfähiger organischer Massen diese Oxydation leb- 
hafter wird. Ob zur Oxydation die Anwesenheit von Organismen unumgänglich nothwendig sei, hält er 
fQr noch nicht sicher ausgemacht. 

Zum Schluss bespricht der Vortragende den Werth der Messungen der Bodenwärme und be- 
schreibt seine Vorrichtung zur Bestimmung derselben an denselben Stellen, an welchen die CO« bestimmung 
stattfindet. Er wird später Mittheilungen über den Zusammenhang der Wanne und der CO« production 
machen. 

Privatdocent Dr. J. Soyka (Prag) theilt, hieran anschliessend, die vorläufigen Resultate seiner im 
hygienischen Laboratorium des Herrn Prof. von Pettenkofer angestellten Versuche mit, die sich zur 
Aufgabe gemacht, die Zersetzungen organischer Substanzen im Boden unter verschiedenen Bedingungen 
auf experimentellem Wege zu studiren. 

Diese Versuche wurden sämmtlich nur mit künstlichem Boden angestellt, der in langen und 
ziemlich weiten Glasröhren aufbewahrt war, was gegen die von Prof. Rosenthal und früher schon von 
Mi Hon und Boussingault angewandten Kästen den Vortheil hat, dass man bei geringerer Masse 
eine grössere Tiefe erzielt. Es ergab sich nun, dass die Zersetzungsvorgänge, die Raschheit des Ablaufs 
derselben in hohem Grade abhängig waren von der Porosität des Bodens; in einem Boden von geringer 
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Porosität, wo also weniger Luft auf die organischen Substanzen einwirken kann, gehen die Zersetzungs- 
vorgftnge weit langsamer vor sich als in einem porösen. 

Diess führte aber auch auf den Gedanken, ob eine künstliche Zufuhr von Luft, also eine aus- 
giebige Ventilation des Bodens die Zersetzung nicht beschleunige. Die in dieser Richtung angestellten 
Versuche ergaben positive Resultate, und zwar yrurde hiebei nicht allein die sich bildende Kohlensäure- 
menge als Mass für die vor sich gehenden Zersetzungsprocesse genommen. Es erscheint bei der Zer- 
setzung stickstoffhaltiger organischer Stoffe noch ein anderes Endproduct der Oxydation, die Bildung von 
Salpetersäure resp. deren Salzen, die Nitriiication. In dieser Beziehung zeigte sich nun, dass diese Art 
der Zersetzung im porösen Boden durch ausgiebige Ventilation ganz wesentlich beschleunigt wird. Während 
in dem nicht künstlich ventilirten Boden die ersten Spuren der Salpetersäure sich erst nach mehr als 
6 Wochen auffinden Hessen, gelang es bei ausgiebiger Ventilation dieselben bereits im Laufe von 14 
Tagen, ja sogar noch früher nachzuweisen. 

Es liessen sich aber noch wesentliche und für die Erklärung der Zersetzungsvorgänge sehr wich- 
tige Differenzen nachweisen, je nach der besonderen Behandlungsart des Bodens. 

Es wurden gleiche 2 Proben eines künstlichen Bodens gewählt, gewöhnlichen, ziemlich groben 

— erbsengrossen — Münchener Kies, die eine Probe hievon wurde nur so weit behandelt, dass die 
Sicherheit vorlag, sie enthalte keine Salpetersäuren Salze, die andere hingegen wurde vollständig ausge- 
glüht; es zeigte sich nun, dass, während in der ersten Bodenprobe die Zersetzungsvorgänge, Nitriffcation 
ganz analog vor sich gingen, wie bereits angeführt wurde, die ausgeglühte Bodenprobe ganz andere Re- 
sultate ergab; hier wurde, auch bei sehr ausgiebiger Ventilation, wo in dem Parallel versuche mit unge- 
glühtem Boden schon nach 8 — 14 Tagen Salpetersäure nachweisbar war, auch nach Ablauf von 7 Wochen 
noch inuner keine Spur hievon constatirt. 

Es fahrt diess zu der Annahme, dass in den dem Kiese anhaftenden organischen Substanzen 
gewisse Bedingungen für die Nitrification zu suchen sind, und macht diess die Hypothese wahrscheinlich, 
dass wir es hier mit Fermenten, wohl geformten Fermenten, zu thun haben, wie diess bereits A. Müller 

— allerdings ohne experimentelle Begründung — und neuestens Schlösing und Müntz auf Grund- 
lage ihrer Versuche behaupten, welch letztere Chloroformdämpfe benutzten, um die fermentirenden Or- 
ganismen zu zerstören, und hiedurch die Nitrification verhinderten; das wtLrde auch erklären, warum in 
den Versuchen des Herrn Prof. Rosenthal nach vorhergegangenem Kochen der zu zersetzenden Flüssig- 
keiten keine Differenzen aufgetreten, da eben die die Zersetzung einleitenden oder modificirenden Körper 
(Organismen) im Boden selbst sich finden. 

So erklärt sich auch, warum bei Anwendung reinen, gepulverten Quarzes keine Nitrification ein- 
trat, da hier eben die Reste humusartiger Substanzen, in denen wir die Fennente zu suchen haben, fehlfn. 

Es ergeben sich noch weitere interessante Gesichtspunkte in dieser Frage, so der Zusammenhang 
zwischen Nitrification und einem gewissen Wechsel in der Durchfeuchtung, der aus den Experimenten 
und Beobachtungen Millon's und Boussingault's erhellt, die immer nur in den Bodenschichten die 
Nitrification aufbieten sehen, welche auszutrocknen begannen. 

Diese Verhältnisse, sowie das Studium der Fermente bilden eben noch den Gegenstand der noch 
nicht abgeschlossenen Untersuchungen. 

Privatdocent Dr. Gustav Wolffhugel (München): 

Im Anschluss an die Vorträge der Herren Prof. Rosenthal und J. Soyka gibt Wolff- 
hugel kurzen Bericht über eine im Drucke befindliche Arbeit aus dem hygienischen Institut zu 
München. Herr Smolenskj hat auf Anregung Prof. v. Pettenkofer's die Frage in Angriff ge- 
uonmien, ob sich in der Grundlufl von Leichenäckern der Kohlensäuregehalt je nach dem Alter der 
Gräber verschieden verhalte. Auf WolffhügeTs Rath machte Herr Smolensky zuerst eine Reihe 
von Vor versuchen zur Entscheidung der Frage, ob nicht an und für sich ein Boden von scheinbar der 
gleiche geognostischen Beschaffenheit und Verunreinigung grosse Unterschiede in seinem Kohlensäure- 
gehalt der Grundluft zeige. In der That konnte Smolensky nachweisen, dass die Kohlensäure im 
Boden sich nach den Seiten durchaus nicht prompt vertheile, vielmehr dass Unterschiede von 1 : 10 auf 
einem begrenzten Terrain in einer Entfernung von 15 Meter vorkonmien können. Ein auffallend niederer 
Kohlensäuregehalt wurde in der Nähe einer allerdings sehr gut gebauten neuen Abtrittgrube gefunden, 
dagegen in einem übermässig gedüngten Boden auf der Theresienwiese ein für Münchener Bodenverhält- 
nisse extremer Kohlensäuregehalt von 40 bis 102 p. M. 

In der Grundluft des Friedhofs erhielt Smolensky Kohlensäuregehalte zwischen 42 und 
52 p. M., Unterschiede zwischen alten und neuen Gräbern liessen sich nicht nachweisen. Aus diesen 
Beobachtungen geht im Allgemeinen eine Bestätigung der Annahme v. Pettenkofer's her- 
vor, dass im Kohlensäuregehalt der Grundluft die Verunreinigung des Bodens 
zum Ausdruck komme. 
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Zweite SitzuDg, Donnerstag den 20. September, 3 Uhr Nachmittags. 

Vorsitzender: Dr. Kerschensteiner. 
Prof. Orth (Berlin): 

Ueber den Wasser- und Luftgehalt des Bodens im trocknen und nassen Zustande und Aber 
einige Beziehungen desselben zum Grundwasser und Tagewaisser. 

Ea werden von dem Vortragenden vorgelegt: 

1. Zwei Wandtafeln mit Angaben über den Wasser- und Luftgehalt der verschiedenen 
typischen Bodenarten im trocknen, fiischen, feuchten, nassen und sehr nassen Zustande. 

2. Die chrakteristischen Bodenprofile des jüngeren Schwemmlands auf 6 Wandtafeln: 

1. 2. Profile mit durchlassendem Untergrund, 
3. 4. „ „ anhaltendem „ 

5. 6. „ „ vorzüglichen Bodengrundlagen. 

(Wandtafeln für Bodenkunde, Berlin Wiegandt, Hempel & Parey, 1876). 

3. Zwei kartographische Darstellungen: 

Rüdersdorf und Umgegend. Berlin, Neuuiann'sche Kartenhandlung, 1877, 
Friedrichsfelde bei Berlin. Geognostisch - agronomische Kartirung. Berlin , Ernst 
Korn, 1875, 

ausgearbeitet, um den Grund und Boden auf geognostischer Grundlage nach seinen 

typischen Profilen zu characterisiren. 

4. Sechs Wandtafeln zur Demonstration der Wasseraufsaugung der verschiedenen typischen 
Bodenarten aus dem Grundwasser nach Zeit, Steigungshöhe, Wassermenge resp. Luftgehalt. 

5. Eine Wandtafel zur Demonstration der Verbreitung des von oben eindringenden Tage- 
wassers bei den verschiedenen typischen Bodenarten nach Verbreitungsbezirk, Zeit und 
Wassermenge. 

6. Verschiedene Profile und Darstellungen über den Boden und Untergrund von München 
und Magdeburg. 

„Die Versuche über die Beziehungen des Bodens zu Wasser und Luft sind von mir angestellt 
worden, um den nützlichen und schädlichen Bodenzuständen nach ihren naturwissenschaftlichen Grund- 
lagen näher zu treten. Es ist mir angenehm, dieselben gerade in München vorlegen zu können, von 
welchem Orte durch Lieb ig und Pettenkofer die bedeutsamsten und weitgehendsten Einwirkungen 
auf das praktische Leben und das allgemeine Wohlergehen ausgegangen sind, welche auf wissenschaft- 
lichem Gebiete verzeichnet werden können, Einwirkungen, welche sich befruchtend weit über die Erde 
verbreitet haben und fortlaufend eine grössere Ausdehnung erhalten." 

Die nützlichen und schädlichen Bodenzustände sind offenbar diejenigen, bei welchen Wasser und 
Luft gleichzeitig in gewissem Verhältniss vorhanden sind und zusammenwirken, während in dem trocknen 
wie in dem vollständig mit Wasser erfüllten Boden im Wesentlichen die Processe aufhören, welche für 
Zersetzungserscheinungen, für die Entwicklung eines vivums u. A. in Betracht kommen können. 

Die Bewohnbarkeit der Erde ist durch die Verbreitung des Wassers über dieselbe in erster 
Linie bedingt, und sowie die regenlose und wasserlose Gegend vegetationslos ist und die wechselnden 
Durchfeuchtungsverhältnisse des Bodens für die Fruchtbarkeit wesentlich entscheidend sind, so ist der 
trockene Untergrund der Wohnungen den Zersetzungsprocessen und den sich daran knüpfenden Schädlich- 
keiten nicht zugänglich, ebenso wie dieselben durch ein vollständiges Erfülltsein des Bodens mit Wasser 
im Wesentlichen abgeschnitten werden. 

Es sind also die Bodenzustände, bei welchen dieses Zusammenwirken von Wasser und Luft statt- 
findet, welche auch für alle bezüglichen sanitären Fragen allein in Betracht kommen, mögen dieselben 
durch Grundwasser, durch seitlich zuströmendes oder durch Tagewasser hervorgerufen sein. 

Von besonderer Wichtigkeit ist, dass die groben Kies-, Grund- und Sandböden zur Durch- 
feuchtung relativ wenig Wasser gebrauchen , dass also mit wenig Wasser grosse Bodenräume benetzt 
werden können und dass gleichzeitig neben dem vorhandenen chemisch wirksamen Wasser verhältniss- 
mässig grosse Mengen von Luft, eventuell also von Sauerstoff vorhanden, die Verhältnisse für Zer- 
setzung und für die Entwicklung sauerstoffbedürftiger Organismen also günstig sind, während in dem 
mehr gebundenen Boden und bei anderer Körnung desselben entgegengesetzte Bodenzustände vorhanden 
sind und auch zur Durchfeuchtung weit mehr Wasser erforderlich ist. Auf den vorliegenden Tafeln ist 
dies in Zahlen bestimmt zum Ausdruck gebracht und worden dieselben demnächst in einer besonderen 
Publikation der Oeffentlichkeit übergeben werden, um hinsichtlich der Bodenzustände auf bestinuntere 
praktische Anschauungen hinzuwirken. 
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Die organischen Beimengungen haben im Allgemeinen auf Durchlüftung bei gleichzeitig hohem 
Wassergehalt einen günstigen Einfluss. 

Bei der Aufsaugung des Wassers aus dem Grundwasser zeigen sich bei verschiedenen Boden- 
arten die abweichendsten Verhältnisse und während bei grobem Kies und Grand nui* 40— 50 Millimeter 
Steigungshöhe sichtbar beobachtet werden konnten, so betrug dieselbe bei anderen Bodenarten bis nahezu 
2 Meter. Entgegengesetzt vermögen geringe Mengen von Tagewasser bei grobem Sand grosse Mengen 
von Boden (bis zum 20fachen) zu benetzen, während bei stark gebundenem Thon dies Verhältniss bis auf 
1 : 3 abnimmt. 

Es zeigt sich hier also in der bestimmtesten Weise , wie wichtig es ist ,* im Untergrunde der 
Städte auf das Bodenprofil mehr Bücksicht zu nehmen, als es bisher in der Regel geschehen ist, wie 
wichtig femer die eingehende kartographische Aufnahme und Profildarstellung des Grund und Bodeus 
grosser Städte ist, worauf Orth bereits im Jahre 1873 im Verein für öflfentliche Gesundheitspflege zu 
Berlin in einem besonderen Vortrage aufinerksam gemacht hat (Eulenberg's Vierteljahrsschrift Jahr- 
gang 1874). Die vor 2 Jahren den Mitgliedern der deutschen Gesellschaft für öffentliche Gesundheits- 
pflege hier überreichten Arbeiten über den Grund und Boden Münchens zeigen, dass diesen Verhältnissen 
hier weit mehr als in anderen grossen Städten Bechnung getragen ist. 

Die Wasserverbreitung aus dem Grundwasser nach oben hin, also die Wasserströmung, welche 
hier mit grosser Intensität nach den bewohnten Räumen hin gerichtet ist, zeigt in ihren Einzelnheiten 
je nach dem Bodenprofil die grössten Verschiedenheiten. Allgemeine Bestimmungen über die Beziehungen 
des Grundwasserstandes zur zulässigen Tiefe der Kellerwohnungen, welche hierauf nicht Rücksicht nehmen, 
entbehren der thatsächlichen Giomdlagen, wie sie in dem Grund und Boden der bewohnten Orte so ver- 
schieden vorliegen. 

Wie wichtig die hier vorliegenden Fragen sind , zeigt ein küi"zlich in Berlin vorgekommener 
Fall, bei welchem Orth von dem Inhaber einer Kellerwohnung um Rath gefragt wurde und wobei zwei 
Aerzte das fernere Verbleiben der Frau wegen andauernder rheumatischer Leiden als für das Leben 
gefahrbringend erklärten, während der officielle Pbysicus die Kellerwohnung als trocken und gesund be- 
zeichnete. Es sind Leben und Gesundheit, auf deren allmählige Untergrabung hier in zahllosen Fällen 
hingewirkt wird und weshalb die möglichst eingehende wissenschaftliche Erforschung dieser Verhältnisse 
zu den nothwendigen , sogar zu den dringendsten Aufgaben innerhalb des Staates und im Literesse des 
Gemeinwohls gehört. Es sind die Beziehungen der Geognosie zur Pathologie, worauf hier in München 
von dem diesjährigen ersten Präsidenten der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte schon 
seit langer Zeit aufmerksam gemacht ist und als deren physikalische Grundlagen die hier vorgelegten 
wissenschaftlichen Ergebnisse anzusehen sind. 

Es ist hier der experimentelle Weg, die Methode, analytisch und synthetisch auf dem bezüg- 
lichen sehr complicirten Gebiete die einzelnen Fragen dem Versuche zu unterwerfen und entsprechend zu 
begrenzen, welche hier nicht entbehrt werden können. Die zahbeichen von Orth angestellten Versuche 
ergeben, dass es nicht schwer ist, künstlich die verschiedensten Abänderungen verdorbener Luft im 
Kleinen herzustellen, wie sie mit Ausdrücken wie muffig u. a. bezeichnet werden und an vielen Orten 
auf die Gesundheit so verderbenbringend einwirken. Dieser experimentelle Weg gestattet auch, die 
bezüglichen Luftarten selbst genauer kennen zu lernen. 

Der Boden beeinflusst je nach Wasser und Luftgehalt sowie nach dem Vorkommen von organi- 
schen Stoffen die kleinsten Organismen in verschiedener Weise. So sind auch die Bodenfeuchtigkeits- 
verhältnisse für die Entwicklung kleiner Organismen (Mucor) andere wie für die Bewegung derselben 
innerhalb des Bodens (Sporen von Peronospora infestans). Auch für diese Fragen sind die im Eingange 
angegebenen Bodenzustände und Uebergänge von trocken zu frisch, feucht und nass von entscheidender 
Bedeutung. 

Dr. J. Soyka, Privatdocent, (Prag): 

Ueber die Bestimmung der organischen Substanzen in der Luft. 

Es ist bereits heute durch Prof. K 1 e b s auseinandergesetzt worden, wie wir in der Entwicklung 
der Wissenschaft allmälig dazu gelangten, für eine grosse Reihe von Krankheiten, die Ursachen nicht in 
dem Organismus selbst, sondern in der Aussenwelt zu suchen. In diesen Beziehungen zwischen Aussen- 
welt und Organismus, die zuerst durch Pettenkofer auf wissenschaftlicher Basis und auf dem Wege 
des Experimentes begründet wurden, spielt die Luft eine bedeutungsvolle Rolle, da wir stets unter 
ihrem Einflüsse stehen, die Quantitäten, die zu unserm Organismus in Wechselwirkung treten, ganz 
enorm sind und in den Lungen sehr günstige Gelegenheit zur Aufnahme fremdartiger Stoffe vorhanden 
ist ; wir sehen dies schon an der grossen Reihe der Lihalationskrankheiten, wo durch Au&iahme staubförmiger 
in der Luft suspendirter Fremdkörper, schwere locale Störungen hervorgerufen werden. 
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Von dieser Ai-t der Luftvereinigung sei hier jedoch abgesehen, — es gehören hiezu besonders 
gewisse Berufskrankheiten. Wir haben uns nur mit jenen Stoffen zu beschäftigen, die beschuldigt werden, 
zu allgemeinen Krankheitserscheinungen und besonders Infectionskrankheiten Veranlassung zu geben, und 
die entweder als gasförmige Körper organischer Natur oder als geformte, staubförmige Körper, den 
niedrigsten Organismen zuzuzählen, der Luft beigemischt sind. 

Der Wimsch, dieselben in qualitativer und quantitativer Weise nachzuweisen, ist nur zu berech- 
tigt und sind ja auch vielfach Versuche gemacht worden, sicherere Resultate zu erlangen, als sie mittelst 
des Geruchssinns, der^lange Zeit als Reagens diente, erzielt werden konnten. 

Als ein ganz wesentlicher Fortschritt musste die exacte Methode Pettenkofer's betrachtet 
werden, die uns in der Kohlensäurebestimmung ein zuverlässiges Mittel angab, unter gewissen ganz 
bestimmten Bedingungen, die Menge der die Luft verunreinigenden organischen Substanzen zu erschliessen. 
Die Methode war von ganz besonderer Bedeutung fftr die Beurtheilung der Verunreinigung der Luft in 
Localen, in denen diese Verschlechterung der Luft der Athmung entstammte , und • wo parallel mit der 
ausgeschiedenen Kohlensäure auch gewiss andere gasförmige Producte organischer Natur mit ausgeschieden 
werden, vielleicht auch noch gleichzeitig die in der Luft vorhandenen Organismen in Folge Steigerung 
der Temperatur und des Wassergehalts lebhafter zu proliferiren begannen. 

Auch für die Beurtheilung der im Boden vor sich gehenden orgunisclien Vorgänge war diese 
Methode unentbehrlich. 

Dennoch scheint es wichtig, ein Verfahren zu besitzen, die organischen Substanzen der Luft wo 
möglich d i r e c t zu bestimmen , was durch die jedenfalls genaueste Methode der Verbrennung zu er- 
reichen ist; doch ist dieselbe sehr umständlich, besonders da stets wohl nebenher Bestimmimgen des 
Gehalts der Luft an Wasser, Kohlensäure und Ammoniak gemacht werden mussten, indem bei vorher- 
gehender Absorption dieser Stoffe die köi-perlichen Bestandtheile zurückgehalten werden könnten. 

Es lag nun nahe, sich eines Verfahrens zu bedienen^ das bereits für die Bestimmung der 
organischen Substanzen im Wasser allgemeine Anwendung gefunden, das der Oxydation der organischen 
Subbianzen durch Kaliumpermanganat. Es hat dieses Verfahren bereits mehrfach, meist in England An- 
wendung auf die organischen Substanzen in der Luft gefunden, doch hafteten den Methoden ¥richtige 
Fehler an, so dass die hiebei erzielten Resultate keinen sichern Anhaltspunkt über die Luftverunreinigung 
geben, besonders mit Rücksicht auf die körperlichen Elemente. Es mussten bei der Anwendung des 
Kaliumpermanganats folgenden Anfoi-derungen entsprochen werden: 

1) Es musste gesorgt werden, dass die Zersetzung der organischen Substanzen eine mögliebst 
vollständige sei; hiezu war 

2) nothwendig, dass die Mischung der Luft mit der Permanganatlösung eine möglichst innige 
sei; endlich 

3) mussten alle Stoffe und Manipulationen vermieden wei-den, die selbst schon zersetzend auf 
das Kaliumpermanganat einwirkten. 

Um diesen Bedingungen gerecht zu werden, wurde, nachdem die Ueberzeugung hergestellt war, 
dass längeres Erwäi-men den Titre des Kaliumpermanganates nicht verändere, die Luft durch eine mit 
Schwefelsäure angesäuerte heisse Lösung hindurch gesaugt, und wurde hiezu behu£s inniger Vermischung 
und gleichzeitig, um aUen Cautchouk zu vermeiden, zuvor ein etwas modificirter Mohr 'scher Kali- Apparat, 
angewandt, an welchem die Röhren, durch welche die Luft eintreten soll, in feinen Spitzen ausgezogen 
waren. Hiedurch war der Befürchtung, als könnten gerade die geformten Besiandtheile der Organismen 
über die Flüssigkeit hinweggeführt werden, nach Möglichkeit entgegengearbeitet, da die Luft drei Mal die 
Lösung passiren musste. Der ganze Apparat wurde nun in ein, auf Siedetemperatur erhaltenes, con- 
stantes Wasserbad versenkt und so alle Bestimmungen bei gleicher Temperatur vorgenommen; die Luft 
die aspirirt wurde, wurde nach ihrem Austritt aus der Lösung noch durch Wasser geleitet, um sie ab- 
zukühlen und um Fehler zu vermeiden, die sich beim Condensiren des Wasserdampfs im Aspirator er- 
geben hätten; das durchgeleitete Luftquantum wurde ausserdem stets auf 0^ C. und 760 Mm. Baro- 
meterstand reducirt. 

Die Bestimmung der organischen Substanzen geschah sonst ganz nach der Methode KubePs. 

Es Hess sich aber noch ein Verhalten der gefoimten organischen Bestandtheile in bester Weise 
verwerthen. Die Möglichkeit, dieselben vollständig abzuhalten, indem man die Luft durch Baumwolle 
iiltrirte. Bei Benützung dieser Eigenschaft war Aussicht vorhanden, durch Differenzbestimmungen einen 
Schluss auf die Menge der gerade so bedeutungsvollen körperliehen Verunreinigungen zu ziehen. Es 
seien nun einige Zahlen angeführt, die bei diesen Untersuchungen gefunden wurden; die letztem wurden 
theils im Laboratorium des Herrn Prof. v. Pettenkofer, theils in einem Sectionssaal des pathalog.- 
anatom. Instituts von Prof. Klebe in Prag ausgeführt. Bei der Berechnung wurde angegeben, wie 
fiel Kaliumpermanganat in Substanz von je 1 Liter Luft (auf 0^ C, und 700 Mm. Barometerstand 
reducirt) verbraucht wurde. Es kamen: 
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in einem Arbeitsraum, in dem täglich 1 — 2 Per- 
sonen durch einige Stunden beschäftigt 

waren auf 1 Liter Luft 0^5—1,1 Mgr. KMnO^. 

im Durchschnitt aus vielen Beobachtungen „ . 1,02 „ 

in einem Sectionssaal, in dem täglich 2 — 3 Sec- 
tionen vorgenommen wurden, während oder 
unmittelbar nach den Sectionen ... „ 1,5—1,6 „ 

Bodenluft, aus einer Tiefe von 4 Metern . . „ 2,1 „ 

Luft im Freien „ 0,9—1,2 „ 

Die Resultate bei filtrirter Luft waren: 
in oben angefahrtem Arbeitssaal . . . 0,2 „ 

im Sectionssaal 0,8 „ 

bei der Bodenluft aus 4 Meter Tiefe . . 1,5 „ 

Li diesem letzten Fall ist beachtenswerth, dass die Menge des verbrauchten Kaliumpermanganates 
nach der Filtration der Luft noch eine so bedeutende war, und deutet das vielleicht auf die Anwesen- 
heit von gewissen Stoffen (NH, etc.) hin, deren noch später Erwähnung geschehen soll. 

Auch die Effecte einer ausgiebigen Ventilation, hervorgebracht durch mehrstündiges Offenhalten 
von Fenstern und Thüren wurden im erwähnten Sectionssaal geprüft, die Menge des verbrauchten 
KMnO^ sank hiebei auf 0,4. 

Wenn wir nun an die Würdigung dieser Methode herantreten, so müssen wir gleich im Vor- 
Jiinein folgendes bemerkten: 

1) Die Methode leidet, wie die der Bestimmung der organischen Substanzen durch Kalium- 
permanganat überhaupt, an dem Uebelstand, dass auch sie keine direkten Angaben über die Mengen 
der oxydirten organischen Substanzen macht, was wir erfahren, ist bloss die Menge des zur Oxydation 
verbrauchten Sauerstoffs, die nicht immer parallel einhergehen muss der Menge der organischen Substanzen. 

2) Ein weiterer wichtiger Umstand, auf den besonders geachtet weiden muss, ist der, dass es 
auch noch gasförmige Stoffe anorganischer Natur in der Luft gibt, die zersetzend auf das Kaliumper- 
manganat einwirken, so Schwefelwasserstoff, Ammoniak, salpetrige Säure etc., wenn nun auch die unter 
solchen Verhältnissen gezogene Schlussfolgerung auf Verunreinigung der Luft durch organische Substanzen 
in den meisten Fällen insofeme kein absolut unrichtige sein wird, als ja diese Stoffe, wenn in der Luft 
vorhanden, meist auf organische Proeesse zurückzuführen sind, so wird doch bei genauen Bestimmungen 
stets eine Controlbestimmung nach dieser Richtung gemacht werden müssen. 

3) Endlich muss man zugeben, dass der Gehalt der Luft an organischen Substanzen allein noch 
keinen sichern Schluss auf die gesundheitsschädliche Natur derselben zulässt; es sind noch nähere Um- 
stände zu berücksichtigen, so die Herkunft der Luft. Luft im Freien kann , besonders dort , wo viel 
Vegetation ist, z. B. im Walde eine grössere Quantität organischer Substanzen enthalten, ohne desshalb 
als gesundheitsschädlich zu gelten, wenn ihr vielleicht indifferente Körper (Pollen etc.) beigemischt sind; 
es kann dann auch eine stärkere Luftbewegung das Resultat beeinflussen. 

Bei sorgfältiger Berücksichtigung aller Umstände, bei Anwendung der Filtration der Luft com- 
binirt mit mikroskopischer Untersuchung der geformten Bestandtheile der Luft und eventuellen Oultur- 
versuchen wird man jedoch nach dieser Methode ein Urtheil über den sanitären Werth oder Unwerth 
einer Luft abgeben können, besonders bei vergleichenden Untersuchungen. Die weiteren Untersuchungen, 
deren Resultate in späterer Zeit veröffentlicht werden , berücksichtigen das Verhalten der Mengen der 
organischen Substanzen zu den wachsenden Mengen der durch Athmung gelieferten Kohlensäure in be- 
wohnten Räumen, so wie die Bestimmung der gasförmigen organischen Substanzen der Respirationsluft, 
femer das Verhalten der Grund luft, schliesslich der Luft in Räumen , in denen besonders reichliche Ge- 
legenheit zu Zersetzungen sich findet. 



Dritte Sitzung, Freitag den 21. September, II Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Dr. Kersch en steiner. 
Prof. Carl Volt (München): 
lieber die Aasnfitzung einiger Nalirungsiiiittel im Darmltanale des Mensclieii. 

„Zu den wichtigsten Aufgaben des Hygienikers gehört die Beurtheilung der Kost des Menschen 
unter yerschiedenen Verhältnissen, wozu ihm die physiologischen Arbeiten in dieser Richtung die An- 
haltspunkte bieten. 
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Für die Bestimmung des Nährwerthes eines Nahrungsmittels oder eines Nahrungsstoffes genügt 
es bekanntlich nicht, zu wissen, wieviel darin Stickstoff oder Kohlenstoff in den Darm eingeführt wird oder 
wieviel das Verzehrte Eiweiss, Fett und Kohlehydrate enthält. Man muss vielmehr neben Anderem 
auch kennen, welche Menge von jedem der Nahrungsstoffe aus dem Darmkanale in die Safte aufge- 
nommen wird, da die Ausnützung der verschiedenen Nahrungsmittel eine sehr ungleiche ist. 

Man sollte glauben, dass solche Bestimmungen ganz einfach seien, sie erheischen aber viele V©r- 
sichismaassregeln und sind sehr mühsam. 

Es wäre fehlerhaft, zur Peststellung der Grösse der Ausnützung eines Nahrungsmittels einfach 
den während der Tage, an welchen das betreffende Nahrungsmittel aufgenommen worden ist, entleerten 
Koth zu untersuchen, da dieser Koth theilweise der vorausgehenden Kost angehört und femer einen Theil des 
von jenem Nahrungsmittel stammenden Kothes noch nicht enthält. Der Fehler fÄllt dabei um so grösser 
aus, je kürzere Zeit der Versuch währt; bei langer Dauer des Versuchs kann er sich bis auf eine ge- 
ringe Grösse verwischen. 

Es liegt also die Aufgabe vor, genau denjenigen Koth zu erhalten, welcher auf das in Beziehung 
seiner Ausnützung zu prüfende Nahrungsmittel trifft; es ist dazu ein Anzeichen oder eine Marke zur 
scharfen Abgrenzung desselben erforderlich. 

Ich habe zuerst eine solche Abgrenzung bei Hunden versucht, wo ich den schwarzen pech- 
artigen Koth nach Fütterung mit Fleisch unter Zusatz von Fett und Kohlehydraten, oder den weichen 
braunen Koth nach Aufnahme von Brod durch Knochen, welche ich vor Beginn und nach Schluss einer 
Versuchsreihe gab und welche den charakteristischen weissen krümeligen Knochenkoth liefern, genau 
abzutrennen vermochte. 

Ungleich schwieriger stellen sich die Verhältnisse beim Menschen, da dieser sich eben nicht wie 
ein Hund behandeln lässt. Man kann ihm nicht Knochen zum Zwecke der Abgrenzung beibringen ; vor 
Allem ist es aber unmöglich bei ihm die Versuche mit dem gleichen Nahrungsmittel, wenn dasselbe 
auch anfangs vortrefflich mundet, länger als einige Tage fortzusetzen. Man meint, man könnte leicht 
während mehrerer Tage ausschliesslich von Reis, Mais, Brod, Kartoffeln, Milch, Eiern, Fleisch etc. leben, 
da ganze Völkerschaften eines oder das andere dieser Nahrungsmittel auf die Dauer gemessen. Aber 
man täuscht sich hierin sehr; wir nehmen bei xmseren Gewohnheiten schon nach wenigen Mahlzeiten 
ein solches Nahrungsmittel mit Widerwillen auf, so dass der Vei*such nur wenige Tage fortgesetzt 
werden kann. Man erkennt daraus so recht die Bedeutung der Abwechslung in unserer Kost. 

J. Ranke hat zur Abgrenzung des Kothes beim Menschen vor und nach jedem Versuche 
Preisseibeeren genommen, welche mit dem Kothe wieder abgehen. Wir haben aber erfahren, dass mit 
diesem Mittel eine genaue Abgrenzung nicht möglich ist, da die Beeren an den Wandungen des Darms 
hängen bleiben und sich dadurch verschieben. 

Es hat sich gezeigt, dass man auch beim Menschen durch gewisse Nahrungsmittel, welche einen 
charakteristischen Koth erzeugen, andere Kothsorten zu trennen im Stande ist. Nach ausschliesslicher 
Aufnahme von Milch oder Käse stellt der Koth, wenn keine Diarrhöen eintreten , eine compakte weisse 
Masse dar, die sich gegen den Koth nach gemischter Kost, gegen den dunkel gefärbten pechartigen 
Fleischkoth, gegen Eierkoth etc. ganz vortrefflich abgrenzen lässt; in anderen Fällen kann man den 
Pleischkoth gebrauchen, um den Koth nach Aufnahme anderer Nahrungsmittel z. B. von Brod zu er- 
kennen. 

Das Verfahren ist folgendes. Um die Ausnützung einer während 3 Tagen gegebenen Fleisch- 
menge zu erfahren, reicht man den Tag vor Anfang des Versuchs nur Milch, etwa 2 Liter, und hört 
damit gegen 4 Uhr Nachmittags auf, damit, wenn die eigentliche Versuchsreihe um 9 Uhr Vormittags 
des nächsten Tages beginnt, über 12 Stunden keine Nahrungsaufnahme erfolgt und die Kothsorten sich 
nicht vermischen. Nach Abschluss der Versuchsreihe, bei welcher Abends 6 Uhr die letzte Fleisch- 
portion verzehrt worden ist, lässt man den folgenden Tag gegen Mittag wieder Milch aufnehmen. Da- 
durch schliesst man den dunkeln Fleischkoth zwischen den weissen, leicht erkennbaren Milchkoth ein. 

Wir besitzen bis jetzt nur spärliche Angaben über die Ausnützungsverhältnisse im Darm des 
Menschen. In dem vergangenen Jahre ist eine Anzahl von Versuchen der Art in meinem Laboratorium 
durch einige meiner Schüler, vorzüglich durch Herrn stud. med. MaxRubner aus München, ausge- 
führt worden, über deren hauptsächliche Resultate ich kurz berichten will. Die Mühsamkeit und Kost- 
spieligkeit solcher Versuche machte eine weitere Ausdehnung derselben bis jetzt unmöglich. 

Ich werde mich hier auf die Betrachtung der Verwerthung der Trockensubstanz eines zusanunen- 
gesetzten Nahrungsmittels beschränken, und nichts über die Ausnutzung des darin enthaltenen Eiweisses, 
des Fettes und der Kohlehydrate angeben. 

Zur leichteren Uebersicht stelle ich die für je einen Versuchstag erhaltenen Zahlen in einer 
Tabelle zusammen. 
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Art der Kost 


; als Nahrung nöthig 


anfgenommen 


trockner 
Koth 


•/j der trockenen 
Substanz im Koth 


für N 


für C 


frisch 


trocken 


gemischt 


1 


— 


1 — 


615 


1 34 


5.5 


Fleisch 


, 538 


2620 


1 2150 


518 


17 


3.3 


Eier 


) 905 


2231 


i 948 


247 


1 13 


5.2 


Müch 


i 2905 


4652 


i 2438 


224 


1 25 
27 


11.1 


Reis 


1 1868 


896 


638 


576 


3.9 


Mais 


989 


801 


750 


645 


49 


6.6 


Schwarzbrod 


i 1430 


1346 


1 800 


437 


51 


11.5 


Weissbrod 


; 1524 


1231 


736 


439 


25 


5.6 


Kartoffeln 


i 4575 


3124 


3093 


819 


! 94 


9.3 



Man ersieht znnftohst, dass die Menge des trockenen Kothes bei verschiedener Verköstignng eine 
sehr verschiedene ist, sie schwankt zwischen 13 und 94 6rm. im Tag, also am das siebenfache. 

Bei einer ans animalischen und vegetabilischen Substanzen gemischten Nahrung, wie wir sie für 
gewöhnlich gemessen, werden 34 Orm. trockner Koth entleert und damit 5.5% der in der Nahrung 
aufgenommenen Trockensubstanz unbenutzt wieder abgeschieden. 

Die rein animalische Kost macht, wenn sie ertragen wird, im Allgemeinen w^g Koth, und es 
findet die Entleerung in grösseren Zwischenräumen statt. Bei Aufnahme von 2150 Grm. Fleisch, welche 
für einen Arbeiter nahezu eine Nahrung darstellen, erschienen nur 17 Orm. trockner Koth. Auch die 
hart gesottenen Eier gaben nur 13 Ghrm. Koth; es muss dabei aber berücksichtigt werden, dass in den 
Eiern nur 247 Orm. Trockensubstanz aufgenommen wurden, die wohl zur Verhütung des Verlustes von 
Eiweiss, aber nicht zu der von Fett vom Körper hinreichen; die Eier sind für die Ausnutzung nicht so 
günstig als das Muskelfleisch. Noch ungünstiger stellt sich die Milch, in welcher nur etwa die Hälfte 
der für einen Erwachsenen zur Erhaltung seines Fettbestandes nöthigen Trockensubstanz verzehrt werden 
konnte; es wurden dabei 25 Orm. trockener Koth, 11% der Trockensubstanz der getrunkenen Milch 
einschliessend, gebildet. 

Die Vegetabilien liefern im Allgemeinen viel Koth, der meist reichlich Wasser enthält und 
öfters entleert wird. Es ist dies jedoch nicht bei allen Vegetabilien der Fall, da gerade einige Nahrungs- 
mittel aus dem Pflanzenreiche, welche von ganzen Völkerschaften beinahe ausschliesslich gegessen werden, 
wie z. B. der Reis, das Mehl der Oetreidearten, in gewisser Zubereitung im Dai'mkanale vorzüglich gut 
verwerthet werden. 

Der Beis, in einer Quantität aufgenonmien, welche nahezu den Bedarf an stickstofffreien Stoffen, 
jedoch nicht den an Eiweiss deckt, macht nur 27 Orm. trockenen Koth und wird bis auf 4% der 
Trockensubstanz im Darm verwerthet. — Nicht ganz so gut steht es mit dem Mais , da er bei einer die 
stickstofffreien Stoffe nahezu ausreichend zuführenden Menge 49 Orm. trockenen Koth liefert; die pro- 
zentige Ausnützung stellt sich aber besser als die von Brod und Kartoffeln. — Mit Linsenmehl hat 
Strümpell einen Versuch angestellt; es fanden sich dabei 12 Orm. trockener Koth, 6% der Trocken- 
substanz des Mehls enthaltend, jedoch ist wohl zu beachten, dass nur eine geringe, ungenügende Quan- 
tität des Mehls verzehrt werden konnte. 

Eigenthttmlieh ist es mit den aus Mehl hergestellten Gebacken. Das mit Sauerteig gegohrene 
Schwarzbrod liefert nach den früheren Untersuchungen von 0. Mayer sehr viel Koth, und zwar 51 Orm. 
bei einer Menge, die nur etwas über halb soviel Trockensubstanz enthält, als zur Hei-stellung einer 
Nahrung nöthig ist. Das Schwarzl»:od erzeugt einen massigen breiartigen Koth, wesshalb es auch bei 
habitueUer Verstopfung gute Dienste leistet. Oanz anders verhält sich das feinere Weissbrod (Semmel), 
das gut ausgenützt wird ; in gleicher Weise, also viel günstiger wie Brod, scheinen sich nach Versuchen 
von Prof. V. Boeck andere aus Mehl hergestellte Gerichte wie z. B. Spätzeln, Knödel etc. zu gestalten, 
was von grosser nationalökonomischer Bedeutung ist. — Besonders schlecht werden die Kartoffeln ver- 
werthet ; sie gaben bei einer in den stickstofffreien Stoffen ausreichenden Quantität 94 Orm. trockenen 
Koth; nur der Pumpernickel lieferte noch ähnlich grosse Kothmengen. 

Wenn man zusieht, welches die Ursachen der so sehr verschiedenen Ausnützung im Dannkanal 
sind, so lassen sich schon jetzt mehrere aufzählen. Ein Moment ist das grosse Volumen, in dem ein 
Nahrungsmittel aufgenommen werden muss, um als Nahrung zu dienen ; dies ist z. B. bei den Kartoffeln 
der Fall, welche dauernd in grosser Menge gegessen den, Darm ausdehnen und einen Hängebauch machen. 
Weiters sind chemische Einflüsse maassgebend; das Auftreten niederer Fettsäuren, von Buttersäure und 
Milchsäure, im Darmkanal nach Oenuss von Schwarzbrod bewirkt eine rasche Entleerung und desshalb 
eine ungünstige Ausnützung; es ist nicht das Stärkemehl, welches unter allen Umständen diese Um- 
wandlung hervorbringt und die grosse Kothmenge bewirkt, denn wenn man die nämliche Menge von 
Stärkemehl in der Form von Semmel oder Beis geniesst, ist die Ausnützung eine ganz günstige. 
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Es ist endlich eine gewisse physikalische Beschaffenheit von Bedeutung. Von dem Linsenmehl 
wird viel nutzbar gemacht, ganze Linsen widerstehen dagegen sehr der Einwirkung der Verdauungs- 
säfte; ein von Prof. Hof mann untersuchter Mann entleerte nach Aufnahme von Linsen, Kartoffeln 
und Brod 116 Grm. trockenen Koth mit 47 ^/q des verzehrten Stickstoffs, nach Aufnahme der gleichen 
Menge Eiweiss in Fleisch und einer dem Stärkemehl äquivalenten Menge von Fett nur 29 Grrm. mit 
18% des verzehrten Stickstoffs. Alle festen Körper bewirken eine schlechtere Ausnutzung ; durch Zusatz 
von aus Stroh bereiteter Cellulose zu der Mahlzeit wird weniger als gewöhnlich resorbirt; ebenso wirkt 
die Gegenwart von Kleie wie z. B. beim Pumpernickel, welche selbst unverändert durch den mensch- 
lichen Darm geht und auch noch anderes sonst Verwerthbares mit sich reisst. Der Vorschlag, die Kleie 
mit ins Brod zu backen, ist daher nicht nur nicht von Nutzen, sondern er bringt geradezu Schaden; 
solche Meinungen müssen stets durch den Versuch am Menschen geprtlft werden, ehe man darauf allge- 
meine Maassregeln gründen will. 

Es sind von uns auch Versuche über die Aufnahme von Fett im Darm gemacht wordai. Da 
bei körperlicher Arbeit mehr stickstofffreie Stoffe zerstört werden und man für gewöhnlich nicht mehr 
als 500 Grm. Kohlehydrate zuführen und den noch nöthigen Rest durch Fett decken soll , so ist es 
wichtig zu wissen, wieviel ein Mensch Fett zu rcsorbiren im Stande ist; wir haben ccmstatirt, dass der 
menschliche Darm viel Fett aufnimmt , es wurden z. B. von 240 Grm. im Tag eingeführten Fettes nur 
8 Grm. im Kothe wieder aufgefunden. 

Die Versuche müssen über mehr Nahrungsmittel bei verschiedener Zubereitungsweise ausgedehnt 
werden, wenn man über die Ausnützungs Verhältnisse nur einigermassen ins Klare kommen will. Man 
muss verschiedene Mengen des gleichen Nahrungsmittels prüfen, da die Ausnützung dabei eine ganz un- 
gleiche ist, und sehr darauf achten, ob dasselbe in einer solchen Quantität verzehrt werden kann, dass 
es zur Nahrung dient. Man kann dann zu bestimmten Gemischen von Nahrungsmitteln übergehen. Es 
sind femer die Versuche an verschiedenen Menschen anzustellen, um die individuellen Verschiedenheiten 
zu finden, sowie an Menschen verschiedenen Alters, namentlich an Kindern. Wir haben versucht, die 
Ausnützung der zahlreichen Kindemahrungsmittel an Kindern zu studiren; das wichtige Unternehmen 
musste aber gleich im Beginne aus äusserlichen Gründen vorläufig aufgegeben werden. 

Wie wichtig und nothwendig die Berücksichtigung der Ausnützungsverhältnisse bei der Be- 
urtheilung einer Kost ist, zeigte sich bei der durch Herrn Dr. Schuster ausgeführten Untersuchung 
der Kost zweier Münchener Gefängnisse. Im Zuchthause in der Au werden einem Gefangenen täglich 
104 Grm. Eiweiss in der Kost dargereicht, im Untersuchungsgefängnisse in der Badstrasse dagegen nur 
87 Grm. Man könnte daher meinen, dass die ersteren Gefangenen ungleich besser ernährt sind als die 
letzteren, und doch ist diess nicht der Fall, denn der Versuch ergiebt, dass die ersteren 78 Grm. Ei- 
weiss im Darm resorbiren, die letzteren 76 Grm. Dies kömmt daher, dass in der Kost der Zuchthaus- 
gefangenen ein grosser Theil des Eiweisses in der Form von Vegetabilien , von Brod etc. enthalten ist, 
in der der Untersuchungsgefangenen aber ein günstigeres Verhältniss der animalischen und vegetabiHschen 
Substanzen sich findet; darum treffen auch bei ersteren auf den Tag 70 Grm. trockener Koth, bei leta* 
teren nxir 30 Grm. 

Ich habe schon mehrmals eine Methode zu finden gesucht, um zu entscheiden, welche Nahrungs« 
mittel rascher in die Säfte aufgenommen werden, welche also, wie man gewöhnlich sich ausdrüdd, leichter 
oder schwerer verdaulich sind. Ich habe geglaubt in der stündlichen Grösse der Eiweissz^rsetzung nach 
Aufnahme irgend eines eiweissbaltigen Nahrungsmittels einen Maassstab dafür zu gewinnen. Der Eiweiss» 
zerfall und demnach auch die Besorption aus dem Darm steigt nämlich gleich nach der Nahrungs- 
aufnahme bis zu einem gewissen Maximum an und fällt dann nach einer Anzahl von Stunden wieder ab; 
ich habe nun gemeint, dass die Curven der Eiweisszersetzung verschieden ausfallen, die einen früher 
sich erheben als die anderen. Es hat sich aber bei Versuchen, welche Dr. C r ü g e r aus Stettin ausgeführt 
hat, herausgestellt, dass bei den verschiedensten Nahrungsmitteln die Curven im Wesentlichen das gleiche 
Ansehen haben. Beim gesunden Menschen ist es in Beziehung der Resorption8gesch¥rindigkeit zi^nlich 
gleichgültig, in welchen Nahrungsmitteln das Eiweiss sich befindet, ein gesunder Darm erträgt Alles; 
erst bei Kranken und Schwachen wird sich ein Unterschied herausstellen, der sich aber nur schwer durch 
Versuche constatiren lassen wird. 

Man spricht im gewöhnlichen Leben viel von schwer und leicht verdaulichen Speisen. Unter 
diesem Ausdrucke sind mehrere ganz differente Vorgänge inbegriffen. Viele sagen, sie könnten das Fett 
nicht verdauen; das Fett wird aber nur zum geringen Theile verdaut d. h. durch die Verdauungssäfte 
verändert, das Fett wird grösstentheils einfach resorbirt. Die meisten Menschen, welche eine Substanz 
für schwer verdaulich halten, ertragen dieselbe nicht, die Substanz macht ihnen Beschwerde, Druck im 
Magen, Erbrechen oder Diarrhöen etc. etc., sie könnte aber sehr wohl, wenn nicht ihre frühzeitige Ent- 
leerung erfolgen würde, verdaut und resorbirt werden. Auch hier treten dadurch, dass die Definitionen 
von Verdaulich, Resorbirbar, Ertragbar etc. etc. nicht scharf festgesteUt sind, mannigfache Missverständnisse 
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ein. So wie man frUher vielfach durch die beständige Verwechslung von Nahrungsstoff, Nahrungsmittel 
und Nahrung, von nahrhaft und nährend grossen Schaden angerichtet hat, der durch die Aufstellung 
einer sicheren Definition vermieden wird, so ist es auch jetzt namentlich für die Aerzte von Bedeutung, 
mit den Worten: ein Nahrungsmittel oder einen Nahrungsstoff verdauen, resorbiren und ertragen, ganz 
bestimmte Begriffe zu verbinden, und nicht für die drei verschiedenartigen Vorgänge den Collektivnamen : 
„verdauen*^ zu gebrauchen.*' 

Dr. J. Foreter, Privatdocont fUr Hygiene, (München) : 

Ueber die Kohlensänreansscheldung bei Kindern. 

Der Vortragende hat mit Hilfe des Pettenkofer'schen Bespirationsappai*ates die gasförmigen 
Ausscheidungen bei Kindern vom Säuglingsalter bis zum 9. Lebensjahre bestimmt; aus dem ihm vorlie- 
genden Materiale wählt derselbe eine Frage aus, welche gerade den Hygieniker interessiren dürfte, da 
diesem vor Allem die Bestimmimg und Festsetzung der Kost für verschiedenes Lebensalter etc. ob- 
liegen dürfte. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Kinder, wenn man für das gleiche Körpergewicht rechnet, 
im Tage viel grössere Speisemengen zu sich nehmen als Erwachsene. Als Beispiele werden angeführt 
a) frühere Beobachtungen des Vortragenden an künstlich genährten Kindern, sowie neuere genaue Unter- 
suchungen über den Muttermilchverbrauch an Säuglingen und b) Bestimmungen der Kost im Münchener 
Waisenhause durch Professor Voit an älteren Kindern. 

Die Frage ist nun, ob diese relative Mehrzufuhr als ein unter Umständen zu vermeidender 
Luxus oder als eine Nothwendigkeit für den kindlichen Organismus erscheint. Wenn auch gewisse 
Beobachtungen über die Eiweisszersetzung bei jugendliehen Thieren für das Letztere sprechen , so lässt 
sich die Frage durch die Controle der Eiweisszersetzung aus angegebenen Gründen nicht mit Sicherheit 
beantworten. Dagegen gestattet diess die Controle der Fettzersetzung durch die Bestimmung der Kohlen- 
säureausscheidung. 

Die Grösse der Kohlensäureausscheidung resp. der Fettzersetzung im Körper hängt von Beding- 
ungen ab, die der Vortragende einmal als äussere, wie Ai*beit, Temperatureinflüsse etc., und sodann als 
innere bezeichnet. Die gewöhnliche Kost hat nur einen unerheblichen Einfluss, wie sich aus den Bespi- 
rationsversuchen von Pettenkofer tmd Voit ergibt. Wird mehr Fett verzehrt, als unter sonst 
gleichen Verhältnissen im Körper zerfällt, so wird das Plus nicht zerlegt, wie das beim Eiweisse der 
Fall ist, sondern es wird grösstentheils angesetzt. 

Die Respirationsversuche an Kindern nun, welche bei Buhe und annäherndem Hunger in allen 
Fällen (bisher 14 Versuche vom 14tägigen Säuglinge bis 9jährigen Kinde und an beiden Geschlechtem) 
ausgeführt wurden, ergaben übereinstimmend, dass für 10 Kilo Körpergewicht in einer Stunde unter den 
angegebenen Bedingungen 10 — 12 Gr. Kohlensäure ausgeschieden wurden, während für das gleiche Körper- 
gewicht der Erwachsene in der Stunde nur 4—5, bei mittlerer Kost 5 — 6 und selbst bei mittlerer Kost und 
Arbeit erst 7 Gr. Kohlensäure lieferte. 

Es ist somit die bemerkenswerthe Thatsache festgestellt, dass der jugendliche Organismus selbst 
im Hung^rzustande mindestens die doppelte Menge von Kohlensäure produzirt, resp. Fett zersetzt wie 
der erwachsene Körper. Bedenkt man nun noch die relativ grossen Arbeitsleistungen, welche die meist 
lebhaften kindlichen Körper ausführen, so ergibt sich, dass eine relative Mehrzufuhr von Speisen für den 
kuidlichen Organismus eine durch innere Verhältnisse bedingte Nothwendigkeit ist. 

Dr. Guttav Woiffbfigel, Privatdocent ttir Hygiene und I. Assistent des hygien. Instituts, (München) : 
Ueber den Einfluss der Barometerschwankungen auf die Bodengase. 

Adolf Vogt zieht in seiner Abhandlung „Trinkwasser oder Bodengase ** zur Erklärung des ex- 
plosiven Auftretens der Infectionskrankheiten die zeitweise Verminderung des Druckes der Atmosphäre 
bei, welche bei gleichzeitigem Tiefstande des Grundwassers ganz besonders das Einströmen der Boden- ' 
gase in die Häuser zu Stande kommen lasse. 

Vogt geht von der physikaUscherseits nicht antastbaren Vorstelliwg aus, dass bei einem Sinken 
des Baromet^ die Luft im Boden sich proportional der Abnahme des Atmosphär^iidrucks ausdehne. 
Wenn z. B. das Barometer von 720 auf 710"", also um IG"", falle, was */78 der ursprünglichen Ba- 
rometerhöhe ausmache, so werde in den Bodengasen eine Dichtigkeitsverminderung um ^/it der vor* 
handenen Dichtigkeit eintreten oder was dasselbe ist, es tritt der 72. Theü von der zwischen Bodenober- 
fläche und Grundwasser befindlichen Luft aus dem Boden hervor. 

Da die Ergiebigkeit dieses Vorganges von der Höhe der Luftsäule im Boden abhängt, so erkläre 
diese Vorstellung in einfadier Weise die grössere Gefahr beim Tiefstande des Grundwass«:^ , ja sie löse 
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das Räthsel , warom bie und da Epidemien bei gleichbleibenden oder sogar bei Rteigendem Grundwasser 
auftauchen. Wenn man die graphischen Darstellungen des Verlaufe einiger Typhusepidemien betrachtet, 
mit welchen Vogt seine Hypothese illustrirt, so hat dieselbe etwas Gewinnendes. 

Ein günstigeres Object als eine Typhusepidemie scheint dem Vortragenden der Verlauf einer Cholera- 
epidemie zu sein, einestheils weil die Cholera zumeist eine minimale Incubationszeit hat, anderentheils weil 
bei ihr bestimmtere Angaben über die Zeit der Erkrankung zu erwarten sind. Er yersuchte die Hypothese 
Vogtes an der letzten Choleraepidemie in München zu prüfen und legt mehrere Diagramme vor. 

Es finden sich in dem vorgezeigten Bilde nur wenige Co^fncidenzen, welche sich zu Gunsten der 
Vorstellung vom Einfluss der Luftdruckverminderung deuten lassen. Nun machte Vogt nicht mit 
Unrecht geltend, dass viel darauf ankomme, wie man seine Diagramme anlege. Betrachtet man diese 
Curven in anderem Maassstabe und so dargesteUt, wie Vogt es verlangt, so ist bei der Annahme 
einer Incubationsfrist von 3 Tagen eine Beziehung zwischen Barometerfall und Cholerafrequenz nicht zu 
verkennen. 

Vor zwei Jahren stellte sich Wolffhügel die Aufgabe, die vorliegende Frage ex- 
perimentell zu verfolgen, wenngleich er sich im Voraus bewusst war, dass bei der Mannig- 
faltigkeit der die Bodenventilation bedingenden Factoren es schwer sein würde, die Einwirkung des Ba- 
rometerfalls isolirt zu studiren. Es gab nur zwei Wege der Untersuchung, 1) den Einfluss auf die Zu- 
sammensetzung der Bodengase zu beobachten, 2) die Druckschwankungen der Grundluft zu verfolgen, 
welche Wege beide betreten wurden. 

Die zeitlichen Veränderungen in der Zusammensetzung der Boden^ase lassen sich am einfachsten 
am Kohlensäuregehalte studiren, welcher in den Monatsmitteln zusammengestellt ein typisches Bild zeigt. 
Grössere und unregelmässige Schwankungen sieht man zwischen den täglich^i Beobachtungen und man 
weiss eine Reihe von atmosphärischen und tellurischen Einflüssen auf Kohlensäureproduction und Boden- 
ventilation, welche diese Schwankungen in der Zusammensetzung der Grundluft bedingen, z. B. Wind, 
RegeD, Temperaturdifferenz zwischen Boden und Luft u. s. w. Bald wird der eine, bald der andere 
Factor im Uebergewichte sein und zur Geltung kommen, bald haben die Kohlensäurescfiwankung mehr 
als ein Factor bedingt, so dass es in den meisten Fällen dem Beobachter nicht leicht wird, die Ursache 
zu isoliren. Ja, was die Entscheidung noch mehr erschwert, ist der Umstand, dass einzelne Factoren 
bald den Kohlensäuregehalt steigern bald herabsetzen, so der Regen, welcher unter Umständen die Kohlen- 
säureproduction anregen oder die vorhandene Kohlensäure zum Theil absorbiren kann. — Abgesehen von 
diesen Schwierigkeiten fragt es sich überdiess, ob der rein physikalische Vorgang, welcher der Hypothese 
V g t ' s zu Grunde liegt, eine Aenderung in der chemischen Zusammensetzung der Bodengase bedinge, 
ob sich also aus dem Untersuchungsresultate ein Schluss werde ziehen lassen: Im Boden müsste das 
Sinken des Barometers und die entsprechende Ausdehnung der tieferliegenden, an Kohlensäure reicheren 
Luftschichten bedingen, dass der Kohlensäuregehalt in den höheren Schichten grösser gefunden wird , als 
dem typischen Verlaufe entspricht. Ln anderen Falle müsste auch mit dem Steigen des Barometers eine 
Kohlensäureabnahme in den höheren Schichten eintreten, weil bei dem Zusammendrücken der Bodengase 
atmosphärische Luft in den Bodeu gelangt. Dieser Vorgang wird von Oben nach Unten allmählich von 
Luftschichte zu Luftschichte stattfinden, so dass sämmtliche Schichten der Jleihe nach ihre Znsammoi- 
setzung ändern werden und dass dadurch der an und ftir sich schon vorhandene Luftwechsel be- 
schleunigt wird und Bestandtheile der untersten Schichten nach oben und aus dem Boden gelangen 
können. 

Besonders versprach sich Wolffhügel aus regelmässigen gleichzeitigen Beobachtungen des 
Kohlensäuregehaltes der Atmosphäre dicht am Boden Aufschluss, bei welchen sich der Einfluss von Wind 
und Regen sehr abschwächen, wenn auch nicht ganz ausschliessen lässt. Die Bleiröhre, welche seiner 
Station die Luftproben zuführt, liess er nicht frei am Boden münden, sondern in einem 1 Meter hohen 
Blechcylinder von etwa ^/s Meter Durchmesser, der mit einer Platte aus Eisenblech gedeckt war, so dass 
die aus dem Boden austretende Kohlensäure vom Winde nicht sofort verjagt werden und vom Regen 
^an dieser Stelle weder die Poren des Bodens verschlossen, noch ein Theil der Kohlensäure absorbirt 
werden konnten. 

Es überrascht, dicht am Boden keine grösseren Kohlensäureschwankungen zu finden; mitunter 
wird der Kohlensäuregehalt 4"" über dem Boden höher, als dicht am Boden, geftmden. Man könnte 
dem vorgelegten Diagramm den Vorwurf machen, dass der Maassstab zu klein gewählt sei. Es wurde 
jedoch die Curve aus dem Grunde so gegeben, damit Schwankungen, welche noch im Bereiche des un- 
vermeidlichen Beobachtungsfehlers liegen, nicht als Ausschlag gebend in Frage kommen. 

In dieser Beobachtungsreihe ist also nicht allein für den Einfluss des Barometerfalls ein nega- 
tives Resultat gefunden, sondern die Versuche lassen auch noch gegenüber der gewiss berechtigten 
Annahme im Stiche, dass die Kohlensäure der Atmosphäre zu gutem Theü aus dem Boden stamme. 

Der Kohlensäuregehalt der Atmosphäre wurde in täglichen Beobachtungen vom November 1874 
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bis August 1875 im Maximum zu 0,69, im Minimum zu 045 p. M. gefunden, jedoch fallen beide, 
überdiess nur einmal erhaltenen, extremen >Befunde mit ganz aussergewöhnlichen Witterungsverhältnissen, 
wie dichtem Nebel bei hohem Barometerstand und heftigem Schneesturm bei niedrigem Barometerstand 
(starkem Binken), zusammen. Lässt man diese seltenen Erscheinungen ausser Rechnung, so schwankte 
der Kohlensäuregehalt in München während genannter Zeit nur zwischen 0,3 und 0,4 p. M. und be- 
trägt das Mittel 0,37 p. M. 

Auch die Kohlensäurecurven der Grtindluft lassen keine CoYncidenzen mit 
den Barometerschwankungen erkennen, welche für die Hypothese Vogtes in schlagender 
Weise sprechen könnten, denn die weniger mit dem Barometerfall colCncidirenden Eohlensäureschwank- 
ungen, welche zu Gkinsten derselben sich deuten lassen^ kann man ebenso ungezwungen aus Sturm und 
Regen erklären, welche den Barometerfall zumeist begleiten. Ueber den Regenfall liegen Aufzeichnungen 
vor, dagegen lassen sich die von der meteorologischen Station yeröffentlichten Beobachtungen der Wind- 
stärke nicht zur Darstelltmg bringen. 

Zur Beobachtung der Druckschwankungen im Boden hat man im hygicDischen Institut schon 
vor längerer Zeit die Anwendung des Manometers mit vertikaler Flüssigkeitssäule versucht, konnte aber 
nur selten einen Ausschlag sehen. Es mag eine Folge der Weitmaschigkeit des Münchener GeröUbodeDS 
sein, dass die Versuche ohne Erfolg waren. 

Der Güte des Herrn Prof. Recknagel verdankt das Institut einen Apparat, mittelst welches 
sich die feinsten Druckschwankungen (bis 0,01 der vertikalen Wassersäule) noch messen lasseit und dessen 
Beschreibung im nächsten Hefte von Poggendorff*s Annalen.publicirt werden soll. 

(Es folgt eine Erläuterung des F^cips sowie der Anwendung des Apparats und der Berechnung 
des Beobachtungsresultats, [vergl. den Vortrag des Herrn Professor Dr. Recknagel vom 19. d. M. 
Section IE., 2. Sitzung]). 

Wenn nun auch Wolf f hü gel seine Untersuchungen mit diesem Differenzialmanomet^r noch nicht 
abgeschlossen hat, so weist er doch auf einige Beobachtungsreihen hin, sei es auch nur um die Brauch- 
barkeit des Apparats damit zu kennzeichnen und zu dessen Benützung Anregung zu geben. Auf einer 
Tafel sind eine Reihe täglicher Beobachtungen zusanmiengestellt und mit dem Barometerfall in Vergleich 
gesetzt. Die hier für Boden und Atmosphäre gegebenen Millimeter Wasserdruck beziehen sich, da das 
Differenzialmanometer im Laboratorium aufgestellt und die Verbindung mit aussen durch Bleir5hren her- 
gestellt ist, auf den Druckunterschied zwischen Haus und Boden ; man eliminirt die Einwirkung der Luft 
im Hause, wenn mun die Differenz zwisch^ beiden Curven nimmt, wie diess in der nächsten Ourve dar- 
gestellt ist. Aus diesen Beobachtungen, für welche übrigens der Vorbehalt als Vorversuche noch bean- 
sprucht werden muss, wird es wahrscheinlich, dass die Dichtigkeitsänderungen der Grundluft mit den 
durch die Barometerschwankungen in der atmosphärischen Luft hervorgebrachten ziemlich gleichen Schritt 
halten, tmd dass doch an vielen Stellen der Beobachtung unverkennbar ein Kachgehen der Grundluft 
hervortritt. 

Wie die Einzelbeobachtungen zeigen, entspricht dem Sturm und selbst den schwächeren Wind- 
bewegungen im Freien ein beständiges Wogen der Luft im Boden. Gegenüber der Luftbewegung im 
Freien zeigt die Grundluft im Allgemeinen geringere Druckschwankungen, zumeist findet sich bei Wind- 
stille ein Ruhezustand der Luft im Boden. Es setzt sonach die Luftbewegung im Freien ein beständiges 
Auswaschen der Grundluft mit atmosphärischer Luft, und erscheint es geboten, die Wirkungen des Windes 
als Factor der Bodenventilation zu studiren und dabei auch die Möglichkeit von Beziehungen z¥ri8chen 
Wind und Infectionskrankheiten in*s Auge zu fassen, wie diess von Wolffhügel für den Barometer- 
fall auf Anregung von Vogt's Hypothese in Angriff genommen ist. 
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XXIV. Section: Militär-Sanitätswesen. 

a u •rii'itu ( I^r. V. Varennes. 

Schriftführer: { t\ ti t, . 

I Dr. Hans Bachner 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 11 Uhr Vormittags. 

Der einführende Vorstand Herr Oberstabsarzt I. Closse und Divisionsarzt Dr. Friedrich 
begrüsst die Section Namens des Sanitäts-Of&cierscorps der Garnison München und bespricht die Ent- 
wicklung der inilitär- ärztlichen Section. Er hebt hervor, dass, als dieselbe vor neun Jahren auf der 
Versammlung zu Dresden ins Leben gerufen war, sich zwar manche Zweifel an deren Berechtigung gel- 
tend gemacht hätten, dass diese Zweifel aber allmälig schwanden, da sich die Militär-Medicin zu einer 
selbstständig gewordenen Sparte emporgeschwungen, die jedoch nie vergessen dürfe, dass sie aus den anderen 
Zweigen der Qesammtwissenschaft herausgewachsen sei und daher mit ihnen in stetem Contact bleiben 
müsse. Durch die Vorführung des Programms der diesjährigen Sitzungen legt Redner dar, dass eine 
Verweisung der betreffenden Themate in andere Sectionen weder für diese, noch für die Mitglieder der 
militär-ärztlichen Section von Vortheil gewesen wäre. 

Nachdem der Einführende als die Aufgabe der Section die Verwerthung aller Resultate der 
gesammten Heilwissenschaft für das Leben und die Gesundheit der Armeen aufgestellt und die Wichtig- 
keit der militärärztlichen wissenschaftlichen Bestrebungen sowohl für die Wissenschaft im Allgemeinen 
als für die Militärärzte im Besonderen dargethan, erklärt er die Section für constituirt. 

Herr Generalarzt Dr. Roth (Dresden) : 

lieber die Resultate der Weltausstellungen für das Htlitftr-Sanltitswesen. '^) 

Herr Stabsarzt Dr. Seggel : 
Ueber normale Sehseh&rfe , speeiell deren Bemessung ffir den Felddienst.**) 



Zweite Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 4V2 Uhr Nachmittags. 

An der Debatte, welche sich an den Vortrag des Hm. Stabsarztes Dr. Seggel aus der letzten 
Sitzung anknüpft, betheiligen sich die HH. Professor Dr. Schmidt-Bimpler (Marburg) und Professor 
Dr. Hermann Cohn (Breslau). 

Sohmidt-Rimpler : Durch die sehr interessanten Untersuchungen von Seggel seien die Grund- 
lagen für eine eventuelle Verbesserung der jetzt bestehenden Vorschriften über die Behandlung der Re- 
fractionsfehler bei den Aushebungen erheblich erweitert worden. Besonders zwei Punkte bedürften jedoch 
noch schftrferer Bestinmiungen : einmal ob nicht gewisse Formen der Hyperopie vom Dienste ausschliessen 
sollen , und weiter der Grad der unbrauchbar machenden Myopie. Was die Hyperopie betrifft, so meine 
er, dass ihrer in der Instruction Erwähnung geschehen müsste: nicht zwar deswegen, weil, wie Seggel 
sehr richtig anführt, die höheren Grade mit einer erheblicheren Schwachsichtigkeit verknüpft sind ~ hier 
würden wohl die Bestimmungen über Herabsetzung der Sehschärfe ^tscheiden, — sondern deshalb, weil 
bei der absoluten Hyperopie Fälle vorkonunen, die mit der corrigirenden Convex-Brille zwar ausreichende 



*) Wird anderwärts ausfQbrlicb pablieirt werden. 
**) Wird aiiderwärts publicirt werden. 
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Sehschärfe haben, aber ohne dieselbe den Anforderungen in keiner Weise genügen können. Da die Seh- 
schärfe nach Correction mit Gläsern festgestellt wird, so würden diese Individuen jetzt dennoch zur 
Einstellung kommen müssen. 

Von noch grösserer Bedeutung aber sei die Frage nach dem Grade der vom Dienst ausschlies- 
senden Myopie. Nach der Instruction kommen Individuen, deren Fempunkt über 15 Ctm. hinausliegt, 
zur Ersatz-Reserve erster Klasse, im Bedarfsfalle können sie aber eingestellt werden. 
Letztere Bestimmung sei dem Vernehmen nach deshalb gewählt, um besonders nicht einen zu grossen 
Theil der einjährig Freiwilligen der Armee zu entziehen. Es sei dies gewiss von Bedeutung, aber anderer- 
seits könne man sich nicht verhehlen, dass hierdurch eine grosse Rechts-Ünsicherheit entsteht, die den 
Auszuhebenden von allergrösstem Nachtheile in ihrem Berufe und ihrer Lebensstellung sein kann und 
auch für die Aerzte ihr Missliches hat. Die ganze Entscheidung würde jetzt in das subjective Befinden 
des zuletzt untersuchenden Militär- Arztes gelegt: es könne vorkommen, dass Jemand, der wegen Kurz- 
sichtigkeit mittlem Grades von einem Militärarzt zur Ersatz-Reserve erster Klasse bestimmt ist, von 
dem andem eingestellt wird. Erstrebenswerth bleibe es daher immer, dass ein Grad der Myopie eruirt 
wird, der stets und fttr Alle den Ausschlag giebt. Um diesen zu finden, werden Untersuchungen, wie 
die von Seggel und Burchardt sicher beitragen. Besonders interessant sei die Mittheilung, dass 
sich bei der Bestimmung der Sehschärfe für die Entfernung ohne Gläser für die einzelnen Grade der 
Myopie auch ein bestinunter Grad der Sehschärfen-Herabsebsung nachweisen liess, der mit den Ergeb- 
nissen früherer Untersuchungen in Uebereinstimmung steht. Wenn durch weitere Forschungen diese 
Grundlagen noch mehr sicher gestellt sein werden, so würde man dahin kommen, sagen zu können, bei 
dem und dem Grade von Myopie besteht im Durchschnitt ohne Correction die und die Sehschärfe 
fttr die Feme. Wenn letztere nun für den gewöhnlichen Dienst ausreichend ist — für das Schiessen 
würde, wie Seggel schon hervorgehoben, in entsprechenden Fällen überhaupt das Tragen von Brillen 
erforderlich und zu gestatten sein, — so sei der Mann einzustellen. Eine höhere Myopie aber schliesst 
aus. Die zu geringe Sehschärfe ohne Brille sei ja doch der einzige Grund, weshalb wir Kurssichtige 
vom Dienste befreien. 

Da aber bis jetzt die Untersuchungen noch nicht so weit gediehen sind, um diesen Grad der 
Myopie festzustellen, so wai- es bei der Abfassung der Instruction nicht möglich, ohne eine gewisse Will- 
ktti' eine bestimmte Grenze festzusetzen. Man scheint bei der Abnahme eines Fempunkt-Abstandes von 
15 Ctm. — eine recht geschickt gewählte Ausdmcksweise , die sowohl in die neuerdings erstrebte Be- 
zeichnung der Refractions-Anomalien mittelst Dioptrien wie in die alte mittelst Brüchen hineinpasst — 
von dem Gesichtspunkte ausgegangen zu sein, dass höhere Grade der Myopie gewöhnlich progressiv sind. 

Schmidt-Rimpler steht übrigens nicht an, seine Freude über den erheblichen Fortschritt 
in den hiehergehörigen Bestimmungen der neuen Instruction auszusprechen, da sie in einer von der 
Wissenschaft angenommenen Form scharf und genau den zu berücksichtigenden Grad der Sehschärfe und 
Kurzsichtigkeit angeben, ohne irgend unnöthiges und verwirrendes Beiwerk, wie es leider selbst neueste 
Aushebungs-Reglements anderer Staaten noch enthalten. 

Cohn drückt seine Freude über die sorgsamen Untersuchungen von Seggel aus, glaubt aber, 
dass die Beleuchtungsintensität von grösstem Einfluss auf die Sehschärfe sei, dass sie auch 
wahrscheinlich die Differenzen der Befrmde des Vortragenden von denen Burchardts und Gödrikes 
verursacht habe. Differenzen bei Benützung der Burchard tischen und Snellen*schen Tafeln habe 
auch er oft gedehen; dennoch seien die Punktproben doch mathematisch die richtigsten. Die geringe 
Zahl derselben lasse sich leicht durch Zeichnung vermehren und durch Drehung der ganzen Tafel könnten 
dann die mannigfachsten Configurationen der Tüpfelgruppen erzeugt werden, so dass das Gedächtniss 
ausser Spiel bleibt. — Die hohen Grade von S, welche Seggeigefunden, seien ihm nicht überraschend, 
da er vor 6 Jahren bei der Untersuchung von 240 Dorfkindem fast in allen Fällen 2 selbst Sfache 8 
gefonden. Der Winkel von 5 Minuten sei überhaupt von Snellen zu gross gewählt. Yroesom de 
Haan und Donders hätten nur 260 Personen auf S untersucht und aus diesen wenigen Zahlen das 
grosse Gesetz hergeleitet, dass die S stetig im Alter bis auf Vs herabsinkt. Solche Gesetze können nur 
aus ungeheuren Zahlen hergeleitet werden. Unter 100 Greisen von 60 — 80 Jahren fand Cohn 
eine grosse Zahl, die mehr als volle S hatten, viele hatten S = 1, und bei geringeren S waren stets 
Trübungen der Medien oder Netzhautleiden die Ursache. Die SeggeTschen Untersuchungen bestätigen 
die Befunde Cohns bei Kindern und Greisen. — Eine S, kleiner als V«, scheint Cohn für den Militär- 
dienst zu gering. S^s würde er als Grenze ziehen. — Von grösster Wichtigkeit wären Untersuchungen 
über S der Myopen, die Brillen getragen und solche, die keine Brille getragen haben, weil man darüber 
noch gar nichts weiss. — Wahrscheinlich würden die Durchschnittsresultate der S bei verschiedenen 
Volksstämmen und Rafen verschieden ausfallen. Eine obligatorische Prüfung aller Regimenter 
in gründlicher Weise sei wünschenswerth. 
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Herr Assistenzarzt l!>r. Hans Büchner (München): 

Ueber die Theorie des antiseptisclien Terfahrens. *) 

Auf Grund physiologischer Untersuchungen über die niederen Pilze, welche der Vortragende 
unter Leitung von C. v. Naegeli angestellt hat, entwickelt derselbe die theoretischen Gesichtspunkte 
eines antiseptischen Wund Verfahrens , welche in mehrfacher Hinsicht mit den jetzt allgemein angenom- 
menen nicht übereinstimmen, deren consequente Verfolgung jedoch in mancher Bsziehung den Verband 
einfacher gestalten liesse. 



Dritte Sitzung, Freitag, den 21. September, 11 Uhr Vormittags. 

Herr Generalarzt Dr* Lotzbeok (München): 

Yorfflhrang des Resultats einer ioi Feldznge 1870/71 durch Besection behandelten Knie- 

Kelenksverwundung. 

Nachdem der Vortragende erwähnt, dass die Kniegelenkresection im bürgerlichen Leben, „in der 
civilen Chirurgie« vollständig festen Fuss gefasst und dass die Mortalität nach den Stetistiken von 
Peniöres, Mac Cormac, Price, Lyon, Heyfelder sich zwischen 23 und 32> bewegt, nach 
Wittich und König sogar auf 19 — 20<>/o herabsinkt und dass über deren Zulässigkeit absolut kein 
Zweifel besteht, zeigt derselbe, dass die Resections-Besultate nach Schuss Verletzungen und nament- 
lich nach solchen im Felde und während kriegerischer Actionen eine weit höhere Mortalitäts-Quote dar- 
bieten. V. Langenbeck hat das Mortalitäts-Verhältniss der Kniegelenk-Besection nach Schusswunden 
auf 79,0, Richter auf 77,0 und Hofmann auf 77,5% bestimmt. Nach der Uebersicht, welche 
Vortragender über die Fälle, welche nach Schusswunden zur Resection kamen und welche sich auf 147 
belaufen (mehrere sind wegen unbekannter Ausgänge selbstverständlich aus der Zusanmienstellung aus- 
geschlossen worden) resultirt ein Mortalitäts-Verhältniss von 76,6%. Aus dem Feldzuge 1870/71 sind 
87 Resectionen des Knies bekannt, Ton welchen 16 genesen und 71 gestorben sind, ein Mortalitäts- 
satz von 81,6%. Die Amputation des Oberschenkels im unteren Drittel, namentlich die transcondyle 
Amputation, mit welcher Operation die Kniegelenkresection einzig nur verglichen werden kann und nicht 
— wie öfters geschehen ist — mit der Amputation des Oberschenkels überhaupt, also auch in den 
obem Theilen, geht der Resection des Kniegelenkes hinsichtlich der Heilungen ganz entschieden voran, 
indem die Mortalitäts-Statistik der Amputation des Oberschenkels im unteren Drittel (mit den Resultaten 
aus dem leteten Feldzuge) nur circa 50% beträgt, ja Richter zu Folge bei primärer Amputation 
nach Kniegelenk-Verletzungen nur 39,8% ausmacht. Vortragender macht überhaupt auf die grossen 
Differenzen, welche in den statistischen Berichten über die Oberschenkel-Amputationen bestehen, aufinerk- 
sam und leitet dieses besonders aus den in einzelnen Feldzügen herrschenden ungünstigen Spital- und 
Verpflegungs- Verhältnissen, und aus der Schwere der Verwundungen (grobe Geschützverletzungen wie z. B. in 
der Krimm) her. — Wenn auch die Sterblichkeit nach der Kniegelenkresection bei Schusswunden nach 
den vorliegenden Berichten eine grosse ist, so darf dieser Umstand doch nicht verleiten, über diese Ope- 
ration kurzweg ein Verdanunungs-Urtheil zu sprechen, da uns Resultate bekannt sind (bei den die 
Operation glücklich überstanden habenden) welche ganz gute genannt werden können wie z. B. bei dem 
in der Sitzung vorgestellten früheren Feuerwerker der Artillerie, welcher durch einen Pistolenschuss 
aus nächster Nähe eine Zerschmetterung der Patelle und Vjßrletzung der Condylen am Femur und an 
der Tibia erlitten hatte und bei welchen sehr bald nach der Verwundung die Entfernung der Gelenk- 
theile (7 Cmtr.) statt gefunden hatte (durch Vortragenden in Montgeron bei Paris.) Die Heilung hatte 
allerdings sehr lange Zeit in Anspruch genommen und war wegen der sehr bedeutenden Atrophie der 
ganzen Extremität mehrere Jahre der Gang sehr behindert und nur mit Krücken oder Stützapparaten 
möglich. Seit dem Jahre 1875 ist jedoch merkliche Besserung eingetreten und hat sich in letzter Zeit 
noch deutlicher gezeigt, so dass der Resecirte bei geringer Deformität des Beines rasch, sicher und an- 
haltend selbst ohne Stock geht und allen seinen Berufsgeschäften (derselbe ist jetzt Bureau-Beamter) 
ohne jed^ Anstand nachkommen kann. Vortragender betont, dass es vor Allem das Bestreben sein muss 
die Mortalität nach der Kniegelenk-Resection bei Schussverletzungen herabszusetaen und glaubt, dass dies 

*) Wird anderwärts aasffthrHch publicirt werden. 
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dadurch geschehen kann, das8 man möglichst frühzeitig operirt (dei*selbe will diesen Ausdruck für 
„primär*^ gesetzt wissen) indem die frühzeitigen Resectionen, wie derselbe statistisch begründet, viel bessere 
vitale etc. Resultate gegeben haben (70 : 83)y und dass man die Operation vorzüglich dann auszuführen 
berechtigt ist, wenn günstige Pflege- und Spitalverhältnisse gegeben sind und der Operirte längere Zeit 
voraussichtlich an Einem Orte bleiben kann und nicht auf Transport gegeben werden muss. Nächstdem 
erwartet derselbe auch von der antiseptischen Verbandmethode, wie dieselbe ohne Zweifel in den nächsten 
Feldzügen sich Eingang verschaffen wird, auch für die Kniegelenk-Resection sehr bedeutende Vortheile. 

An der Debatte betheiligen sich die HH. Oberstabsarzt a. D. Dr. Wendroth, Prof. Dr. Gurlt 
(Berlin), Generalarzt Dr. Niese (Altona). 

Vorzeigung eines von Hm. Generalstabsarzt ä 1. s. Dr. v. Langenbeck zusammengestellten 
Operationsetuis für Cavallerieärzte durch Hm. Oberstabsarzt Dr. Bieffel. 

Stabsarzt Dr. Port (München): 

Ueber epidemlologisehe Beobaehtungen in Kasernen'^). 

Am 21. September Nachmittags 4 ühr fand im Gamisonslazareth die Demonstration folgender 
Gegenstände und Einrichtungen statt: 

1) Apparate der hygienischen Station durch Hm. Stabsarzt Dr. Port (München); 

2) Hydrometer für hygienische Trinkwasser -Untersuchungen , erfunden und vorgezeigt von 
Hm. Assistenzarzt Dr. H i 1 1 e r (Berlin) ; 

3) Räumlichkeiten und Einrichtungen des Lazareths unter Führung des Hm. Chefarztes, Ober- 
stabsarzt I. Cl. Dr. Hirschin ger; 

4) Transportwagen für Schwerverwundete erfunden und vorgestellt von Hm. Stabsarzt Dr. A. 
Vogl (München); 

5) Zwei Transportwagen (zugleich Fourgon) für Verwundete nach dem System Hönicka, aus- 
gestellt vom Bayerischen Landeshilfisverein, demonstrirt von Hm. Oberstabsarzt Dr. Friedrich ; 

6) Neue Transport- und Lazarethverbände erfunden und vorgezeigt von Hm. Stabsarzt Dr. Port; 

7) Leguminosen-Pleischpräparate von Adolph Brandt in Altona durch den Fabrikanten. ♦♦) 
Vortrag des Hm. Assistenzarzt Dr. Hiller im Anschlüsse an die Demonstration seines Hydro- 
meters. 

Da die chemische Trinkwasser- Analyse, wiewohl sie den directen und sichersten Aufschluss über 
die Zusammensetzung des Trinkwassers gibt, in vielen Fällen nicht ausführbar ist, so hat Hiller es 
sich angelegen sein lassen, die weit einfachere physikalische Untersuchung soweit auszubilden, dass 
mit ihrer Hülfe allein schon unter Umständen die Schädlichkeit resp. Geniessbarkeit des Wassers erkannt 
werden kann. ' 

Er geht davon aus, dass ein gutes Trinkwasser bestimmte physikalische Eigenschaften besitze, 
dass es färb- und geruchlos sei, dass es vollkommen durchsichtig erscheine, und sein Gehalt an festen 
Bestandtheilen eine bestimmte Grenze (0,5 : 1000 Wasser) nicht überschreite. Jede Vermehrung dieser 
festen Bestandtheile, namentlich jede Verunreinigung mit fremden Stoffen ändem diese Eigenschaften, ins- 
besondere ändern sie die Dichtigkeit oder das speci fische Gewicht des Wassers. 

Diese Veränderungen der letzteren Kategorie sind aber meist so minimaler Natur , dass sie mit 
unseren gewöhnlichen Messinstrumenten (Aräometern) nicht wahrgenommen werden. Hill er hat daher, 
mit Hülfe des Mechanikers Ch. F. Geissler in Berlin, ein neues Instrument construirt, welches, in 
der Form den gewöhnlichen Quecksilber- Aräometem entsprechend, eine ausserordentliche Empfindlichkeit 
besitzt und Veränderungen im Gehalte an festen Bestandtheilen von Vioo Procent noch mit grosser Ge- 
nauigkeit angibt. Diese Genauigkeit wurde auf folgende Weise gewonnen: Hill er bestimmte zunächst 
mit diesem Instrument das specif i sehe Gewicht des chemisch reinen, destillirten Wassers 
bei 15^ Celsius und sodann das Gewicht desselben Wassers, bei gleicher Tempera- 
tur, mit einem Gehalt von 1,0 Procent Kochsalz. Das zuerst gewonnene Mass wurde der 
Nullpunkt, dieses der Endpunid; der Scala ; den zwischen diesen beiden Punkten gelegenen, 46 mm. 
breiten Raum theilte Hiller in 100 gleiche Theile, so dass jeder Raumtheil der Scala einem 



*) Wird anderwärts ansfübrlicb publicirt werden. 
**) Diese Präparate wurden sowohl als Pulver vorgezeigt, wie auch in oomprimirter einÜEicher und mit Gela- 
tine überzogener Form, letztere f&r den Transport and Gebranch im Felde besonders geeignet. Aus dem Palver wurde 
in einem von dem Herrn Generalarzt a. D. Dr. Niese Zwecks der Bespeisong der in Eisenbahn-Güterwagen transportirten 
Verwundeten angegebener Balancier-Eessel eine gut und kräftig schmeckende Snppe gekocht. — Ans einem anderen 
von demselben Fabrikanten aus FleischpaWer nnd Waizenmehl zusammengesetiten Präparat wurde in einer Pfanne eine 
gebratene Speise in etwa 5 tfinuten bereitet, welche gleichfalls Beifall fand. 
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Gehalt von Vioo = 0,01^/o Kochsalz entspricht. Diese Theile sind immer noch gross genag, 
um mit blossem Auge wahrgenommen zu werden ; bequemer ist es, wenn man die angezeigten Grade 
mittelst der Lupe abliest. 

Hill er illustrirt sodann die Anwendung des Hydrometers und die Art der Berechnung des 
Procent^ehaltes, und macht auf einige Fehlerquellen aufmerksam] (feuchte Beschläge, Luftblasen), die 
vermieden werden müssen. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Bestimmung def Temperatur des Wassers, sowohl hinsicht- 
lich der SalubritÄt desselben, als auch bezüglich der Dichtigkeit. Hiller hat daher in das Aräometer 
noch ein Celsius-Thermometer so eingeschaltet, dass Temperatur und specifisches Gewicht an demselben 
Listrument und mit demselben Blick abgelesen werden können. Der Einfluss der Temperatur auf das 
specifische Gewicht ist, bei der Empfindlichkeit des Instruments, so erheblich, dass Abweichungen von 
1®C, schon Differenzen auf der Scala des Aräometers von 1,5 — 2|0^ erzeugen, und grössere Temperatur- 
differenzen recht erhebliche Fehlerquellen veranlassen können. Hill er hat daher eine Tabelle berechnet, 
welche für jeden hier in Betracht kommenden Tempertiturgrad den der Durofasohiiitti-Scala entsprechenden 
Procentgehalt angibt; mit Hülfe dieser Tabelle kann man dann sehr leicht die bei einer abweichenden 
Temperatur gefundenen Werthe auf die realen Werthe bei 15"C. übertragen. 

An die Ermittelung des specifischen Gewichts und der Temperatur schliesst Hiller 
die Prüfung der Farbe, und dann jene d^ Durchsichtigkeit. 

Beide Bestimmungen werden zu gleicher Zeit und durch dasselbe Verfahren ausgeführt. Unter 
das mit dem Wasser angefüllte Standgef^ schiebt man eine weisse, aus wasserdichter Guttapercha ge- 
bildete Unterlage, welche auf der einen Seite mit Zahlen proben*) bedruckt ist. Diese Zahlen- 
proben sind in Beihen geordnet, deren erste eine Grösse von 1 Millim., deren zweite eine solche 2 mm., 
dritte von 3 mm. u. s. f. hat. Li jeder Reihe befinden sich 2—4 sechsstellige Zahlen, welche durch 
die Wassersät^ hindurch abgelesen werden müssen. Die erste Zahl jeder Reihe bestimmt zugleich die 
Nummer ä&e Reihe resp. die Grösse in Millimetern. — Man blickt nun von oben her durch die, gerade 
20 Csidt. hohe, Wassersäule auf die Unterlage und erhält nun 1) durch Vergleichung der Farbe der 
Wassersäule mit derjenigen der weissen Unterlage die Eigenfarbe des Wassers, und 2) durch die 
Nummer der kleinsten Zahlenreihe, welche eben noch durch die Wassersäule hindurch deutlich abgelesen 
werden kann, den Grad der Durchsichtigkeit. Hiller drückt den letzteren alsdann durch einen 
Bruch aus, dessen Zähler = 1 ist und dessen Nenner die Nummer der Zahlenreihe bedeutet, welche in 
der ai^egebenen Weise noch gelesen wurde. Ist z. B. die vierte Zahlenreihe durch die Wassersäule 
von 20 Cmt, deutlich gelesen worden, so besitzt das Wasser eine Durchsichtigkeit von V*> wurde erst 
die 6te Zahlenreihe gelesen, = V«> ^^^ endlich wurde bereits die erste Reihe ohne Schwierigkeit ab- 
gelesen, so besitzt das Wasser eine Durchsichtigkeit von 7i> d. h. volle Durchsichtigkeit. 

Der Grad der Durchsichtigkeit dient zugleich als Massstab für die Beurtheilung des Gehalts an 
körperlichen, ungelösten Bestandtheilen. Ob letztere moleculärer oder gröberer Natur sind, 
ermittelt man, wenn man mit einer guten Lupe die Wassersäule von oben her bis nach unten durch- 
mustert. Endlich ob diese Trübungen durch organische oder durch anorganische Körperchen bedingt sind, 
ersieht man wenn man die Wassersäule einige Zeit lang unbewegt stehen lässt ; anorganische Concretionen 
(Sand, Kalkkörperchen) sinken relativ schnell zu Boden, organische (thierische oder vegetabilische) Stoffe 
bleibe im Wasser viel länger suspendirt. 

Den Schluss der physikalischen Wasseruntersuchung bildet die Bestimmung des Geruchs uüd 
des Geschmacks. Beide Prüfungen sind einfach und geschehen in derselben Weise, wie bei anderen 
Flüssigkeiten, z. B. beim Wein. Dass man es in diesen Sinnesprüfungen durch Uebung zu einer gewissen 
Sicherheit und Virtuosität bringen könne, lehre eben gerade das Beispiel der Weintrinker. 

Die ganze Untersuchung ist somit höchst einfach und erfordert nur wenige Minuten an Zeit. 
Hill er räth jedoch für den praktischen Gebrauch, die Reihenfolge gerade umgekehrt zu wählen und 
zuerst den Geruch, dann den Geschmack, femer nacheinander Farbe, Durchsichtigkeit, Temperatur und 
specifisches Gewicht zu bestimmen. Nicht das einzelne Symptom für sich, wohl aber alle Momente 
zusanunengenommen gewährten uns die Möglichkeit, die gerade an dem Militärarzt im Felde oft mit 
solcher Dringlichkeit herantretende Frage, ob ein bestimmtes Wasser zum Gebrauche für die Truppen 
oder zur Verwendung auf Verbandplätzen geeignet sei, mit grösserer Sicherheit als bisher zu entscheiden. 

Hillei^ hat alle für diese Untersuchung erforderlichen Theile zu einem handlichen, leichten, 
tragbaren Apparat vereinigt. Derselbe kostet, incl. Lederfutteral und Tragriemen zum Umhängen, beim 
Mechanikus Ch. F. Geissler in Berlin (Halle'sches Ufer 26) nur 20 Mark.**) 



*) Zahlen wurden hier statt Buchstaben oder Worten gewählt, weil letztere sehr leicht auswendig gelernt 
werden. 

**) Der Vortrag erscheint ausfCÜurlieh in der deutseben Vierte^mcbr. fOr öff. Gesundheitspflege. 
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XXV. Section: Naturwissenschaftlicher Unterricht. 

Schriftführer: Lehrer Neu (Augsburg), Otto Fuchs (München). 

Erste Sitzung, Mittwoch, den 19. September, 8 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Professor Dr. Kurz (Augsburg). 
Einleitender Yortrag des Sections-Yorstandes Prof. Dr. Kare. 

Nach einem Rückblicke auf die Entstehung der Sektion in Dresden 1868 wurde deren vor- 
jähriges Schicksal in Hamburg erwShnt; wie sie da, nachdem sie im Prospekte des Hamburger Comit<^s 
unerwähnt geblieben, durch schriftliche und persönliche Bemühungen ihre Auferstehung errungen habe.*) 
Zur Bewahrung vor gleichem Schicksale in München sei damals Redner als interimistischer Geschäfts- 
träger aufgestellt worden, und wirklich, erst auf dessen rechtzeitige Verwendung hin wurde die Sektion 
in den Münchner Prospekt aufgenommen. (Verlesung des Antwortschreibens der beiden HH. Geschäfts- 
führer in München.) Sollten dergleichen Krankheitserscheinungen fortdauern, so ziehe Redner persönlich 
einen raschen Tod dem längeren Siechthnme vor, indem wir uns ja dafür umsomehr an den übrigen 
einschlägigen Sectionen betheiligen könnten. Alsdann motivirte Redner seinen Vorschlag, im Titel der 
Sektion statt „Pädagogik** das Wort „Unterricht** zu setzen, indem die Pädagogik im Allgemeinen gewiss 
nicht zur Naturforscher- Versammlung ressortire, und es eine besondere naturwissenschaftliche Pädagogik 
nicht gebe; dagegen der naturwissenschaftliche Unterricht (auch wieder inclusive der mathematische) in 
den Schwestersektionen nicht die verdiente Berücksichtigung finde, beziehungsweise finden könne. (Die 
Versammlung nimmt diesen Vorschlag nach kurzer Discussion einstimmig an.) 

Zum Schluss wurden die Akten der vorjährigen Versammlung, ein vollständiges Exemplar des 
Tagblattes und eine Präsenzliste der Sektionsmitglieder übergeben für den Mandaten des kommenden 
Jahres. 

Schulrath und Rector Dr. Rohmeder schlägt zum Zwecke der Berathungen über Schulhygiene 
eine jeweilige Vereinigung der Sectionen XXIII und XXV vor. 



Zweite Sitzung, Freitag, den 19. September, 11 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Prof. Schröder (Nürnberg). 

Studienlehrer Siokenberger (München): 

Ueber die Ausbildnng tob Lehrern der Mathematik. 

Hierüber und speciell über Gründung von Hochschulseminaren in Verbindung mit Musterschulen, 
hatte Herr Dr. J. C. V. Hoffmann, Redakteur der obengenannten „Zeitschrift**, einen Vortrag brief- 
lich angekündigt, aber wegen verhinderten Erscheinens wieder zurückgezogen. Redner machte das Thema, 
über welches er mündlich und schriftlich mehrmals mit Herrn Hoffmann verhandelt hatte, theilweise 
zum seinigen und legte m der Einleitung dazu das Bedürfhiss dar, dass die Lehramtskandidaten für den 
praktischen Lehrberuf mehr Vorbereitung als bisher auf der Hochschule zu empfangen Gelegenheit 
f&nden; das in Norddeutschland übliche Probejahr sei hiezu auch unzureichend. Darauf folgte das 
Referat über den angedeuteten Hoff man n*schen Gedanken, worüber eine Diskussion hervorzurufen die 
Absicht des Redners sei. 



*) Yergl. Zeitschrift fOr mathematischen nnd naturwissenschaftlichen Unterricht, Wien 1876 und 1877, suwie 
Blätter f&r das bajerische Gymnasial- nnd Bealscholwesen, München 1877. 
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An solcher beiheiligten sich die Herren Ritz, Kurz, Miller, Schröder and Sickenberger, 
theils zustimmend, insoweit geäussert wurde, dass besondere Seminare an einigen Hochschulen bereits bestehen 
und dass fttr diese ein modus der Benützung benachbarter Gynmasien oder Realschulen zum Zwecke 
praktischer Winke ftlr die Candidaten sich dürfte finden lassen; theils ablehnend, in dem u. A. die Be- 
merkungen fielen : Auch die theoretische, die wissenschaftliche Ausbildung lasse noch zu wünschen übrig, 
so lange z. B. ein Collegium über Zahlentheorie oder über elliptische Funktionen fehle; und in prak- 
tischer Beziehung gebe es keine alleinseligmachende Manier und wolle die Individualitftt des akademisch 
gebildeten Lehrers vor der Kehrseite der Münze, vor einer Drillanstalt, bewahrt bleiben. 

Herr Dr. Günther äussert einige Wünsche hinsichtlich der „Zeitschrift für mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterricht*', welche mehrseitigen Anklang finden und von Herrn Sickenberger, 
dem Redakteur der Zeitschrift, Herrn Hoffmann, werden mitgetheilt werden. 

Zwei theils schriftlich theils mündlich angemeldete Vorträge wurden von der Section, beziehungs- 
weise ihrer jeweiligen Oeschäffcsleitung, abgelehnt, da sie zu allgemeine Natur waren und im Wider- 
spruch standen mit dem in der ersten Sitzung hinsichtlich der Benennung der Section gefassten Beschlüsse. | C 

Zum interimistischen OeschäftsfÜhrer der Section bis zur nächstjährigen Versammlung der Natur- 
forscher und Aei-zte in Cassel wird Herr Prof. Dr. Günther aus Ansbach gewählt. 
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